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C. M. Wieland. Eine biographiſche Skizze. 


Agathon. Erſter Theil. 


Vorbericht zur erſten Ausgabe vom Jahre 1767 

Vorbericht zu der letzten Ausgabe Wieland's, in deſſen 
ſämmtlichen Werken, vom Jahre 1794 . 

Ueber das Hiſtoriſche im Agathon 5 

Erſtes Such. Agathon wird durch ciliciſche Seeräuber aus 
einem gefährlichen Abenteuer gerettet und in Smyrna 
zum Sklaven verkauft. 

Erſtes Capitel. Erſter Auftritt unſers Helden . 

Zweites Capitel. Etwas ganz Unerwartetes 

Drittes Capitel. Unterbrechung des Bacchusfeſtes 

Viertes Capitel. Unverhoffte Zuſammenkunft zweier Liebenden. Erzählung 
der Pſyche. JJ er Se uhr e 

Fünftes Capitel. Wie Pſyche und Agathon wieder getrennt werden 

Sechstes Capitel. Ein Selbſtgeſpräch 

Siebentes Capitel. Agathon wird zu Smyrna verkauft 
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4 Anathon. I. 


Zweites Bud). Agathon im Haufe des Sophiſten Hippias. 


Erſtes Capitel. Wer der Käufer des Agathon war 

Zweites Capitel. Verwunderung, in welche Agathon über die Weisheit 
ſeines neuen Herrn geſetzt wird . 5 

Drittes Capitel. Welches bei Einigen den Verdacht erwecken wird, daß 
dieſe Geſchichte erdichtet ſei . 

Viertes Capitel. Schwärmerei unſers Helden 

Fünftes Capitel. Ein Geſpräch zwiſchen Hippias und ſeinem Sklaven 

Sechstes Capitel. Worin Agathon für einen Schwärmer ziemlich gute 
Schlüſſe macht. 


Siebentes Capitel. Vorbereitungen zum Folgenden. 
Drittes Sud. Darſteflung der Philoſophie des Hippias. 


Erſtes Capitel. Prolog eines intereſſanten Discurſes . 5 

Zweites Capitel. Fortſetzung der Rede des Hippias. Seine Theorie 
der angenehmen Empfindungen . 

Drittes Capitel. Geiſterlehre eines ächten Materialiſten 

Viertes Capitel. Worin Hippias eine feine Kenntniß der Welt zu 
zeigen ſcheint . 

Fünftes Capitel. Der Anti⸗Platonismus in nuce 

Dierles Such. Agathon wird durch Hippias mit der ſchönen 
Danage bekannt. 

Erſtes Capitel. Unerwartete Ungelehrigkeit des Agathon . 

Zweites Capitel. Geheimer Anſchlag gegen die Tugend unſers 
Helden . 

Drittes Capitel. Hippias ſtattet einen Beſuch bei einer Dame ab, 
die eine große Rolle in dieſer Geſchichte ſpielen wird 

Viertes Capitel. Einige Nachrichten von der ſchönen Danae . 


Fünftes Capitel. Wie gefährlich eine verſchönernde Einbildungskraft iſt 
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Sechstes Capitel. Pantomieenn 2.2. 

Siebentes Capitel. Geheime Nachrichten. 

Achtes Capitel. Was die Nacht durch im Gemüthe der Hauptperſonen 
vorgegangen 


Neuntes Capitel. Eine kleine metaphyſiſche Abſchwelfung . 
Sünftes Buch. Agathon im Haufe der Danae. 


Erſtes Capitel. Worin die Abſichten des Hippias einen merklichen 
Schritt machen 

Zweites Capitel. Veränderung der Scene 

Drittes Capitel. Natürliche Geſchichte der Platoniſchen Liebe. 

Viertes Capitel. Neue Talente der ſchönen Dange 

Fünftes Capitel. Magiſche Kraft der Muſik a 

Sechstes Capitel. Eine Abſchweifung, welche zum Folgenden vor— 
FFC 

Siebentes Capitel. Nachrichten zur Verhütung eines beſorglichen Miß⸗ 
verſtandes. Beſchluß des ſechsten Capitels, nebſt einer Herzens⸗ 
erleichterung des Autors 

Achtes Capitel. Welch ein Zuſtand, wenn er dauern könnte! 

Neuntes Capitel. Eine bemerkenswürdige Wirkung der Liebe, oder: 
von der Seelenvermiſchung . 

Jechsles Buch. Fortſetzung der Liebesgeſchichte Agathon's 
und der ſchönen Dange. 

Erſtes Capitel. Danae erhält einen Beſuch von Hippias. 

Zweites Capitel. Eine Probe von den Talenten eines Liebenden 

Drittes Capitel. Zückende Bewegungen der wieder auflebenden Tugend 

Viertes Capitel. Ein Traum. 


Fünftes Capitel. Ein ſtarker Schritt zu einer Kataſtrophe 
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Thriltoph Martin Wieland. 


(Geb. 1733, geſt. 1813.) 


1. Im Daterhauſe, 1733—1747, 


An der Eiſenbahn, welche heute von Ulm an die Ufer des 
Bodenſee's führt, liegt die ehemalige freie Reichsſtadt Biberach, 
in welcher ſeit der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts Wieland's 
Vorfahren anſehnliche öffentliche Aemter verwaltet hatten. 

Als Chriſtoph Martin Wieland am 5. September 1733 
das Licht der Welt erblickte, war ſein Vater, Matthäus Wieland, 
Prediger in Ober⸗Holzheim, einem zum Gebiete Biberachs ge— 
hörigen, vier Stunden von der Stadt gelegenen Dorfe, wurde 
jedoch bald darauf nach Biberach verſetzt, um zuerſt als Prediger 
an der Marien⸗Magdalenenkirche, dann als Senior des geiſtlichen 
Miniſteriums ſich der Reihe feiner Ahnen, welche ſeit Jahrhun⸗ 
derten den Ruhm braver und edelmüthiger Leute in ihrer Vater— 
ſtadt behauptet hatten, würdig anzuſchließen. Bei dem großen 
Einfluſſe, den des Vaters Perſönlichkeit und religiöſe Anſchauungen 
auf die Richtung der erſten ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit Wieland's 
unverkennbar gehabt haben, ſei es geſtattet, ein Wenig bei dem 
Bildungsgange des Predigers Matthäus Wieland zu verweilen. 

Derſelbe ſtudirte in Tübingen die Rechte, als ſein älterer 
Bruder 1717 ſtarb, und er nun berufen war, ein Gelübde ſeiner 
Mutter, welches einen ihrer zwei Söhne für den geiſtlichen Stand 
beſtimmt hatte, einzulöſen. Er begab ſich nach der Univerſität in 
Halle, wo damals zwiſchen den Anhängern Spener's, an deren 
Spitze Hermann Auguſt Franke und Joachim Lange ſtanden, und 
dem berühmten Philoſophen Chriſtian Wolff ein leidenſchaftlicher 
Kampf, der bekanntlich mit der Amtsentſetzung des Letzteren endete, 
entbrannt war. Obgleich Matthäus Wieland die Verdienſte der 
Wolff'ſchen Partei hochſchätzte, fühlte er ſich doch mehr zur theolo- 
giſchen Schule hingezogen und blieb, wiewol er ſich ſein ganzes 
Leben als ein Muſter von Duldſamkeit bewies, doch ſtets in den 
Zauberkreis der in Halle eingeſogenen Ideen gebannt. Er war 
ein Pietiſt in der edelſten Bedeutung des Wortes und fern von 


* R 


N 8 Wieland's Leben. 85 

jeder Heuchelei; aber ſein der Welt und den unſchuldigen Ge— 4 

nüſſen der Geſellſchaft abgewendetes Leben trug das Gepräge des r 

Ernſtes, welcher bei dem leicht empfänglichen Sinne unſers Dich» 3 

5 ters Wieland deſſen vorherrſchende Stimmung in der erſten Zeit 2 

2 ſeines Lebens wurde. | 

Auch einer trefflihen Mutter, die als eine Frau von fanfter u 
Gemüthsart und als eine kluge und ſparſame Wirthin gerühmt 

N wird, erfreute ſich Wieland; und ihr mag ſeine frühe Neigung | 

4 zur Reinlichkeit zuzuschreiben fein, für welche die Geſchichte den 

2 Beleg giebt, daß, als ihm einſt ſein Dreier, für den er auf dem ; 


2 Gange zur Schule fein Frühſtück einzukaufen pflegte, in den Rinn— 

2 ftein gefallen, er ſich nicht entschließen konnte, ihn herauszuholen, 

2 ſondern lieber hungern als ſich beſchmutzen wollte. 

Mit großen Glücksgütern war die Familie nicht geſegnet, 
und vielleicht eben deshalb war die Sorgfalt, welche Wieland's 
Vater auf ſeine Erziehung wendete, um ſo größer. Noch hatte 
der körperlich etwas ſchwächliche Knabe nicht fein drittes Lebens- 
jahr zurückgelegt, als ſein Vater ihm ſchon Unterricht zu ertheilen 
anfing und eifrigſt damit fortfuhr, weil er zu feiner Freude be> 
merkte, daß ſich die größte Lernbegier mit der ſchnellſten Faſſungs— 
kraft in dem Sohne vereinigte. Die Anlagen waren wie ſein 
Fleiß ausgezeichnet, und ſchon von feinem elften Jahre an zeigte 
ſich bei ihm eine leidenſchaftliche Liebe zur Poeſie. Im 12. Jahre 
ſchrieb er nicht nur einzelne lateiniſche Verſe, ſondern ein Gedicht 
in 600 Verſen von der Echo, und ein größeres von den Pyg- 
mäen, in welchem der ſchelmiſche junge Dichter zuerſt feine 
ſatiriſche Laune offenbarte, indem er die kleine Frau feines lang— 
gewachſenen Herrn Rectors zum Gegenſtand der Satire machte. 
Aber auch in deutſchen Verſen verſuchte er ſich, und nach vielen 
kleineren Arbeiten wagte er ſich im 13. Jahre an ein Heldengedicht: 
die Zerſtörung Jeruſalems. Die meiſten dieſer „ſaubern Werklein“ 

/ verbrannte er ſelbſt ſchon damals, weil er nicht zufrieden mit ihnen 
war; was ſeine Mutter in ihrer Zärtlichkeit und Liebe gerettet, warf 
er ſpäter, als ſie ihm die Schätze zeigte, ebenfalls ins Feuer. 

So verfloſſen ihm 13 glückliche Jahre der Kindheit, welche 
ihm im Vaterhauſe vergöunt waren. Wie werth ihm die Erinne— 
rung an jene Zeit blieb, bekundet eine Stanze ſeines Oberon: 

Du kleiner Ort, wo ich das erſte Licht geſogen, 

Den erſten Schmerz, die erſte Luſt empfand, 

Sei immerhin unſcheinbar, unbekannt, 

Mein Herz bleibt ewig doch vor allen Dir gewogen, 
Fühlt überall nach Dir ſich heimlich hingezogen, 
Fühlt ſelbſt im Paradies ſich doch aus Dir verbannt; 
O, möchte wenigſtens mich nicht die Ahnung trügen, 
Bei meinen Vätern einſt in Deinem Schooß zu liegen! 
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itber welche er im Jahre 1780 an eine Freundin ſchrieb: „Ich 
habe dieſe Stanze zwar nicht mir ſelbſt, ſondern einem gewiſſen 
Scherasmin, der mich gar nichts angeht, in den Mund gelegt; 
aber ſie kam nichts deſto weniger warm aus meinem Herzen.“ 


2. Schulzeit in Aloflerdergen und Erfurt, 17471750. 

Die großen Hoffnungen, welche der Sohn erregte, und ſeine 
ungewöhnlichen Fortſchritte in den Sprachen und Wiſſenſchaften 
bewogen den Vater, kein Opfer zu ſcheuen und ihn einer höhern 
Lehranſtalt zu übergeben, an deren Wahl natürlich ſeine religiöſen 
Anſichten keinen geringen Antheil hatten. Aus der Spener'ſchen 
theologiſchen Schule war auch ein neuer Geiſt der Pädagogik 
ausgegangen, und eins der blühendſten Inſtitute in dieſem Geiſte 
war die von dem Abt Steinmetz geleitete Schule zu Kloſterbergen 
im Magdeburgiſchen. Dorthin ging der noch nicht vierzehnjährige 
Wieland 1747 und fand dort beinah nur eine Fortſetzung des 
Lebens im väterlichen Hauſe, dieſelbe ſtille Natur, dieſelbe liebe 
Einſamkeit, dieſelbe Einfachheit der Lebensart, und für die Rein— 
heit ſeiner Sitten, wie bisher, nichts Störendes; nur die Fröm— 
migkeit war nicht ganz ſo einfach und anſpruchslos als im väter— 
lichen Hauſe. Der Abt Steinmetz, nach Wieland's Ausdruck bis 
zur Schwärmerei devot, ſuchte auf alle mögliche Art den Halle’- 
ſchen Pietismus in ſeine Anſtalt zu verpflanzen, auch dadurch, 
daß er die meiſten Lehrer aus der Halle'ſchen Schule wählte, 
wobei er zum Unglück nicht ſelten auf Heuchler und Schwärmer 
traf. Die Gefahr der Heuchelei hatte nun zwar bei dem ſo offenen 
und aufrichtigen Gemüthe Wieland's nichts zu bedeuten; aber 
deſto mehr neigte er zur Schwärmerei hin, welche nur dadurch 
ein Gegengewicht erhielt, daß ſich Wieland mit brennendem Eifer 
zu den Claſſikern des heidniſchen Alterthums wendete, unter denen 
Cicero als philoſophiſcher Schriftſteller ſein Liebling wurde. Ueber— 
haupt währte es nicht lange, ſo verlor er ſich, insbeſondere ſeit 
der Bekanntſchaft mit den Schriften Wolff's und dem Diction- 
naire Bayle's, ganz in der Philoſophie; aber der Widerſpruch 
zwiſchen den durch ſie angeregten Ideen und ſeinen pietiſtiſchen 
Vorſtellungen beunruhigte ihn aufs Aeußerſte, und er litt oft die 
grauſamſten Seelenſchmerzen, wenn ihm über dem Beſtreben, die 
Wahrheit zu finden, ſein Glaube zu wanken ſchien, und ſich ihm 
daun die ewigen Höllenſtrafen vorſtellten. Trotz dieſer Angſt ließ 
er ſich doch bald durch franzöſiſche Schriftſteller noch weiter in 
das Labyrinth hineinlocken, und er kam namentlich durch Fonte-⸗ 
nelle und Voltaire immer tiefer in die Freidenkerei, welche damals 
der Gottloſigkeit geradezu gleichgeachtet wurde. Wieland ſelbſt 


10 Wiefand'o Erben. 


machte ſehr bald die Erfahrung ſolch trauriger Auffaſſung; denn 
ein philoſophiſcher Aufſatz, in welchem er die Möglichkeit zeigen 
wollte, wie Venus gar wohl, ohne Zuthun eines Gottes, durch 
die innern Geſetze der Bewegung der Atome aus dem Schaum 
des Meeres habe entſtehen, und ſich auf gleiche Weiſe das ganze 
Univerſum ohne einen Gott aus ewigen Elementen habe bilden 
können, zog ihm, obgleich er gleichzeitig zu beweiſen ſuchte, daß 
Gott nichtsdeſtoweniger als die Seele dieſer Welt exiſtire, das 
größte Mißfallen ſeiner Lehrer zu und hätte die übelſten Folgen 
für ihn gehabt, wenn man nicht billiger Weiſe ſein tadellofes, 
rein ſittliches Leben in die andere Wagſchale gelegt hätte. 

In den innern Zwieſpalt, der Wieland zu verzehren drohte, 
brachten die Griechen, insbeſondere kenophon's Cyropädie und 
die Denkwürdigkeiten des Sokrates einige Beruhigung; und die 
damals allgemein geleſenen engliſchen Wochenſchriften Spectator, 
Tattler und Guardian entwickelten dieſen Keim weiter. 

Verſenkt in philoſophiſche und philologiſche Studien, dichtete 
Wieland in Kloſterbergen nur wenig; ſein Enthuſiasmus für die 
Poeſie war aber der alte, und er erhielt eine vorzügliche An— 
regung zur theoretiſchen Beſchäftigung mit deutſcher Dichtkunſt 
durch Breitinger's kritiſche Schriften, Haller's Gedichte und die 
damals berühmten ſogenannten „Bremer Beiträge“. In dieſen 
erſchienen auch die drei erſten Geſänge der Meſſiade Klopſtock's, 
über welche Wieland in Entzücken gerieth. 

Im Frühjahr 1749 verließ Wieland Kloſterbergen, wo er 
manche heitre Stunde dem ihm mit wohlwollender Liebe zuge— 
thanen Conventualen Graeter verdankt hatte, und lebte ein Jahr 
lang in Erfurt bei einem Verwandten, Dr. Baumer, der ihn 
in der Philoſophie vervollkommnen und zur Univerſität vor⸗ 
bereiten ſollte. Wieland muß ſich bei ihm nicht ſehr glücklich 
gefühlt haben, denn noch 20 Jahre ſpäter ſchreibt er: „daß er 
das Glück oder Unglück hatte, das ganze Jahr 1749 unter ſeinen 
Augen zu leben, an ſeinem Tiſche zu hungern (von Eſſen war 
nicht viel die Rede) und von ſeiner Philoſophie eine abſcheuliche 
Menge Seelenblähungen zu bekommen.“ Baumer, ein philoſophi⸗ 
ſcher, heller und witziger Kopf, mochte es nicht für rathſam halten, 
ſich ganz offen gegen den ſechzehnjährigen Jüngling auszuſprechen, 
und es vorziehen, ihn indirect und durch ſich ſelbſt vorwärts zu 
bringen. Am Dankbarſten hat Wieland es anerkannt, daß Baumer 
ihm ein Privatiſſimum über den Don Quixote las; „daraus“ 
— ſagt W. — „lehrte er mich zuerſt Menſchen- und Weltkenntniß. 
Baumer lachte darüber, wenn man glaubte, Cervantes habe blos 
die ſpaniſche Chevalerie lächerlich machen wollen. Don Quixote 
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und ſein Sancho ſeien vielmehr die wahren Repräſentanten des 
Menſchengeſchlechts, Schwärmer oder Tölpel.“ 

Auch in Erfurt vergaß Wieland die Poeſie nicht; er fing ein 
Epos an, ließ es aber, nachdem er einen großen Theil aus— 
gearbeitet hatte, wieder liegen, „weil das Sujet eine Götterfabel 
war.“ Noch trug die Frömmigkeit den Sieg über ſeinen poeti— 
ſchen Genius davon. Uebrigens lebte er hier ſo einſam wie auf 
der Schule; er erwähnt nirgends eines Jugendfreundes; der tiefe 
Ernſt ſeines Weſens zog ihn immer nur zu älteren Perſonen hin. 

Reich an Kenntniſſen, unverdorben an Sitten, kehrte er als 
ſiebzehnjähriger Jüngling 1750 ins Vaterhaus zurück. Seltſam 
gährten in ihm die widerſtreitendſten Elemente: Myſticismus 
und Freigeiſterei, heidniſche Philoſophie und chriſtliche Dogmatik, 
Wolff und Bayle, Sokrates und Cervantes. Doch wie einſt nach 
einer ſinnigen griechiſchen Sage Eros das alte Chaos zu einer 
harmoniſchen Welt bildete, ſo wurde auch das Chaos in Wieland's 
Innern durch die Liebe zu einer prächtigen Welt umgeſtaltet, 
durch die Liebe zu Sophie von Gutermann, der ſpäter allgemein 
gefeierten Sophie von La Roche. Mit Recht betrachtete Wieland 
den Sommer 1750 als die merkwürdigſte Epoche ſeines Lebens. 


3. Sophie von Gulermann. 


Sophie von Gutermann, die Tochter eines Augsburger 
Patriciers und gelehrten Arztes, war ein nach Geiſt und Gemüth 
fo feltenes Weſen als Wieland ſelbſt, und hatte bei den ausge- 
zeichnetſten Anlagen die ſorgfältigſte gelehrte Bildung erhalten. 
Sie ſtand in ihrem 17. Lebensjahre, als Bianconi, damals fürſt⸗ 
biſchöflicher Leibarzt, ſich um die Hand der liebenswürdigen 
Jungfrau bewarb und geneigte Aufnahme bei den Eltern wie 
bei der Tochter fand. Da er die Talente ſeiner Geliebten zu 
ſchätzen wußte, hatte er kein angenehmeres Geſchäft, als zur immer 
größeren Ausbildung derſelben beizutragen. Durch ihn wurde ſie 
mit Italiens Dichtern und Geſchichtsſchreibern und den Abbil— 
dungen antiker Kunſtwerke bekannt; er munterte fie zur Ausbil 
dung ihrer ſchönen Altſtimme auf und unterrichtete ſie in der 
Mathematik und manchem andern Wiſſenszweige. Da ſtarb ihre 
Mutter, als Sophie achtzehn Jahre alt war. Ihre Verbindung mit 
Biauconi mußte um ein Jahr verſchoben werden und wurde in 
Folge eines zwiſchen dem lutheriſchen Vater und dem katholiſchen 
Bräutigam entſtandenen Streites vom Vater gewaltſam aufge— 
hoben. Ja, der erbitterte Vater war grauſam genug, die unglück— 
liche Tochter zu zwingen, daß ſie alle von dem Geliebten empfan— 
genen Briefe, Arien und ſorgfältig gearbeiteten mathematiſchen 
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Zeichnungen zerreißen und verbrennen, fein Bildniß mit der 
Scheere in tauſend Stücke zerſchneiden und einen Brillautring 
mit Bianconi's Namenszug mit zwei entgegengeſteckten Eiſen 
zerbrechen mußte. Da that ſie, im Innerſten empört über die 
Art, wie man das Andenken des Mannes, dem ihr Geiſt ſo viel 
Schönes und Gutes verdankte, und dem ihr Herz mit inniger, 
heißer Liebe ergeben war, aus ihrer Seele reißen wollte, ſchwei— 
gend das Gelübde: „Ich bin losgeriſſen von dem Manne, von 
dem ich das Beſte, was ich weiß, gelehrt wurde; ich kann nichts 
mehr für ihn thun, nicht für ihn leben; er wird keine Frucht 
von der verehrungsvollen, zarten Bemühung genießen, feiner künf— 
tigen Gattin Kenntniſſe und Ausbildung der Talente zu geben: 
nun denn! ſo ſoll auch Niemand mehr jemals meine Stimme, 
mein Klavierſpiel, die italieniſche Sprache oder irgend etwas 
von dem, was er mich lehrte, von mir hören oder nur in mir 
vermuthen!“ — Und Sophie hielt Wort, ſtreng und buchſtäblich 
und lebenslang. Man ſchließe daraus auf ihren Charakter! 

In der Wieland'ſchen Familie, die der Gutermann'ſchen 
nahe verwandt war, mochten dieſe Vorfälle oft genug Gegenſtand 
des Geſprächs geweſen ſein, und der junge Wieland zollte ſeiner 
Couſine bereits aus der Ferne eine sc Hochachtung, als im 
Sommer 1750 Sophie zu ihrem Großvater nach Biberach reiſte 
und nach deſſen Tode in das Wieland'ſche Haus ſelbſt zog. Kein 
Wunder, daß Wieland und Sophie, Beide ſo ähnlich an früher 
Reife und an Begeiſterung für das Wahre, Gute und Schöne, 
bei perſönlicher Bekanntſchaft ſich ſchnell befreundeten, und daß 
aus der Freundſchaft Liebe wurde. Wieland's Ernſt, feine Ab- 
neigung gegen die Eitelkeiten der Welt, ſeine Gutmüthigkeit, ſeine 
friſche, lebhafte Phantaſie, ſein ganzes dichteriſches Naturell nahmen 
fie für ihn ein; für ihn war Sophie eine wahre Himmels⸗ 
erſcheinung; was von Zärtlichkeit und Hingebung in ſeiner Seele 
war, wendete er ihr mit aller Leidenſchaft einer erſten Liebe zu, 
und alle Blüthen ſeines Geiſtes erſchloſſen ſich zu einem reichen 
Frühling der Liebe. Selbſt das, worin ſie ungleich waren, diente 
zur Beförderung ihrer Liebe; denn hatte Wieland einen größern 
Umfang an Kenntniſſen und einen feſtern Grund in den Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſo war die zwei Jahre ältere Sophie, überdies durch 
harte Prüfungen des Schickſals bereits gefeſtigt, ihm an vollen» 
deter Bildung und innerer Haltung weit voraus. — 

Eines Sonntags, als er eine Predigt feines Vaters Über 
den Text „Gott iſt die Liebe“ angehört, wandelte er mit der 
Geliebten ins Freie. Er begriff nicht, wie man über ſolchen Text 
fo kalt predigen könnte; voll innerſter Bewegung, mit enthuſiaſti— 
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ſcher Beredſamkeit, mit überſtrömenden Gefühlen ſprach er von 
der Beſtimmung und Würde der menſchlichen Seele, von der 
Ewigkeit und himmliſchen Liebe. Sophie war bewegt, bewun- 
derte den jungen Schwärmer und äußerte den Wunſch, er möge 
dies Alles niederſchreiben. Die Frucht dieſes Spazierganges war 
das philoſophiſche Lehrgedicht: „Die Natur der Dinge oder 
die vollkommenſte Welt“, welches Wieland in den folgen— 
den Wintermonaten verfaßte. Gewiß war Wieland ein ſeltener 
Liebhaber, der, voll poetiſchen Feuers, der Geliebten ſein Herz 
in einem ernſten philoſophiſchen Lehrgedicht von ſechs Geſängen 
ausſchüttete, und Sophie eine noch ſeltenere Geliebte, der ſich 
der junge Poet damit zu empfehlen hoffen durfte. 


4. Univerfifäfszeit in Tübingen, 1750 —1752. 

Die ſüße, anmuthige Idylle im ſtillen Pfarrhauſe zu Bibe- 
rach ging mit den Sommermonaten 1750 zu Ende; der Herbſt 
trennte die Liebenden, indem Sophie nach Augsburg zurückkehrte, 
Wieland die Univerſität in Tübingen bezog, um die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft zu ſtudiren. Der junge Student fand wenig Geſchmack an 
der Jurisprudenz und hatte noch weniger Sinn für das joge- 
nannte akademiſche Leben. Der neben feiner Liebe ihn völlig 
beherrſchende Gedanke war das rüſtige Streben nach Ausbildung 
ſeines Geiſtes und Herzens, wie ſeines poetiſchen Talentes: er 
wollte die ſchönſten Geiſtesblüthen ſeines Genius zu einem duf— 
tenden Kranz um das Haupt der Geliebten winden und dabei 
als Jüngling ehrenvoll in den damals eben nicht vollen Kreis 
deutſcher Dichter eintreten. 

In dieſer Zeit wirkte beſonders Klopſtock auf ihn ein; die 
Meſſiade und die in derſelben enthaltenen Liebes-Schilderungen 
machten den ergreifendſten Eindruck auf ihn, und aufs Lebendigſte 
intereſſirte er ſich für Klopſtock's Perſönlichkeit und deſſen Liebe 
zu Fauny, die mit ſeiner Liebe zu Sophien manches Aehnliche hatte. 
In Tübingen ſchrieb Wieland außer dem oben erwähnten Lehrgedicht, 
„die Natur der Dinge“, welches er ſpäter als „unreife Probe“ 
und „als einen ſeltſamen Zwitter von metaphyſiſchem Schul- 
gewäſche und von der beſten Poeſie, welche der Gott der Liebe jemals 
einem jungen Menſchen von 17 Jahren eingehaucht hat“, be 
zeichnete, einen „Lobgeſang auf die Liebe“, den Entwurf zu einem 
Epos „Arminius“ (beide von W. als werthlos verworfen), die 
an Sophie gerichteten, in Alexandrinern abgefaßten „moralis» 
ſchen Briefe“, zu denen ihm die Epitres diverses des Herrn 
v. Bar die Anregung gaben, den „Anti-Ovid“, in dem er 


25 zeigen wollte, „wie Anakreontiſche Scherze beſchaffen ſein müßten, 
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wenn fie unſchuldig fein ſollten“, den „Frühling“, der fhon 
durch die gewählte Form der durch die Meſſiade in das Deutſche 
eingeführten und zu hohen Ehren gebrachten Hexameter den An- 
klang an Klopſtock verräth, und die „Moraliſchen Erzäh⸗ 
lungen“, welche, weit entfernt, Nachahmungen der Contes 
moraux von Marmontel oder der berühmten Contes von Lafontaine 
zu fein, eher auf die Epiſoden in Thomſon's Jahreszeiten zurück- 
zuführen ſind. 

Ju allen dieſen Gedichten, in denen Sophie uns als „gött⸗ 
liche Doris“ entgegentritt, malte Wieland idylliſche Unſchulds⸗ 
welten, beklagte das verlorne Paradies, hob ſatiriſch den Contraſt 
hervor, in welchem die Thorheiten und Fehler der Wirklichkeit 
mit dem Lebens-Ideale ſtehen, und ſuchte belehrend letzteres dar⸗ 
zuſtellen; nur fehlte freilich dem jungen Dichter dabei das Beſte, 
das durch kein Genie zu erſetzen iſt: Menſchen- und Weltkenntniß; 
denn er lebte nur in Idealen und kannte die Welt nur aus 
Büchern. Zwar liegen bereits alle Züge ſeines Charakters, wie 
er ſich in ſeinen Schriften ausgeprägt hat, im Keime erkennbar 
vor, und deutlich zeigt ſich beſonders ſchon jene feine Ironie, der 
Grundzug ſeines Stils; aber noch wurde der Geiſt der Laune 
und Satire vom ſupranaturaliſtiſchen Ernſt und der metaphyſi⸗ 
ſchen Schwärmerei niedergehalten; ja, dieſe Elemente erhielten 
ſogar in ſeinen nächſtfolgenden Lebensjahren noch mehr das 
Uebergewicht. 

Im Sommer 1752 verließ Wieland Tübingen und kehrte 
zum zweiten Male nach Biberach zurück, voll der ſchönſten Hoff» 
nungen, voll ſüßeſter Sehnſucht nach der Geliebten. Es handelte 
ſich jetzt um einen Plan für ſeine Zukunft; ihm ſelbſt wäre eine 
Profeſſur an einem Gymnaſium das Liebſte geweſen, und beſon⸗ 
ders war ſein Augenmerk auf das 1745 von Herzog Karl geſtiftete 
Carolinum in Braunſchweig gerichtet; allein da ſich in dieſer 
Beziehung keine Ausſicht zeigte, ſo beſchloß er, der dringenden 
Einladung Bodmer's, mit dem er bereits in literariſchem Verkehr 
ſtand, nach Zürich zu folgen, um dort eine Hauslehrerſtelle zu ſuchen. 

Aber er konnte Biberach nicht verlaſſen, ohne Sophien ge» 
ſehen zu haben. Während Wieland's Aufenthalt in Tübingen lebte 
ſie, nachdem ihr Vater ſich zum zweiten Male verheirathet hatte, 
in Biberach im Wieland'ſchen Hauſe; aber grade jetzt hatte er 
fie nach Augsburg zurückgerufen, weil ihm das ausſichtsloſe Liebes- 
verhältniß nicht zuſagte. In banger Sorge verſchob Wieland von 
Tag zu Tag ſeine Abreiſe nach der Schweiz, bis endlich im 
October 1752 Sophie wieder bei ſeinen Eltern eintraf, und die 
Liebenden ſich einige Tage des Zuſammenſeins erfreuen konnten. 
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— Erſt nach zehnjähriger Treunung führte ſie ein freundliches 
Geſchick wieder zuſammen, nachdem Sophie längſt die Gattin 
eines Andern geworden war! 


5. Wieland in Bodmer's Haufe in Zürich, 1752—1754. 


Der Zuſtand unſerer Sprache und Literatur war in jener 
Zeit ein ſehr unerfreulicher. Einerſeits hatte der Einfluß Frank— 
reichs auf die deutſchen Höfe der franzöſiſchen Sprache ein großes 
Uebergewicht in der vornehmen Welt gegeben; andererſeits ver— 
achteten die Gelehrten noch immer voll Schuldünkels ihre Mutter⸗ 
ſprache und pfropften ihr, wenn ſie ſich ihrer beim Schreiben 
überhaupt bedienten, ſo viel Latein als möglich ein, „ẽum ihr 
wenigſtens einige Annehmlichkeiten zu geben“. Das unerquicklichſte 
Bild aber bot der ſeit 1740 in offene Feindſeligkeit ausgebrochene 
Streit der beiden poetiſchen und kritiſchen Schulen, der Leipziger 
unter Gottſched und der Schweizeriſchen oder Züricher unter 
Bodmer und Breitinger. Beide Parteien waren anfänglich mit 
redlichem Streben denſelben Zielen zugewandt, durch perſönliche 
Zänkereien und Anfeindungen jedoch in den ſchroffſten Gegenſatz 
gerathen, der auch darin ſeinen Ausdruck fand, daß die Leipziger 
Nachahmer und Verehrer der Franzoſen, die Schweizer dagegen 
der Engländer waren. 

Von all dieſen Bewegungen und Kämpfen auf dem dent» 
ſchen Parnaß hatte Wieland bei ſeinem einſiedleriſchen Leben nur 
wenig Kenntniß genommen; er war aber bei ſeiner ſchon erwähnten 
Verehrung für Klopſtock und bei den hohen Begriffen, die er von 
Bodmer hatte, keinen Augenblick in Zweifel, daß er ſich den 
Schweizern anzuſchließen habe. Denn in Bodmer ſah er einen 
Weiſen, einen Dichter erſten Ranges, einen Kunſtrichter vom 
reinſten Geſchmack und den vielumfaſſenden Kenner alter und 
neuer Literatur. Mit dieſen Gefühlen betrat er im Herbſte 1752 
Bodmer's Haus, voll reinen Eifers für Weisheit und Tugend, 
mit Vorliebe für moraliſche und religiöſe Poeſie, mit entſchiedener 
Neigung zum Studium des Menſchen, und doch mit dem Vor— 
ſatze, ſich auf wenige Freunde zu beſchränken und Andersmeinende 
gar nicht kennen zu lernen, ſchwankend zwiſchen Enthuſiasmus 
und kalter Prüfung, bereits als Schriftſteller von einigem Namen, 
aber unzufrieden mit den eignen Leiſtungen, und voll Drang, 
Vorzüglicheres zu liefern. 

Das Verhältniß zwiſchen Bodmer und Wieland war ein 
höchſt glückliches; Herz und Seele gingen Wieland noch in der 
ſpätern Zeit ſeines Lebens auf, wenn er ſich in jene Tage zu— 
rückträumte, in denen er an Bodmer's Arbeitstiſche ſaß. Die 
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ſchauungen, dieſelbe Vorliebe für ein ſtilles, häusliches Leben und 
Studiren, der gleiche ſtrenge Eifer gegen alle unſittliche und 
heidniſche Poeſie, der Beiden gemeinſchaftliche Glaubensartikel, 
„daß ſich die Poeſie auf der olympiſchen Höhe halten müſſe, in 
die fie Klopftod erhoben“ — machten die gegenſeitige Zuneigung 
immer inniger. 

Wieland's literariſche Arbeiten in Zürich wurden zunächſt 
von dem Verlangen beſtimmt, dem verehrten Manne ſeine Liebe 
und Dankbarkeit zu beweiſen. Er vollendete 1753 eine „Abhand- 
lung von den Schönheiten des epiſchen Gedichtes „Noah“, ver— 
anſtaltete eine „Sammlung der Zürcheriſchen Streitſchriften zur 
Verbeſſerung des Deutſchen Geſchmacks wider die Gottſched'ſche 
Schule 1741-1744“, und begleitete fie mit einer Vorrede. Hatte 
er hierbei nur Bodmer's Ruhm im Auge, ſo dichtete er zur 
weitern Begründung des eigenen die „Briefe Verſtorbener 
an ihre noch lebenden Freunde“, im Geſchmack der engli⸗ 
ſchen Dichterin Eliſe Rowe, und das kleine Epos aus der Patri⸗ 
archenzeit „die Prüfung Abraham's“, zu dem ihm auf feinen 
Wunſch Bodmer das Thema, „das mit keiner heidniſchen Mytho⸗ 
logie beſudelt ſei“, gegeben hatte, und in dem er mit dem Sänger 
des „Noah“ wetteiferte. 

Mitten unter dieſen ſeinen Arbeiten erhielt Wieland im 
December 1753 die erſchütternde Nachricht, ſeine angebetete Sophie 
ſei Frau von La Roche, die Gattin eines kurmainziſchen Beamten 
geworden. — Wer möchte es wagen, den Schleier zu heben, der 
über den Gefühlen und Beweggründen ruht, welche Sophien ver— 
anlaßten, das Band, das ſie mit Wieland verknüpfte, zu löſen! 
Wer will heute beſtimmen, wieweit äußere Verhältniſſe einen 
Druck auf ſie ausübten! Der Charakter Sophiens geſtattet nur 
die Annahme der edelſten Motive, und ſo wollen wir uns der 
Thatſache freuen, daß Sophie bis ans Lebensende die zärtlichſte, 
innigſte Freundin Wieland's und in gewiſſem Sinne auch feine 
Muſe blieb; denn erſt mit ihrem Wiederſehen beginnt die Periode 
in Wieland's Schaffen, der wir ſeine Meiſterwerke verdanken. 
Die Briefe Wieland's an Sophie und ihren Gatten aus dem 
Anfang des Jahres 1754 ſind rührende Documente von dem 
Seelenadel aller drei Betheiligten. 

So männlich Wieland aber auch den Verluſt der Geliebten 
zu ertragen ſuchte, ſo brachte dieſer erſte große Schmerz ſeines 
Lebens doch eine gewaltige Wirkung auf ſein Gemüth hervor; 
er hatte mit Sophien das Weſen, das ihn begeiſterte, und mit 
ihr ſeine ganze Haltung verloren. Da ſeine Sehnſucht auf Erden 
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kein Ziel mehr hatte, wendete ſie ſich ausſchließlich dem Himmel 
zu, und er gerieth in einen Seelenzuſtand, in welchem alle reli— 
giöſen Eindrücke ſeiner Kindheit wieder lebendig wurden. Sein 
wankender Glaube, ſeine Anwandlungen von Zweifelſucht in 
religiöfen Dingen erſchienen ihm jetzt als abzubüßende Verbrechen. 
In keinem Zeitraum ſeines Lebens war er ſich ſo wenig klar als 
jetzt, und immer mehr fühlte er ſich zu chriſtlicher Asceſe hingezogen. 

Dieſe Stimmung erklärt vollkommen den Charakter der 
theils poetiſchen, theils philoſophiſchen Schriften, welche er 1754 
und in den folgenden Jahren verfaßte. Zu jenen gehören die 
„Erinnerungen an eine Freundin“, die ſpäter „Pſalmen“ 
benannten „Empfindungen eines Chriſten“ und die 
„Hymnen“, von denen der Dichter nur den „Hymnus auf 
Gott“ beibehalten hat; zu den philoſophiſchen: „Timoklea“, 
ein Geſpräch über ſcheinbare und wahre Schönheit, die „Sym— 
pathien“ und die „Platoniſchen Betrachtungen über 
den Menſchen“. Derſelbe halb platoniſche, halb chriſtliche, 
myſtiſch⸗ascetiſche Geiſt weht auch in den zwei Aufſätzen, die er 
ſelbſt als Viſionen bezeichnete, in dem „Geſicht des Mirza“ und 
in dem „Geſicht von einer Welt unſchuldiger Menſchen“. 

In den „Sympathien“ geberdete ſich Wieland wie ein 
fanatiſcher Mönch; er verdammt nicht nur Ovid, Anakreon, Tibull, 
ſondern tadelt auch Gleim wegen „ſeines frivolen Lobes einer 
erdichteten Phyllis“; er bedauert Petrarca, weil er von einer 
Laura mit einem Eutzücken ſpreche, in welches uns keine menſch— 
liche Vortrefflichkeit verſetzen ſoll; ja, er erklärt, mit Verleugnung 
alles äſthetiſchen Gefühls, gradezu: „Wer in der Gleichgiltigkeit 
gegen die Religion keine Ehre ſuche, müſſe das ſchlechteſte Rirchen⸗ 
ied dem reizendſten Lied eines Uz unendlich vorziehen.“ — In 
der die „Empfindungen eines Chriſten“ begleitenden Zuſchrift an 
den Ober⸗-Conſiſtorialrath Sack in Berlin denuneirte er ſogar 
förmlich in den heftigſten Ausdrücken „die ſchwärmenden Anbeter 
des Bacchus und der Venus“, und ganz beſonders die lyriſchen 
Poeſien von Uz als unchriſtlich und ſittenlos. 

Uebrigens war Wieland's Ausfall gegen Uz, den er ſpäter 
bitter bereute, nicht blos die Frucht ſeiner damaligen Stimmung, 
fondern vielmehr ein Freundſchaftsdienſt, den er dem von Uz 
angegriffenen Bodmer leiſtete — wie denn Bodmer auch ſonſt 
Wieland's fromme Schwärmerei zu benutzen wußte und ihn um 
eben jene Zeit zu einem kritiſchen Feldzug ſpornte. Noch in demſelben 
Jahre, 1755, ſchrieb auch Wieland die „Ankündigung einer 
Dunciade für die Deutſchen“, ein Sündenregiſter Gottſched's, 
der es freilich durch eine grobe literariſche Fälſchung verdient hatte. 
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Doch Dank den Olympiern! auch aus dieſem Eitrem hat 
ſich Wieland glücklich gerettet, und nach einigen Jahren konnte 
Leſſing den dreiundſechzigſten ſeiner Literaturbriefe mit den 
Worten beginnen: „Freuen Sie Sich mit mir! Herr Wieland 
hat die ätheriſchen Sphären verlaſſen und wandelt wieder unter 
den Menſchenkindern.“ — 


6. Wieland's fernerer Aufenthalt in der Schweiz, 1754 — 1760. 


Der eben bezeichnete leidenſchaftliche, gereizte Zuſtand führte 
zu einer Art Abſpannung, in der Wieland eine ſchriftſtelleriſche 
Pauſe von einigen Jahren machte, und in welcher er allmählig 
ſeine natürliche Stimmung wiederfand. Am Meiſten trug wol 
dazu bei, daß er den Vorſatz aufgab, ausſchließlich Bodmern 
und deſſen Freunden zu leben. Er fing an, auch andere Bekannt- 
ſchaften zu machen, fühlte ſich zu jüngern Männern, ja zu 
zahlreichen lieben Freundinnen hingezogen und wurde jo 
allmählig aus der Welt der Ideale auf den Boden der Wirklich- 
keit geleitet. 

Am 24. Juni 1754 verließ er mit den Gefühlen der, zärt⸗ 
lichſten Dankbarkeit das Haus Bodmer's, deſſen Gaſtfreundſchaft 
er, mit Ausnahme einiger in Winterthur verlebter Frühlings- 
monate, anderthalb Jahre genoſſen hatte, und zog in das Haus 
des Herrn von Grebel, deſſen Söhne er vier Jahre (1754 bis 
1758) unterrichtete. Hier emancipirte er ſich von Bodmer's Ein⸗ 
fluß, und durch die größere Abwechſelung, die in ſein Leben kam, 
erhielt ſein Geiſt eine andere Richtung, ſein Gemüth eine andere 
Stimmung. Die Feſttage brachte er abwechſelnd auf einer Be⸗ 
ſitzung des Fabeldichters Meyer von Knonau oder in Altſtetten 
bei dem Pfarrer Schinz, feinem alten Freunde, zu; zu den neus 
erworbenen Freunden gehörten namentlich der gemüthvolle Idyllen⸗ 
dichter Salomo Geßner, der bekannte Kunſtkenner Fueßli und der 
damals zu Brugg (im Canton Bern) als Stadtarzt lebende, 
nachher ſo berühmt gewordene Johann Georg Zimmermann. 

Auch die Liebe kehrte im lebensluſtigen Zürich wieder bei 
Wieland ein. Er äußerte ſpäter ſcherzhaft: „Im ſiebzehnten 
Jahre habe er eine Maitreſſe gehabt, dergleichen ſich kein König 
rühmen könne; in Zürich aber habe er ſich ein Serail gehalten.“ 
Er fühlte ſich in dem Kreiſe geiſtreicher, liebenswürdiger Frauen 
auf das Verſchiedenartigſte angezogen, und die an die Stelle 
ſeiner Serena-Doris getretenen Selima, Diotima, Meliſſa, 
Cyane, Ismene, Arete, Eulalia, Sachariſſa ſind alle keine bloßen 
Gebilde ſeiner Phantaſie. Seine Neigung zog ihn beſonders 
zu älteren, geiſtig völlig ausgebildeten Frauen hin; ja, er faßte 
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eine ſehr ernſtliche Zuneigung zu einer Wittwe, die um das 
Doppelte älter als er war, und Wieland hatte es, nach ſeinem 
eignen ehrlichen Geſtändniß, das er als Greis einer vortrefflichen 
deutſchen Fürſtin ablegte, nur der Beſonnenheit der Freundin, 
welche durch ihre Verheirathung mit einem ſechsundfunfzigjährigen 
Zürcher Patricier dem Verhältniß ein Ende machte, zu danken, 
daß ſich „trotz der ihm anklebenden Schüchternheit die platoniſche 
Liebe nicht unvermerkt in eine rein menſchliche Art zu lieben ver— 
wandelte.“ Für dieſe „Favoritſultanin“ ſchrieb er auch „Araſpes 
und Panthea“, die ſchöne Epiſode aus der ihm ſchon in 
Klofterbergen lieb gewordenen Cyropädie Xenophon’s, und ſpäter 
das Fragment „Theages oder über Schönheit und Liebe.“ 

Das Werk aber, welches Leſſing zu der obigen Aeußerung 
veranlaßte, war das Trauerſpiel „Lady Johanna Gray“, 
Wieland's erſter dramatiſcher Verſuch und das erſte deutſche 
Drama, welches in füuffüßigen Jamben geſchrieben war. Es 
wurde im Juni 1758 von der damals berühmten Ackermann'ſchen 
Schauſpieler-⸗Geſellſchaft in Winterthur aufgeführt und fand hier 
und auf andern deutſchen Bühnen großen Beifall. Hatte Wieland 
bei dieſer Arbeit den Engländer Nicolas Rowe etwas ſtark benutzt 
— er war noch von Bodmer an den Gedanken gewöhnt, daß 
ſolche Plünderung keine Sünde, ſondern ein Verdienſt ſei, weil 
dadurch auch die Literaturen andrer Völker den Deutſchen bekannt 
würden — ſo entwarf er, völlig unabhängig von fremdem Ein— 
fluß, 1757 den Plan zu einem umfaſſenden Epos, als deſſen 
Helden er den Xenophontiſchen „Cyrus“ wählte. Dieſer menſch— 
liche Held ſollte nach ſo vielen idealiſchen Geſtalten, mit denen er 
ſich bisher beſchäftigt, die Hauptfigur eines eigentlich „menſchlichen“ 
Heldengedichts werden, das er in achtzehn Geſängen ausführen 
wollte. Es iſt kein Zweifel, daß ihm bei dem Entwurf des 
Ideals der größte König des vorigen Jahrhunderts vorſchwebte, 
der, eben damals im Kampfe gegen halb Europa begriffen, ein 
ſolches Genie, eine ſolche Geiſtesgröße bewies, daß ſelbſt ſeine 
Feinde ſeine Bewunderer ſein mußten. 

Obgleich der „Cyrus“ ein Fragment von fünf Geſängen 
geblieben iſt, hat doch grade dies Werk und die Vorarbeiten zu 
demſelben Wieland in der Entwickelung ſeines eigentlichen Weſens 
mächtig gefördert. Denn er vertiefte ſich jetzt in das Studium 
der Geſchichte und Politik und wurde dadurch immer vertrauter 
mit der wirklichen Welt. Durch den grellen Contraſt derſelben 
mit den Unſchuldswelten, in denen ex fich bisher fo ſehr gefallen, 
mußte in einem Kopfe wie dem ſeinigen, insbeſondere auch durch 
die genaue Bekanntſchaft mit Lucian's Schriften, werb 


20 Wicland's Leben. 


weiſe die Satire und Ironie geweckt werden, die ſich durch faſt 
alle ſeine Werke hindurchzieht, nicht jene romantiſche Ironie, 
deren ganzes Spiel auf Selbſtvernichtung ausgeht, ſondern jene 
attiſche Ironie, die an feinen geiſtigen Fäden die Thorheit ad 
absurdum führt, und die er, wie kein Andrer, den Alten ab» 
gelernt hat. 

Inzwiſchen hatten ſeine bisherigen Zöglinge eine andere Be⸗ 
ſtimmung erhalten, und er mußte 1759, um eine ähnliche Stelle 
in Bern als Hauslehrer des Landvogts v. Sinner zu über- 
nehmen, dem ſchönen Zürich, für deſſen anmuthige Lage am 
ſchimmernden See und in der reizendſten Landſchaft er in Bern 
keinen Erſatz fand, Lebewohl fagen. 

In Bern verſchaffte ihm ſein Ruf die beſte Aufnahme, und 
auch ſeine äußere Lage verbeſſerte ſich bald, indem er nach kurzer 
Zeit die Stelle bei Herrn v. Sinner aufgab und einigen jungen 
Leuten philoſophiſchen Unterricht ertheilte, wodurch er preiheit 
und Muße gewann. Was ihn aber in Bern am Meiſten feſſeln 
ſollte, war eine Frau, die zu den gebildetſten und bedeutendſten 
ihrer Zeit gehörte, und bei der er feine Zürcher „flüchtigen At- 
tachements“ bald vergaß. 

Julie Bondeli, die Tochter eines Berner Geiſtlichen, die 
nach dem Ausſpruch ihres ſpäteren Freundes Rouſſeau „das 
Genie von Leibnitz mit der Feder von Voltaire vereinigte“, wir 
Wieland die Liebe von einer neuen Seite kennen. Obgleich i 
die Gabe der Schönheit verſagt war, beugten ſich die ausgezei 
netſten Männer vor dem Zepter dieſer Königin des Geiſtes, 
und auch Wieland fühlte ſich in ihrer Nähe ſo glücklich und von 
ihcen geiftigen Reizen jo bezaubert, daß er fie ihrem ſchon früh 
geſaßten Entſchluſſe, nie zu heirathen, beinah untreu gemacht 
hätte. Er ſah ſich zur Verwirklichung ſeiner Heirathsgedanken 
bereits nach einer feſten Anſtellung um und war lebhaft mit 
dem Plane beſchäftigt, eine Buchhandlung und Buchdruckerei in 
Zopfingen anzulegen, als er die Nachricht erhielt, er ſei durch 
einſtimmige Wahl in den Magiſtrat ſeiner Vaterſtadt berufen. 
Aus Pietät gegen ſeinen Vater entſchloß er ſich, dem Rufe zu 
folgen; aber es geſchah mit ſchwerem Herzen, denn er fürchtete, 
durch die öden, ſeiner Perſönlichkeit widerſtrebenden Amtsgeſchäfte 
den Muſen gänzlich entriſſen zu werden. 

Nach achtjähriger Abweſenheit zog er 1760 wieder nach ſeiner 
Vaterſtadt, mit dem feſten Entſchluſſe, ihr in dem ihm angewie- 
ſenen Wirkungskreiſe ſo nützlich als möglich zu werden. — Das 
Einzige, was Wieland während ſeines kaum einjährigen Aufent⸗ 
halts in Bern geſchrieben hat, war das Trauerſpiel „Clementine 
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von Porretta“, welches einen Stoff aus Richardſon's „Geſchichte 
Grandiſon's“ behandelte und ſchon durch dieſe Wahl den Einfluß 
der Philoſophin Julie bezeugt. 

Die Abreiſe aus der Schweiz geſchah ſo eilig, daß er nicht 
einmal Zeit behielt, von Julien, die grade von Bern abweſend 
war, Abſchied zu nehmen; in ſeinen Briefen verſicherte er ihr 
wiederholt ſeine „unwandelbare Liebe.“ 


7. Wieland's erſle Jahre in Biberach, 1760-1762. Wiederſehen von Sophie 
von Ca Roche im Hanfe des Graſen Jladion. 

Alle Verhältniſſe des kleinen Biberacher Gemeinweſens, deſſen 
ſehr complicirter Organismus dadurch, daß Katholiken und Prote— 
ſtanten gleichen Antheil an der Regierung der Duodez-Republik 
hatten, noch verwickelter wurden, waren fo unerquicklich, daß 
Wieland, deſſen Neigungen ohnehin nicht zu einer ſolchen Amts— 
thätigkeit paßten, ſich in ſeiner Stellung bald ſehr unglücklich 
fühlte. Sein Amt zwang ihn, in den politiſchen Intriguen Bi— 
berachs eine Rolle zu ſpielen, die ihm ebenſo neu als widrig 
war; und er mußte den Cabalen der katholiſchen Partei gegen— 
itber froh fein, daß er die Stelle des ſtädtiſchen Kanzleidirectors, 
welche ihm neben freier Wohnung ein Gehalt von tauſend Gul— 
den einbrachte, wenigſtens vorläufig erhielt. Erſt 1764 wurde 
ſeine proviſoriſche Anſtellung in eine definitive verwandelt. Unter 
dieſer Unſicherheit der äußern Lage und den ewigen Chicanen 
ſeiner Mitbürger und Vorgeſetzten litt Wieland unſäglich, und 
ſelbſt ſeine Gewandtheit in den Geſchäften hatte nur zur Folge, 
daß man ihm immer mehr aufbürdete. 

Noch mehr wurden ihm ſeine erſten Jahre in Biberach durch 
ſein Verhältniß zu Julien getrübt. Trotz aller Philoſophie ſcheint 
ſie nicht ohne Eiferſucht geweſen zu ſein, worüber Wieland ärger— 
lich wurde. Julie ſetzte ihm Stolz und Kälte entgegen; Wieland 
wurde leidenſchaftlich heftig, und ſo erfolgte zwiſchen Beiden ein 
Bruch. War dabei vielleicht das größere Unrecht auf Wieland's 
Seite, ſo ſpricht es gewiß für ſein edles Herz, daß er 1761, als 
Juliens Vater ſtarb und ſie ohne alles Vermögen zurückließ, eine 
Verſöhnung verſuchte und die frühern Beziehungen — freilich 
erfolglos — wieder anknüpfen wollte. 

Da trat 1762 ein Ereigniß ein, welches für Wieland's 
Lebensweg entſcheidend wurde. In Warthauſen, eine kleine 
Stunde von Biberach entfernt, ließ ſich Graf Stadion, der 
erſte Miniſter des Kurfürſten von Mainz, nieder, um dort den 
Reſt ſeines Lebens zuzubringen, und ſein Begleiter war der kur— 
mainziſche Hofrath von La Roche, der Gatte der einſt ſo zärtlich 
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geliebten Sophie, die Wieland die innigſte Freundſchaft treu bes 
wahrt hatte und ihn herzlich willkommen hieß. 

Graf Stadion verband mit großen Vorzügen des Geiſtes 
und Herzens die feinſten Sitten eines Weltmanns; La Roche war 
ein Mann von ſeltenſter Bildung, und dabei von der heiterſten 
ſatiriſchen Laune, die er auch durch ſeine bekannten „Briefe über 
das Möunchsweſen“ weitern Kreiſen bekundet hat. Im Umgang 
mit dieſen Männern und der geiſtreichen Sophie, losgekettet von 
den ärgerlichen Geſchäften des Actentiſches, wurde Wieland erſt 
ganz der heiter ſcherzende, freiſinnige Wieland, als den ihn die 
deutſche Literatur feiert. Warthauſen wurde für ihn eine Schule 
höherer geſelliger Bildung; neue Lebensanſichten eröffneten ſich dem 
ehemaligen Klausner, als er den Ton der großen Welt von ſeiner 
gefälligſten Seite durch liebenswürdige Frauen kennen lernte, 
und zwei vorzügliche, ihm durch Freundſchaft eng verbundene 
Männer zur Berichtigung und Erweiterung feiner Welt- und 
Menſchenkenntniß ſo unendlich viel beitrugen. 

Wieland's bereits in der Schweiz begonnene Umſtimmung 
wurde durch dieſen Umgang vollendet. Was er vor wenigen 
Jahren noch für unmöglich gehalten hätte, ſah er in Warthauſen 
wirklich: Religioſität ohne Andächtelei und Aberglauben — Philo- 
ſophie, welche Metaphyſik als Träumerei verachtet, dafür aber 
die Berhältuiffe des Lebens und der Geſellſchaft deſto richtiger 
zu beſtimmen ſucht — Tugend ohne Geringſchätzung der Menſchen 
— Lebensgenuß und Fröhlichkeit, an denen nichts Verwerfliches 
war — Sinnlichkeit, die ſich recht gut mit Sittlichkeit vertrug — 
Liebe, die ohne eine Spur von platoniſcher Schwärmerei beglückt. 
Dieſe Eindrücke wurden noch verſtärkt, als er ſich in der reichen 
modernen Bibliothek des Grafen umſah. Denn eben war die 
Periode der ſogenannten Aufklärung mit Macht hereingebrochen: 
Vernichtung all der zahlloſen verderblichen Vorurtheile, Erhebung 
der „geſunden Vernunft“ auf den ihr gebührenden Thron war 
das Loſungswort des Zeitgeiſtes; der religiöſe Glaube ſollte jetzt 
der Vernuuft weichen, alles Uebernatürliche, Geheimniß- und 
Wundervolle vom Chriſtenthum abgeſtreift werden, und dieſes 
nicht mehr als Offenbarung, ſondern nur als reine Sittenlehre 
gelten. Wieland fing jetzt an, die Schriften von Shaftesbury, 
Condillac, Helvetius, Voltaire ꝛc., die ihm früher ſo viel LE 
niß und Anfechtung bereitet, mit ganz andern Augen anzuſehen, 
und kam bald dahin, ſeine frühere ſupranaturaliſtiſche Richtung 
zu belächeln; ſein unendlich geſchmeidiger Geiſt fand ſich mit 
überraſchender Leichtigkeit und Sicherheit in den Ton des Zeit— 
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alters, wie er in der höhern Geſellſchaft und in der Litera- 
tur herrſchte. 

In der Atmoſphäre von Warthauſen entfalteten ſich die 
Schwingen ſeines Genius immer freier und glänzender, und bei 
ſeinem unermüdlichen Fleiße erſchienen bald in ſchneller Folge 
ſeine von Laune überſprudelnden und gleichzeitig von der aus— 
gebreitetſten Gelehrſamkeit zeugenden Dichtungen, die bald den 
Ruhm des Biberach'ſchen „Stadtſchreibers“ in Deutſchland nnd 
über ſeine Grenzen hinaus verbreiteten. 


8. Wieland's Dichlungen in Biberach bis zu feiner Verheirathung, 1762765. 


Schon das kleine Gedicht „Nadine“ (1762), ein Erzeugniß 
muthwilliger Laune, und die komiſchen poetiſchen Erzählungen 
aus der heitern Welt der Griechen, „Diana und Endymion“, 
„das Urtheil des Paris“ und „Aurora und Cephalus“, 
beweiſen, wie gut der Dichter in der Schule eines Boccaccio 
und Lafontaine Scherz verſtehen gelernt hatte. Aber die Haupt» 
ſchöpfung ſeines Geiſtes war die „Geſchichte des Agathon“, 
zu der ihm der „Jon“ des Euripides die erſte Idee gegeben hatte. 
Er ſah in demſelben eine liebliche und zarte Vereinigung jugend— 
lich-reiner Einfalt und Unſchuld mit leiſem Bewußtſein oder Bor» 
gefühl einer über ſeinen Stand und Beruf erhabenen Natur, 
und es reizte ihn, nachzudenken, wie dieſer im Lorbeerhaine des 
Delphiſchen Gottes aufgewachſene, unſträfliche, fromme, jungfräu— 
lich⸗unſchuldige und doch hochherzige Jüngling, begabt mit ſolcher 
Empfindſamkeit, ſolchem Feuer der Einbildung, ſolcher Schwär— 
merei, in dem Leben der Welt ſich entwickeln würde. Es war 
dem philoſophirenden Dichter das innigſte Bedürfniß, den Agathon 
zu ſchreiben und philoſophiſch zu entwickeln, wie ſich die Wider— 
ſprüche in unſrer ſittlichen und ſinnlichen Natur im Leben ver— 
ſöhnen. Denn ſein Jon-Agathon iſt nach Gruber's trefflicher 
Analyſe nicht blos dem Charakter, ſondern auch den Haupt— 
Situationen und dem ganzen Streben nach Er ſelbſt. Agathon's 
Delphi war Wieland's väterliches Haus; mit Liebe beginnt der Bil— 
dungsgang Beider; Agathon's Pſyche iſt Wieland's Sophie; die 
Liebe macht Beide zu Schwärmern, die im Anſchauen des Schönen 
und Göttlichen das Irdiſche aus dem Geſichte verlieren und ſich 
gegen die Regungen ihrer ſinnlichen Natur mit ſtrenger Moral 
waffnen. Beide leben in einer von dichteriſcher Einbildungskraft 
ſelbſtgeſchaffenen Welt, deren überirdiſcher Glanz ein falſches Licht 
auf die Wirklichkeit ausbreitet. Agathon verliert ſeine Pſyche, 
Wieland ſeine Sophie, und die Tugend Beider wird auf gleiche 
Weiſe geprüft in neuen Liebesabenteuern. Der Kampf wird 
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verſtärkt durch die Elemente der Philoſophie; was der Sophiſt 
Hippias dem Agathon zuruft, las Wieland vielfach in den Werken 
der obengenannten Vernunftphiloſophen und Glückſeligkeitslehrer. 
Beide werden ins politiſche Leben verſchlungen, prüfen und finden, 
daß ſie lange nicht mehr ſo erhaben von der menſchlichen Natur 
denken als damals, wo ſie, mit den wirklichen Menſchen noch 
wenig bekannt, ihre erſte Jugend unter Göttern und Halbgöttern 
zubrachten. Nun bleibt Beiden nichts übrig, als „durch uner⸗ 
ſchütterliche Gründung des Gedankenſyſtems über das, was die 
weſentlichſte Angelegenheit des moraliſchen Menſchen ausmacht, 
den Kopf und das De auf ewig ins Einverſtändniß zu ſetzen.“ 
Und ſo entſteht endlich bei Jedem die Ueberzeugung, daß die 
Seligkeit nicht an die Haine von Delphi gebunden ſei, ſondern 
daß die Quellen wahrer Glllckſeligkeit in ihm ſelbſt liegen. Das 
Streben nach jener Weisheit, die ſich weder ſchwärmeriſch im 
Ueberſinnlichen, noch wollüſtig im Sinnlichen verliert, ſtimmt 
endlich die zwei Naturen im Menſchen zu reiner Harmonie und 
gleicht die Anſprüche aus, welche die zwei Welten, denen er ans 
gehört, an ihn haben. 

Der einzige Vorwurf, der dieſem vortrefflichen Werk treuſter 
Selbſtſchilderung vielleicht mit Recht gemacht werden kann, ift 
der, daß Licht und Schatten nicht ganz gleichmäßig vertheilt, daß 
die Sophiſtik zu glänzend ausgemalt und deren Blendwerke mit 
zu ſchwachen Waffen beſtritten ſind, ja „daß die verlockenden 
Ausführungen des Hippias und die verführeriſchen Reize der 
Danae mehr imponiren als der moraliſche Niederſchlag, der qu- 
letzt aus dieſer pädagogiſchen Retorte herauskommt“; allein die 
Antwort, welche Diogenes einſt dem Metaphyſiker gab, welcher 
leugnete, daß eine Bewegung ſei, iſt doch auch eine Antwort. 
Der Metaphyſiker führte ſeinen Beweis durch Diſtinctionen und 
Schlußreden; Diogenes widerlegte ihn, indem er, ohne ein Wort 
zu ſagen, davonging. 

leichzeitig mit dem „Agathon“, und gewiſſermaßen zur Er» 
holung, ſchrieb Wieland in Erinnerung ſeines alten Erfurter 
Freundes Don Quixote „die Abenteuer des Don Sylvio 
von Roſalva.“ Dieſer ſatiriſche, an Cervantes anklingende 
Roman, welcher „den Sieg der Natur über die Schwärmerei“ 
feiert, ſollte vorzugsweiſe den Geſchmack des Zeitalters an ſinn— 
loſen Feenmärchen, wie ſie damals in Menge aus Frankreich 
kamen, 5üchtigen, geißelt jedoch auch in ergetzlichſter Weiſe manche 
andre Thorheit ſeiner Zeit. 

Aber der Grundton ſeiner Schriften, das unerſchöpfliche 
Thema, das er von allen Seiten auffaßte, blieb die mächtigſte 
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und einflußreichſte aller menſchlichen Leidenſchaften, die ſchon bis⸗ 
her ſein ganzes Leben beherrſcht hatte: die Liebe. Wieland 
wurde Erotiker in einem Sinn, wie es vor ihm kein andrer 
Schriftſteller geweſen war: der Philoſoph, der Natur- und Ge⸗ 
ſchichtsforſcher der Liebe, der alle möglichen Conflicte und Pro— 
bleme, die in dieſes Gebiet einſchlagen, vor ſein Forum zog 
und ſeine Sentenzen mit allen Reizen, die dem Dichter und 
Philoſophen zu Gebote ſtanden, ausſtattete. Sein Grundgedanke 
war, die Sinnlichkeit in ihre von Phantaſterei und Senti⸗ 
mentalität Sec ſehr wie von Frömmigkeit und Aseetik ver⸗ 
kannten Rechte wieder einzuſetzen, ohne jedoch der ſinnlichen Liebe 
vorzugsweiſe das Wort zu reden oder ihre gegen Sittenreinheit 
gerichteten Uebergriffe zu begünſtigen; vielmehr erklärte er ſich 
entſchieden für die Liebe des Herzens, welche allein in den 
Zuſtand einer ſchönen Menſchheit verſetze und Geiſt und Gemüth 
in wohlthätiges Gleichgewicht bringe. — 


9. Wieland's ſernere leroliſche) Werke. Beleuchlung des ihm gemachten Dor- 
wurſs der Fripolilät. 


Wieland war jetzt definitiv als Kanzleidirector in Biberach 
angeſtellt, einunddreißig Jahr alt und nicht abgeneigt, dem 
Wunſche ſeiner Eltern gemäß, deren einziges Kind er nach dem 
Tode ſeines Bruders war, ſich zu verheirathen. Er fand ſeine 
Lebensgefährtin in der Tochter eines Augsburger Kaufmanns, 
Dorothea Hillenbrand, mit der er ſich im Herbſte 1765 
vermählte. Der Geliebte einer Sophie v. Gutermann, einer 
Julie Bondeli, glänzender weiblicher Geiſter, wählte ein anſpruchs— 
loſes Mädchen, welches weder ſchön noch ein bel esprit war, 
und der lebensweiſe Mann wußte ſehr gut, was er that. Seine 
glückliche, mit Kindern reich geſegnete Ehe iſt als muſtergiltig 
bekannt; und der galante Schriftſteller, der alle Lebens- und 
Liebesverhältniſſe bis auf die bedenklichſten Situationen mit 
leichter, ſicherer Hand malte, war gleichzeitig der Familienvater 
von der einfachſten, ſchlichteſten Sitte, deſſen ganzes Herz an 
Frau und Kindern hing. 

Die Frucht der Roſenmonate ſeiner Ehe war das roman— 
tiſche Gedicht „Idris und Zenide“, welches in zehn Geſängen 
die verſchiedenen Arten von Liebe gegenüberſtellen und eine Art 
Philoſophie der Liebe ausmachen ſollte. Leider blieb es Frag— 
ment, nicht weil, wie er bei der Ausgabe der erſten fünf Geſänge 

ſcherzend ſagte, es Fragment bleiben ſollte, bis ihn drei Kunſt— 
richter und drei Spröden in einer gemeinſchaftlichen Bittſchrift 
um die Fortſetzung erſuchen würden, ſondern weil eine unglück— 
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liche Niederkunft der geliebten Gattin und der Tod des erſt⸗ 
gebornen Kindes ihm Luſt und Stimmung raubten, an dieſem 
Gedichte fortzuarbeiten. Auch ſpäter, nach mancher andern Arbeit, 
und nachdem er das gleichfalls Fragment gebliebene Gedicht 
„Pſyche“, eine allegoriſche Geſchichte der Seele, geſchrieben hatte, 
ſetzte er nicht den „Idris“ fort, ſondern nahm den Stoff in dem 
„Neuen Amadis“ wieder auf, deſſen achtzehn Geſänge die 
Abenteuer der Töchter des Schach Bambo erzählen und den 
endlichen Triumph der geiſtigen Schönheit über die körperliche 
zum Gegenſtande haben. Entzückt von Sterne's Triſtram Shandy, 
den er um dieſe Zeit kennen lernte, ließ er in dieſem Gedichte 
ſeiner Laune den Zügel ſchießen und geſtattete dem Geiſte Capriccio 
die tollſten Sprünge. 

Das wichtigſte metriſche Werk dieſer Epoche, klein von Umfang, 
aber vor vielen feiner Schriften berühmt geworden, war „Mus 
ſarion“, durch Anmuth, Leichtigkeit und Harmonie der Dar- 
ſtellung eine wahre Philoſophie der Grazien. Hier ſtellte er die 
Liebe des Herzens, weder von ſtoiſcher Apathie, noch von pytha⸗ 
goräiſch-platoniſchen Verzückungen verdunkelt, ins reinſte Licht. 
Die einige Jahre ſpäter erſchienenen „Grazien“ beſchäftigen 
ſich mit der Aufgabe, der edleren Liebe gegen den rohen Trieb, 
der nur gemeiner Sinnlichkeit fröhnt, das Wort zu reden. 

Es kann nicht auffallen, daß Wieland durch dieſe Werke, 
welche zu den köſtlichſten Perlen unſerer Literaturſchätze gehören, 
bei einem Theil des Publikums trotz der Reinheit ſeines Lebens⸗ 
wandels in den Ruf der Frivolität und unſittlicher Tendenzen 
kam, und daß das „gefährliche Gift“ ſeiner erotiſchen Werke bis 
auf unſere Zeit ein herkömmliches Stichwort geblieben iſt. Es 
iſt ja allerdings auch nicht zu leugnen, daß Wieland gewiſſe 
Scenen einer eben nicht ſeraphiſchen Liebe mit ſehr warmen 
Farben gemalt hat; allein wenn es nach feiner genialen Selbſt⸗ 
vertheidigung, die ſich poetiſch zum „Verklagten Amor“ ge⸗ 


ſtaltete, noch eines Wortes darüber bedarf, ſo laſſen ſich doch 


unſchwer auch andere Geſichtspunkte für eine weniger zelotiſche 
Beurtheilung finden. 

Zunächſt haßte Wieland alle Heuchelei und Gleißnerei, und 
da er jetzt anders dachte als in Zürich, ſo wollte er dies auch 
ebenſo ehrlich wie früher durch ſeine Dichtungen ausſprechen; 
dann waren ihm bei feiner eignen Aufrichtigkeit und Wahrheits⸗ 
liebe alle Schein-Spröden, alle Schein-Sittlichen, alle Schein» 
Keuſchen gründlich zuwider, und er freute ſich ihrer Entlarvung; 
natürlich mußte er dabei dieſe ſcheinbaren Tugendhelden, wenn 
die Darſtellungen pſychologiſch wahr werden ſollten, in Situa— 
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tionen bringen, die eine wirkliche Verſuchung enthielten, und je 
ſtärker die Verſuchung geſchildert wurde, um ſo mehr mußte die 
Verirrung motivirt erſcheinen. 

Außerdem hatte Wieland an ſich ſelbſt früher bei ſeinem 
platoniſch⸗chriſtlichen Myſticismus, bei welchem das Religiöſe, 
Moraliſche, Aeſthetiſche und Sinnliche ſo ſehr in einander gewebt 
war, die Erfahrung gemacht, wie ſehr auch der redlich Strebende 
in Gefahr ſteht, die Elemente zu verwechſeln und ſich zu ver⸗ 
greifen; und wenn er daher ſchildert, wie der überſinnliche Rauſch 
der hohen Schwärmerei meiſt ſinnlich endigt, ſo ſind dies „War⸗ 
nungstafeln“, nicht im Gefühl allzu großer Sicherheit die Vorſicht 
außer Augen zu laſſen. In dieſem Sinne ruft er in der „Muſarion“: 

— — — Ihr mächtigen Beſieger 

Der Menſchlichkeit, die Ihr dem Sternenfeld 
Euch nahe glaubt, — das Herz iſt ein Betrüger! 
Erkennet Euer Bild in Phanias und bebt! 

Eine im poetiſchen Gewande uns entgegentretende Moral 
hat eben eine andre Form und klingt anders als die Moral 
einer Predigt; rechten wir daher wegen dieſer Verſchiedenheit der 
Form nicht mit dem Dichter und ſeiner Sinnlichkeit, die den⸗ 
ſelben olympiſchen Urſprung hat wie die Sinnlichkeit, die den 
Meißel eines Phidias und Praxiteles und den Pinſel eines 
Tizian belebte. 

Man denke an den frechen Cynismus der heutigen Demi— 
monde⸗Literatur des zweiten franzöſiſchen Kaiſerreichs, die ihre 
funkelnden, verwirrenden Lichter in die Abgründe des Moders 
und der Verweſung wirft, uns in die Höhlen des Laſters führt 
und unter totaler Umkehrung aller moraliſchen Geſichtspunkte 
und Verhältniſſe die ekelerregendſten Themata mit prickelnden 
Ingredienzen zu würzen ſucht, und dann prüfe man, ob eine ein- 
zige Zeile Wieland's uns derartiges zumuthet. Wieland konnte 
mit Recht an Geßner ſchreiben, „daß man in ſeinem Endymion 
trotz der Schlüpfrigkeit des Süjets wenigſtens fo viel Retenile 
und Beſcheidenheit finden werde, als in der Jo des Correggio.“ 

Wenn Wieland z. B. in ſeiner dem Don Sylvio eingefloch— 
tenen Epiſode vom Prinzen Biribinker und der Entzauberung der 
ſchönen Fee Kryſtalline mit großartiger Keckheit das Aeußerſte 
wagte, jo mochte ihn im Gefühl feiner meiſterhaften Sprach- 
gewandtheit die Schwierigkeit reizen, ſolche Dinge decent und 
graziös zu beſprechen — ein Wagſtück, welches das Genie von 
jeher unter ſeine Gerechtſame gezählt hat. 

Zum Schluſſe dieſer Erwägungen noch eine Stelle aus den 
1775 geſchriebenen „Unterredungen Wieland's mit dem 
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Pfarrer von*** „Sie irren ſehr, lieber Herr Pfarrer, wenn 
Sie denken, daß ich die komiſchen Erzählungen oder den Idris 
deswegen für verdammenswürdig halte, weil ich nicht für gut 


finde, daß ſie von jungen Mädchen geleſen werden. Der Grund, 


warum ich dieſe Gedichte und alle andern Bücher dieſer Art aus 


der ſehr kleinen Bücherſammlung junger unverehelichter Frauen⸗ 


zimmer ausſchließe, iſt der nämliche, warum ich, bei aller ſchul⸗ 
digen Ehrerbietung, die ich für die Bibel hege, nicht wollte, daß 
meine Tochter oder irgend eines ehrlichen Mannes Tochter das 


hohe Lied Salomonis oder gewiſſe Capitel in den Büchern Mofe, 


im Buche der Richter und im Propheten Ezechiel zum Gegenſtand 
ihrer Meditation machen oder nur jemals — bis ſie ohne Schabs 
Alles leſen darf — zu Geſichte bekommen ſollte. Denn wahrlich, 
ſo lange ihr die Abenteuer des Ritters Itifall und der irrenden 
Prinzeſſin Schatulliöſe ſchädlich fein können, werden die Galan⸗ 
terien der Dame Ahala und ihrer Schweſter Ahaliba (ungeachtet 
ihrer allegoriſchen Deutung) wenig zur Verſchönerung ihrer Seele 
beitragen“. 


10. Wieland Proſeſſor an der Univerſilal in Erfurt, 1769 — 1772. 


Neben all den bereits erwähnten Werken beſchäftigte ſich 
Wieland in Biberach noch mit einer Ueberſetzung der dramatiſchen 
Werke Shakſpeare's, welche er in den Jahren 1762-1768 in acht 
Bänden herausgab. Wenn Wieland's anders gearteter Geiſt au 
den britiſchen Genius nicht vollſtändig erfaßte, ſo war es do 
ohne Zweifel ein großartiges literariſches Unternehmen und von 
wichtiger Bedeutung, indem Shakſpeare durch dieſe erſte deutſche 
lesbare Ueberſetzung in Deutſchland eigentlich erſt bekannt wurde. 
Wieland leiſtete für ſeine Zeit in dieſer ſchwierigen Arbeit ſehr 
viel und brach die Bahn, auf der ſeine Nachfolger leichter fort— 
ſchreiten konnten. 


So trefflich nun auch Wieland verſtanden hatte, feine Muſe 


und ſeine Amtsgeſchäfte in Einklang zu ſetzen, — ein lebendiges 
Beiſpiel, daß die Verſe 

„Keiner gehe, wenn er einen Lorbeer tragen will davon, 

„Morgens zur Kanzlei mit Acten, Abends auf den Helikon!“ 
welche ſpäter Graf Platen gegen Immermann ſchleuderte, nicht 
immer zutreffen, — ſo war es doch eine glückliche Fügung, daß 
Wieland aus dieſen beengenden Verhältniſſen, in denen er nur 
ſpäte und ſparſame Kunde von dem Leben der Literatur erhielt, 
wieder herauskam. Der Aufenthalt in Biberach wurde um ſo 
troſtloſer, als Graf Stadion im Alter von 77 Jahren 1768 ſtarb, 


und dadurch das nun auch von La Roche und feiner Gattin ver— 
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laſſene Warthauſen, welches Wieland ſo ſehr gefördert hatte, für 
ihn verödet war. 


Am 1. Juni 1769 traf Wieland in Erfurt ein und über— 
nahm die Stelle als erſter Profeſſor der Philoſophie an der dor— 
tigen, damals kurmainziſchen Univerſität mit einem jährlichen 
Gehalt von 600 Thalern und dem Charakter als Regierungsrath. 
Obgleich es bei dieſer Vocation mehr auf den Glanz der Hoch— 
ſchule abgeſehen war, als daß man von ihm Vorträge verlangt 
hätte, ſo widmete er ſich doch ſeinem Berufe ſehr eifrig, hielt mit 
roßem Beifall viele philoſophiſche und literaturhiſtoriſche Vor— 
eſungen und verſchaffte der Univerſität eine ſehr vermehrte Fre— 
quenz. Nichtsdeſtoweniger vereinigte ſich Vieles, was geeignet 
war, Wieland ſeine neue Lage zu verleiden, und namentlich waren 
es verdrießliche Beziehungen zu ſeinen Collegen, die theils mit 
Unwillen ſeine Schriften betrachteten, theils mit Neid auf die ihn 
auszeichnende Protection des Kurfürſten von Mainz, Emmerich 
Joſeph, ſahen. Nur an den ihm ſchon früher befreundeten Pro— 
feſſor Riedel ſchloß er ſich näher an und zog ſich übrigens von 
allem geſellſchaftlichen Leben in Erfurt zurück. 

Außer mehreren bereits im vorigen Capitel beſprochenen 
Werken ſchrieb Wieland hier den „Nachlaß des Diogenes 
von Sinope“, eine Art Rechtfertigung ſeiner eigenen Lebens— 
anſichten und philoſophiſchen Meinungen. Er unterſuchte bei dieſem 
von den Anekdotenkrämern bis zum Unkenntlichen verunſtalteten 
Charakter, wie ein Mann wol hätte ſein können, von dem man 
ſo ſeltſame und einander ſo widerſprechende Gerüchte erzählte. 
Er ermittelte nicht als Geſchichtsſchreiber durch kritiſche Sondi⸗ 
rung der Quellen, was als das Wahrſcheinlichſte anzunehmen ſei, 
ſondern wählte als Dichter unter mehreren möglichen Geſtalten die 
ſeinem Zweck zuſagendſte aus, indem er ihn zwar als Sonder— 
ling, aber mit weniger Cynismus und mehr Weisheit, als gewöhn— 
lich geſchah, ſchilderte. 

In dieſelbe Zeit fällt auch das berüchtigt gewordene Gedicht 
„Kombabus“, in dem Wieland den verfänglichſten Stoff ſo 
züchtig als möglich behandelte. Vergleicht man es mit Lucian's 
„Syriſcher Göttin“ und dem Machwerk eines Franzoſen, der 


eine Erzählung im Geſchmack Grecourt's daraus machte, fo tritt 


es recht augenfällig zu Tage, wie Wieland in der ihm eigen— 
thümlichen Art fremde Stoffe verarbeitete. 

Die philoſophiſchen Studien, in welche ſich Wieland in Er— 
furt vertiefte, veranlaßten ihn zunächſt, mehrere Abhandlungen 
gegen Rouſſeau und ſeine über den Naturzuſtand des Menſchen 
und über die Schädlichkeit der Wiſſenſchaften und Künſte aufge⸗ 
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ſtellten Paradoxen zu richten. Er bekämpfte die Auſchauung: daß 
Entfernung von der erſten Einfalt der Natur Entfernung von 
der Natur ſelbſt ſei, daß es der Natur gemäß geweſen wäre, wenn 
wir auf immer in dem Zuſtande glücklicher e geblieben 
wären, daß die Erweiterung unſerer Bedürfniſſe die Mutter unſerer 
Laſter ſei, und daß der Genuß der Geſchenke der Natur und die 
Verfeinerung der Künſte den Untergang der Staaten am Meiſten 
befördern. — Um das Naturwidrige in den Ideen Rouſſeau's zu 
zeigen, ſchrieb er die „Reiſen und Bekenntniſſe des Prie⸗ 
ſters Abulfauaris“ und den kleinen Roman „Koxkox und 
Kikequetzel“, den er mit den Worten ſchließt: „Die Unſchuld 
des goldnen Alters, wovon die Dichter aller Völker ſo reizende 
Gemälde machen, iſt unſtreitig eine ſchöne Sache; aber ſie iſt im 
Grunde weder mehr noch weniger als — die Unſchuld der erſten 
Kindheit. Wer erinnert ſich nicht mit Vergnügen der ſchuldloſen 
Freuden ſeines kindiſchen Alters? Aber wer wollte darum ewig 
Kind ſein? Die Menſchen ſind nicht dazu gemacht, Kinder zu 
bleiben; und wenn es nun einmal in ihrer Natur iſt, daß ſie 
nicht anders als durch einen langen Mittelſtand von Irrthum, 
Selbſttäuſchung, Leidenſchaften und daher entſpringendem Elend 
zur Entwickelung und Anwendung ihrer höhern Fähigkeiten gelangen 
können — wer will mit der Natur darüber hadern?“ 

Das Ergebniß von Wieland's Forſchungen über die Natur 
des Menſchen, „der eine organiſche Einheit von Leib und Seele 
und kein unnatürlicher Centauriſcher Zwitter von Thier und Geiſt 
ſei“, war: „daß die möglichſte Benutzung des Erdbodens und die 
möglichſte Vervollkommnung und Verſchönerung des menſchlichen 
Lebens das große Ziel aller Beſtrebungen, welche die Natur in 
den Menſchen gelegt hat, ſei, alſo der Natur ebenſo gemäß als 
die urſprüngliche Einfalt. Es ſei widerſinnig, zu fordern, daß 
die Knospe ein Apfel werden ſoll, ohne durch alle dazwiſchen 
liegenden Verwandlungen zu gehen.“ 


In dieſer Richtung wirkte Wieland als Philoſoph, und 


trug nicht wenig zu dem damaligen Umſchwunge der Philoſophie 
in Deutſchland bei. Er verlor ſich dabei nicht in vage Abftrac- 
tionen und Grübeleien, ſondern er hielt ſich an das Wolff'ſche 
Moralprincip, daß „nur die Vervollkommnung unſrer ſelbſt und 
das Streben, alles Gute außer uns zu befördern, unſerm Daſein 
Wahrheit, Würde und innerlichen Werth verleihen könne.“ 

„Der große Punkt, in welchem, wie ich denke, 

Wir Alle einig ſind, iſt der: Ein Biedermann 
Zeigt ſeine Theorie im Leben. 
So ſchön und gut ſie immer heißen kann, 
So wollt' ich keine Nuß um Eure Tugend geben, 
Wofern ſie Euch im Kopfe ſitzt.“ 
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Da in monarchiſchen Staaten das Wohl der Staatsbürger 
zum großen Theil von der Perſönlichkeit und den Geſinnungen 
des Monarchen abhängt, wollte Wieland in ſeinem Eifer für 
Menſchenwohl den Regenten den „goldnen Spiegel“ der Selbſt— 
erkenntniß vorhalten und ſchrieb, angeregt durch Kaiſer Joſeph's II. 
Begeiſterung für die edlern Zwecke des Staates, „die Könige 
von Scheſchian,“ nach ſeiner eignen Bezeichnung „eine Art von 
ſummariſchem Auszuge des Nützlichſten, was die Großen und 
Edlen einer geſitteten Nation aus der Geſchichte der Menſchheit 
zu lernen haben“. Mit unerſchrockenem Freimuth deckte er darin 
Mißbräuche aller Art auf und „ſtellte unter dem Vehikel einer 
ergetzlichen Erzählung den Großen der Erde kühne Wahrheiten 
unter die Augen.“ 

Die Bewältigung aller dieſer Arbeiten war nur bei dem 
angeſtrengteſten Fleiße möglich, und die einzige Erholung, die ſich 
Wieland gönnte, war eine im Frühjahr 1771 unternommene Reiſe 
nach Ehrenbreitenſtein, wo damals La Roche als Geheimer Confe— 
renzrath des Trierſchen Hofes mit ſeiner Familie lebte. Eine 
Beſchreibung der rührenden Scene dieſes neuen Wiederſehens von 
Wieland und Frau von La Roche beſitzen wir von Friedrich Jacobi, 
der ihr als Augenzeuge beigewohnt. 

Bei ſeinen kleinen Ausflügen nach Weimar hatte er das 
Glück, der verwittweten Herzogin Amalia vorgeſtellt zu werden, 
und der vortheilhafte Eindruck, den er machte, hatte die wichtigſte 
Veränderung ſeiner äußern Lage zur Folge. Er erhielt von der 
Herzogin den ehrenvollen Auftrag, Erzieher ihrer Söhne, des 
Erbprinzen und nachmaligen Herzogs Karl Auguſt und des Prin— 
zen Conſtantin, mit einem Gehalte von 1000 Thalern zu werden. 
Wieland nahm freudig die Stelle an und vertauſchte 1772 Erfurt, 
das er mit einem freudenleeren Chaos von alten Steinhaufen, 
welches die Grazien nie angeblickt, verglich, mit Weimar, um 
dort ein Glied des ſchönen Vereins zu werden, der ſpäter die 
edelſten Geiſter unſerer Nation umfaßte. 


11. Wieland als Prinzen. Erzieher in Weimar, 1772 —1775. 

Die Seele des in der Entwickelung unſerer Literatur hoch— 
wichtigen „Muſenhofes in Weimar“, deſſen Details aus den be— 
redten Schilderungen der beliebteſten Schriftſteller der Gegenwart 
allſeitig bekannt ſind, war die Herzogin Anna Amalia aus dem 
Hauſe Braunſchweig, ſeit 1758 Wittwe, in jeder Beziehung eine 
Zierde ihres Geſchlechts und des Thrones, auf dem ſie ſich als 
Regentin⸗Vormünderin unter ſchwierigen Umſtänden große Ver— 
dienſte erwarb. Ihr reger Geiſt hatte außerdem das lebhafteſte 
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Intereſſe für Kunſt und Wiſſenſchaft, und ihre liebenswürdige 
Perſönlichkeit feſſelte die erſten Talente und Genie's ihrer Zeit. 
Ihr Verhältniß zu Wieland geſtaltete ſich zu einer innigen Freund- 
ſchaft, die ſie ihm bis zu ihrem Tode unwandelbar bewahrte. 
Die beiden mit vortrefflichen Anlagen ausgeſtatteten Prinzen 
waren bisher ſehr ſorgfältig erzogen worden, und auch zu ihnen 
ſtand Wieland, der es ſich angelegen ſein ließ, in der Pilge und 
Ausbildung ſo edler Keime die Principien ſeines goldnen Spiegels 
praktiſch zu verwerthen, in den erfreulichſten Beziehungen. Jur 


Feier des Geburtstages des Erbprinzen, der ihm mit beſonderer 


Liebe zugethan war, ſchrieb er 1773 „die Wahl des Herkules“, 
ein kleines lyriſches Drama, welchem die von Xenophon erzählte 
Dichtung des Sophiſten Prodikos, „Herkules am Scheidewege“, zu 
Grunde liegt. In demſelben Jahre dichtete er auch das Sing⸗ 


ſpiel „Alceſte“, welches mit der Compoſition von Schweizer 


bald überall in Deutſchland mit dem lauteſten Beifall aufgeführt 
wurde und, als das erſte ſeiner Gattung, in unſerer muſikaliſch⸗ 
dramatiſchen Literatur eine neue Epoche bezeichnet. Daß Wieland 
mit den dabei angewendeten und in der Abhandlung „Verſuch 
über das Deutſche Singſpiel“ throretiſch entwickelten Grundſätzen 
das Richtige getroffen, beweiſt die Aufforderung Gluck's, eine Oper 
ähnlicher Art zu ſchreiben, die er in Muſik ſetzen wolle. — In 
Weimar fand Wieland auch endlich, was er ſo lange vergeblich 
erſehnt hatte — mehr Muße für ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit; 
und ſo entſtanden noch 1773 die „Geſchichte des weiſen 
Daniſchmend“, ein Nachhall der Könige von Scheſchian, und 
die originelle, vielgerühmte „Geſchichte der Abderiten“. 
Wieland verlegte den Schauplatz darin zwar nach Abdera, dem 
griechiſchen Schilda, geißelte aber den beſchränkten Horizont deut⸗ 
ſcher Kleinſtädter und Thorheiten und Verkehrtheiten feiner Zeit 
ſo wahr, daß man ſich an vielen Orten, deren Perſönlichkeiten 


Wieland völlig unbekannt waren, urg fühlte und ſich über 
) 


die Portraitirung beſchwerte. Daß ihm die Intriguen feiner Vater⸗ 
ſtadt und die Bornirtheiten ſeiner ehemaligen Vorgeſetzten und 
Mitbürger, die ihm einſt ſo vielen Verdruß bereitet, manche Züge 
zu den Abderiten geliefert haben, läßt ſich noch heute nachweiſen. 
— In ähnlichem Stile, wenngleich überwiegend ernſter, iſt auch 
„Stilpon“, das patriotiſche Geſpräch über die Wahl eines Ober⸗ 
zunftmeiſters von Megara, abgefaßt. — 

Außerdem begann er 1773 die Herausgabe des „Deutſchen 
Merkurs“, einer Monatsſchrift, in welcher er fortan nicht nur 
feine eigenen Geiſtesproduete zu veröffentlichen verſprach, ſondern 
auch ein kritiſches Organ ſchuf, welches alle intereſſanten Erſchei⸗ 
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nungen auf den verſchiedenſten Gebieten beſprechen ſollte. Obgleich 
das Project im Publikum großen Anklang fand, und die Zahl 
der Abonnenten Wieland's kühnſte Hoffnungen überſtieg, machte 
ihm doch das Unternehmen zuerſt nach verſchiedenen Richtungen 
viele Sorge. Von der Laſt der eigentlichen buchhändleriſchen 
Geſchäftsführung erlöſte ihn zwar der in jeder Beziehung dafür 
geeignete, vielſeitig gebildete Bertuch; aber die Schwierigkeit, 
paſſende Mitarbeiter zu finden, war groß, und vor Allem ver- 
fette ihn die Oppoſition, welche die Schrijtfteller aller Orten den 
Kritiken des Deutſchen Merkurs zu Theil werden ließen, in pein⸗ 
liche Lagen. So wurde Wieland's friedliche, gutherzige Natur in 
eine ärgerliche Polemik hineingeriſſen, und nur ſeinem großen 
Tacte iſt es zuzuſchreiben, daß er allen ſeinen Gegnern gegenüber 
eine würdige Stellung behauptete. 

Mit ſelnen beſten Freunden, Gleim und Fr. Jacobi, wurde 
zuerſt das Verhältniß ein geſpanntes, und das Zerwürfniß mit 
Gleim drohte dauernd zu werden, als Legzterer allzu parteiiſch 
für Heinſe Partei nahm. Der Feuerkopf Heinſe, ein enthuſtaſti⸗ 
ſcher Verehrer Wieland's, war zwar von dieſem ſelbſt an Gleim 
empfohlen worden; als er aber ſeine „Laidion“ ſchrieb, das ob⸗ 
ſcöne Satyrikon Petron's überſetzte, und ſich zur Rechtfertigung 
ſeiner lasciven Dichtungen auf Wieland's komiſche Erzählungen 
berief, mußte derſelbe unwillig werden. Allmählig glich ſich jedoch 
die Disharmonie zwiſchen Wieland und Gleim wieder aus, als 
ſie ſich offen und aufrichtig in Briefen und bei einem perſönlichen 
Zuſammenſein gegen einander ausgeſprochen hatten. 

Die Spannung mit Fr. Jacobi vermehrte ſich, als Wie⸗ 
land im Deutſchen Merkur Nikolai's „Leben und Meinungen des 
Herrn Magiſter Sebaldus Nothanker“ lobend erwähnte. Obgleich 
es Wieland unbekannt geweſen, daß der „Säugling“ im Sebaldus 
eine Karrikatur auf Georg Jacobi ſein ſollte, fühlte ſich der Bruder 
Fr. Jacobi doch durch ihn verletzt, und es bedurfte vieler freund⸗ 
ſchaftlicher Briefe, ehe er ſich wieder beruhigte. — Noch feind⸗ 
ſeliger ſtellten ſich zu Wieland die Göttinger Dichter Bürger, 
Hölty, Voß, die Stolberge und Boie. Der ſogenannte „Hainbund“, 
der Klopſtock's Muſe vergötterte und für Teutſche Bardengeſänge 
ſchwärmte, verbrannte ſogar, bei einer Feier des Geburtstages 
Klopſtock's, Wieland's komiſche Erzählungen und fein Bildniß, und 
der Göttinger Almanach vom Jahre 1775 brachte das Aergſte 
gegen Wieland's „Buhler-Romane und ländervergiftende Schand- 
geſänge“. Er nahm von dieſen Neckereien wenig Notiz und ver⸗ 
ſetzte den Göttingern nur gelegentlich einige Seitenhiebe in Form 
eines heitern Scherzes. 
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Während der Göttinger Dichterverein vorzugswelſe für lyriſche 
Poeſie wirkte, ſtrebten die Frankfurter auf einem andern Wege 
nach Nationalpoeſie, indem ſie, Shakſpeare als Muſter vor Augen, 
ein vaterländiſches Drama zu ſchaffen bemüht waren. Unter den 
dortigen „Stürmern und Drängern“, zu denen Lenz, Klinger 
u. A. gehören, ragte vor Allen Goethe hervor, und es ſchien, als 
ſollte er Wieland's gefährlichſter Gegner werden. Wieland mochte 
hundertmal verſichern, daß die im Dentſchen Merkur ausgeſpro⸗ 
chenen Urtheile keineswegs allezeit auch die ſeinigen ſeien, ja, er 
desavouirte ſogar eine zwar anerkennende, aber ungeſchickt geſchrie⸗ 
bene Recenſion ſeines Mitarbeiters Schmid über den „Götz von 
Berlichingen“ am Schluſſe der Kritik; er hatte ſie aber doch drucken 
laſſen. Außerdem hatte Wieland durch die Noten zu feiner S hak⸗ 
ſpeare-Ueberſetzung bei den Anbetern des britiſchen Dichters Anſtoß 
erregt, und ſie verziehen es ihm nicht, daß er bei Falſtaff's Späßen 
ausgerufen hatte: „Man muß ein Engländer fein, dieſe Scenen 
von Engländern ſpielen ſehen und eine gute Portion Punſch dazu 
im Kopfe haben, um den Geſchmack daran zu finden, den Shak⸗ 
ſpeare's Landsleute größtentheils noch heutigen Tages an dieſen 
Gemälden des unterſten Grades von pöbelhafter Ausgelaſſenheit 
des Humors und der Sitten finden ſollen.“ Endlich aber war, 
weil Wieland bei Entwickelung der Gründe, warum er in ſeiner 
Alceſte in den Motiven und Charakteren von Euripides 915 
ſei, die Meinung geäußert: „ein neuerer Dichter müſſe Alles ver⸗ 
meiden, was ſeinem Publikum anſtößig ſein würde, auch wenn 
der beſte griechiſche Dichter es nicht zu vermeiden brauchte“, in 
dem Goethe'ſchen Kreiſe die Anſicht verbreitet, Wieland habe die 
griechiſchen Götter und Helden moderniſirt und ſich dadurch an 
den Alten verfündigt. Goethe hat nun zwar dieſen Grundſatz ſpäter 
ſelbſt in feinem vorzüglichſten Meiſterwerke, „Iphigenia“, ange⸗ 
wendet; aber damals (1774) dachte er noch anders, und er folgte 
eines Sonntags Nachmittags bei einer Flaſche Burgunder der Au- 
wandlung ſeiner Laune, die Ariſtophaniſche Farce „Götter, Helden 
und Wieland“ niederzuſchreiben, welche er urſprünglich übrigens 
nur zur Beluſtigung ſeines Freundeszirkels beſtimmt hatte. So 
derb der Angriff war und eines Dichters Empfindlichkeit wohl 
hätte reizen können, fo wollte der erfahrene und beſonnene Wie⸗ 
land doch keinen Krieg und zog ſich auf die feinſte Art aus der 
Affaire, indem er im Deutſchen Merkur den Scherz „allen Lieb⸗ 
habern der pasquiniſchen Manier als ein Meiſterſtück von Perſi⸗ 
flage und ſophiſtiſchem Witz“ empfahl. Ueberhaupt war der ſcharf— 
ſichtige Wieland weit entfernt, Goethe mit dem ihn umgebenden 
Troß zu verwechſeln; und indem er mit einer des geiſtreichen 
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Weltmanns würdigen heitern Wendung dieſe „Kraftgenies“ ab- 
fertigte und „ſie ruhig toben ließ“, bewies er Goethe von Aufang 
an volle Gerechtigkeit und zeigte durch feine aufrichtig anerken⸗ 
nenden Recenſionen über Götz, Clavigo und Werther's Leiden, daß 
er zu den Wenigen gehörte, die den richtigen Geſichtspunkt für 
die Schöpfungen des Goethe'ſchen Genius hatten. 

So glücklich nun auch Wieland in dieſen literariſchen Fehden 
ſeine Poſition einzunehmen und zu behaupten wußte, ſo vereinigten 
ſich doch mancherlei Umſtände, um ernſte Beſorgniſſe für ſeine 
Zukunft in ihm wach zu rufen. 


12. Wieland's poeliſche Werke der festen Periode, 1775 — 1783. 


Mit Ende des Jahres 1774 hatte eigentlich Wieland's Amt 
als Erzieher der Prinzen, welche Anfangs 1775 eine Reiſe nach 
Paris unternahmen, aufgehört; der Erbprinz Karl Auguſt ſollte 
nach ſeiner Volljährigkeitserklärung die Regierung antreten und 
ſich mit einer Prinzeſſin vermählen, über deren Geſinnungen 
gegen ſich Wieland keineswegs ſicher war. Er konnte außerdem 
mit Gewißheit nur auf die ihm zuſtehende Penſion von 600 
Thalern rechnen und machte ſich bereits mit dem Gedanken ver— 
traut, ſich auf ein kleines Dörfchen zurückzuziehen, da ſeit dem 
1772 erfolgten Tode ſeines Vaters auch ſeine Mutter bei ihm 
lebte, und ihm bereits vier Töchter heranwuchſen. 

Goethe, deſſen Werther mit unerhörter Gewalt auf die Ge— 
müther wirkte und ihn zum Liebling des Publikums machte, war 
dem Erbprinzen auf deſſen Reiſe bekannt und lieb geworden und 
folgte ſeiner Aufforderung, nach Weimar überzuſiedeln. Er traf 
daſelbſt am 7. November 1775 ein und wurde bald der Liebling 
und Vertraute des jungen Fürſten, dem Wieland früher näher 
geſtanden hatte. Von Goethe's Frankfurter Genoſſen fand ſich auch 
Lenz und Klinger ein. Herder, den ſich Wieland gleichfalls abge— 
neigt glaubte, kam als Generalſuperintendent nach Weimar, und 
ſo ſchien Wieland's Exiſtenz von vielen Seiten gefährdet. 

Indeſſen es geſtaltete ſich Alles wider Erwarten glücklich: 
Wieland, deſſen große Seele nie auf Goethe's Ruhm eiferſüchtig 
geweſen ift, gab ſich unbefangen dem Zauber von Goethe's perſön— 
licher Liebenswürdigkeit hin; die Mißverſtändniſſe waren bald 
beſeitigt, und Wieland trat mit Goethe und Herder in die freund— 
ſchaftlichſten Beziehungen. Karl Auguſt blieb Wieland, der klug 
genug war, um nach keinerlei Einfluß auf die Staatsgeſchäfte zu 
ſtreben, freundlich gewogen und ſtellte ſeine Zukunft ſicher, indem 
er ihm ſein volles Gehalt als Penſion beließ. Bei der jungen, 
hochſinnigen Herzogin Luiſe fand er eine huldreiche ua — 
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Dem „tollen Treiben“, welches jetzt unter dem jungen Herzog 
ſeit Goethe's Ankunft in Weimar begann, fern ſtehend, verwendete 
Wieland feine Muße auf das Allergewiſſenhafteſte, und die Viel- 
feitigfeit feiner Studien und Beſchäftigungen iſt ſtaunenerregend. 

Wenden wir uns zunächſt zu den dichteriſchen Productienen, 
ſo ſind der im edelſten, würdevollſten Ton gehaltene „Geron 
der Adelige“, „Gandalin oder Liebe um Liebe“, und 
„Klelia und Sinibald oder die Bevölkerung von Lampe⸗ 
duſe“, beide fiber das alte Lieblingsthema der Kofuiſtt der Liebe 


und voll ironiſcher Streiflichter auf die weinerliche Empfindſam⸗ 


keit des Liebesjammers, und die launigen „poetiſchen Erzäh⸗ 
lungen und Märchen“: Sixt und Klärchen, das Wintermär⸗ 
chen, das Sommermärchen, Pervonte, der Vogelſang, Schach 
Lolo, Hann und Gulpenheh, aus den Jahren 1775— 1 zu 
erwähnen, denen ſpäter nur noch die „Waſſerkufe“ folgte. Sie 
unterſcheiden ſich von den in Biberach entſtandenen komiſchen 
Erzählungen dem Stoffe nach dadurch, daß fie, während dieſe 
ſich an Fabeln der griechiſchen Mythologie anlehnen, in das 
Gebiet des Romantiſchen gehören, der Schreibart nach dadurch, 
daß die erotiſchen Auftritte mit größerer Zurückhaltung geſchildert 
find, und daß Wieland in ihnen mehr den feinen Hofton als 
Maßſtab des Schicklichen nahm. 

Weniger aus Neigung, als aus Gefälligkeit gegen den Kur⸗ 
fürſten Maximilian Joſeph ſchrieb er 1778 für die Mannheimer 
Bühne das von Schweizer componirte Singſpiel „Roſamunde“, 
mit dem er vom Drama für immer Abſchied nahm, weil er 
fühlte, daß er von Natur vorzugsweiſe für die epiſche Poeſie 

beſtimmt ſei. — Als Hauptwerk glänzt der „Oberon“, der 1780 
erſchien, und der wol keinem Leſer dieſer Zeilen unbekannt ge⸗ 
blieben iſt. Mag der künſtleriſchen Compoſition des Ganzen und 
der bis zur gegenſeitigen Unentbehrlichkeit durchgeführten Ver⸗ 
ſchlingung der drei Haupthandlungen (der Abenteuer, welche 
Sion auf Beſehl des Kaiſers Karl zu beſtehen hat, der Liebes- 
geſchichte von Hüon und Rezia und des Zwiſtes von Oberon und 
Titania), auf welche Wieland ſelbſt den Hauptwerth legte, als 
ein Verſtoß gegen die Einheit des Planes entgegengeſtellt werden, 
daß an der einen Stelle die keuſche Enthaltſamkeit der Liebenden 
vor der kirchlichen Weihe dieſe, ſo wie Oberon und Titania an 
das erſehnte Ziel bringen ſoll, an der andern aber Oberon die 
ſich in allen Prüfungen und Gefahren bewährende, feſte, unber- 
brüchliche Treue des Liebespaares zur Bedingung feiner Wieder- 
vereinigung mit Titania macht; mag man es als Widerſpruch 
betrachten, daß Oberon das ſtrenge Gebot der Enthaltſamkeit 
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giebt, während grade das Uebertreten deſſelben die Veranlaſſung 
werden muß, daß die Bedingung, von der die Ausſöhnung mit 
Titania abhängig gemacht iſt, in Erfüllung geht; mag ein Miß⸗ 
verhältniß darin liegen, daß die treue Liebe eines Paares wie 
Hüon und Rezia die Untreue eines Paares wie Gangolf und 
Roſette ausgleichen ſoll, während eine ſtreng mathematiſche Con⸗ 
ſequenz etwa die Bedingung erwartet, daß Rezia's treue Liebe 
auch ausdaure, wenn Hion in eine ähnliche Lage wie Gangolf 
verſetzt würde — was will dies Alles gegen die unvergleichlichen 
Schönheiten und Vorzüge des Gedichts? 

In der Schilderung der innigſten Gattenliebe, der zärtlichſten 
Elternliebe, der lieblichſten Weiblichkeit, in der Zeichnung des 
edeln Greiſes Alfonſo, der voll ſüßeſten Seelenfriedens „aus dem 
Traume des Erdenlebens ins wahre Sein hinüberſchwebt“, tritt 
Wieland's ſittlicher Adel mit ſtrahlendem Glanze hervor; und 
wie weiß er das Intereſſe durch eine Welt voll Abenteuer und 
die ſpannendſten Situationen zu feſſeln! Welche Naturwahrheit 
in der Darſtellung ruhmvoller Thaten, in der Verherrlichung des 
Heldenmuthes, der Standhaftigkeit in Leiden, der Freundſchaft 
und des Vertrauens auf die Vorſehung! Welcher bunte Wechſel 
in den poetiſchen Gemälden von ländlicher Einfachheit und orien⸗ 
taliſcher Pracht, von ſtädtiſchem Gewimmel und einſiedleriſchem 
Leben, von furchtbaren Wüſteneien und paradieſiſchen Fluren, 
von Rittergefechten und Zaubertänzen, von Freudenfeſten und 
Seeſtürmen, von Meereswellen und Feuerflammen! Welches 
Leben in der ganzen Scala der Empfindungen von Wonne, Be— 
kümmerniß, Hoffnung und Verzweiflung! Wohl konnte Goethe an 
Lavater ſchreiben: „So lange Poeſie Poeſie, Gold Gold 
und Kryſtall Kryſtall bleiben wird, wird Oberon als 
ein Meiſterſtück poetiſcher Kunſt geliebt und bewun⸗ 
dert werden.“ — Für Solche, welche auch bei poetiſchen Werken 
gern das Thema präciſirt ſehen, hat Gervinus als die dem 
Oberon zu Grunde liegende Maxime angegeben: „daß ein Menſch, 
der einer Schwäche unterliege, deshalb noch kein ſchlechter Meuſch 
zu ſein brauche und ſich ein ander Mal ebenſo ſtark beweiſen 
könne, als vorher ſchwach.“ 

Nach Wieland's eigner Angabe hat er für die ſogenannte 
„Fabel“ des Gedichts das alte Ritterbuch des Huon de Bordeaux 
benutzt, und die Figur des Oberon aus Chaucer's Merchant's 
Tale und Shakſpeare's Sommernachtstraum entnommen; und 
da er vielfach auch ſonſt fremde Stoffe bearbeitet hat, ſo iſt ihm 
auch dies zum Vorwurfe gemacht worden. Eine ſchlagende Ent» 
gegnung darauf finden wir bei Wieland ſelbſt: „Das, was den 
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wahren Meiſter macht, iſt nicht die Erfindung eines unerhörten 
Sitjets, unerhörter Sachen, Charaktere, Situationen u. ſ. w, 
ſondern der lebendige Odem und Geiſt, den er ſeinem Werke ein⸗ 
zuathmen vermag, und die Schönheit und Anmuth, die er 
darüber auszugießen weiß. Es iſt mit den Dichtern hierin wie 
mit den Malern und andern Künſtlern. Alle vortrefflichen Maler 
im chriſtlichen Europa haben „Marienbilder“ und „heilige Fa⸗ 
milien“ gemalt: der Inhalt iſt der nämliche, die Charaktere ſind 
die nämlichen, die Farben auf der Palette ſind's auch; gleichwol 
hat Jeder ebendenſelben Gegenſtand auf eine ihm eigne Art be⸗ 
handelt, und ſo viele vortreffliche Madonnen ſchon da ſind, ſo 
wird ſich doch gewiß kein künftiger großer Maler dadurch ab⸗ 
ſchrecken laſſen, auch die ſeinige hinzuzuthun.“ 

Ja, wahrlich! danken wir es Wieland, daß er die unbekann⸗ 
ten, halbvergeſſenen Schätze gehoben und Blumen des Auslandes 
in unſere Gärten verpflanzt hat. Unter feiner gewandten Bear⸗ 
beitung erhielt doch Alles das Gepräge von Originalwerken! 


13. Wieſand's Bedeulung als Profaiker. Deulſcher Merkur. 


Wieland war nicht nur Meiſter im Versbau und in der vor⸗ 
trefflichen Behandlung des Reims, ſondern hat auch durch ſeine 
Proſa einen gewaltigen Einfluß auf die Ausbildung unſerer 
Sprache gehabt. Die Sorgfalt, welche er auf die Muſit der 
Verſe und auf den reinen Klang der Reime verwendete, zeigte 
ſich ebenſo unermüdlich im Satzbau und in der Abwägung der 
einzelnen Ausdrücke; durch ſeinen leichten und gefälligen Stil bil⸗ 
dete ſich erſt unſere feinere Umgangsſprache und verdrängte all⸗ 
mählig die franzöſiſche aus den höhern Cirkeln der Geſellſchaft; 
„er ſetzte Muskeln und Gelenke der Sprache in Bewegung, die 
bei den Zeitgenoſſen ſteif und todt zu ſein ſchienen.“ 

Aber nicht allein für die Sprache, ſondern auch für die 
Sitten und geſellſchaftlichen Zuſtände, ſo wie für die Anſchauungen 
ſeines Zeitalters, war Wieland's literariſches Schaffen von höch⸗ 
ſter Bedeutung. Er ſchickte, um einen treffenden Ausdruck R. Gott⸗ 
ſchall's zu gebrauchen, gegen die Reifröcke und Friſurthürme ſeine 
nackten helleniſchen Grazien ins Feld, gegen Gellert's ſteife Mo⸗ 
ralität und hausbackene Spießbürgerlichkeit die Schüler Epikur's, 
gegen Gottſched's regelrechte und hölzerne Aeſthetik jene freibeweg⸗ 
lichen Muſen, die mit ſeltener Anmuth unter die erſtaunten Pe⸗ 
danten hintraten. 

Im Deutſchen Merkur, den Wieland von 1773—1789 heraus⸗ 
gab und ſeit 1790 als „Neuen Deutſchen Merkur“ fortſetzte, legte 
er die Reſultate ſeiner vielſeitigen Studien über Philoſophen, Ge⸗ 
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ſchichtsſchreiber und Dichter aller Völker und Zeiten nieder; und 
wie er nach Verbreitung der richtigen Erkenntniß und Beurthei⸗ 
lung von Zuſtänden und Perſonen der Vergangenheit ſtrebte, ſo 
regte er auch das Intereſſe für alles Wichtige an, was ſich in 
der Gegenwart ereignete und mit der Fortbildung des menſchlichen 
Geſchlechts in näherer oder entfernterer Beziehung ſtand. Mit 
gleicher Theilnahme umfaßte er jede neue Entdeckung, folgte dem 
Forſcher in die Gebiete des Wiſſens und der Kunſt und begleitete 
den Weltumſegler auf ſeinen Reiſen. Faſt alle dieſe Mittheilun⸗ 
gen und Aufſätze, in denen er überall dem Irrthum und der 
Verfinſterung des menſchlichen Verſtandes bald mit lachendem 
Spott, bald mit edler Entrüſtung entgegentrat und für Aufklä⸗ 
rung in der edelſten Bedeutung des Wortes wirkte, ſind uns 
unter dem Geſammtnamen „Miscellaneen“ aufbewahrt, oder 
unter die „vermiſchten Schriften“ aufgenommen. Um die Wich- 
tigkeit dieſer Arbeiten zu ermeſſen und den richtigen Geſichts— 
punkt zu gewinnen für Erzählungen wie „der Stein der Weiſen“, 
„die Salamandrin und die Bildſäule“ und für Aufſätze wie 
„Ueber den Hang der Menſchen, an Magie und Geiſtererſchei— 
nungen zu glauben“, „Ueber das Geheimniß des Kosmopoliten— 
ordens“, vergegenwärtige man ſich, welcher alchymiſtiſche Unfug 
zur Zeit des Grafen St. Germain, Joſeph Balſamo's und andrer 
Geiſterbeſchwörer mit dem Stein der Weiſen und mit dem Lebens- 
elixir getrieben wurde. — Moraliſche Probleme und zweideutige 
Charaktere hatten ſtets für Wieland eine beſondere Anziehungs— 
kraft. So beantwortete er die Frage, ob man ein Heuchler ſein 
könne, ohne es ſelbſt zu wiſſen, in der „Jugendgeſchichte Bonifaz 
Schleicher's“; und ſeine „Briefe über eine Anekdote aus Rouſſeau's 
geheimer Geſchichte ſeines Lebens“, in denen er zeigen wollte, mit 
welcher Behutſamkeit und Zartheit man im Urtheilen über die 
Triebfedern, Abſichten und innere Moralität einzelner Perſonen 
und Handlungen verfahren müſſe, legten Zeugniß ab für die 
pſychologiſche Entwickelungskunſt des mit den Labyrinthen des 
Herzens vertrauten Menſchenkenners; denn die ſpäter erſchienenen 
Confessions rechtfertigten Wieland's Hypotheſe und ſein ganzes 
Raiſonnement, mit welchem er Rouſſeau vertheidigt hatte. Er 
hielt es für eine Pflicht gegen die Menſchheit, die man auch in 
einer einzelnen Perſon beleidigen könne, nicht eher in ein Ver- 
dammungsurtheil einzuſtimmen, als bis man nach ſorgfältigſter 
Erwägung aller Umſtände durchaus dazu genöthigt wäre. Bei 
ſolchen Geſinnungen des Wohlwollens und der Gerechtigkeit wurde 
er, da ihm bei ſeinen Kenntniſſen viele Perſonen und Handlungen 
in einem ganz andern Lichte erſchienen, als man ſie gewöhnlich 
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ſah, zum Advocaten mancher Übelberufenen Perſönlichkeit, wie 
z. B. in der „Ehrenrettung dreier berühmter Frauen des Alter— 
thums, der Aſpaſia, Julia und der jüngern Fauſtina“; ebenſo 
undarteiifch entzog er aber auch Andern, wenngleich ſeltener, den 
Nimbus, der ſie mehr als billig umgeben hatke. — 

Der durch die Herausgabe der Wolfenbüttel'ſchen Fragmente und 
die ſich daran anſchließende Polemik Leſſing's neu belebte und erwei⸗ 
terte Kampf der Orthodoxie und des Rationalismus hatte allmählig 
eine veränderte Geſtalt angenommen und charakteriſirte ſich be» 
ſonders als Gegeuſatz des ſupranaturaliſtiſchen Myſticismus und 
des völligen Unglaubens. Wieland betheiligte ſich dabei zunächſt 
durch feinen Aufſatz: „Ueber den freien Gebrauch der Vernunft 
in Glaubeusſachen“, in welchem er die ächte Gottesverehrung von 
allem magiſchen und theurgiſchen Aberglauben gereinigt und auf 
Redlichkeit des Herzens, auf Liebe zu Gott und den Menſchen 
und auf Ausübung aller moraliſchen Tugenden zurückgeführt au 
fehen wünſchte. Daß diefer Aufſatz 1788, im Jahre des Wöll⸗ 
ner'ſchen Religionsediets, erſchien, beweiſt deuſelben Freimuth, 
mit welchem er einige Jahre vorher in dem Aufſatz: „Ueber die 
Rechte und Pflichten der Schriſtſteller, in Abſicht ihrer Nachrichten 
und Urtheile über Nationen, Regierungen und andre öffentliche 
Gegenſtände“ ſeine unumwundene Meinung über die Freiheit der 
Preſſe als „das wahre Palladium der Menſchheit, von deſſen 
Erhaltung alle Hoffnung einer beſſern Zukunft abhänge, deſſen 
Verluſt hingegen eine lange und ſchreckliche Folge unabſehbarer 
Uebel nach ſich ziehen würde“, geäußert hatte. 

So war er als Mann, dem die Sache der Menſchheit am 
Herzen liegt, unabläſſig bemüht, für die Rechte der Vernunft, für 
Wahrheit und Licht zu kämpfen, unbekümmert, ob es die Gewal⸗ 
tigen der Erde gern hörten oder nicht. — 


14. Wieland's Ueberſetzungen und letzle Werke in Profa. 


In den Jahren 1782-1789 arbeitete Wieland feine Ueber» 
ſetzungen der Horaziſchen Epiſteln und Satiren, ſo wie der 
ſämmtlichen Werke Lucian's und ſchuf bei der geiſtigen Verwandt⸗ 
ſchaft, die er mit Horaz und Lucian hat, und bei der Geſchmei⸗ 
digkeit feines Geiſtes, ſich in die Ideen Anderer hineinzuleben, 
die vollendetſten Meiſterwerke dieſer Gattung. Natürlich wählte 
Er, der ſtets nach vollkommenſter Klarheit, Deutlichkeit und Ver— 
ſtändlichkeit geſtrebt, von den beiden Ueberſetzungsmaximen, von 
denen die eine die Beibehaltung der ſtrengen Form und das 
buchſtäblich wörtliche Wiedergeben des Originals auf Koften des 
Genius unſerer Mutterſprache erkauft, die andere den Geiſt des 
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Originals in geſchmackvoller Form zur Geltung bringt, die letz⸗ 
tere und löſte die ſchwierige Aufgabe in gelungenſter Weiſe. 
Seine erläuternden Einleitungen und erklärenden Anmerkungen 
erleichtern nicht nur dem Laien das Verſtändniß der Autoren, 
ſondern haben auch für den Gelehrten einen hohen Werth, indem 
Wieland's feines Gefühl und eignes dichteriſches Talent auch den 
Sinn dunkler Stellen und verſteckter Anſpielungen richtig heraus— 
fand. Seine Commentare gaben ihm Gelegenheit, über dieſelben 
Gegenſtände ſeine eignen Anſichten zu äußern, und ſo ſagte er 
mit Recht, daß ſeine ganze Individualität am Genauſten aus 
feiner Horaz⸗Ueberſetzung erkannt werde. 

Das gewaltige Ereigniß der franzöſiſchen Revolution nahm 
Wieland's Intereſſe in ſolchem Maße in Anſpruch, daß er ſich 
mehrere Jahre faſt ausſchließlich mit derſelben beſchäftigte und 
in vielen Aufſätzen über die Begebenheiten in Frankreich aus- 
ſprach. In allen herrſcht der Geiſt der Unparteilichkeit. Billig⸗ 
keit und Mäßigung; aber freilich grade dadurch, daß es ihm nicht 
möglich war, „eine Partei gleichſam zu heirathen und ein Fleiſch 
mit ihr zu werden“, erregte er das Mißfallen der einen und der 
andern und erfuhr noch heftigere Angriffe, als er, empört über 
die blutigen Gräuel des Convents, der Revolution ihre durch 
den Erfolg zwar vollkommen beſtätigte, aber unwillkommene Zu⸗ 
kunſt prophezeite, und ſogar mit ſeinem politiſchen Scharfblick 
den Franzoſen als einziges Rettungsmittel einen Dictator — in 
der Perſon Bonaparte's — vorſchlug. — Es lag für Wieland 
ſtets ein Reiz darin, einem Schriftſteller, der ihn ſympathiſch er 
griff, nachzuſchaffen, und ſo bewirkte auch die jahrelange Beſchäf— 
tigung mit Lucian's Schriften, daß er gleichfalls in der Manier 
der Lucian 'ſchen Dialoge ſchrieb und dieſe Form für ſeine „Ge⸗ 
ſpräche im Elyſium“, ſeine „Göttergeſpräche“ und ſeine „Geſpräche 
unter vier Augen“ wählte. Die letztern beſprechen Epochen der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution; die erſtern find theils ebenfalls politiſchen In- 
halts, theils ſind es freie „Spiele des Geiſtes“ über Perſonen des 
Alterthums, theils geißeln fie das Unweſen des chriſtlichen Aberglau— 
beus und der chriſtlichen Prieſterherrſchaft. Aehnliche theologiſch-reli— 
iöſe Tendenzen behandeln im größern Rahmen „Peregrinus 
pr oteus“ und „Agathodämon.“ Man kann beide Werke Ehren- 
rettungen zweier Schwärmer nennen; in erſterem gilt es, das 
Räthſel des Lebens und Todes eines ſeltſamen und excentriſchen 
Phantaſten zu erklären, von dem Lucian erzählt, daß er freiwillig 
und feierlich auf einem Scheiterhaufen ſtarb, den er vor einer 
großen Menge von Zuſchauern in der Gegend von Olympia 
mit eigner Hand angezündet hatte; der Agathodämon iſt jener 
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merkwürdige Apollonius von Tyana, der im erſten Jahrhundert | 


nach Chriſtus lebte. 

Allen dieſen vielfachen Arbeiten ſetzte Wieland durch „Ari⸗ 
ſtipp und ſeine Zeitgenoſſen“, das Hauptwerk ſeiner letzten 
Periode, die Krone auf. In trefflich geſchriebenen Briefen refit» 
mirt er die Quinteſſenz aller Lebensweisheit und lehrt den ver⸗ 
ſtändigen Gebrauch des Lebens, das Geheimniß menſchlicher 
Glückſeligkeit. Er verſteht unter der den Tadlern des Cyrenaikers 
ſo unbillig verhaßten erſtrebenswerthen Hedone keineswegs nur 
angenehme Gefühle der Sinne oder den Genuß wollüſtiger 
Augenblicke, ſondern „den dauernden Zuſtand eines angenehmen 
Selbſtgefühls, in welchem Zufriedenheit und Wohlgefallen am 
Gegenwärtigen mit angenehmer Erinnerung des Vergangenen 
und heiterer Ausſicht in die Zukunft ein ſo harmoniſches Ganzes 
ausmacht, als das gemeine Loos der Sterblichen, das Schickſal, 
über welches wir gar nichts, und der Zufall, über den wir nur 
wenig vermögen, nur immer geſtatten will.“ Ihm iſt Philoſophie 
die Kunſt, in guten und böſen Tagen des Daſeins ſo froh zu 
werden und fo wenig zu leiden als möglich; er betrachtet Der» 
gnügen und Schmerz als einen von der Natur gegebenen Roh⸗ 
ſtoff, den der Menſch zu bearbeiten hat; die Kunſt iſt, jenem die 
ſchönſte, dieſem die erträglichſte Form zu geben, jenes zu reinigen, 
zu veredeln, zu erhöhen, dieſen, wenn er nicht gänzlich zu ſtillen 
iſt, wenigſtens zu beſänftigen, ja (was in manchen Fällen angeht) 
ſogar zu Vergnügen umzuſchaffen. Zu dieſem Zwecke und um 
uns die gezwungene Unterwerfung unter das eiſerne Geſetz der 
Nothwendigkeit erträglicher zu machen, will er, daß ſich der 
Menſch des großen Vorrechts bediene, mit dem ihn die Natur 
vor allen andern lebenden Weſen begabt hat, daß es nämlich in 
ſeiner Macht ſtehe, blos durch eine willkürliche Anwendung ſeiner 
Denkkraft, wo nicht allen, doch gewiß dem größten Theil der 
Uebel, die ihm zuſtoßen, den Stachel zu benehmen, indem er ſie 
aus dem düſtern Lichte, worin ſie ihm erſcheinen, in ein freund⸗ 
licheres verſetzt und ſie ſo lange auf alle möglichen Seiten wen⸗ 
det, bis er eine findet, die ihm einen tröſtliche! Anblick gewährt. 
— Solche Weisheit überraſcht allerdings in Wieland's Munde 
nicht; aber faſt ans Wunderbare grenzt es, daß der fiebenzig- 
jährige Greis noch die Friſche und Elaſticität des Geiſtes beſaß, 
um ein ſo großartiges Werk wie Ariſtipp zu ſchreiben; daß ihm die 
Phantaſie noch zur Seite ſtand, um uns in bunteſtem Scenen⸗ 
wechſel mit derſelben Lebendigkeit der Farben die Roſenlaube der 
Lais, wie den Kerker des Sokrates darzuſtellen; daß es ihm noch 
nicht an Kraft mangelte, einen ſo ſchwierigen und ſpröden Stoff 
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wie die Epiſode über Plato's Republik zu bewältigen. Das claſ⸗ 
ſiſche Alterthum wurde ihm in Wahrheit zu einer fontaine de 
juvence. — 

Durch geiſtreiche Gelehrte, wie Hermann und Böckh, durch 
vielfache Bereiſung der altelaſſiſchen Stätten, durch Ausgrabungen 
antiker Kunſtwerke iſt freilich ſeit Wieland die philologiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft und Alterthumskunde ſo gewaltig gefördert worden, daß 
wir heute ein beſſeres Verſtändniß mancher antiken Staatsein⸗ 
richtungen und einen tiefern Einblick in die Sitten und das Pris 
vatleben der alten Culturvölker haben; aber der Vorwurf, daß 
Wieland nur die Oberfläche griechiſchen Lebens geſtreift, und nicht 
dieſes, ſondern eigentlich nur franzöſiſches Leben mit griechiſchen 
Masken geſchildert habe, wird dadurch nicht gerechtfertigt. — 

In Form und Inhalt ſchließen ſich an Ariſtipp noch zwei 
kleinere, auf das Zierlichſte ausgearbeitete Werke an: „Me⸗ 
nander und Glycerion“ und „Krates und Hipparchia“, 
die in derſelben Zeit (1803 und 1804) erſchienen. — „Das Hexa⸗ 
meron von Roſenhain“ iſt ein Kranz von ſechs anmuthigen klei— 
nen Erzählungen. — Bedeutungsvoll, gewiſſermaßen als Abſchieds— 
gruß, ſchließt die lange Reihe der Wieland'ſchen Werke ſeine 
„Euthanaſia“ oder „Geſpräche über das Leben nach dem Tode.“ 
Die äußere Veranlaſſung gab die viel Aufſehen erregende Schrift 
eines Dr. Wötzel „Meiner Gattin wirkliche Erſcheinung nach dem 
Tode.“ Natürlich erklärte ſich Wieland gegen die Möglichkeit der 
körperlichen Geiſtererſcheinungen und führte die Illuſionen dar⸗ 
über auf das Gefühl oder den gefühlähnlichen Wahn einer 
geiſtigen Nähe zurück; er erörterte darin aber auch die Frage über 
Unſterblichkeit und perſönliche Fortdauer der Seele nach dem 
Tode. Weit entfernt, das ewige Leben unſers Geiſtes zu leugnen, 
hatte er eine zu hohe Auffaſſung von der Religion, „um deren 
himmlische Geſtalt Aberglauben, Schwärmerei, Magie, Dämonis⸗ 
mus, Möncherei und jede Verfinſterung, durch welche das Mens 
ſchengeſchlecht hindurchgegangen, einen düſtern Nebel gezogen habe, 
der ihre Ausſtrahlung von Licht und Wärme hindere“, als daß 
er nicht gewiſſe Anwendungen von dem moraliſchen Glaubens 
grunde an Unſterblichkeit hätte für unwürdig und ſogar ſchädlich 
halten ſollen. Er hielt es für unwürdig, daß man wegen zu 
hoffender Vergeltung der Tugend an ein künftiges Leben glaube, 
weil die reine Tugend ſich ſelbſt Lohn ſei, und vielleicht kaum die 
reinſte Tugend einen Lohn verdiene; er hielt es für ſchädlich, daß 
man die Vervollkommnung der Menſchheit in eine Zeit hinaus⸗ 
ſchiebe, in der der Menſch aufgehört habe, Menſch zu ſein, wäh— 
rend Vervollkommnung der Menſchheit als Zweck des gegenwär⸗ 
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tigen Lebens, auf den alles Wirken und Streben der menſchlichen 


Kräfte zu richten ſei, betrachtet werden müſſe; die Anweiſungen 
auf eine Glückſeligkeit im Jenſeits erklärte er daher als einen 
ſchändlichen Mißbrauch, den die Gewaltigen der Erde von dem 
Unſterblichkeitsglauben gemacht hätten, die es gar bequem und 
trefflich gefunden, für die geraubten Freuden dieſes Lebens mit 
Anweiſungen auf ein künftiges zu zahlen. Für das ſicherſte, 
einzige Mittel, um mit Ruhe und fröhlichen Erwartungen an 
den Tod denken zu können, erklärte er „das Bewußtſein eines 
wohlgeführten Lebens.“ 


In ſolcher Weiſe bereitete er ſich auf die eigene Todes⸗ 


ſtunde vor. — 


15. Wieſand's Lebensabend. 


Wieland's äußere Lage blieb während der zweiten Hälfte 
ſeines Lebens ziemlich dieſelbe; er lebte glücklich im Kreiſe ſeiner 
Familie, glücklich in der Freundſchaft mit den großen Männern, 
die der Hof von Weimar um ſich verſammelte, glücklich in dem 
immer zwangloſer werdenden Verkehr mit ſeiner fürſtlichen Gön⸗ 
nerin, der von ihm als Olympia gefeierten Herzogin Amalia. 

Durch zahlreiche Verſicherungen ſeines ehelichen Glückes, die 
ſich in vielen ſeiner Briefe an befreundete Perſonen finden, hat 
er ſeiner Frau, als „einem Muſter von weiblichen und häuslichen 
Tugenden“, einen Ehrenkranz ums Haupt geflochten. Seine vier⸗ 
zehn Kinder, bei denen, ſo weit ſie in Weimar geboren wurden, 
die Herzogin Amalia, der Herzog Karl Auguſt, die Herzogin 
Luiſe und der Prinz Conſtantin Pathenſtellen übernahmen, waren 
ſeine größte Herzensfreude, und mit dem Entzücken einer zärt⸗ 
lichen Vaterſeele betrachtete er „das ganze Häufchen der kleinen 
krabblichten Mitteldinge von Aeffchen und Engelchen.“ Seine 
Lebensweiſe war einfach und ſehr mäßig; als ſorgſamer Haus- 
vater war er ſparſam, aber doch gaſtfrei und gern bereit, auf⸗ 
keimende Talente zu unterſtützen. Drei Söhne und ſechs Töch⸗ 
ter, die er die Freude hatte, an würdige Männer verheirathet zu 
ſehen, blieben ihm am Leben. 

Der freundſchaftlichen Beziehungen, welche Wieland mit 
Goethe und Herder verbanden, iſt bereits gedacht. Seit 1787 
lebte auch Schiller in Weimar, und wenngleich Wieland Schil⸗ 
lern nicht ſofort in dem Maße huldigte, wie er Goethen gehul- 
digt hatte, und ihm insbeſondere die Lyrik und das dithyram⸗ 
biſche Pathos in Schiller's erſten Dramen, im Gegenſatze zur 
Einfachheit einer Sophokleiſchen Tragödie, nicht recht behagte, 
ſo verkannte er doch keineswegs den außerordentlichen Genius 
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Schiller's und kam ihm freundlich entgegen. Seit 1788 lieferte 
ihm Schiller ſogar Beiträge für den Deutſchen Merkur, welche 
ſpäter nur aufhörten, weil Schiller 1789 die Profeſſur in Jena 
übernahm. Selbſt die in Schiller's Muſen-Almanach 1797 er⸗ 
ſchienenen kenien und deren Terrorismus auf äſthetiſchem Gebiete 
riefen kaum eine vorübergehende Spannung hervor, da Wieland 
in den Xenien nur leiſe getroffen war, und andrerſeits fein Ur» 
theil über die Xenien dadurch, daß er fich ſtellte, als glaube er 
nicht an die Autorſchaft Goethe's und Schiller's, nichts perſönlich 
Verletzendes haben konnte. Noch weniger ſtörenden Einfluß hatte 
die Sanscülotte⸗Polemik der Gebrüder Schlegel, welche im Athe— 
näum Goethe auf Wieland's Koſten Weihrauch ſtreuten. — 

Wieland unterbrach ſein Leben im „Schneckenhäuschen“ nur 
ſelten. Außer einer 1778 nach Mannheim aus Veranlaſſung der 
beabſichtigten Aufführung ſeiner Roſamunde unternommenen Reiſe, 
auf der er in Frankfurt Goethe's Mutter, Frau Aja, kennen 
lernte, und einer kleinen Excurſion nach Dresden, 1794, iſt nur 
die Reiſe nach der Schweiz, dem theuern Lande ſeiner Jugend, 
1796, zu erwähnen, auf der ihm überall Liebe und Verehrung 
begegnete, und die für ihn ein wahrer Triumphzug wurde. 

Eine große Freude machte ihm die durch den Buchhändler 
Göſchen veranſtaltete Herausgabe ſeiner ſämmtlichen Werke in 
verſchiedener, mehr oder minder luxuriöſer Ausſtattung; die 
Prachtausgabe erſchien ſogar mit Kupfern. Mit unverdroſſenem 
Fleiße feilte er zehn Jahre lang nochmals an ſeinen Werken, von 
denen er einzelne, wie den neuen Amadis, völlig umarbeitete. 

Das Honorar dieſer Geſammt-Ausgabe ermöglichte es Wie- 
land, einen lang' gehegten Lieblingswunſch zu befriedigen. Er 
kaufte das zwei Stunden von Weimar entfernte Gut Osmann— 
ſtädt und bezog es im Frühjahr 1797. Er wollte im Genuß 
der Natur den Reſt ſeines Lebens zubringen; das idylliſche Leben 
dauerte aber nur wenige Jahre, die neben ſeligen, heitern Tagen 
ihm auch viel Kummer und Trübſal brachten. Im Jahre 1799 
beſuchte ihn die unn achtundſechzigjährige Geliebte feiner Jugend, 
jetzt verwittwete Frau von La Roche, die mit der alten Innigkeit 
aun Wieland hing, in treuſter Freundſchaft an ſeinem Wohle Theil 
nahm und in ihren „Schattenriſſen abgeſchiedener Stunden“ die 
Eindrücke dieſes Zuſammenſeins, welches das letzte auf Erden 
ſein ſollte, geſchildert hat. Faſt funfzig Jahre waren ſeit jener 
erſten Begegnung in Biberach, achtundzwanzig ſeit den ſonnigen 
Tagen von Ehrenbreitenſtein verfloffen. Sie war in Begleitung 
ihrer in jugendlicher Schönheit aufblühenden Enkelin Sophie 
Brentano, welche ſich ſo nach Osmannſtädt zurückſehnte, daß 
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ſie ſchon im Mai 1800 dort wieder eintraf. Wieland liebte ſie 
wie eine Tochter, und ihr im September deſſelben Jahres er» 
folgter Tod war der erſte harte Schlag, der ihn in Osmannſtädt 
heimſuchte, und dem ſchon am 8. November 1801 der Verluſt 
ſeiner geliebten Gattin, die ihm in ſechsunddreißigjähriger Ehe 
eine treue Lebensgefährtin geweſen war, folgen ſollte. 

Mit der Ergebung des Weiſen ſuchte er Troſt in unermüdlicher 
Arbeit, indem er neben dem oben erwähnten Ariſtipp auch eifrig 
thätig für das Attiſche Muſeum war, in welchem er 1796 


bis 1803, ebenſo wie in dem 1805-1809 in Gemeinſchaft mit 


Jacobs und Hottinger herausgegebenen Neuen Attiſchen Muſeum, 
Ueberſetzungen von Werken alter griechiſcher Redner und Dichter 
veröffentlichte. Auf Wieland's Autheil fallen die Acharner, die 
Wolken, die Ritter und die Vögel des Ariſtophanes, Jon und 
Helena des Euripides und das Gaſtmahl des Tenophon — 
für ihre Zeit höchſt bedeutende Leiſtungen und die ſchablonenhafte 
Fabrikwaare, als welche viele Ueberſetzungen unſerer Tage be— 
zeichnet werden müſſen, noch immer weit überragend. — 

Der Genuß ſeines lieben Osmantinum war theuer erkauft 
durch viele quälende materielle Sorgen, die ihm große Verlegen⸗ 
heit bereiteten und immer drohendere Geſtalt annahmen. Er 
„ſpann bei der Landwirthſchaft keine Seide“ und ging mit dem 
Plane um, das Gut zu parcelliren und ſich nur das Wohnhaus 
nebſt dem Garten und einer Hufe Ackerland zu reſerviren, war 
aber ſchließlich noch glücklich, als er einen Käufer für das ganze 
Grundſtück fand. Nicht ohne Wehmuth ſchied er von allen den 
durch mannichfache Erinnerungen geheiligten Plätzen; doch ſei es 
zur Ehre des neuen Beſitzers geſagt, daß derſelbe die Stätten, 
wo die von Wieland geliebten Todten ruhten, als heilig und 
unantaſtbar betrachtete, und daß ſpäter auch Wieland's Wunſch, 
neben ſie gebettet zu werden, Erfüllung fand. 

Im Frühjahr 1803 zog er wieder nach Weimar, von Hof 
und Stadt mit Herzlichkeit und Liebe empfangen; er wurde nun 
der tägliche Geſellſchafter der Herzogin Amalia, nahm Theil an 
ihren Sommeraufenthalten in Tiefurt und erhielt im Theater 
einen Ehrenplatz in der Herzoglichen Loge. Allſeitig hochgeehrt, 
im Genuſſe einer noch immer kräftigen Geſundheit, im Kreiſe 
ſeiner Kinder und Enkel verlebte er noch ein Jahrzehend, wäh— 
rend deſſen neben manchen Freuden auch bitteres Leid auf ihn 
einſtürmte. Der Tod raubte ihm 1803 feinen alten Freund Her» 
der, 1805 Schiller, mit dem er jetzt wieder in die innigſten Be⸗ 
ziehungen getreten war, und nach den Schreckenstagen der Schlacht 
bei Jena, nach welcher auch in den Straßen Weimars der Kriegs— 
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lärm tobte, im Anfang des Jahres 1807 die Herzogin Amalia 
und Sophie von La Roche. Da galt es, ſich mit philoſophiſcher 
Standhaftigkeit zu wappnen. — 

Aufs Tiefſte bekümmert über die Schmach Deutſchlands, 
unternahm er die Ueberſetzung der Briefe Cicero's, jener wid) 
tigen Documente aus einer der bedeutendſten Perioden der römi⸗ 
ſchen Geſchichte, die durch die Parallelen, welche er von einem 
großen hiſtoriſchen Geſichtspunkte aus mit den politiſchen Zu— 
ſtänden der Gegenwart zog, ein beſonderes Intereſſe gewann. Die 
Arbeit, auf welche er den ſorgfältigſten Fleiß verwendete, be— 
ſchäftigte ihn bis ans Ende ſeines Lebens und ſteht in ihrer 
Vortrefflichkeit feiner Horaz- und Lucian⸗Ueberſetzung nicht nach. 
Cicero's witzige Laune, feiner Atticismus und graziöſe Diction 
fanden in Wieland den getreuſten Dolmetſcher. 

Als im October 1807 der Congreß in Erfurt verſammelt 
war, beſuchte Napoleon auch Weimar und ließ ſich Wieland vor» 
ſtellen. Er unterhielt ſich mit ihm „zum großen Erſtaunen aller 
Anweſenden“ anderthalb Stunden lang, bis ſich Wieland die 
Freiheit nahm, um ſeine Entlaſſung zu bitten, weil er ſich nicht 
ſtark genug fühle, das Stehen länger auszuhalten. Napoleon 
ſandte ihm einige Tage ſpäter den Orden der Ehrenlegion, dem 
der Kaiſer von Rußland den St. Annen-Orden folgen ließ. 

Weil Tiefurt feit dem Tode der Herzogin Amalia für Wie> 
land verödet war, der Herzog ihn aber ſeine liebſte Erholung 
nicht entbehren laſſen wollte, ließ er ihn aus drei Luſtſchlöſſern 
eins zum Sommeraufenthalt wählen, und Wieland entſchied ſich 
für Belvedere. — Eine andere zarte Aufmerkſamkeit bereitete ihm 
Goethe: Bei der erſten Vorſtellung erblickte man, als der Vor⸗ 
hang emporrollte, im Garten von Belriguardo ſtatt der Büſten 
Virgil's und Arioſto's die Büſten Schiller's und Wieland's. 

Eine hohe Freude empfand das für Menſchenwohl ſtets rege 
Herz Wieland's, als er bei ſeiner Aufnahme in die Loge Amalia, 
am 4. April 1809, dieſen auf die höchſten geiſtigen Intereſſen 
der Menſchheit gerichteten Bund kennen lernte; und es iſt wichtig, 
davon Act zu nehmen, daß Wieland, der ſein ganzes Leben lang 
alles Myſteriöſe bekriegt hatte, ſich im Kreiſe der Freimaurer 
wohl fühlte und an ihren Beſtrebungen durch Vorträge thätigen 
Antheil nahm, wie aus der von Goethe „zum Andenken des 
edlen Dichters, Bruders und Freundes Wieland“ bei Gelegenheit 
der von der Loge veranſtalteten Trauerfeier gehaltenen Rede deut» 
lich hervorgeht. 

Wir ſtehen am Schluß unſrer Skizze. Am 20. Januar 1813 
entſchlummerte Wieland im Alter von achtzig Jahren ſanft nach 
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kurzem Krankenlager. In den letzten Stunden gingen Bilder 


aus der claſſiſchen Zeit an feiner Seele vorlüber; italieniſche Worte 
ließen eine Erinnerung an Arioſt vermuthen, und Hamlet's 
„Sein oder Nichtſein“ vernahmen ſeine Kinder zuletzt aus ſeinem 
Munde. Bei ſeinem Leichenbegängniß gab ſich die theilnehmende 
Hochachtung kund, in der „Vater Wieland“ überall geſtanden hatte. 

Die irdiſche Hülle des Verklärten wurde in Osmannſtädt 
beigeſetzt, neben den Nuheftätten feiner Gattin und der Enkelin 
feiner Jugendfreundin. Eine in der Mitte der drei Gräber auf- 
gerichtete dreiſeitige Pyramide mit den Sinnbildern einer von 


einem Roſenkranze umgebenen Pſyche (für Sophie Brentano), 


zweier verſchlungenen Hände in einem Eichenkranz (für Wieland's 

Gattin) und einer geflügelten Lyra (für Wieland ſelbſt) trägt 

das Epitaph, welches er am 6. December 1806, dem letzten Ge— 

burtstage, den Sophie von La Roche erlebt, gedichtet hatte: 
„Lieb' und Freundſchaft umſchlang die verwandten Seelen im Leben, 
Und ihr Sterbliches deckt dieſer gemeinſame Stein.“ — 


Gleichzeitig mit dem Rietſchel'ſchen Goethe-Schiller-Denkmal 
wurde 1857 auch das von Gaſſer gefertigte Standbild Wieland's 
in Weimar errichtet. Schon früher ſetzte Gruber feinem litera> 
riſchen Wirken und liebenswürdigen Charakter ein biographiſches 
Ehrendenkmal, für welches er mit dem Bienenfleiße eines deut 
ſchen Gelehrten unſchätzbares Material zur richtigen Würdigung 
des Dichters geſammelt und mit liebevollem Eingehen in feine 
Werke — das von Wieland ſelbſt geſchaffne monumentum aere 
perennius — verwerthet hat. 
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Geſchichke des Agakhon. 


Quid Virtus et quid Sapientia possit 
Utile proposuit nobis exemplum, 
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Vorbericht zur erſten Ausgabe vom Jahre 1767. 


Der Herausgeber der gegenwärtigen Geſchichte ſieht ſo wenig 
Wahrſcheinlichkeit vor ſich, das Publikum zu überreden, daß ſie 
in der That aus einer alten griechiſchen Handſchrift gezogen ſei, 
daß er am Beſten zu thun glaubt, über dieſen Punkt gar nichts zu 
ſagen und dem Leſer zu überlaſſen, davon zu denken, was er will. 

Geſetzt, daß wirklich einmal ein Agathon gelebt hätte, daß 
ſich aber von dieſem Agathon nichts Wichtigeres ſagen ließe, als 
was gewöhnlich den Inhalt des Lebenslaufs aller alltäglicheren 
Menſchen ausmacht: was würde uns bewegen können, ſeine Ge— 
ſchichte zu leſen, wenngleich gerichtlich erwieſen werden könnte, 
daß ſie in den Archiven des alten Athens gefunden worden ſei? 

Die Wahrheit, welche von einem Werke, wie dasjenige iſt, 
ſo wir den Liebhabern hiermit vorlegen, gefordert werden kann, 
beſteht darin: daß Alles mit dem Laufe der Welt übereinſtimme; 
daß die Charaktere nicht blos willkürlich nach der Phantaſie oder 
den Abſichten des Verfaſſers gebildet, ſondern aus dem uner— 
ſchöpflichen Vorrathe der Natur ſelbſt hergenommen ſeien; daß 
in der Entwicklung derſelben ſowol die innere als die relative 
Möglichkeit, die Beſchaffenheit des menſchlichen Herzens, die 
Natur einer jeden Leidenſchaft mit allen den beſondern Farben 
und Schattirungen, welche ſie durch den Individualcharakter und 
die Umſtände jeder Perſon bekommen, aufs Genaueſte beibehalten, 
das Eigene des Landes, des Ortes, der Zeit, in welche die Geſchichte 
geſetzt wird, niemals aus den Augen geſetzt, und, kurz, daß Alles 
jo gedichtet ſei, daß ſich kein hinlänglicher Grund angeben laſſe, 
warum es nicht gerade ſo, wie es erzählt wird, hätte geſchehen 
können. Dieſe Wahrheit allein kann ein Buch, das den Menſchen 
ſchildert, nützlich machen, und dieſe Wahrheit getraut ſich der 
Herausgeber den Leſern der Geſchichte des Agathon zu verſprechen. 

Seine Hauptabſicht war, ſie mit einem Charakter, welcher 
genau gekannt zu werden würdig wäre, in einem mannichfaltigen 
Lichte und von allen ſeinen Seiten bekannt zu machen. Ohne 
Zweifel giebt es wichtigere als derjenige, auf den ſeine Wahl 
gefallen iſt. Allein, da er ſelbſt gewiß zu ſein wünſchte, daß 
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er der Welt keine Hirngeſpenſter für Wahrheit verkaufe, ſo 
wählte er denjenigen, den er am Genaueſten kennen zu lernen 
Gelegenheit gehabt hat. Aus dieſem Grunde kann er ganz zu⸗ 
verläſſig verſichern, daß Agathon und die meiſten übrigen Per⸗ 
ſonen, welche in ſeine Geſchichte eingeflochten find, wirkliche 
Perſonen ſind, und daß (die Nebenumſtände, die Folge und be— 
ſondere Beſtimmung der zufälligen Begebenheiten, und was 
ſonſt blos zur willkürlichen Auszierung gehört, ausgenommen) 
Alles, was das Weſentliche derſelben ausmacht, eben ſo hiſtoriſch 


und vielleicht noch um manchen Grad gewiſſer ſei als die neun 


Muſen des Vaters der Geſchichte Herodot, die römiſche Hiſtorie 
des Livius, oder die franzöſiſche des Jeſuiten Daniel. 

Es iſt etwas Bekanntes, daß im wirklichen Leben oft weit 
unwahrſcheinlichere Dinge begegnen, als der ausſchweifendſte Kopf 
zu erdichten ſich getrauen würde. Es würde alſo ſehr übereilt 
ſein, die Wahrheit des Charakters unſers Helden deswegen in 
Verdacht zu ziehen, weil es zuweilen unwahrſcheinlich ſein mag, 
daß Jemand ſo gedacht oder gehandelt habe wie er. Da es aber 
wol unmöglich ſein und bleiben wird, zu beweiſen, daß ein 
Menſch unter den beſondern Beſtimmungen, unter welchen ſich 
Agathon von ſeiner Kindheit an befunden, nicht ſo denken oder 
handeln könne wie er, oder wenigſtens es nicht ohne Wunder⸗ 
werk oder Bezauberung hätte thun können: fo glaubt der Ver⸗ 
faſſer mit Recht erwarten zu können, daß man ihm auf ſein 
Wort glaube, wenn er zuverſichtlich verſichert, daß Agathon 
wirklich ſo gedacht oder gehandelt habe. Zu gutem Glücke finden 
ſich in den beglaubteſten Geſchichtsſchreibern und ſchon allein 
in den Lebensbeſchreibungen des Plutarch Beiſpiele genug, daß es 
möglich ſei, jo edel, jo tugendhaft, jo enthaltſam, oder (in einer 


Sprache des Hippias und einer anſehnlichen Klaſſe von Menſchen 


ſeines Schlages zu reden) ſo ſeltſam, eigenſinnig und albern zu 
ſein, als es unſer Held in einigen Gelegenheiten ſeines Lebens iſt. 

Man hat an verſchiedenen Stellen des gegenwärtigen Werkes 
die Urſache angegeben, warum man aus dem Agathon kein Modell 
eines vollkommen tugendhaften Mannes gemacht hat. Es iſt im 
Grunde die nämliche, warum Ariſtoteles nicht will, daß der Held 
eines Trauerſpiels von allen Schwachheiten und Gebrechen der 
menſchlichen Natur frei ſein ſolle. Da die Welt mit ausführ— 
lichen Lehrbüchern der Sittenlehre angefüllt iſt, ſo ſteht einem 
Jeden frei (und es iſt nichts leichter), ſich einen Menſchen vor— 
zubilden, der von der Wiege bis ins Grab, in allen Umſtänden 
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und Verhältniſſen des Lebens, allezeit und vollkommen ſo empfindet 
und handelt wie eine Moral. Aber damit Agathon das Bild 
eines wirklichen Menſchen wäre, in welchem Viele ihr eigenes und 
Alle die Hauptzüge der menſchlichen Natur erkennen möchten, 
durfte er (wir behaupten es zuverſichtlich) nicht tugendhafter vor⸗ 
geſtellt werden, als er iſt; und wofern Jemand hierin anderer 
Meinung ſein ſollte, ſo wünſchten wir, daß er uns denjenigen 
nenne, der unter allen nach dem natürlichen Laufe Gebornen, 
in ähnlichen Umſtänden und Alles zuſammen genommen, tugend— 
hafter geweſen wäre als Agathon. : 

Es iſt möglich, daß irgend ein junger Taugenichts, wenn er 
ſieht, daß ein Agathon den reizenden Verführungen der Liebe 
und einer Danae endlich unterliegt, eben den Gebrauch davon 
machen könnte, den der junge Chärea beim Terenz von einem 
Gemälde machte, welches eine von den Schelmereien des Vaters 
der Götter vorſtellte. Wir möchten nicht dafür ſtehen, daß ein 
ſolcher, wenn er mit herzlicher Freude geleſen haben wird, wie 
ein ſo vortrefflicher Mann habe fallen können, nicht zu ſich ſelbſt 
ſagen könnte: Ego homuncio hoc non facerem? ego vero illud 
faciam ac lubens. Eben ſo möglich iſt es, daß ein übelge— 
ſinnter und ruchloſer Menſch den Discurs des Sophiſten Hippias 
leſen und ſich einbilden könnte, die Rechtfertigung ſeines Un⸗ 
glaubens und ſeines laſterhaften Lebens darin zu finden. Aber 
alle rechtſchaffnen Leute werden mit uns überzeugt ſein, daß dieſer 
Ruchloſe und jener Unbeſonnene Beides geweſen und geblieben 
wären, wenngleich keine Geſchichte des Agathon in der Welt wäre. 

Dies letztere Beiſpiel führt uns auf eine Erläuterung, wodurch 
wir der Schwachheit gewiſſer gutgeſinnter Leute, deren Wille 
beſſer iſt als ihre Einſichten, zu Hilfe zu kommen und ſie vor 
unzeitig genommenem Aergerniß oder ungerechten Urtheilen zu 


verwahren, uns verbunden glauben. 


Dieſe Erläuterung betrifft die Einführung des Sophiſten 
Hippias in unſere Geſchichte und die Rede, wodurch er den 
jungen Agathon von ſeinem liebenswürdigen Enthuſiasmus zu 
heilen ſucht, um ihn zu einer Denkungsart zu bringen, welche er 
(nicht ohne Grund) für geſchickter hält, ſein Glück in der Welt 
zu machen. Leute, welche aus geſunden Augen gerade vor ſich 
hinſehen, würden ohne unſer Erinnern aus dem ganzen Zuſam— 
menhange dieſes Werkes und aus der Art, wie darin bei aller 
Gelegenheit von dieſem Sophiſten und ſeinen Grundſätzen ge— 
ſprochen wird, ganz deutlich eingeſehen haben, wie wenig der 
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Verfaſſer dem Manne und dem Syſtem günftig ſei; und wiewol 
es ſich für den Ton und die Abſicht dieſes Buches keinesweges 
geſchickt hätte, mit dem heftigen Eifer gegen ihn auszubrechen, 
welcher einen jungen Candidaten treibt, wenn er, um ſich ſeinem 
Conſiſtorio zu einer guten Pfründe zu empfehlen, gegen die 
Tindal und Bolingbroke zu Felde zieht, ſo hofft der Verfaſſer 
doch bei vernünftigen und ehrlichen Leſern keinen Zweifel übrig 


gelaſſen zu haben, daß er den Hippias für einen ſchlimmen und 


gefährlichen Mann und ſein Syſtem linſofern als es den ächten 
Grundſätzen der Religion und der Rechtſchaffenheit widerſpricht) 
für ein Gewebe von Trugſchlüſſen anſehe, welches die menſch— 
liche Geſellſchaſft zu Grunde richten würde, wenn es moraliſch 
möglich wäre, daß der größere Theil der Menſchen darein verwickelt 
werden könnte. Er glaubt alſo, vor allem Verdacht über dieſen Punkt 
ſicher zu ſein. Indeſſen, da doch unter den Leſern dieſes Buchs einige 
ſein können, welche ihm wenigſtens Unvorſichtigkeit zur Laſt legen 
und dafür halten möchten, daß er dieſen Hippias entweder gar nicht 
einführen, oder, wenn der Plan ſeines Werkes es ja erfordert hätte, 
wenigſtens ſeine Lehrſätze ausführlich hätte widerlegen ſollen: fo 
ſieht man für billig an, ihnen die Urſachen zu ſagen, warum 
das Erſte geſchehen und das Andre unterlaſſen worden ſei. 
Weil vermöge des Plans der Charakter Agathon's auf ver- 
ſchiedene Proben geſtellt werden ſollte, durch welche ſeine Denkart 
und ſeine Tugend geläutert und dasjenige, was darin unächt 
war, nach und nach von dem reinen Golde abgeſondert würde: 
jo war es um jo viel nöthiger, ihn auch dieſer Probe zu unter— 
werfen, da Hippias eine hiſtoriſche Perſon iſt und mit den 
übrigen Sophiſten derſelben Zeit ſehr viel zur Verderbniß der 
Sitten unter den Griechen beigetragen hat. Ueberdem diente 


er, den Charakter und die Grundſätze unſers Helden durch den 
Contraſt, den er mit ihm macht, in ein helleres Licht zu ſetzen. 


Und da es nur gar zu gewiß ſcheint, daß der größte Theil der— 
jenigen, welche die ſogenannte große Welt ausmachen, wie Hippias 
denkt oder doch nach ſeinen Grundſätzen handelt, ſo war es 
auch den moraliſchen Abſichten dieſes Werkes gemäß, zu zeigen, 
was für eine Wirkung dieſe Grundſätze thun, wenn ſie in den 
gehörigen Zuſammenhang gebracht werden. 

Eine ausführliche Widerlegung deſſen, was in feinen Grund⸗ 
ſätzen irrig und gefährlich iſt (denn in der That hat er nicht 
immer Unrecht), wäre im Plan dieſes Werks ein wahres Hors 
d'oeuvre geweſen und ſchien auch ſelbſt in Rückſicht auf die 
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Leſer überflüſſig, indem nicht nur die Antwort, welche ihm 
Agathon giebt, in der That das Beſte enthält, was man dagegen 
ſagen kann, ſondern auch das ganze Werk als eine Widerlegung 
deſſelben anzuſehen iſt. Agathon widerlegt den Hippias beinahe auf 
die nämliche Art, wie Diogenes den Metaphyſiker, welcher leugnete, 
daß eine Bewegung ſei. Der Metaphyſiker führte ſeinen Beweis 
durch Diſtinctionen und Schlußreden, und Diogenes widerlegte 
ihn, indem er, ohne ein Wort zu ſagen, davon ging. Dies war 
unſtreitig die einzige Antwort, die der Sonderling verdiente. 


Vorbericht zu der Ausgabe der ſämmtlichen Werke vom Jahre 1794. 


Die Geſchichte des Agathon, welche der Verfaſſer ſchon lange 
zuvor, ehe er ſich der Ausarbeitung unterzog, in ſeinem Kopf 
entworfen hatte, wurde in den Jahren 1764, 65, 66 und 67 
nach und nach, unter ſehr ungleichen Einflüſſen von außen und 
in ſehr verſchiedenen Gemüthsverfaſſungen zu Papier gebracht, 
während der Verfaſſer in der Reichsſtadt Biberach, ſeiner Vater— 
ſtadt, ein öffentliches Amt verwaltete, deſſen mannichfaltige, mit 
ſeinen Lieblingsſtudien kaum verträgliche Beſchäftigungen einer 
ſolchen Unternehmung wenig günſtig waren und die Ausführung 
hätten unmöglich machen müſſen, wenn ſeine ganze Seele nicht 
ſo voll von ihr geweſen wäre, und wenn er nicht alle ſeine Neben— 
ſtunden und einen Theil der Nächte auf ſie verwendet hätte. 

Demungeachtet konnte er damals nicht dazu gelangen, weder 
ſeinen ganzen Plan, noch die zweite Hälfte des Werkes (die den 
zweiten Theil oder das Ste, gte, 10te und 11te Buch der Züricher 
Ausgabe von 1767 ausmacht) ſo gut auszuführen, daß die Wenigen, 
welche damals in Deutſchland Geiſteswerke dieſer Art ſcharf zu be— 
urtheilen fähig waren, nicht Ungleichheit des Tons, äſthetiſche Lücken 
und eine ziemlich auffallende Beſtrebung, die Lücken im pſychologi— 
ſchen Gange der Geſchichte mit Raiſonnements auszuſtopfen oder 
zu überkleiſtern, in dem zweiten Theile hätten wahrnehmen müſſen, 
welches Alles ſie gewiſſermaßen zu der Frage berechtigte: 

— — Amphora coepit 
Institui, currente rota cur urceus exit? 

Jene fatalen Umstände enthalten den Grund der Nothwendigkeit 
der beträchtlichen Veränderungen, die im letzten Theile des Werkes 
vorgenommen werden mußten, wiewol es in der erſten Ausgabe 
mit allen ſeinen Mängeln und Gebrechen eine ſehr günſtige Auf- 
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nahme fand; wie es denn auch in der That zur damaligen Zeit 
für eine ungewöhnliche Erſcheinung in unſrer literariſchen Welt 
gelten konnte, ſo wußte doch der Verfaſſer ſelbſt am Beſten, was 
ihm fehlte und warum es fehlte: und da die Urſache mehr in 
zufälligen Umſtänden und dem phyſiſchen Einfluſſe derſelben auf 
ſeine Phantaſie und innere Stimmung lag als in einer weſent— 
lichen Veränderung der Denkart, worin die Idee des Werkes in 
ſeiner Seele empfangen wurde, ſo blieb es immer ſein Vorſatz, 
ſobald er die dazu nöthige Muße und innere Ruhe finden würde, 
jenen Mängeln abzuhelfen und den Agathon Demjenigen, was 
er nach dem urſprünglichen Plane hätte werden ſollen, ſo nahe 
zu bringen, als ihm möglich wäre. Dies würde denn auch bei 
der zweiten Ausgabe von 1773 ſchon geſchehen ſein, wenn nicht 
eine abermalige große Veränderung der Lage und Umſtände des 
Verfaſſers ihn daran verhindert hätte. Die geheime Geſchichte 
der Danae, welche bei dieſer Ausgabe hinzu kam, war alſo (außer 
einer Menge kleiner Veränderungen, die ſich hauptſächlich auf 
Sprache, Ton und Styl bezogen, einer andern Eintheilung der 
Bücher und Kapitel und einem ganz neuen Schluß) Alles, was der 
Verfaſſer damals für ſeinen Liebling thun konnte, und Agathon blieb, 
wider ſeinen Willen, über 20 Jahre lang noch immer unvollendet. 

Dieſem Gebrechen hofft der Verfaſſer nunmehr in der Aus— 
gabe von der letzten Hand abgeholfen zu haben. Er hat weder 
Zeit noch Fleiß geſpart, alle Flecken, die er in Rückſicht auf die 
Reinigkeit der Sprache, die Harmonie des Styls, die Richtigkeit 
der Gedanken, die Schicklichkeit des Ausdrucks und alle andern 
Erforderniſſe dieſer Art noch entdecken konnte, ſorgfältig abzu— 
wiſchen. Aber ſeine hauptſächlichſte Bemühung war darauf 
gerichtet, die Lücken, die den reinen Zuſammenhang der Seelen— 
geſchichte Agathon's bisher noch unterbrochen hatten, zu ergänzen, 
einige fremdartige Auswüchſe dafür wegzuſchneiden, dem morali- 
ſchen Plane des Werkes durch den neu hinzu gekommenen Dialog 
zwiſchen Agathon und Archytas (der den größten Theil des 16ten 
Buches ausmacht) die Krone aufzuſetzen und vermittelſt Alles 
dieſes das Ganze in die möglichſte Uebereinſtimmung mit der 
erſten Idee deſſelben zu bringen, um es der, Welt mit dem 
innigſten Bewußtſein hinterlaſſen zu können, daß er wenigſtens 
ſein Möglichſtes gethan habe, es der Aufſchrift 

quid Virtus et quid Sapientia possit 

würdig zu machen. 


Geſchichte des Agathon. 


Erſter Theil. 


Aeber das Siftorifche im Agathon. 


Wiewol beim erſten Anblick Agathon weniger in die Klaſſe 
des berühmten Fielding'ſchen Findlings (wie Einige gemeint haben) 
als in die Klaſſ der Cyropädie des Kenophon zu gehören ſcheint, 
— mit dem Unterſchiede jedoch, daß in dieſer das Erdichtete in 
die hiſtoriſche Wahrheit, in jenem hingegen das Hiſtoriſch-wahre 
in die Erdichtung eingewebt iſt: ſo iſt doch, von einer andern 
Seite, nicht zu leugnen, daß unſer Held ſich in einem ſehr 
weſentlichen Stücke von dem Kenophontiſchen eben jo weit ent- 
fernt, als er dem Fielding'ſchen näher kommt. Xenophon hatte 
(wenn wir einem Kenner von großem Anſehen glauben dürfen) 
die Abſicht, in ſeinem Cyrus das Ideal eines vollkommnen 
Regenten aufzuſtellen, in welchem die Tugenden des beſten 
Fürſten mit den angenehmen Eigenſchaften des liebenswürdigſten 
Mannes vereinigt ſein ſollten, oder, wie ein ſpäterer Schrift⸗ 
ſteller ſagt, es war ihm weniger darum zu thun, den Cyrus zu 
ſchildern, wie er geweſen war, als wie er hätte ſein ſollen, um 
als König ein Sokratiſcher Kalos za ayasos zu ſein. Hingegen 
war die Abſicht des Verfaſſers der Geſchichte des Agathon nicht 
ſowol, in ſeinem Helden ein Bild ſittlicher Vollkommenheit zu 
entwerfen, als ihn ſo zu ſchildern, wie, vermöge der Geſetze der 
menſchlichen Natur, ein Mann von ſeiner Sinnesart geweſen 
wäre, wenn er unter den vorausgeſetzten Umſtänden wirklich 
gelebt hätte. In dieſer Rückſicht hat er den Horaziſchen Vers: 
Quid Virtus et quid Sapientia possit, zum Motto feines Buches 
gewählt: nicht als ob er an Agathon hätte zeigen wollen, was 
Weisheit und Tugend an ſich ſelbſt ſind, ſondern, „wie weit es 
ein Sterblicher durch die Kräfte der Natur in beiden bringen 
könne; wie viel die äußerlichen Umſtände an unſrer Art zu denken, 
an unſern guten Handlungen oder Vergehungen, an unſrer 
Weisheit oder Thorheit Antheil haben, und wie es natürlicher 
Weiſe nicht wohl möglich ſei, anders als durch Erfahrung, Fehl— 
tritte, unermüdete Bearbeitung unſrer ſelbſt, öftere Veränderungen 
in unſrer Art zu denken, hauptſächlich aber durch gute Beiſpiele 
und Verbindung mit weiſen und guten Menſchen ſelbſt ein 


60 _ Agarfon. 


weiſer und guter Menſch zu werden.“ Und aus dieſem Geſichts— 

unkte hofft der Verfaſſer von den Kennern der menſchlichen 
Natur das Zeugniß zu erhalten, daß fein Buch (ob es gleich in 
einem andern Sinn unter die Werke der Einbildungskraft gehört) 
des Namens einer Geſchichte nicht unwürdig ſei. 

Da aber gleichwol der Ort und die Zeit der Begebenheiten 
ſowol als verſchiedene in dieſelbe verflochtene Perſonen wirklich 
hiſtoriſch ſind: ſo hat man dem größern Theil der Leſer, die 
vielleicht in dem alten Gräcien niemals ſehr bewandert geweſen, 
oder Manches, was ſie davon wußten, wieder vergeſſen haben, 
einen kleinen Dienſt zu erweiſen geglaubt, wenn man einige aus 
alten Schriftſtellern gezogene Nachrichten vorausſchickte, vermittelſt 
welcher beſagte Leſer ſich deſto leichter in dieſe Geſchichte hinein 
denken und von der Uebereinſtimmung des erdichteten Theils 
mit dem hiſtoriſchen richtiger urtheilen könnten. 

Um alſo zuvörderſt die Zeit, in welcher dieſe Geſchichte 
ſich zugetragen haben ſoll, feſtzuſetzen, ſo kann man ungefähr 
die fünfundneunzigſte und hundertundzehnte Olympiade oder 
das dreihundertachtundneunzigſte und dreihundertachtunddreißigſte 
Jahr vor unſrer gemeinen Zeitrechnung als die beiden äußerſten 
Punkte annehmen, in welche die Begebenheiten Agathon's ein⸗ 
geſchloſſen ſind. Erweislichermaßen haben alle in dieſelben 
eingeflochtene Perſonen innerhalb dieſes Zeitraumes gelebt. Und 
dennoch wollen wir lieber offenherzig geſtehen, als erwarten, bis 
es einem Gelehrten einfallen möchte, uns deſſen zu überweiſen, 
daß es eine beinahe unmögliche Sache wäre, die Zeitrechnung 
im Agathon von einigen merklichen Abweichungen von der hiſto— 
riſchen frei zu ſprechen. Die größte Schwierigkeit (wenn vie 
Sache etwas zu bedeuten haben könnte) würde von dem Sophiſten 
Hippias und der ſchönen Dange entſtehen. Der erſte war un⸗ 
ſtreitig ein Zeitgenoſſe des Sokrates; und da dieſer in einem 
Alter von ſiebzig im erſten Jahre der fünfundneunzigſten 
Olympiade getödtet wurde, Agathon aber nach den Umſtänden, 
welche in ſeiner Geſchichte angegeben werden, nicht wol vor 
der fünfundneunzigſten Olympiade hätte geboren werden können: 
ſo ließe ſich ziemlich genau berechnen, daß in der hundertund⸗ 
zweiten (welches ungefähr die Zeit iſt, worin Agathon und 
Hippias zuſammengekommen) dieſer Sophiſt, wenn wir auch 
annehmen, daß er zwanzig Jahre junger als Sokrates geweſen 
ſei, entweder gar nicht mehr gelebt haben, oder wenigſtens viel 
zu betagt geweſen ſein müßte, um die Schönen zu Smyrna im 
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Bade zu beſuchen. Bei Danae wird die nämliche Schwierigkeit 
noch beträchtlicher. Denn geſetzt auch, daß fie nicht über drei: 
zehn Jahre gehabt habe, da ſie mit dem Alcibiades bekannt 
wurde, der, wie man glaubt, im erſten Jahre der vierund— 
neunzigſten Olympiade umkam: ſo müßte ſie doch, als ſie dem 
Agathon eine ſo außerordentliche Liebe einflößte, bereits eine 
Frau von funfzig geweſen ſein. Es iſt wahr, das Beiſpiel der 
ſchönen Lais, welche wenigſtens ebenſo alt war, als ſie die 
Unhöflichkeit hatte, dem großen Demoſthenes zweitauſend Thaler 
für einen Kuß abzufordern; das weit ältere Beiſpiel der ſchönen 
Helena, welche damals, da die alten Räthe des Königs Priamus 
durch die Magie ihrer Schönheit einen Augenblick lang in Jüng⸗ 
linge verwandelt wurden, ſechzig volle Jahre zählte; das Beiſpiel 
der Flötenſpielerin Lamia, welche den König Demetrius feſſelte, 
wiewol ſie alt genug war, ſeine Mutter zu ſein, und die neueren 
der Ninon Lenclos und der Marquiſe von Maintenon könnten 
mit gutem Fug zur Verminderung der Unwahrſcheinlichkeit einer 
ſolchen Dichtung angeführt werden. Aber alle möglichen Bei- 
ſpiele dieſer Art würden doch das Unſchickliche derſelben nicht 
vermindern, und das Beſte iſt alſo, den Leſer zu erſuchen, daß 
er ſich die ſchöne Dange, der Chronologie zu Trotz, nicht älter 
vorſtelle, als man ſein muß, um ohne Wunder oder Zauberei 
noch einen Liebhaber zu haben, wie Agathon war. Wenn wir 
bei der Dido des Virgil oder Metaſtaſio ohne Mühe vergeſſen 
können, daß ſie dreihundert Jahre nach dem frommen Aeneas, 
ihrem Verführer, erſt geboren wurde: warum ſollten wir uns 
nicht ebenſo leicht vorſtellen können, daß Alcibiades einige 
Jahre ſpäter das Opfer ſeiner Feinde und ſeines unruhigen 
Geiſtes geworden ſei, als uns die griechiſchen Geſchichtſchreiber, 
deren Zeitrechnung ohnehin äußerſt verworren iſt, berichtet haben? 

Von den verſchiedenen Orten, wohin die Scene im Agathon 
verlegt wird, wird in dieſem Werke immer nach den Begriffen 
gelpeochen, welche die Alten davon gaben. Die Gelehrten werden 
eim erſten Anblick in dem Tempel von Delphi, wo Agathon 
erzogen wurde, eben denſelben Delphiſchen Tempel erkennen, den 
uns Euripides in ſeinem Jon, und Pauſanias in ſeiner Be— 
ſchreibung von Gräcien ſchildert; in dem Syrakus, wo die Tugend 
des armen Agathon eine ebenſo ſtarke Verdunkelung erlitt, als 
ſeine Weisheit zu Smyrna erlitten hatte, daſſelbe Syrakus, welches 
uns Plutarch im Leben Dion's und Timoleon's, und Plato in 
einem ſeiner Briefe charakteriſirt; und in dem Smyrna, welches 
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Hippias und Danae aus allen andern griechiſchen Städten zum 
Aufenthalt erkoren, dieſes Smyrna, von welchem auf den Oxfor⸗ 
diſchen Marmorn geſagt wird, daß es die ſchönſte und glänzendſte 
aller aſiatiſchen Städte ſei, und welches uns der Redner Ariſtides 
und der Sophiſt Philoſtratus als den Sitz der Muſen und der 
Grazien und aller Annehmlichkeiten des Lebens anpreiſen. Eben 
dies gilt auch von den Sitten, von dem Coſtume und von 
Allem, was Zeit, Völker und Perſonen unterſcheidend bezeichnet. 
Die Athener, welche Agathon beſchreibt, ſind das nämliche Voll, 
welches wir aus dem Ariſtophanes, Xenophon, Demoſthenes u. ſ. w. 
kennen; die Sophiſten nicht viel beſſer, als ſie Plato (wiewol 
ſelbſt in ſeiner Art kaum weniger Sophiſt als jene in der ihrigen) 
in ſeinen Dialogen ſchildert. Lebensart, Ergetzungen, Beſchäf⸗ 
tigungen und Spiele, Alles iſt griechiſch, und das Unterſchei⸗ 
dende der Griechen in Jonien von den Griechen in Achaja, und 
dieſer von denen in Sicilien und Itauen, iſt überall mit kenn⸗ 
baren Zügen ausgedrückt und dem Begriffe gemäß, den das 
Leſen der Alten in unſerm Gemüthe davon zurüdläßt — wie⸗ 
wol zu der Zeit, da Agathon geſchrieben wurde, der gelehrte 
und im alten Gräcien ſo ganz einheimiſche Abbe Barthelemy 
feinen jungen Angcharſis noch nicht hatte reifen laſſen. 

Was die in dieſer Geſchichte vorkommenden Perſonen, und 
zwar für's Erſte den Agathon ſelbſt betrifft, ſo müſſen wir un⸗ 
verhohlen geſtehen, daß man ihn vergebens in irgend einem 
Geſchichtsſchreiber ſuchen würde. Gleichwol finden wir unter 
den Freunden des Sokrates einen Agathon, der eng Grund⸗ 
züge zu dem Bilde unſers Helden hergegeben haben könnte. 

Dieſer Agathon war, wie es ſcheint, aus einem guten Hauſe 
in Athen und einer der liebenswürdigſten Leute ſeiner Zeit. 
Plato, der von ihm als einem noch ſehr jungen Manne redet, 
ſchreibt ihm die ſchönſte Geſtalt und eine natürliche Anlage zu 
einem edeln und tugendhaften Charakter zu. Er that ſich unter 
den dramatiſchen Dichtern der beſten Zeit hervor, und es ge⸗ 
reicht ihm zur Ehre, daß ein Kunſtrichter wie Aristoteles ihn 
ſeines Lobes ſowol als ſeines Tadels gewürdigt hat. Der 
Vorwurf ſelbſt, der ihm wegen ſeiner zu großen N 
Gegenſätzen gemacht wurde, beweiſt ſeinen Ueberfluß an Witz, 
einen ſchönen Fehler, der ihn bei der guten Sinnesart, die man 
ihm beilegt, nur zu einem deſto liebenswürdigern Gefellſchafter 
machen mußte. Dies iſt es auch, was Ariſtophanes, welcher 
ſelten rühmt und auch dieſes Agathon's nicht geſchont hat, 
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gleichwol an ihm lobt; wobei einer ſeiner Scholiaſten (ver: 
muthlich um dieſes Lob deſto begreiflicher zu machen) anmerkt, 
daß der Dichter Agathon einen guten Tiſch geführt habe. Als 
ein Beiſpiel davon pflegt man das berühmte Gaſtmahl anzu⸗ 
führen, welches er bei Gelegenheit eines Sieges gab, den er in 
einem öffentlichen Wettſtreite der tragiſchen Dichter davon ge⸗ 
tragen, und von welchem Plato Gelegenheit zu einem ſeiner 
ſchönſten Dialoge genommen hat. Der Umſtand, daß er einen 
Theil ſeines Lebens an dem Hofe des Königs Archelaus von 
Macedonien zugebracht, dem ſeine Liebe zu den ſchönen Künſten 
und die Achtung, die er einem Euripides zu beweiſen fähig war, 
einen Platz in dem Andenken der Nachwelt erworben hat, ſcheint 
den Beweis, daß dieſer Agathon unter die ſchönen Geiſter des 
Sokratiſchen Jahrhunderts zu zählen ſei, vollkommen zu machen; 
und Alles dies erhöht das Bedauern über den Verluſt ſeiner 
Tragödien und Luſtſpiele, aus denen nur wenige unbedeutende 
Fragmente bis zu uns gekommen ſind. 
iewol nun dieſer hiſtoriſche Agathon einige Züge zu dem 
Charakter des erdichteten geliehen haben mag, ſo iſt doch gewiß, 
daß der Verfaſſer das eigentliche Modell zu dem letztern in dem 
Jon des Euripides gefunden hat. Beide wachſen unter den 
orbeern des Delphiſchen Gottes in gänzlicher Unwiſſenheit ihrer 
Abkunft auf; Beide gleichen ſich an körperlicher und geiſtiger 
Schönheit; die nämliche Empfindſamkeit, daſſelbe Feuer der Ein⸗ 
bildung, dieſelbe ſchöne Schwärmerei bezeichnet den Einen und 
den Andern. Es würde zu weitläufig ſein, die Aehnlichkeit um— 
ſtändlich zu beweiſen; genug, daß wir den jungen Freunden der 
Literatur einen Fingerzeig gegeben haben, wofern ſie die nähere 
Vergleichung ſelbſt vornehmen wollen. Der Verfaſſer des Agathon 
hatte in ſeinen jüngern Jahren den Euripides vorzüglich aus 
dem Geſichtspunkt und in der Abſicht ſtudirt, woraus und 
womit junge Künſtler den Laokoon, die Gruppe der Niobe, den 
Vaticaniſchen Apollo, die Mediceiſche Venus und andere Werke 
der höchſten Kunſt ſtudiren ſollten, — und er hat ſich, ob er 
gleich kein Euripides geworden iſt, nicht übel dabei befunden. 
Auch von der ſchönen Danae finden wir nicht blos in der 
poetiſchen Welt, ſondern unter den griechiſchen Schönen von 
derjenigen Klaſſe, die unter dem unmittelbaren Schutze der 
Liebesgöttin ſtanden, eine Art von Gegenbild gleiches Namens. 
Leontium, berühmt durch ihre Freundſchaft für den Philoſophen 
Epikur und durch die Aehnlichkeit, welche St. Evremond zwiſchen 


64 Algathon. 


ihr und ſeiner Freundin Ninon Lenclos fand, war die Mutter 
dieſer hiſtoriſchen Danae, welche (nach dem Berichte des Athenäus) 
die Profeſſion ihrer Mutter mit ſo gutem Erfolge trieb, daß ſie 
zuletzt die Beiſchläferin eines gewiſſen Sophron, Statthalters 
von Epheſus, und die Vertraute der berüchtigten Königin Laodice 
von Syrien wurde. Doch weder dieſer Umſtand, noch dasjenige, 
was der angezogene Autor von ihrem tragiſchen Tod erzählt, 
ſcheint hinlänglich, ihr die Ehre (wofern es eine iſt) zuzuwenden, 
das Modell der liebenswürdigen Verführerin Ka Helden 
geweſen 15 ſein. Richtiger werden wir es in der ſchönen Glycera, 
welche Alciphron ſo reizende Briefe an ihren geliebten Menander 
ſchreiben läßt, und in einigen, mit der wollüſtigſten Schwärmerei 
der Liebe ausgemalten Schilderungen finden, welche den erſten, 
zweiten, zwölften und ſechsundzwanzigſten der Briefe, oder 
vielmehr Erzählungen, die dem Ariſtänet zugeſchrieben werden, 
auszeichnen. 

Bei dem Sophiſten Hippias find die Nachrichten zum Grunde 
gelegt worden, welche man im Plato, Cicero, Philoſtratus und 
andern alten Schriftſtellern von ihm antrifft; aber ſein Auf⸗ 
enthalt in Smyrna, und was dahin gehört, iſt vermuthlich eine 
bloße Erdichtung; wenigſtens finden ſich dazu keine hiſtoriſchen 
Zeugen. Dieſer Hippias war von Elis, einer Stadt in einer 
im Peloponneſus gelegenen Provinz gleiches Namens, gebürtig. 
Er war ein Zeitgenoſſe des Protagoras, Prodikus, Gorgias, 
Theodorus von Byzanz und anderer berühmter Sophiſten des 
Sokratiſchen Jahrhunderts und that ſich durch ſeine Beredſam— 
keit und Geſchicklichkeit in Geſchäften ſo ſehr hervor, daß er 
häufiger als irgend ein Anderer Seinesgleichen in Geſandtſchaften 
und Unterhandlungen gebraucht wurde. Da er überdies, nach 
dem Beiſpiele des Gorgias, feine Kunſt um Geld lehrte, fo 
brachte er ein Vermögen zuſammen, welches ihn in den Stand 
ſetzte, die prächtige und wollüſtige Lebensart auszuhalten, die 
man ihn im Agathon führen läßt. In der That, wenn man 
ſagen kann, daß es jemals Leute gegeben habe, welche das Ge— 
heimniß beſaßen, Materien von wenigem Werth in Gold zu 
verwandeln, ſo läßt es ſich von den Sophiſten ſagen; und 
Hippias wußte ſich deſſelben ſo gut zu bedienen, daß er, ſeiner 
eigenen Verſicherung nach, mehr damit gewann, als zwei Andere 
von ſeiner Profeſſion zuſammen genommen. 

Ueberhaupt wurden die Sophiſten in der Zeit, wovon hier 
die Rede iſt, für Leute gehalten, die Alles wußten. Der vor: 
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erwähnte Gorgias ſoll der Erſte geweſen ſein, der ſo viel Zu— 
verſicht zu ſich ſelbſt oder vielmehr eine ſo geringe Meinung 
von ſeinen Zuhörern hegte, daß er einſt bei den olympiſchen 
Spielen die ganze griechiſche Nation herausgefordert haben ſoll, 
ihm welche Materie ſie wollten zu einer Rede aus dem Stegreif 
aufzugeben. Eine Prahlerei, die damals für einen vollſtändigen 
Beweis einer ganz außerordentlichen Geſchicklichkeit galt und 
dem Redekünſtler Gorgias nichts Geringeres als eine Bildſäule 
von gediegenem Golde im Delphiſchen Tempel erwarb, in der 
Folge aber etwas ſo Gemeines wurde, daß ſchon zu Cicero's 
Zeiten kein auf der Profeſſion des Bel-esprit herumirrender 
Graeculus war, der nicht alle Augenblicke bereit geweſen wäre, 
einer geneigten Zuhörerſchaft über alles Wirkliche und Mögliche, 
Große und Kleine, Alte und Neue ſtehenden Fußes Alles, was 
ſich davon ſagen laſſe, vorzuſchwatzen. Auch in dieſem Stücke 
ließ Hippias ſeine übrigen Profeſſionsverwandten hinter ſich. 
Er ging ſo weit, daß er (wie ihm der Platoniſche Sokrates ins 
Angeſicht ſagt) die Dreiſtigkeit hatte, zu Olympia vor allen 
Griechen en und zu prahlen: es gebe keinen Zweig der 
menſchlichen Erkenntniß, den er nicht verſtehe, und keine Kunſt, 
deren Theorie ſowol als Ausübung er nicht in ſeiner Gewalt 
habe. „Meine Herren,“ habe er geſagt, „ich verſtehe mich nicht 
nur vollkommen auf Gymnaſtik, Nut Sprachkunſt und Poetik, 
Geometrie, Aſtronomie, Phyſik, Ethik und Politik, ich verfertige 
nicht nur Heldengedichte, Tragödien, Komödien, Dithyramben 
und alle Arten von Werken in Proſa und in Verſen; ſogar, 
wie Ihr mich hier ſeht (und er war ſehr prächtig gekleidet), hab' 
ich mich mit eigener Hand ausſtaffirt: Unterkleid, Kaftan, Gürtel, 
Mantel, Alles hab' ich ſelbſt gemacht; den Siegelring an meinem 
Finger hab' ich ſelbſt geſtochen; ſogar dieſe Halbſtiefel ſind von 
meiner eigenen Arbeit.“ Ich weiß nicht, ob alle Achtung, die 
wir dem Plato und ſeinem Sokrates (der dem Sohne des 
Sophroniskus nicht immer ähnlich ſieht) ſchuldig ſind, an 
ſein kann, uns von einem Manne wie Hippias (einem Welt: 
manne, welcher Geſchicklichkeit und Klugheit genug beſaß, ſich 
bei ſeinen Zeitgenoſſen in das größte Anſehen zu ſetzen) einen 
dig der den Aufſchneidereien eines Marktſchreiers in einem 

irkel von Auſternweibern und Sackträgern ſo ähnlich ſieht, 
glauben zu machen. Platons Zuverläſſigkeit in demjenigen, was 
er zum Nachtheil des Hippias ſagt, ſcheint ohnehin um ſo ver— 
dächtiger, da er in den beiden Dialogen, welche deſſen Namen 
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führen, den armſeligen Kunſtgriff gebraucht, dieſen Sophiſten, 
um ihn deſto lächerlicher zu machen, ſo unausſtehlich dumm und 
unwiſſend vorzuſtellen, ihn ſo erbärmliche Antworten geben und 
am Ende, nachdem er ihn ohne Mühe zu Boden geworfen hat, 
leichwol ſo abgeſchmackt prahlen zu laſſen, daß entweder die 
Griechen zu Platons Zeiten wenig beſſer als Topinambus geweſen 
ſein müßten, oder Hippias unmöglich der elende Tropf ſein 
konnte, wozu ihn Plato erniedrigt. Indeſſen läßt ſich doch aus 
jener Stelle und überhaupt aus Allem, was der Philoſoph und 
ſeine Abſchreiber von unſerm Hippias ſagen, ſo viel ableiten: 
daß der Verfaſſer des Agathon hinlänglichen Grund vor ſich 
gehabt habe, dieſen Sophiſten als einen Prätendenten an allge⸗ 
meine Gelehrſamkeit, Geſchmack, Weltkenntniſſe und feine Lebens— 
art abzuſchildern. 

Alles, was von Perikles, Aſpaſia und Alcibiades im Agathon 
geſagt wird, iſt den Nachrichten gemäß, die uns Plutarch, ein 
Schriftſteller, der in Jedermanns Händen iſt oder ſein ſoll, in 
den Lebensbeſchreibungen des erſten und des letzten hinterlaſſen 
hat. Eben dies gilt auch von dem jüngern Dionyſius zu Sy⸗ 
rakus, von Philiſtus, ſeinem Miniſter und Vertrauten, und von 
Dion, ſeinem Verwandten und Antagoniſten. Denn wiewol 
die Rolle, die man den Agathon an dem Hofe dieſes Fürſten 
ſpielen läßt, und verſchiedene Begebenheiten, in welche er zu 
dieſem Ende eingeflochten werden mußte, ohne hiſtoriſchen Grund 
ſind, ſo hat man ſich gleichwol zum Geſetz gemacht, die an 
dieſem philoſophiſchen Roman Antheil habenden hiſtoriſchen Per— 
ſonen weder beſſer noch ſchlimmer, als wir ſie aus der Geſchichte 
kennen, vorzuſtellen; und man hat der Erdichtung nicht mehr 
verſtattet, als die hiſtoriſchen Begebenheiten näher zu beſtimmen 
und völliger auszumalen, indem man diejenigen Umſtände und 
Ereigniſſe hinzu dichtete, welche am Geſchickteſten ſchienen, ſowol 
die Hauptperſon der Geſchichte als den bekannten Charakter der 
vorbenannten hiſtoriſchen Perſonen in das beſte Licht zu ſtellen 
und dadurch den Endzweck des moraliſchen Nutzens, um deſſent⸗ 
willen das ganze Werk da iſt, deſto vollkommner zu erreichen. 

Diejenigen, welchen es vielleicht ſcheinen möchte, daß der 
Verfaſſer den Philoſophen Ariſtipp zu ſehr verſchönert, dem 
Plato hingegen nicht hinlängliche Gerechtigkeit erwieſen habe, 
werden die Gründe, warum jener nicht häßlicher und dieſer 
nicht vollkommner geſchildert worden, dereinſt in einer ausführ⸗ 
lichen Geſchichte der Sokratiſchen Schule (wenn wir anders Muße 
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gewinnen werden, ein Werk von dieſem Umfang auszuführen) 
entwickelt finden. Hier mag es genug ſein, wenn wir verſichern, 
daß Beides nicht ohne ſattſame Urſachen geſchehen iſt. Ariſtipp, 
bei aller ſeiner Aehnlichkeit mit dem Sophiſten Hippias, unter⸗ 
ſchied ſich unſtreitig durch eine beſſere Sinnesart und einen 
ziemlichen Theil von Sokratiſchem Geiſte. Ein Mann wie Ariſtipp 
wird der Welt immer mehr Gutes als Böſes thun; und wiewol 
ſeine Grundſätze, ohne das Laſter eigentlich zu begünſtigen, von 
einer Seite der Tugend nicht ſehr beförderlich ſind, ſo erfordert 
doch die Billigkeit, zu geſtehen, daß ſie auf der andern als ein 
ſehr wirkſames Gegengift gegen die Ausſchweifungen der Ein— 
bildungskraft und des Herzens gute Dienſte thun und dadurch 
jenen Nachtheil reichlich wieder vergüten können. Aber wir 
beſorgen ſehr, daß Plato, anſtatt einige Genugthuung an den 
Verfaſſer des Agathon fordern zu können, bei genaueſter Unter: 
ſuchung ungleich mehr zu verlieren als zu gewinnen haben dürfte. 

Der edelſte, ehrwürdigſte und lehrreichſte Charakter in dem 
ganzen Werke iſt unſtreitig der alte Archytas, und um ſo viel 
angenehmer iſt uns, zur Ehre der Menſchheit verſichern zu können, 
daß dieſer Charakter ganz hiſtoriſch iſt. Archytas, der beſte 
Mann, den die Pythagoriſche Schule hervorgebracht, vereinigte 
wirklich in ſeiner Perſon die Verdienſte des Philoſophen, des 
Staatsmannes und des Feldherrn; was Plato ſcheinen wollte, 
das war Archytas, und wenn jemals ein Mann verdient hat, 
als ein Muſter von Weisheit und Tugend aufgeſtellt zu werden, 
ſo war es dieſer Vorſteher der Tarentiniſchen Republik. Da er 
ein Zeitgenoſſe der hauptſächlichſten Perſonen in unſerer Ge- 
ſchichte war, ſo ſchien er ſich dem Verfaſſer gleichſam ſelbſt zu 
dem Gebrauch anzubieten, den er von ihm macht. Wen hätte 
er mit beſſerm Grund und Erfolg einem Hippias entgegenſtellen 
können als dieſen wahren Weiſen, deſſen Grundſätze das gewiſſeſte 
Gegengift gegen die verführeriſchen Trugſchlüſſe des Sophiſten 
enthielten, und deſſen ganzes Leben die vollſtändigſte Wider⸗ 
legung derſelben geweſen war? 
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Agathon wird durch ciliciſche Seeräuber aus einem gefährlichen 
Abenteuer gerettet und in Smyrna zum Sklaven verkauft. 


Erſtes Capitel. 
Erſter Auftritt unſers Helden. 


Die Sonne neigte ſich zum Untergang, als Agathon, der 
ſich in einem unwegſamen Walde verirrt hatte, abgemattet von 
der vergeblichen Bemühung, einen Ausgang zu finden, an dem 
Fuß eines Berges anlangte, welchen er noch zu erſteigen wünſchte, 
in Hoffnung, von dem Gipfel deſſelben irgend einen bewohnten 
Ort zu entdecken, wo er die Nacht zubringen könnte. Er ſchleppte 
ſich mit Mühe durch einen Fußweg hinauf, den er zwiſchen den 
Geſträuchen gewahr ward; allein, da er ungefähr die Mitte des 
Berges erreicht hatte, fühlte er ſich ſo entkräftet, daß er den 
Muth verlor, den Gipfel erreichen zu können, der ſich immer 
weiter von ihm zu entfernen ſchien, je mehr er ihm näher kam. 
Er warf ſich alſo ganz athemlos unter einen Baum hin, der 
eine kleine Terraſſe umſchattete, und beſchloß, die einbrechende 
Nacht daſelbſt zuzubringen. 

Wenn ſich jemals ein Menſch in Umſtänden befand, die man 
unglücklich nennen kann, ſo war es dieſer Jüngling in der 
Lage, worin unſere Bekanntſchaft mit ihm ſich anfängt. Vor 
wenigen Tagen noch ein Günſtling des Glücks und der Gegen— 
ſtand des Neides ſeiner Mitbürger, ſah er ſich durch einen plöß- 
lichen Wechſel ſeines Vermögens, feiner Freunde, ſeines Vater: 
landes beraubt, allen Zufällen des widrigen Glücks und ſelbſt 
der Ungewißheit ausgeſetzt, wie er das nackte Leben, das ihm 
übrig gelaſſen war, erhalten möchte. Und dennoch, wiewol ſo 
viele Widerwärtigkeiten ſich vereinigten, ſeinen Muth nieder⸗ 
zuſchlagen, verſichert uns die Geſchichte, daß Derjenige, der ihn 
in dieſem Augenblicke geſehen hätte, weder in ſeiner Miene noch 
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in feinen Geberden einige Spur von Verzweiflung, Ungeduld 
oder nur von Mißvergnügen hätte bemerken können. 

Vielleicht erinnern ſich Einige hierbei an den Weiſen der 
Stoiker, von welchem man ehemals verſicherte, daß er in dem 
glühenden Ochſen des Phalaris zum Wenigſten ſo glücklich ſein 
würde als ein morgenländiſcher Baſſa in den Armen einer 
ſchöͤnen Circaſſierin. Da ſich aber in dem Laufe dieſer Ge: 
ſchichte verſchiedene Proben einer nicht geringen Ungleichheit 
unſers Helden mit dem Weiſen des Seneca zeigen werden, ſo 
halten wir für wahrſcheinlicher, daß ſeine Seele von der Art 
derjenigen geweſen ſei, welche dem Vergnügen immer offen ſtehen, 
und bei denen eine einzige angenehme Empfindung hinlänglich 
iſt, ſie alles vergangenen und künftigen Kummers vergeſſen zu 
machen. Eine Oeffnung des Waldes zwiſchen zwei Bergen zeigte 
ihm — die untergehende Sonne. Es brauchte nichts mehr als 
dieſen Anblick, um das Gefühl ſeiner widrigen Umſtände zu 
unterbrechen. Er überließ ſich der Begeiſterung, in welche dieſes 
majeſtätiſche Schauſpiel empfindliche Seelen zu ſetzen pflegt, ohne 
ſich eine Zeit lang ſeiner dringendſten Bedürfniſſe zu erinnern. 
Endlich weckte ihn das Rauſchen einer Quelle, die nicht weit 
von ihm aus einem Felſen hervorſprudelte, aus dem angenehmen 
Staunen, worin er ſich ſelbſt vergeſſen hatte; er ſtand auf und 
ſchöpfte mit der hohlen Hand von dieſem Waſſer, deſſen fließen— 
den Kryſtall, ſeiner Einbildung nach, eine wohlthätige Nymphe 
ihm aus ihrem Marmorkrug entgegen goß; und, anſtatt die 
von Cypriſchem Weine ſprudelnden Becher der gewohnten Athe— 
niſchen Gaſtmähler zu vermiſſen, däuchte ihm, daß er niemals 
mer getrunken habe. Er legte ſich wieder nieder, ent- 
ſchlief unter dem ſanft betäubenden Gemurmel der Quelle und 
träumte, daß er feine geliebte Pſyche wiedergefunden habe, 
deren Verluſt das Einzige war, was ihm von Zeit zu Zeit einige 
Seufzer auspreßte. 


Zweites Capitel. 

Etwas ganz Unerwartetes. 
Wenn es ſeine Richtigkeit hat, daß alle Dinge in der Welt 
in der genaueſten Beziehung auf einander ſtehen, ſo iſt nicht 
minder gewiß, daß dieſe Verbindung unter einzelnen Dingen 
oft ganz unmerklich iſt; und daher ſcheint es zu kommen, daß 
die Geſchichte zuweilen viel ſeltſamere Begebenheiten erzählt, als 
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ein Romanſchreiber zu dichten wagen dürfte. Dasjenige, was 
unſerm Helden in dieſer Nacht begegnete, giebt eine neue Be⸗ 
kräftigung dieſer Bemerkung ab. Er genoß noch die Süßigkeit 
des Schlafs, welchen Homer für ein ſo großes Gut hält, daß 
er ihn auch den Unſterblichen zueignet, als er durch ein lärmendes 
Getöſe plötzlich aufgeſchreckt wurde. Er horchte gegen die Seite, 
woher es zu kommen ſchien, und glaubte in dem vermiſchten 
Getümmel ein ſeltſames Heulen und Jauchzen zu unterſcheiden, 
welches von den entgegenſtehenden Felſen fürchterlich widerhallte. 
Agathon, der nur im Schlaf erſchreckt werden konnte, beſchloß, 
dieſem Getöſe muthig entgegen zu gehen. Er beſtieg den obern 
Theil des Berges mit ſo vieler Eilfertigkeit, als er konnte, und 
der Mond, deſſen voller Glanz die ganze Gegend weit umher 
aus den dämmernden Schatten hob, begünſtigte ſein Unter⸗ 
nehmen. Das Getümmel nahm immer zu, je näher er dem 
Rücken des Berges kam. Er unterſchied jetzt den Schall von 
Trommeln und ein ſchmetterndes Getön von Schalmeien und 
Pfeifen, mit einem wilden Geſchrei weiblicher Stimmen ver: 
miſcht, die ihn nicht länger ungewiß ließen, was dieſer Lärm 
bedeuten möchte, als ſich ihm plötzlich ein Schauſpiel darſtellte, 
worüber der oben erwähnte Weiſe ſelbſt ſeiner Göttlichkeit auf 
einen Augenblick hätte vergeſſen können. Ein ſchwärmender Haufe 
von jungen thraciſchen Frauen war es, welche ſich in dieſer 
Nacht verſammelt hatten, die unſinnigen Gebräuche zu begehen, 
die das heidniſche Alterthum zum Andenken des berühmten Zuges 
des Bacchus aus Indien eingeſetzt hatte. Ohne Zweifel konnte 
eine ausſchweifende Einbildungskraft oder der Griffel eines 
La Fage von einer 0 Scene eine ziemlich verführeriſche 
Abbildung machen; allein die Eindrücke, die der wirkliche An: 
blick auf unſern Helden machte, waren nichts weniger als von 
der reizenden Art. Das ſtürmiſch fliegende Haar, die rollenden 
Augen, die beſchäumten Lippen, die aufgeſchwollenen Muskeln, 
die wilden Geberden und die raſende Fröhlichkeit, womit dieſe 
Unſinnigen in tauſend frechen Stellungen ihre mit Epheu und 
zahmen Schlangen umwundnen Spieße ſchüttelten, ihre Klapper⸗ 
bleche zuſammenſchlugen oder abgebrochene Dithyramben mit 
lallender Zunge ſtammelten: alle dieſe Ausbrüche einer fanati⸗ 
ſchen Wuth, die ihm nur deſto ſchändlicher vorkam, weil ſie den 
Aberglauben zur Quelle hatte, machten ſeine Augen unempfindlich 
und erweckten in ihm einen Ekel vor Reizungen, welche mit der 
Schamhaftigkeit alle Macht über ſeine Sinne verloren hatten. 
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Er wollte zurückfliehen, aber es war unmöglich, weil er in dem 
nämlichen Augenblicke von ihnen bemerkt wurde. Der Anblick 
eines Jünglings, an einem Ort und an einem Feſte, welche von 
keinem männlichen Aug’ entweihet werden durften, hemmte plötz⸗ 
lich den Lauf ihrer lärmenden Fröhlichkeit, um alle ihre Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſe Erſcheinung zu wenden. 

Hier können wir unſern Leſern einen Umſtand nicht länger 
verhehlen, der in dieſe ganze Geſchichte keinen geringen Einfluß 
hat. Agathon war von einer ſo wunderbaren Schönheit, daß 
die Zeuxis und Alkamenes ſeiner Zeit, weil ſie die Hoffnung 
aufgaben, eine vollkommnere Geſtalt zu erfinden oder aus den 
zerſtreuten Schönheiten der Natur zuſammenzuſetzen, die ſeinige 
zum Muſter zu nehmen pflegten, wenn ſie den ſchönen Apollo 
oder den jungen Bacchus darſtellen wollten. Niemals hatte ihn 
ein weibliches Auge erblickt, ohne die Schuld ihres Geſchlechtes 
zu bezahlen, welches für die Schönheit ſo empfindlich gemacht 
zu ſein ſcheint, daß dieſe einzige Eigenſchaft den Meiſten unter 
ihnen die Abweſenheit aller übrigen verbirgt. Agathon hatte 
der ſeinigen in dieſem Augenblicke noch mehr zu danken: ſie 
rettete ihn von dem Schickſal des Pentheus und Orpheus. Seine 
Schönheit ſetzte dieſe Mänaden in Erſtaunen. Ein Jüngling 
von einer ſolchen Geſtalt, an einem ſolchen Orte, zu einer ſolchen 
Zeit! Konnten ſie ihn für etwas Geringeres halten als für 
den Bacchus ſelbſt? In dem Taumel, worin ſich ihre Sinne 
befanden, war nichts natürlicher als dieſer Gedanke; auch gab 
er ihrer Phantaſie plötzlich einen ſo feurigen Schwung, daß ſie 
zur Geſtalt dieſes Gottes, welche ſie vor ſich ſahen, alles Uebrige 
hinzu dichtete, was ihm zu einem vollſtändigen Bacchus mangelte. 
Ihre bezauberten Augen ſtellten ihnen die Silenen vor und die 
ziegenfüßigen Satyrn, die um ihn her ſchwärmten, und Tiger 
und Leoparden, die mit liebkoſender Zunge ſeine Füße leckten; 
Blumen, ſo däucht' es ſie, entſprangen unter ſeinen Fußſohlen, 
und Quellen von Wein und Honig ſprudelten von jedem ſeiner 
Tritte auf und rannen in ſchäumenden Bächen die Felſen hinab. 
Auf einmal erſchallte der ganze Berg, der Wald und die benach⸗ 
barten Felſen von ihrem lauten Evan, Evoe! mit einem fo ent- 
ſetzlichen Getöſe der Trommeln und Klapperbleche, daß Agathon, 
von Entſetzen und Erſtaunen gefeſſelt und wie eine Bildſäule 
ſtehen blieb, indeß die entzückten Bacchantinnen gaukelnde Tänze 
um ihn her wanden und durch tauſend unſinnige Geberden ihre 
Freude über die vermeinte Gegenwart ihres Gottes ausdrückten. 
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Allein auch die unmäßigſte Schwärmerei hat ihre Grenzen 
und muß endlich der Obermacht der Sinne weichen. Zum Un⸗ 
glück für den Helden unſerer Geſchichte kamen dieſe Unſinnigen 
allmälig aus einer -Entzückung zurück, worüber ſich vermuthlich 
ihre Einbildungskraft gänzlich abgemattet hatte, und bemerkten 
immer mehr Menſchliches an demjenigen, den ſeine ungewöhn⸗ 
liche Schönheit in ihren trunkenen Augen vergöttert hatte. Etliche, 
die das Bewußtſein ihrer eignen ſtolz genug machte, die Arigonen 
dieſes neuen Bacchus zu ſein, näherten ſich ihm und ſetzten ihn 
durch die Lebhaftigkeit, womit ſie ihre Empfindungen ausdrückten, 
in eine deſto größere Verlegenheit, je weniger er geneigt war, 
ihre ungeſtümen Liebkoſungen zu erwidern. Vermuthlich würde 
unter ihnen ſelbſt ein grimmiger Streit entſtanden ſein, und 
Agathon zuletzt das tragiſche Schickſal des Orpheus erfahren 
haben, wenn nicht die Unſterblichen, die das Gewebe der menſch— 
lichen Zufälle leiten, ein unverhofftes Mittel ſeiner Errettung 
in dem nämlichen Augenblicke herbei gebracht hätten, da weder 
ſeine Stärke, noch ſeine Tugend ihn zu retten hinlänglich war. 


Drittes Capitel. 
Unterbrechung des Bacchusfeſtes. 


Eine Schaar ciliciſcher Seeräuber, welche, um friſches Waſſer 
einzunehmen, bei nächtlicher Weile an dieſer Küſte gelandet, 
hatten von fern das Getümmel der Bacchantinnen gehört und 
es für einen Aufruf zu einer anſehnlichen Beute angenommen. 
Sie erinnerten ſich, daß die vornehmſten Frauen dieſer Gegend 
die geheimnißvollen Orgien um dieſe Zeit zu begehen und dabei 
in em ſchönſten Putz aufzuziehen pflegten; wiewol ſie vor 
Beſteigung des Berges ſich deſſen gänzlich entledigten und Alles 
bis zu ihrer Wiederkunft von einer Anzahl Sklavinnen bewachen 
ließen. Die Hoffnung, außer dieſen Frauen, von denen ſie die 
ſchönſten für die Gynäceen aſiatiſcher Fürſten und Satrapen 
beſtimmten, eine Menge von koſtbaren Kleidern und Juwelen zu 
erbeuten, ſchien ihnen wol werth, ſich etwas länger aufzuhalten. 
Sie theilten ſich alſo in zwei Haufen, wovon der eine ſich der 
Sklavinnen bemächtigte, welche die Kleider hüteten, indeſſen die 
Uebrigen den Berg beſtiegen und, mit großem Geſchrei unter die 
Thracierinnen einſtürmend, ſich von ihnen Meiſter machten, ehe 
ſie Zeit oder Muth hatten, ſich zur Wehre zu ſetzen. Die Um⸗ 
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ſtände waren allerdings fo beſchaffen, daß ſie fich allein mit den 
gewöhnlichen und anſtändigen Waffen ihres Geſchlechts ver⸗ 
theidigen konnten. Allein dieſe Cilicier waren allzu ſehr See— 
räuber, um auf die Thränen und Bitten, ja ſelbſt auf die 2 
Reizungen dieſer Schönen einige Achtung zu geben, wiewol ſie 
in dieſem Augenblicke, da Schrecken und Zagheit ihnen den 
ſanften Zauber der Weiblichkeit wiedergegeben hatte, ſelbſt dem 
ſittſamen Agathon ſo verführeriſch vorkamen, daß er für gut 
befand, ſeine nicht gern gehorchenden Augen an den Boden zu 
heften. Die Räuber hatten jetzt andre Sorgen und waren nur 
darauf bedacht, wie ſie ihre Beute aufs Schleunigſte in Sicherheit 
bringen möchten. Und ſo entging Agathon — für etliche nicht 
allzu feine Scherze über die Geſellſchaft, worin man ihn gefun⸗ 

den hatte, und für ſeine Freiheit — einer Gefahr, aus welcher 

er, ſeinen Gedanken nach, ſich nicht zu theuer loskaufen konnte. 

Der Verluſt der Freiheit ſchien ihn in den Umſtänden, worin 

er war, wenig zu bekümmern. In der That, da er Alles ver⸗ 
loren, was die Freiheit ſchätzbar macht, jo hatte er wenig 
Urſache, fich wegen eines Verluſtes zu kränken, der ihm wenig⸗ 
ſtens eine Veränderung im Unglück verſprach. 

Nachdem die Cilicier mit ihrer geſammten Beute wieder zu 
Schiffe gegangen, und die Theilung derſelben mit größerer Ein⸗ 
tracht, als womit die Vorſteher mancher kleinen Republik ſich in 
die öffentlichen Einkünfte zu theilen pflegen, geendigt hatten, 
brachten ſie den Reſt der Nacht mit einem Sn zu, bei 
welchem ſie nicht vergaßen, ſich für die Unempfindlichkeit zu 
entſchädigen, die ſie bei Eroberung der thraciſchen Schönen 
bewieſen hatten. Unterdeſſen aber, daß das ganze Schiff be⸗ 
ſchäftigt war, das angefangene Bacchusfeſt zu vollenden, hatte 
ſich Agathon unbemerkt in einen Winkel zurückgezogen, wo er 
vor Müdigkeit abermals einſchlummerte und gern den Traum 
fortgeſetzt hätte, aus welchem ihn das Evan Evoe der berauſchten 
Mänaden geweckt hatte. 


Viertes Capitel. 
Unverhoffte Zuſammenkunft zweier Liebenden. Erzählung der Pſyche. 
Als die aufgehende Sonne das joniſche Meer mit ihren 
erſten Strahlen vergoldete, fand ſie alle Diejenigen (mit Virgil 
zu reden) von Wein und Schlaf begraben, welche die Nacht 
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durch dem Bacchus und ſeiner Göttin Schweſter geopfert hatten. 
Nur Agathon, gewohnt mit der Morgenröthe zu erwachen, wurde 
von den erſten Strahlen geweckt, die in horizontalen Linien an 
ſeiner Stirne hinſchlüpften. Indem er die Augen aufſchlug, ſah 
er einen jungen Menſchen in Sklavenkleidung vor ſich ſtehen, 
welcher ihn mit großer Aufmerkſamkeit betrachtete. Wie ſchön 
Agathon war, ſo ſchien er doch von dieſem liebenswürdigen 
Jüngling an Feinheit der Geſtalt und Farbe übertroffen zu 
werden. In der That hatte dieſer in ſeiner Geſichtsbildung und 
in ſeiner ganzen Figur etwas ſo Jungfräuliches, daß er, gleich 
dem Horaziſchen Gyges in weiblicher Kleidung unter eine Schaar 
von Mädchen gemiſcht, gar leicht das Auge des ſchärfſten Kenners 
betrogen haben würde. 
gathon erwiderte den Anblick des jungen Sklaven mit einer 
Aufmerkſamkeit, in welcher ein angenehmes Erſtaunen nach und 
nach ſich bis zur Entzückung erhob. Eben dieſe Bewegungen 
enthüllten ſich auch in dem anmuthigen Geſichte des jungen 
Sklaven: ihre Seelen erkannten einander zugleich und ſchienen 
durch ihre Blicke ſchon in einander zu fließen, ehe ihre Arme 
ſich umfangen, ehe die von Entzückung bebenden Lippen — 
Pſyche — Agathon — ausrufen konnten. 
| Sie ſchwiegen eine lange Zeit. Dasjenige, was fie empfanden, 
war über allen Ausdruck. Und wozu hätten ſie auch der Worte 
bedurft? Der Gebrauch der Sprache hört auf, wenn ſich die 
Seelen einander unmittelbar mittheilen, ſich unmittelbar an⸗ 
ſchauen und berühren und in einem Augenblicke mehr empfinden, 
als die Zunge der Muſen ſelbſt in ganzen Jahren auszuſprechen 
vermöchte. Die Sonne würde vielleicht unbemerkt über ihrem 
Haupte weg und wieder in den Ocean hinabgeſtiegen ſein, ohne 
daß ſie in dem fortdauernden Momente der Entzückung den 
Wechſel der Stunden bemerkt hätten, wenn nicht Agathon (dem 
es allerdings zukam, hierin der Erſte zu ſein) ſich mit ſanfter 
Gewalt aus den Armen ſeiner Pſyche losgewunden hätte, um 
von ihr zu erfahren, durch was für einen Zufall ſie in die 
Gewalt der Seeräuber gekommen ſei. „Die Zeit iſt koſtbar, liebe 
Pſyche,“ ſagte er, „wir müſſen uns der Augenblicke bemächtigen, 
da dieſe Barbaren, von der Gewalt ihres Gottes bezwungen, 
zu Boden liegen. Erzähle mir, durch was für einen Zufall Du 
von meiner Seite geriſſen wurdeſt, ohne daß es mir möglich 
war zu erfahren, wie, oder wohin? Und wie finde ich Dich jetzt 
in dieſem Sklavenkleide und in der Gewalt dieſer Seeräuber?“ 
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„Du erinnerſt Dich,“ antwortete ihm Pſyche, „jener unglücklichen 
Stunde, da die eiferſüchtige Pythia unſre Liebe, ſo geheim wir 
ſie zu halten vermeinten, entdeckte. Nichts war ihrer Wuth 
u vergleichen, und es fehlte nur, daß ihre Rache mein Leben 
ſelbſt zum Opfer verlangte; denn ſie ließ mich einige Tage Alles 
erfahren, was verſchmahte Liebe erfinden kann, um eine glück⸗ 
liche Nebenbuhlerin zu quälen. Wiewol ſie es nun in ihrer 
Gewalt hatte, mich Deinen Augen gänzlich zu entziehen, ſo hielt 
ſie ſich doch niemals ſicher, ſo lange ich zu Delphi ſein würde. 
Sie machte bald ein Mittel ausfindig, ſich meiner zu entledigen, 
ohne Argwohn zu erwecken; ſie ſchenkte mich einer Verwandten, 
die ſie zu Syrakus hatte, und weil ſie mich an dieſem Orte weit 
genug von Dir entfernt hielt, ſäumte ſie nicht, mich in der größten 
Stille nach Sicilien bringen zu laſſen. Die Thörin! die nicht 
wußte, daß keine Scheidung der Leiber Deine Pſyche verhindern 
könne, über Länder und Meere wegzufliegen und gleich einem 
liebenden Schatten über Dir zu ſchweben! Oder hoffte ſie etwa 
reizender in Deinen Augen zu werden, wenn Du mich nicht mehr 
neben ihr ſehen würdeſt? Wie wenig kannte ſie Dich und mich! — 

„Ich verließ Delphi mit zerriſſenem Herzen. Als ich den 
letzten Blick auf die bezauberten Haine heftete, wo Deine Liebe 
mir ein neues Weſen, ein neues Daſein gab, wogegen mein 
voriges Leben eine ekelhafte Abwechslung von einförmigen Tagen 
und Nächten, ein ungefühltes Pflanzenleben war, — als ich 
dieſe geliebte Gegend endlich ganz aus den Augen verlor — 
nein, Agathon, ich kann es nicht beſchreiben! ich hörte auf, mich 
ſelbſt zu fühlen. Man brachte mich ins Leben zurück. Ein 
Strom von Thränen erleichterte mein gepreßtes Herz. Es war 
eine Art von Wolluſt in dieſen Thränen, ich ließ ihnen freien 
Lauf, ohne mich zu bekümmern, daß ſie geſehen wurden. Die 
Welt ſchien mir ein leerer Raum, alle Gegenſtände um mich 
her Träume und Schatten; Du und ich waren allein; ich ſah 
nur Dich, hörte nur Dich, ich lag an Deiner Bruſt, legte meinen 
Arm um Deinen Hals, zeigte Dir meine Seele in meinen Augen. 
Ich führte Dich in die heiligen Schatten, wo Du mich einſt die 
Gegenwart der Unſterblichen fühlen lehrteſt; ich ſaß zu Deinen 
Füßen, und meine an Deinen Lippen hangende Seele glaubte 
den Geſang der Muſen zu hören, wenn Du ſprachſt. Wir wan⸗ 
delten Hand in Hand beim ſanften Mondſcheine durch elyſiſche 
Gegenden, oder ſetzten uns unter die Blumen, ſtillſchweigend, 
indem unſre Seelen in ihrer eignen geiſtigen Sprache ſich ein⸗ 
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ander enthüllten, lauter Licht und Wonne um ſich her ſahen 
und nur unſterblich zu ſein wünſchten, um ſich ewig lieben zu 
können. Unter dieſen Erinnerungen, deren Lebhaftigkeit alle 
äußeren Empfindungen verdunkelte, beruhigte ſich mein Herz all⸗ 
emach. Ich, die ſich ſelbſt nur für einen Theil Deines Weſens 
ielt, konnte nicht glauben, daß wir immer getrennt bleiben 
würden. Dieſe Hoffnung machte nun mein Leben aus und be— 
mächtigte ſich meiner ſo ſehr, daß ich wieder heiter wurde. 
Denn ich zweifelte nicht, ich wußte es, daß Du nicht aufhören 
könnteſt, mich zu lieben. Ich überließ Dich der glühenden Leiden⸗ 
ſchaft einer mächtigen und reizenden Nebenbuhlerin, ohne ſie 
einen Augenblick zu fürchten. Ich wußte, daß, wenn ſie es auch 
fo weit bringen könnte, Deine Sinne zu verführen, fie doch un: 
fähig ſei, Dir eine Liebe einzuflößen wie die unſrige, und daß 
Du Dich bald wieder nach Derjenigen ſehnen würdeſt, die Dich 
allein glücklich machen kann, weil ſie allein Dich lieben kann, 
wie Du geliebt zu ſein wünſcheſt. — 

„Unter tauſend ſolchen Gedanken kam ich endlich zu Syrakus 
an. Die vorſichtige Prieſterin hatte Anſtalten gemacht, daß ich 
nirgend Mittel finden konnte, Dir von meinem Aufenthalte 
Nachricht zu geben. Meine neue Gebieterin war von der guten 
Art von Geſchöpfen, welche gemacht ſind, ſich ſelbſt zu ee 
und ſich Alles gefallen zu laſſen. Ich wurde zu der Ehre be: 
ſtimmt, den Aufputz ihres ſchönen Kopfes zu beſorgen, und die 
Art, wie ich dieſes Amt verwaltete, erwarb mir ihre Gunſt ſo 
ſehr, daß ſie mich beinahe fo zärtlich liebte wie — ihren Schooß⸗ 
hund. In dieſem Zuſtande hielt ich mich für ſo glücklich, als 
ich es ohne Deine Gegenwart in einem jeden andern hätte 
ſein können. Aber die Ankunft des Sohnes meiner Gebieterin 
veränderte die Scene. 

„Narciſſus (ſo hieß der junge Herr) war von ſeiner Mutter 
nach Athen geſchickt worden, die Weiſen daſelbſt zu hören und 
die feinen Sitten der Athener an ſich zu nehmen. Allein er hatte 
keine Zeit gefunden, weder das Eine noch das Andre zu thun. 
Einige junge Leute, welche ſich ſeine Freunde nannten, machten 
jeden Tag eine neue Luſtbarkeit ausfindig, die ihn verhinderte, 
die ſchwermüthigen Spaziergänge der Philoſophen zu beſuchen. 
Ueberdies hatten ihm die artigſten Blumenhändlerinnen von 
Athen geſagt, daß er ein ſehr liebenswürdiger junger Herr wäre; 
er hatte es ihnen geglaubt und ſich alſo keine Mühe gegeben, 
erſt zu werden, was er nach einem ſo vollgiltigen Zeugniſſe 
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ſchon war. Er hatte fi mit nichts beſchäftigt, als feine Perſo 
in das gehörige Licht zu ſetzen; Niemand in Athen konnte ſich 
rühmen, lächerlicher geputzt zu ſein, weißere Zähne und ſanftere 
Hände zu haben als Narciſſus. Er war der Erſte in der Kunſt, 
ſich in einem Augenblick zweimal auf einem Fuße herum zu 
drehen oder ein Blumenſträußchen an die Stirne einer Schönen 
zu ſtecken. Mit ſolchen Vorzügen glaubte er einen 1 
Beruf zu haben, ſich dem weiblichen Geſchlecht anzubieten. Die 
Leichtigkeit, womit ſeine Verdienſte über die zärtlichen Herzen 
der Blumenmädchen geſiegt hatten, machte ihm Muth, ſich an 
die Kammermädchen zu wagen, und von den Nymphen erhob 
er ſich endlich zu den Göttinnen ſelbſt. Ohne ſich zu bekümmern, 
wie ſein Herz aufgenommen wurde, hatte er ſich angewöhnt zu 
lauben, daß er unwiderſtehlich ſei; und wenn er nicht allemal 
Proben davon erhielt, ſo machte er ſich dafür ſchadlos, indem 
er ſich der Gunſtbezeigungen am Meiſten rühmte, die er nicht 
genoſſen hatte. Wunderſt Du Dich, Agathon, woher ich ſo 
wohl von ihm unterrichtet bin? Von ihm ſelbſt. Was meine 
Augen nicht an ihm entdeckten, ſagte mir ſein Mund. Denn er 
ſelbſt war der unerſchöpfliche Inhalt ſeiner Geſpräche, ſo wie 
der einzige Gegenſtand ſeiner Bewunderung. Ein Liebhaber von 
dieſer Art ſollte dem Anſehen nach wenig zu bedeuten haben. 
Eine Zeit lang beluſtigte mich ſeine Thorheit; aber endlich fand 2 
er es unanſtändig, daß eine Aufwärterin ſeiner Mutter un⸗ 
empfindlich gegen ein Herz bleiben ſollte, um welches die Bhar-n- 
händlerinnen und Flötenſpielerinnen zu Athen einander beneidet 
hatten, und ich ſah mich genöthigt, meine Zuflucht zu ſeiner 
Mutter zu nehmen. Allein esen dieſe leutſelige Sinnesart, welche 
ſie gütig gegen ſich ſelbſt, gegen ihr Schooßhündchen und gegen 
alle Welt machte, machte ſie auch gütig gegen die Thorheiten 
ihres Sobnes. Sie ſchien es ſogar übel zu nehmen, daß ich 
von den Vorzügen eines ſo liebreizenden Jünglings nicht ſtärker 
gerührt würde. Die Ungeduld über die Anfälle, denen ich be— 
ſtändig ausgeſetzt war, gab mir tauſendmal den Gedanken ein, 
mich heimlich wegzuſtehlen. Allein, da ich keine Nachricht von 
Dir hatte, wohin hätte ich fliehen ſollen? Ein Reiſender von 
Delphi hatte uns zwar gejagt, daß Du daſelbſt unſichtbar geworden, 
aber Niemand konnte ſagen, wo Du ſeiſt. Dieſe Ungewißheit 
ſtürzte mich in eine Unruhe, die meiner Geſundheit nachtheilig zu 
werden anfing, als eben dieſer Narciſſus, deſſen lächerliche Liebe 
— zu ſich ſelbſt mich ſo lange gequält hatte, mir ohne ſeine 
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Abſicht das Leben wieder gab, indem er erzählte: daß ein gewiſſer 
Agathon von Athen, nach einem Sieg über die aufrühreriſchen 
Einwohner von Eubba, dieſe Inſel ſeiner Republik wieder unter⸗ 
worfen habe. Die Umſtände, die er von dieſem Agathon hinzu⸗ 
Efe ließen mich nicht zweifeln, daß Du es ſeiſt. Eine gutherzige 
Sklavin beförderte meine Flucht. Sie hatte einen Liebhaber, der ſie 
beredet hatte, ſich von ihm entführen zu laſſen. Ich half ihr dieſes 
Vorhaben ausführen und begleitete ſie; der junge Sicilianer ver: 
ſchaffte mir zur Dankbarkeit dieſes Sklavenkleid und brachte mich 
auf ein Schiff, welches nach Athen beſtimmt war. Ich wurde für 
einen Sklaven ausgegeben, der ſeinen Herrn zu Athen ſuchte, 
und überließ mich zum zweiten Mal den Wellen, aber mit ganz 
andern Empfindungen als das erſte Mal, da ſie nun, anſtatt mich 
von Dir zu entfernen, uns wieder zuſammenbringen ſollten. 
„Unſere Fahrt war einige Tage glücklich, außer daß ein 
widriger Wind unſre Reiſe ungewöhnlich verlängerte. Allein 
am Abend des ſechsten Tages erhob ſich ein heftiger Sturm, 
der uns in wenigen Stunden wieder einen großen Weg zurück 
machen ließ; unſre Schiffer waren endlich jo glücklich, eine von den 
unbewohnten Cykladen zu erreichen, wo wir uns vor dem Sturm 
in Sicherheit ſetzten. Wir fanden in der Bucht, wohin wir uns 
geflüchtet hatten, ein Schiff liegen, worin ſich eben dieſe Cilicier 
befanden, denen wir jetzt zugehören. Sie hatten eine griechiſche 
Flagge aufgeſteckt, ſie grüßten uns, ſie kamen zu uns herüber, 
und weil ſie unſre Sprache redeten, ſo hatten ſie keine Mühe, 
uns ſo viele Märchen vorzuſchwatzen, als ſie nöthig fanden, uns 
ſicher zu machen. Nach und nach wurde unſer Volk vertraulich 
mit ihnen; ſie brachten etliche große Krüge mit cypriſchem Weine, 
wodurch ſie in wenig Stunden alle unſre Leute wehrlos machten. 
Sie bemächtigten ſich hierauf unſers ganzen Schiffes und begaben 
ſich, ſobald ſich der Sturm in etwas gelegt hatte, wieder in die See. 
Bei der Theilung wurd' ich einmüthig dem Hauptmanne der Räuber 
zuerkannt. Man bewunderte meine Geſtalt, ohne mein Geſchlecht 
zu muthmaßen. Allein dieſe Verborgenheit half mir nicht jo 
viel, als ich gehofft hatte. Der Cilicier, den ich für meinen 
Herrn erkennen mußte, verzog nicht lange, mich mit einer ekel— 
haften Leidenſchaft zu quälen. Er nannte mich ſeinen kleinen 
Ganymed und ſchwur bei allen Tritonen und Nereiden, daß ich 
ihm ſein müßte, was dieſer Trojaniſche Prinz dem Jupiter ge— 
weſen ſei. Wie er ſah, daß ſeine Schmeicheleien ohne Wirkung 
waren, nöthigte er mich zuletzt, ihm zu zeigen, daß ich mein 
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Leben gegen meine Ehre für nichts halte. Dies verſchaffte mir einige 
Ruhe, und ich fing an, auf ein Mittel meiner Befreiung zu denken. 

ch gab dem Räuber zu verſtehen, daß ich von einem ganz andern 
Stande ſei, als mein ſklavenmäßiger Anzug zu erkennen gäbe, und 
bat ihn aufs Inſtändigſte, mich nach Athen zu führen, wo er für 
meine Erledigung erhalten würde, was er nur fordern wollte. 
Allein über dieſen Punkt war er unerbittlich, und jeder, Tag 
entfernte uns weiter von dieſem geliebten Athen, welches, wie 
ich glaubte, meinen Agathon in ſich hielt. Wie wenig dachte 
ich, daß eben dieſe Entfernung, über die ich untröſtbar war, uns 
wieder zuſammenbringen würde! Aber ach! in was für Um⸗ 
ſtänden finden wir uns beide wieder! Beide der Freiheit be⸗ 
raubt, ohne Freunde, ohne Hilfe, ohne Hoffnung befreit zu 
werden, verurtheilt, ungeſitteten Barbaren dienſtbar zu ſein. 
Die unſinnige Leidenſchaft meines Herrn wird uns ſogar des 
einzigen Vergnügens berauben, welches unſern Zuſtand erleichtern 
könnte. Seitdem ihm meine Entſchloſſenheit die Hoffnung be⸗ 
nommen bat, feinen Endzweck zu erreichen, ſcheint ſich feine Liebe 
in eine wüthende Eiferſucht verwandelt zu haben, welche ſich 
bemüht, dasjenige, was man ſelbſt nicht genießen kann, wenig⸗ 
ſtens keinem Andern zu Theil werden zu laſſen. Der Barbar 
wird Dir keinen Umgang mit mir verſtatten, da er mir kaum 
ſichtbar zu ſein erlaubt. Doch, die ungewiſſe Zukunft ſoll mir 
nicht einen Augenblick von der gegenwärtigen Wonne rauben. 
Ich ſehe Dich, Agathon, und bin glücklich. Wie begierig hätte 
ich vor wenigen Stunden einen Augenblick wie dieſen mit meinem 
Leben erkauft!“ 

Indem ſie dieſes ſagte, umarmte ſie den glücklichen Agathon 
mit einer ſo rührenden Zärtlichkeit, daß die Entzückung, die ihre 
Herzen einander mittheilten, eine zweite ſprachloſe Stille hervor: 
brachte. Und wie ſollten wir beſchreiben können, was ſie em⸗ 
pfanden, da der Mund der Liebe ſelbſt nicht beredt genug war, 
es auszudrücken? 


Fünftes Capitel. 
Wie Pſyche und Agathon wieder getrennt werden. 
Nachdem unſre Liebenden aus ihrer Entzückung zurückgekommen 
waren, verlangte Pſyche von Agathon eben dieſelbe Gefälligkeit, 
die ſie durch Erzählung ihrer Begebenheiten für ſeine Neugierde 
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gehabt hatte. Er meldete ihr alſo, = welche Weiſe er von 
elphi entflohen, wie er mit einem angeſehenen Athener bekannt 
e r und wie ſich entdeckt habe, daß dieſer Athener ſein 
Vater ſei; wie er durch einen Zufall in die öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten verwickelt und durch ſeine Beredſamkeit dem Volke 
angenehm geworden; die Dienſte, die er der Republik geleiſtet; 
durch was für Mittel feine Neider das Volk wider ihn auf: 
gebracht, und wie er vor wenigen Tagen mit Verluſt aller ſeiner 
väterlichen Güter und Anſprüche lebenslänglich aus Athen ver: 
bannt worden; wie er den Entſchluß gefaßt, eine Reiſe in die 
Morgenländer vorzunehmen, und durch was für einen Zufall 
er in die Hände der Cilicier gerathen. 

Sie fingen nun auch an, ſich über die Mittel ihrer Be: 
freiung zu berathſchlagen; allein die Bewegungen, welche die 
allmälig erwachenden Räuber machten, nöthigten Pſychen, ſich 
aufs Eilfertigſte zu verbergen, um einem Verdacht zuvorzukom⸗ 
men, wovon der Schatten genug war, ihrem Geliebten das 
Leben zu koſten. gest beklagten fie bei ſich ſelbſt, daß fie nach 
dem Beiſpiel der Liebenden in Romanen eine ſo günſtige Zeit 
mit unnöthigen Erzählungen verloren hatten, da ſie doch vor⸗ 
ausſehen konnten, daß ihnen künftig wenig Gelegenheit würde 
gegeben werden, ſich zu ſprechen. Allein, was ſie hierüber hätte 
tröſten können, war, daß alle ihre Berathſchlagungen und Er— 
findungen vergeblich geweſen wären. Denn an eben dieſem 
Morgen erhielt der Hauptmann Nachricht von einem reichbe⸗ 
ladenen Schiffe, welches im Begriff ſei, von Lesbos nach Korinth 
abzugehen, und nach den Umſtänden, die der Bericht angab, unter⸗ 
wegs aufgefangen werden könnte. Dieſe Zeitung veranlaßte 
eine geheime Berathſchlagung unter den Häuptern der Räuber, 
wovon der Ausſchlag war, daß Agathon mit den gefangenen 
Thracierinnen und einigen andern jungen Sklaven unter einer 
Bedeckung in eine Barke geſetzt wurde, um ungeſäumt nach 
Smyrna geführt und verkauft zu werden, indeſſen die Galeere 
mit dem größten Theil der Seeräuber ſich fertig machte, der 
reichen Beute, die ſie ſchon in Gedanken verſchlangen, entgegen 
zu gehen. In dieſem Augenblicke verlor Agathon die Gelaſſen⸗ 
heit, womit er bisher alle Stürme des widrigen Glücks aus⸗ 
gehalten hatte. Der Gedanke, von ſeiner Pſyche wieder getrennt 
zu werden, ſetzte ihn außer ſich ſelbſt. Er warf ſich zu den Füßen 
des Ciliciers, er ſchwur ihm, daß der verkleidete Ganymed ſein 
Bruder ſei; er bot ſich ſelbſt zu ſeinem Sklaven an, er flehte, 
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er weinte. — Aber umſonſt. Der Seeräuber hatte die Natur des 
Elements, welches er bewohnte; die Sirenen ſelbſt hätten ihn 
nicht bereden können, ſeinen Entſchluß zu ändern. Agathon 
erhielt nicht einmal die Erlaubniß, von ſeinem geliebten Bruder 
Abſchied zu nehmen; die Lebhaftigkeit, die er bei dieſem Anlaß 
gezeigt, hatte ihn dem Hauptmann verdächtig gemacht. Er wurde 
alſo, von Schmerz und Verzweiflung betäubt, in die Barke ge⸗ 
tragen und befand ſich ſchon eine geraume Zeit außer dem 
Geſichtskreiſe ſeiner Pſyche, eh' er wieder erwachte, um den 
ganzen Umfang ſeines Elends zu fühlen. 


Sechstes Capitel. 
Ein Selbſtgeſpräch. 


Da wir uns zum unverbrüchlichen Geſetze gemacht haben, in 
dieſer Geſchichte Alles ſorgfältig zu vermeiden, was gegen die 
Reue Wahrheit derſelben einigen gerechten Verdacht erwecken 
önnte, ſo würden wir uns ein Bedenken gemacht haben, das 
Selbſtgeſpräch, welches wir hier in unſrer Handſchrift vor uns 
finden, mitzutheilen, wenn der Verfaſſer nicht die Vorſicht ge⸗ 
braucht hätte, uns zu melden, daß ſeine Erzählung ſich in den 
meiſten Umſtänden auf eine Art von Tagebuch gründe, welches 
(ſichern Anzeichen nach) von der eignen Hand des Agathon ſei, 
und wovon er durch einen Freund zu Krotona eine Abſchrift 
erhalten habe. Dieſer Umſtand macht begreiflich, wie der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber wiſſen konnte, was Agathon bei dieſer und andern 
Gelegenheiten mit ſich ſelbſt geſprochen, und ſchützt uns vor den 
Einwürfen, die man gegen die Selbſtgeſpräche machen kann, worin 
die Geſchichtſchreiber den Poeten ſo gern nachzuahmen pflegen, 
ohne ſich, wie ſie, auf die Eingebung der Muſen zu können. 

Unſre Urkunde meldet alſo, nachdem die erſte Wuth des 
Schmerzes (welche allezeit ſtumm und gedankenlos zu ſein pflegt) 
ſich gelegt, habe Agathon ſich umgeſehen, und da er von allen 
Seiten nichts als Luft und Waſſer um ſich her erblickt, habe 
er, ſeiner Gewohnheit nach, alſo mit ſich ſelbſt zu philoſophiren 
angefangen: 

„War es Täuſchung, was mir begegnet iſt, oder ſah ich fie | 
wirklich? Hört' ich wirklich den rührenden Klang ihrer ſüßen 
Stimme, und umfingen meine Arme keinen Schatten? Wenn 
es mehr als ein Traumgeſicht war, warum iſt mir von einem 
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Gegenſtande, der alle andern aus meiner Seele auslöſchte, nichts 
als die Erinnerung übrig? — Wenn Ordnung und Zuſammen⸗ 
hang die Kennzeichen der Wahrheit ſind, o, wie ähnlich dem 
ungefähren Spiele der träumenden Phantaſie ſind die Zufälle 
meines ganzen Lebens! — Von Kindheit an unter den heiligen 
Lorbeern des Delphiſchen Gottes erzogen, ſchmeichle ich mir, unter 
ſeinem Schutz, in Beſchauung der Wahrheit und im geheimen 
Umgange mit den Unſterblichen, ein ſtilles und ſorgenfreies Leben 
zuzubringen. Tage voll Unſchuld, einer dem andern gleich, 
fließen in ruhiger Stille wie Augenblicke vorbei, und ich werde 
unvermerkt ein Jüngling. Eine Prieſterin, deren Seele eine 
Wohnung der Götter ſein ſoll, wie ihre Zunge das Werkzeug 
ihrer Ausſprüche, vergißt ihre Gelübde und bemüht ſich, meiner 
unerfahrnen Jugend Netze zu ſtellen. Ihre Leidenſchaft beraubt 
mich Derjenigen, die ich liebe; ihre Nachſtellungen treiben mich 
endlich aus dem geheiligten Schutzorte, wo ich, ſeitdem ich mich 
ſelbſt empfand, von Bildern der Götter und Helden umgeben, 
mich einzig beſchäftigt hatte, ihnen ähnlich zu werden. In eine 
unbekannte Welt ausgeſtoßen, finde ich unvermuthet einen Vater 
und ein Vaterland, die ich nicht kannte. Ein ſchneller Wechſel 
von Umſtänden ſetzt mich ebenſo unvermuthet in den Beſitz 
des größten Anſehens in Athen. Das blinde Zutrauen eines 
Volkes, das in ſeiner Gunſt ſo wenig Maß hält als in ſeinem 
Unwillen, nöthigt mir die Anführung ſeines Kriegsheeres auf; 
ein wunderbares Glück kommt allen meinen Laterneh nungen ent⸗ 
gegen und führt meine Anſchläge aus; ich kehre ſiegreich zurück. 

elch ein Triumph! Welch ein Zujauchzen! Welche Vergötte— 
rung! Und wofür? Für Thaten, an denen ich den wenigſten 
Antheil hatte. Aber kaum ſchimmert meine Bildſäule zwischen 
den Bildern des Kekrops und Theſeus, ſo reißt mich eben dieſer 
Pöbel, der vor wenig Tagen bereit war, mir Altäre aufzurichten, 
mit ungeſtümer Wuth vor Gericht hin. Die Mißgunſt derer, 
die das Uebermaß meines Glücks beleidigte, hat ſchon alle Ge— 
müther wider mich eingenommen, alle Ohren gegen meine Ver⸗ 
theidigung verſtopft; Handlungen, worüber mein Herz mir Beifall 
giebt, werden auf den Lippen meiner Ankläger zu Verbrechen; 
mein Verdammungsurtheil wird ausgeſprochen. Von Allen ver: 
laſſen, welche ſich meine Freunde genannt hatten, kurz zuvor 
die Eifrigſten geweſen waren, neue Ehrenbezeugungen für mich 
zu erfinden, fliehe ich aus Athen, fliehe mit leichterem Herzen, 
als womit ich vor wenigen Wochen unter dem Zu achten einer 
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unzählbaren Menge durch ihre Thore eingeführt wurde, und 
entſchließe mich, den Erdboden zu durchwandern, ob ich einen Ort 
finden möchte, wo die Tugend, vor auswärtigen Beleidigungen 
ſicher, ihrer eigenthümlichen Glückſeligkeit genießen könnte, Kies 

ſich aus der Geſellſchaft der Menſchen zu verbannen. Ich nehme 

den Weg nach Aſien, um an den Ufern des Oxus die Quellen 

zu beſuchen, aus denen die Geheimniſſe des Orphiſchen Gottes: 

dienſtes zu uns gefloſſen ſind. Ein Zufall führt mich unter 

einen Schwarm raſender Bacchantinnen, und ich entrinne ihrer 

verliebten Wuth blos dadurch, daß ich in die Hände ſeeräube⸗ 
riſcher Barbaren falle. In dieſem Augenblicke, da mir von 

Allem, was man verlieren kann, nur noch das Leben übrig iſt, 

finde ich meine Pſyche wieder; aber kaum fange ich an, meinen 

Sinnen zu glauben, daß ſie es ſei, die ich in meinen Armen 

umſchloſſen halte, ſo verſchwindet ſie wieder, und hier bin ich 

auf dieſem Schiffe, um zu Smyrna als Sklave verkauft zu 

werden. — Wie ähnlich iſt Alles dies einem Fiebertraume, wo 

die ſchwärmende Phantaſie, ohne Ordnung, ohne Wahrſcheinlich⸗ 

keit, ohne Zeit oder Ort in Betrachtung zu ziehen, die betäubte 

Seele von einem Abenteuer zu dem andern, von der Krone zum 

Bettlersmantel, von der Wonne zur Verzweiflung, vom Tartarus 

ins Elyſium fortreißt! — Und iſt denn das Leben ein Traum, 

ein bloßer Traum, ſo eitel, ſo unweſentlich, ſo unbedeutend als 

ein Traum? Ein unbeſtändiges Spiel des blinden Zufalls oder 

unſichtbarer Geiſter, die eine grauſame Beluſtigung darin finden, 

uns zum Scherze bald glücklich, bald unglücklich zu machen? Oder 

iſt es dieſe allgemeine Seele der Welt, deren Daſein die ge⸗ 

heimnißvolle Majeſtät der Natur ankündigt, iſt es dieſer Alles 

belebende Geiſt, der die menſchlichen Sachen anordnet: warum 

herrſcht in der moraliſchen Welt nicht eben dieſe unveränder⸗ 

liche Ordnung und Zuſammenſtimmung, wodurch die Elemente, 
die Jahres- und Tageszeiten, die Geſtirne und die Kreiſe des 

Himmels in ihrem gleichförmigen Lauf erhalten werden? Warum 

eidet der Unſchuldige? Warum ſiegt der Betrüger? Warum 

verfolgt ein unerbittliches Schickſal den Tugendhaften? Sind 1155 

Seelen den Unſterblichen verwandt, ſind ſie Kinder des Himmels: 

warum verkennt der Himmel ſein Geſchlecht und tritt auf die 

Seite ſeiner Feinde? Oder, hat er uns die Sorge für uns 

ſelbſt gänzlich überlaſſen: warum ſind wir keinen Augenblick 

unſers Zuſtandes Meiſter? Warum vernichtet bald Nothwendig⸗ 

keit, bald Zufall die weiſeſten Entwürfe?“ 


Erſles Buch. 85 


Hier hielt Agathon eine Zeit lang ein. Sein in Zweifeln 
verwickelter Geiſt arbeitete, ſich loszuwinden, bis ein neuer Blick 
auf die majeſtätiſche Natur, die ihn umgab, eine andre Reihe 
von Vorſtellungen in ihm entwickelte. — „Was find,” fuhr er 
mit ſich ſelbſt fort, „meine Zweifel anders als Eingebungen der 
eigennützigen Leidenſchaft? Wer war dieſen Morgen glücklicher 
als ich? Alles war Wolluſt und Wonne um mich her. Hat 
ſich die Natur binnen dieſer Zeit verändert, oder iſt ſie minder 
der Schauplatz einer grenzenloſen Vollkommenheit, weil Agathon 
ein Sklave und von Pſyche getrennt iſt? Schäme Dich, Klein⸗ 
müthiger, Deiner trübſinnigen Zweifel und Deiner unmännlichen 
Klagen! Wie kannſt Du Verluſt nennen, deſſen Beſitz kein Gut 
war? Iſt es ein Uebel, Deines Anſehens, Deines Vermögens, 
Deines Vaterlandes beraubt zu ſein? Alles deſſen beraubt, warſt 
Du in Delphi glücklich und vermißteſt es nicht. Und warum 
nenneſt Du Dinge Dein, die nicht zu Dir ſelbſt gehören, die der 
Zufall giebt und nimmt, ohne daß es in Deiner Willkür ſteht, ſie 
zu erlangen oder zu erhalten? — Wie ruhig, wie heiter und 
glücklich floß mein Leben in Delphi hin, eh' ich die Welt, ihre 
Geſchäfte, ihre Sorgen, ihre Freuden und ihre Abwechslungen 
kannte; eh' ich genöthigt war, mit den Leidenſchaften anderer 
Menſchen, oder mit meinen eigenen zu kämpfen, mich ſelbſt und 
den Genuß meines Daſeins einem undankbaren Volk aufzuopfern 
und unter der vergeblichen Bemühung, Thoren oder Laſterhafte 
glücklich zu machen, ſelbſt unglücklich zu ſein! Meine eigene 
Erfahrung widerlegt die ungerechten Zweifel des Mißvergnügens 
am Beſten. Es gab Augenblicke, Tage, lange Reihen von Tagen, 
da ich glücklich war, glücklich in den frohen Stunden, wenn 
meine Seele, vom Anblick der Natur begeiſtert, in tiefſinnigen 
Betrachtungen und ſüßen Ahnungen, wie in den bezauberten 
Gärten der Heſperiden irrte; glücklich, wenn mein befriedigtes 
Herz in den Armen der Liebe aller Bedürfniſſe, aller Wünſche 
vergaß und nun zu verſtehen glaubte, was die Wonne der 
Götter ſei; glücklicher, wenn in Augenblicken, deren Erinnerung 
den bitterſten Schmerz zu verſüßen genug iſt, mein Geiſt in der 

roßen Betrachtung des Ewigen und Unbegrenzten ſich verlor. — 
I Du biſt's, Alles beſeelende, Alles regierende Güte — ich ſah, 
ich fühlte Dich! Ich empfand die Schönheit der Tugend, die 
Dir ähnlich macht; ich genoß die Glückſeligkeit, welche Tagen die 
Schnelligkeit der Augenblicke, und Augenblicken den Werth von 
Jahrhunderten giebt. Die Macht der Empfindung zerſtreut meine 
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Zweifel; die Erinnerung der genoſſenen Glückſeligkeit 1 den 
gegenwärtigen Schmerz und verſpricht eine beſſere Zulun t. Dieſe 
allgemeinen Quellen der Freude, woraus alle Weſen ſchöpfen, 
fließen wie ehmals um mich her; meine Seele iſt noch eben 
dieſelbe, wie die Natur, die mich umgiebt. — O Ruhe meines 
Delphiſchen Lebens, und Du, meine Pſyche! Euch allein, von 
Allem, was außer mir iſt, nenne ich mein! Wenn Ihr auf ewig 
verloren wäret, dann würde meine untröſtbare Seele nichts auf 
Erden finden, das ihr die Liebe zum Leben wiedergeben könnte 
Aber ich beſaß beide, ohne ſie mir ſelbſt gegeben zu haben, und 
die wohlthätige Macht, welche ſie gab, kann ſie wiedergeben. 
Theure Hoffnung, Du biſt ſchon ein Anfang der Glückſeligkeit, 
die Du verſprichſt! Es wäre zugleich gottlos und thöricht, ſich 
einem Kummer zu überlaſſen, der den Himmel beleidigt, und 
uns erde der Kräfte beraubt, dem Unglück zu widerſtehen, und 
der Mittel, wieder glücklich zu werden. Komm denn, Du ſüße 
Hoffnung einer beſſern Zukunft und feßle meine Seele mit Deinen 
ſchmeichelnden Bezauberungen! Ruhe und Pſyche — dies allein, 
Ihr Götter! Lorbeerkränze und Schätze gebet, wem Ihr wollt!“ 


Siebentes Capilel. 
Agathon wird zu Smyrna verkauft. 


Das Wetter war unſern Seefahrern ſo günſtig, daß Agathon 
gute Muße hatte, ſeinen Betrachtungen ſo lange nachzuhängen, 
als er wollte, zumal da ſeine Reiſe von keinem der Umſtände 
begleitet war, womit eine poetiſche Seefahrt ausgeſchmückt zu 
ſein pflegt. Denn man ſah da weder Tritonen, die aus krum⸗ 
men Ammonshörnern blieſen, noch Nereiden, die auf Delphinen, 
mit Blumenkränzen gezäumt, über den Wellen daher ritten, 
noch Sirenen, die, mit halbem Leib aus dem Waſſer hervor⸗ 
ragend, die Augen durch ihre Schönheit und das Ohr durch 
die Süßigkeit ihrer Stimme bezauberten. Die Winde ſelbſt 
waren etliche Tage lang ſo zahm, als ob ſie es mit einander 
abgeredet hätten, uns keine Gelegenheit zur Beſchreibung eines 
Sturms oder eines Schiffbruchs zu geben; kurz, die Reiſe 
ging ſo glücklich von Statten, daß die Barke am Abend 
des dritten Tages in den Hafen von Smyrna einlief, wo 
die Räuber, nunmehr unter dem Schutze des großen Königs 
geſichert, ſich nicht ſäumten, ihre Gefangenen ans Land zu 
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ſetzen, in der Hoffnung, auf dem Sklavenmarkte keinen geringen 
Vortheil aus ihnen zu ziehen. Ihre erſte Sorge war, ſie in eines 
der öffentlichen Bäder zu führen, wo man nichts vergaß, was 
ſie des folgenden Tages verkäuflicher machen konnte. Agathon 
war noch zu ſehr mit Allem, was mit ihm vorgegangen war, 
angefüllt, als daß er auf das Gegenwärtige ser hätte 
ſein können. Er wurde gebadet, abgerieben und mit Salben und 
wohlriechenden Waſſern begoſſen, mit einem Sklavenkleide von 
vielfarbiger Seide angethan, mit Allem, was ſeine Geſtalt erheben 
konnte, ausgeſchmückt, und von Allen, die ihn ſahen, bewundert, 
ohne daß ihn etwas aus der tiefen Unempfindlichkeit erwecken 
konnte, welche in gewiſſen Umſtänden eine Folge der übermäßigen 
Empfindlichkeit iſt. Auf das, was in ſeiner Seele vorging, ge— 
heftet, ſchien er weder zu ſehen noch zu hören, weil er nichts 
ſah noch hörte, was er wünſchte; und nur der Anblick, der ſich 
ihm auf dem Sklavenmarkte darſtellte, war vermögend, ihn aus 
dieſer wachenden Träumerei aufzurütteln. Dieſe Scene hatte 
zwar das Abſcheuliche nicht, das ein Sklavenmarkt zu Barbados 
ſogar für einen Europäer haben könnte, dem die Vorurtheile 
der geſitteten Völker noch einige Ueberbleibſel des angebornen 
menſchlichen Gefühls gelaſſen hätten; allein ſie hatte doch genug, 
um eine Seele zu empören, welche ſich gewöhnt hatte, in den 
Menſchen mehr die Schönheit ihrer Natur als die Erniedrigung 
ihres Zuſtandes, mehr das, was ſie nach gewiſſen Vorausſetzungen 
ſein könnten, als was ſie wirklich waren, zu ſehen. Eine Menge 
von traurigen Vorſtellungen ſtieg in gedrängter Verwirrung bei 
dieſem Anblick in ihm auf; und indem ſein Herz von Mitleiden 
und Wehmuth zerfloß, brannte es zugleich von einem zürnenden 
Abſcheu vor den Menſchen, deſſen nur Diejenigen fähig ſind, 
welche die Menſchheit lieben. Er vergaß über dieſen Empfin⸗ 
dungen ſeines eignen Unglücks, als ein Mann von edlem An⸗ 
ſehen, welcher ſchon bei Jahren zu ſein ſchien, im Vorübergehen 
feiner gewahr ward, ſtehen blieb und ihn mit beſondrer Auf- 
merkſamkeit betrachtete. „Wem gehört dieſer junge Leibeigene?“ 
fragte der Mann einen von den Ciliciern, der neben ihm ſtand. 
„Dem, der ihn von mir kaufen wird,“ verſetzte dieſer. „Was ver⸗ 
ſteht er für eine Kunſt?“ fuhr Jener fort. „Das wird er Dir ſelbſt 
am Beſten ſagen können,“ erwiderte der Cilicier. — Der Mann 
wandte ſich alſo an Agathon ſelbſt und fragte ihn, ob er nicht 
ein Grieche ſei? ob er ſich in Athen aufgehalten, und ob er in 
den Künſten der Muſen unterrichtet worden? Agathon bejahte 


diefe Fragen. — „Kannſt Du den Homer leſen?“ — „Ich kann 
leſen, und ich meine, daß ich den Homer empfinden konne.“ — 
„Kennſt Du die Schriften der Philoſophen?“ — „Gut genug, um 
nichts darin zu verſtehen.“ — „Du gefällſt mir, junger Menſch! 
Wie hoch haltet Ihr ihn, mein Freund?“ — „Er ſollte, wie die 
Andern, durch den Herold ausgerufen werden,“ antwortete der 
Cilicier; „aber für zwei Talente iſt er Euer.“ — „Begleite mich 
mit ihm in mein Haus,“ erwiderte der Alte; „Du ſollſt zwei Talente 
1 und der Sklave iſt mein.“ — „Dein Geld muß Dir ſehr 
eſchwerlich ſein,“ ſagte Agathon; „woher weißt Du, daß ich Dir 
für zwei Talente nützlich ſein werde?“ — „Wenn Du es auch 
nicht wäreſt,“ verſetzte der Käufer, „ſo bin ich unbeſorgt, unter 
den Damen von Smyrna zwanzig für eine zu finden, die mir 
auf Deine bloße Miene wieder zwei Talente für Dich geben.“ — 
Mit dieſen Worten befahl er dem Agathon, ihm in Sn Haus 
zu folgen. 


Zweites Buch. 
Agathon im Hauſe des Sophiſten Hippias. 


Erſtes Capitel. 
Wer der Käufer des Agathon war. 


Der Mann, der ſich für zwei Talente das Recht erworben 
hatte, den Agathon als ſeinen Leibeigenen zu behandeln, war 
einer von den merkwürdigen Leuten, welche unter dem Namen 
der Sophiſten in den griechiſchen Städten umherzogen, ſich der 
edelſten und reichſten Jünglinge zu bemächtigen und durch die 
Annehmlichkeiten ihres Umgangs und das prächtige Verſprechen, 
ihre Schüler zu vollkommnen Rednern, Staatsmännern und 
Feldherren zu machen, das Geheimniß gefunden hatten, welches 
die Alchymiſten bis auf den 7 Tag vergeblich geſucht 
haben. Der Name, den ſie ſich ſelbſt beilegten, bezeichnet in 
der Sprache der Griechen eine Perſon, welche von der Weisheit 
Profeſſion macht oder, wenn man ſo ſagen kann, einen Virtuoſo 
in der Weisheit: und dies war es auch, wofür ſie von dem 
größten Theil ihrer Zeitgenoſſen gehalten wurden. Indeſſen muß 
man geſtehen, daß dieſe Weisheit, von der ſie Profeſſion machten, 
von der Sokratiſchen (die durch einige ihrer Verehrer ſo berühmt 
en ift) ſowol in ihrer Beſchaffenheit als in ihren Wir⸗ 
ungen unendlich unterſchieden, oder beſſer zu ſagen, die völlige 
Antipode derſelben war. Die Sophiſten lehrten die Kunſt, die 
Leidenſchaften andrer Menſchen zu erregen; Sokrates die Kunſt, 
ſeine eigenen zu dämpfen. Jene lehrten, wie man es machen 
müſſe, um weiſe und tugendhaft zu ſcheinen; dieſer lehrte, wie 
man es ſei. Jene munterten die Jünglinge von Athen auf, 
ſich der Regierung des Staats anzumaßen; Sokrates bewies 
ihnen, daß fie vorher die Hälfte ihres Lebens anwenden müßten, 
ſich ſelbſt regieren zu lernen. Jene ſpotteten der Sokratiſchen 
Weisheit, die nur in einem ſchlechten Mantel aufzog und ſich 
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mit einer Mahlzeit für ſechs Obolen begnügte, da die ihrige in 
Purpur ſchimmerte und offne Tafel hielt. Die Sokratiſche Weis⸗ 
heit war ſtolz darauf, den Reichthum entbehren zu können; die 
ihrige wußte ihn zu erwerben. Sie war gefällig, einſchmeichelnd 
und nahm alle Geſtalten an; ſie vergötterte die Großen, kroch 
vor ihren Dienern, tändelte mit den Schönen und ſchmeichelte 
Allen, welche dafür bezahlten. Sie war allenthalben an ihrem 
rechten Platze, beliebt bei Hofe, beliebt am Putztiſche, beliebt bei 
den Großen, beliebt ſogar bei der Prieſterſchaft. Die Sokratiſche 
war weit entfernt, ſo liebenswürdig zu ſein Sie war trocken 
und langweilig; ſie wußte nicht zu leben; ſie war unerträglich, 
weil ſie Alles tadelte und immer Recht hatte; ſie wurde von dem 
eſchäftigen Theile der Welt für unnützlich, von dem müßigen 
für abgeſchmackt und von dem andächtigen gar für gefährlich 
erklärt. Wir würden nicht fertig werden, wenn wir dicke Gegen: 
ſätze ſo weit treiben wollten, als ſie gingen. Dies iſt gewiß, 
die Weisheit der Sophiſten hatte einen Vorzug, den ihr die 
Sokratiſche nicht ſtreitig machen konnte. Sie verſchaffte ihren 
Beſitzern Reichthum, Anſehen, Ruhm und ein Leben, das von 
Allem, was die Welt glücklich nennt, überfloß; und man muß 
geſtehen, daß dies ein verführeriſcher Vorzug war. 

Hippias, der neue Herr unſers Agathon, war einer von 
dieſen Glücklichen, dem die Kunſt, ſich die Thorheiten andrer 
Leute zinsbar zu machen, ein Vermögen erworben hatte, wodurch 
er ſich im Stande ſah, die Ausübung derſelben aufzugeben und 
die andere Hälfte ſeines Lebens in den Ergetzungen eines be⸗ 
güterten Müßiggangs zuzubringen, zu deren angenehmſtem Ge⸗ 
nuß das zunehmende Alter geſchickter ſcheint als die ungeſtüme 
Jugend. In dieſer Abſicht hatte er Smyrna zu ſeinem Wohnort 
auserſehen, weil die Schönheit des joniſchen Himmels, die glück⸗ 
liche Lage dieſer Stadt, der Ueberfluß, der ihr durch die Handlung 
aus allen Theilen des Erdbodens zuſtrömte, und die Verbindung 
des griechiſchen Geſchmackes mit der wollüſtigen Ueppigkeit der 
Morgenländer, welche in ihren Sitten herrſchte, ihm Dielen Auf- 
enthalt vor allen andern vorzüglich machte. Hippias ſtand in 
dem Rufe, daß ihm in den Vollkommenheiten ſeiner Profeſſion 
Wenige den Vorzug ſtreitig machen könnten. Ob er gleich über 
funfzig Jahre zählte, ſo hatte er doch von der Gabe zu gefallen, 
die ihm in ſeiner Jugend ſo nützlich geweſen war, noch ſo viel 
übrig, daß ſein Umgang von den artigſten Perſonen des einen 
und andern Geſchlechts geſucht wurde. Er beſaß Alles, was die 
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Art von Weisheit, die er ausübte, verführeriſch machen konnte: 
eine edle Geſtalt, eine einnehmende Geſichtsbildung, einen an⸗ 
genehmen Ton der Stimme, einen behenden und geſchmeidigen 
Witz, eine Beredſamkeit, die deſto mehr gefiel, weil ſie mehr 
ein Geſchenk der Natur als eine durch Fleiß erworbene Kunſt 
zu ſein ſchien. Dieſe Beredſamkeit, oder vielmehr dieſe Gabe, 
angenehm zu ſchwatzen, mit einer Tinctur von allen Wiſſen⸗ 
ſchaften, einem feinen Geſchmack für das Schöne und Angenehme 
und eine vollſtändige Kenntniß der Welt, war mehr, als er 
nöthig hatte, um in den Augen Aller, mit denen er umging 
(denn er ging mit keinen Sokraten um), für ein Genie vom 
erſten Range zu gelten, der Mann zu ſein, der ſich auf Alles 
verſtand, welchem ſchon zugelächelt wurde, ehe man wußte, was 
er ſagen wollte, und wider deſſen Ausſprüche nicht erlaubt war 
etwas einzuwenden. 

Indeſſen war doch das, wodurch er ſein Glück hauptſächlich 
gemacht hatte, die beſondere Gabe, die er beſaß, ſich der ſchönen 
Hälfte der Geſellſchaft gefällig zu machen. Er war ſo klug, 
frühzeitig zu entdecken, wie viel an der Gunſt dieſer reizenden 
Geſchöpfe gelegen iſt, welche in den policirten Theilen des Erd⸗ 
bodens die Macht wirklich ausüben, die in den Märchen den 
Feen 8 wird; welche mit einem einzigen Blick, oder durch 
eine kleine Verſchiebung des Halstuches ſtärker überzeugen als 
Demoſthenes und Lyſias durch lange Reden, mit einer einzigen 
Thräne den Gebieter über Legionen entwaffnen und durch den 
bloßen Vortheil, den ſie von ihrer Geſtalt und dem Bedürfniß des 
ſtärkern Geſchlechts zu ziehen wiſſen, ſich oft zu unumſchränkten 
Beherrſcherinnen Derjenigen machen, in deren Händen das 
Schickſal ganzer Völker liegt. Hippias hatte dieſe Entdeckung 
von ſo großem Nutzen gefunden, daß er keine Mühe geſpart 
hatte, es in der Anwendung derſelben zum höchſten Grade der 
Vollkommenheit zu bringen; und Dasjenige, was ihm in ſeinem 
Alter noch davon übrig war, bewies, was er in ſeinen ſchönen 
Jahren geweſen ſein müſſe. Seine Eitelkeit ging ſo weit, daß 
er ſich nicht enthalten konnte, die Kunſt, die Zauberinnen zu 
bezaubern, in die Form eines Lehrbegriffs zu bringen und ſeine 
nen und Beobachtungen hierüber der Welt in einer 
ſehr gelehrten Abhandlung mitzutheilen, deren Verluſt nicht 
wenig zu bedauern iſt und ſchwerlich von einem heutigen Schrift⸗ 
ſteller unſrer Nation zu erſetzen ſein dürfte. g 

Nach Allem, was wir bereits von dieſem weiſen Manne 
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eſagt haben, wäre es überflüſſig, eine Abſchilderung von feinen 
Sitten zu machen. Sein Lehrbegriff von der Kunſt zu leben 
wird uns in Kurzem umſtändlich vorgelegt werden; und er beſaß 
eine Tugend, welche nicht die Tugend der Moraliſten zu ſein 
pflegt: er lebte nach ſeinen Grundſätzen. 

Unter andern ſchönen Neigungen hatte er auch einen beſon⸗ 
dern Geſchmack an Allem, was gut in die Augen fiel. Er wollte, 
daß die Seinigen in ſeinem Hauſe wenigſtens ſich nirgend hin⸗ 
wenden ſollten, ohne einem gefallenden Gegenſtande zu N 
Die ſchönſten Gemälde, Bildſäulen und Büſten, die reichſten 
Tapeten, die zierlichſten Gefäße, der prächtigſte Hausrath be⸗ 
friedigten ſeinen Geſchmack noch nicht; er wollte auch, daß der 
belebte Theil ſeines Hauſes mit dieſer allgemeinen Schönheit 
übereinſtimmen ſollte: ſeine Bedienten und Sklavinnen waren 
die ausgeſuchteſten Geſtalten, die er in einem Lande, wo die 
Schönheit nicht ungewöhnlich iſt, hatte finden können. Die 
Geſtalt Agathon's möchte alſo allein hinreichend gemeſen fein, 
ſeine Gunſt zu erwerben, zumal da er eben einen Leſer nöthig 
hatte und aus dem Anblick und den erſten Worten des ſchönen 
Jünglings urtheilte, daß er ſich zu einem Dienſte vollkommen 
ſchicken würde, wozu eine gefallende Geſichtsbildung und eine 
muſikaliſche Stimme die nöthigſten Gaben ſind. Allein Hippias 
hatte noch eine geheime Abſicht. Wiewol die Liebe zu den 
Wollüſten der Sinne ſeine herrſchende Neigung zu ſein ſchien, 
ſo hatte doch die Eitelkeit nicht wenig Antheil an den meiſten 
Handlungen ſeines Lebens. Er hatte, bevor er ſich nach Smyrna 
begab, den ſchönſten Theil ſeines Lebens zugebracht, die edelſte 
Jugend der griechiſchen Städte zu bilden. Er hatte Redner 
gebildet, die durch eine künſtliche Vermiſchung des Wahren und 
Falſchen und den klugen Gebrauch gewiſſer Figuren einer ſchlim⸗ 
men Sache den Schein und die Wirkung einer guten zu geben 
wußten; Staatsmänner, welche die Kunſt beſaßen, mitten unter 
den Zujauchzungen eines bethörten Volkes die Geſetze durch die 
Freiheit und die Freiheit durch ſchlimme Sitten zu vernichten, 
um ein Volk, welches ſich der heilſamen Zucht des Geſetzes nicht 
unterwerfen wollte, der willkürlichen Gewalt ihrer Leidenſchaften 
zu unterwerfen; kurz, er hatte Leute gebildet, die ſich Ehrenſäulen 
dafür aufrichten ließen, daß ſie ihr Vaterland zu Grunde rich⸗ 
teten. Allein dieſes befriedigte ſeine Eitelkeit noch nicht. Er 
wollte auch Jemand hinterlaſſen, der ſeine Kunſt fortzuſetzen ge⸗ 
ſchickt wäre, eine Kunſt, die in ſeinen Augen allzu ſchön war, 
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als daß fie mit ihm ſterben ſollte. Schon lange hatte er einen 
jungen Menſchen geſucht, bei dem er das natürliche Geſchick, 
der Nachfolger eines Hippias zu ſein, in derjenigen Vollkommen⸗ 
heit finden möchte, die dazu erfordert wurde. Seine wirkliche oder 
eingebildete Gabe, aus der Geſtalt und Miene das Inwendige 
eines Menſchen zu errathen, beredete ihn, bei Agathon zu finden, 
was er ſuchte; wenigſtens hielt er es der Mühe werth, eine 
Probe mit ihm zu machen; und da er ein ſo gutes Vorurtheil 
von ſeiner Tüchtigkeit hegte, ſo fiel ihm nur nicht ein, in ſeine 
Willigkeit zu den großen Abſichten, die er mit ihm vorhatte, 
einige Zweifel zu ſetzen. 


Zweites Capitel. 


Verwunderung, in welche Agathon über die Weisheit ſeines neuen Herrn 
geſetzt wird. 


Agathon wußte noch nichts, als daß er einem Manne zu⸗ 
gehöre, deſſen äußerliches Anſehen ſehr zu ſeinem Vortheil ſprach, 
als er beim Eintritt in ſein Haus durch die Schönheit des Ge— 
bäudes, die Bequemlichkeiten der Einrichtung, die Menge und 
die gute Miene der Bedienten und durch einen Schimmer von 
Pracht und Ueppigkeit, der ihm allenthalben entgegen glänzte, 
in eine Art von Verwunderung geſetzt wurde, welche ihm ſonſt 
nicht gewöhnlich war und deſto mehr zunahm, als man ihm 
ſagte, daß er die Ehre haben ſollte, ein Hausgenoſſe von Hippias, 
dem Weiſen, zu werden. 

Er war noch im Nachdenken begriffen, was für eine Art von 
Weisheit dies ſein möchte, als ihn Hippias zu ſich rufen ließ, 
um ihm ſeine künftige Beſtimmung bekannt zu machen. „Die 
Geſetze, Kallias (denn dies ſoll künftig Dein Name ſein), geben 
mir zwar das Recht,“ ſagte der Sophiſt, „Dich als meinen Leib— 
eigenen anzuſehen; aber es wird nur von Dir abhängen, ſo 
grade in meinem Haufe zu fein, als ich es ſelbſt bin. Alle Deine 

errichtungen werden darin beſtehen, den Homer bei meinem 
Tiſche und die Aufſätze, mit deren Ausarbeitung ich mir die 
Zeit vertreibe, in meinem Hörſaale vorzuleſen. Wenn dieſes 
Amt leicht zu ſein ſcheint, ſo verſichere ich Dich, daß ich nicht 
leicht zu befriedigen bin und daß Du Kenner zu Hörern haben 
wirſt. Ein joniſches Ohr will nicht nur ergetzt, es will bezaubert 
ſein. Die Annehmlichkeit der Stimme, die Reinigkeit und das 
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Weiche der Ausſprache, die Richtigkeit des Accents, das Muntere, 
das Ungezwungene, das Muſikaliſche iſt nicht hinlänglich; wir 
fordern eine vollkommene Nachahmung, einen Ausdruck, der 
jedem Theile des Stückes, jeder Periode, jedem Verſe das Leben, 
den Affect, die Seele giebt, die ſie haben ſollen; kurz, die Art, 
wie geleſen wird, ſoll das Ohr an die Stelle aller übrigen 
Sinne ſetzen. Das Gaſtmahl des Alcinous wird dieſen Abend 
Dein Probeſtück ſein. Die Fähigkeiten, welche ich an Dir zu 
entdecken hoffe, werden meine Abſichten mit Dir beſtimmen; und 
vielleicht wirſt Du in der Zukunft Urſache finden, den Tag, an 
51 Du dem Hippias gefallen haſt, unter Deine glücklichen zu 
zählen.“ 

Mit dieſen Worten verließ er unſern Jüngling und erſparte 
ſich dadurch die Demüthigung, zu ſehen, wie wenig der neue 
Kallias durch die Hoffnungen gerührt ſchien, wozu ihn dieſe 
Erklärung berechtigte. In der That hatte die Beſtimmung, die 
joniſchen Ohren zu bezaubern, in Agathon's Augen nicht Edles 
genug, daß er ſich deswegen hätte glücklich ſchätzen ſollen; und 
überdem war etwas in dem Ton dieſer Anrede, welches ihm 
mißfiel, ohne daß er eigentlich wußte warum? 

Inzwiſchen vermehrte ſich ſeine Verwunderung, je mehr er 
ſich in dem Hauſe des weiſen Hippias umſah; und er begriff 
nun ganz deutlich, daß ſein Herr, was auch ſonſt ſeine Grund⸗ 
ſätze ſein möchten, wenigſtens von der Ertödtung der Sinnlich⸗ 
keit, wovon er ehemals den Plato zu Athen ſehr ſchöne Dinge 
ſagen gehört hatte, keine Profeſſion mache. Allein wie er ſah, 
was die Weisheit in dieſem Hauſe für eine Tafel hielt, wie 
prächtig ſie ſich bedienen ließ, was für reizende Gegenſtände 
ihre Augen, und welche wollüſtige Harmonien ihre Ohren ergetzten, 
indeſſen der Schenktiſch, mit griechiſchen Weinen und den an⸗ 
genehm betäubenden Getränken der Aſiaten beladen, den Sinnen 
zu ſo mannichfaltigem Genuß neue Kräfte zu geben ſchien; wie 
er die Menge von jungen Sklaven ſah, die den Liebesgöttern 
glichen, die Chöre von Tänzerinnen und Lautenſpielerinnen, die 
durch die Reizungen ihrer Geſtalt fo ſehr als durch ihre Geſchick— 
lichkeit bezauberten, und die nachahmenden Tänze, in denen ſie 
die Geſchichte einer Leda oder Danae durch bloße Bewegungen 
mit einer Lebhaftigkeit vorſtellten, die einen Neſtor hätte ver⸗ 
jüngen können; wie er die üppigen Bäder, die bezauberten 
Gärten, kurz, wie er Alles ſah, was das Haus des weiſen Hippias 
zu einem Tempel der ausgekünſteltſten Sinnlichkeit machte: ſo 
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ſtieg ſeine Verwunderung bis zum Erſtaunen, und er konnte 
nicht begreifen, was dieſer Sybarit gethan haben müſſe, um den 
Namen eines Weiſen zu verdienen, oder wie er ſich einer Be: 
nennung nicht ſchäme, die ihm (ſeinen Begriffen nach) nicht 
beſſer anſtand, als dem Alexander von Phera, wenn man ihn 
den Leutſeligen, oder der Phryne, wenn man ſie die Keuſche 
hätte nennen wollen. Alle Auflöſungen, die er ſich ſelbſt hier— 
über machen konnte, befriedigten ihn jo wenig, daß er ſich wor: 
nahm, bei der erſten Gelegenheit dieſe Aufgabe — dem Hippias 
ſelbſt vorzulegen. 


Drittes Capitel. 
Welches bei Einigen den Verdacht erwecken wird, daß dieſe Geſchichte erdichtet ſei. 


Die Verrichtungen des Agathon ließen ihm ſo viele Zeit 
übrig, daß er in wenig Tagen in einem Hauſe, wo Alles Freude 
athmete, ſehr lange Weile hatte. Freilich lag die Schuld nur 
an ihm ſelbſt, wenn es ihm an einem Zeitvertreibe mangelte, 
der die hauptſächlichſte Beſchäftigung der Leute von ſeinem Alter 
auszumachen pflegt. Die Nymphen dieſes Hauſes waren von 
einer ſo gefälligen Gemüthsart, von einer ſo anziehenden Figur 
und von einem ſo günſtigen Vorurtheil für den neuen Haus— 
genoſſen eingenommen, daß es weder die Furcht abgewieſen zu 
werden, noch der Fehler ihrer Reizungen war, was den ſchönen 
Kallias ſo zurückhaltend oder unempfindlich machte, als er ſich 
zu ihrer nicht geringen Befremdung finden ließ. 

Einige, die aus ſeinem Betragen ſchloſſen, daß er noch ein 
Neuling fein müſſe, waren fo gefällig, daß fie ihm die Schwierig: 
keiten zu erleichtern ſuchten, die ihm ſeine Schüchternheit (ihren 
Gedanken nach) in den Weg legte, und ihm Gelegenheiten 1 
die den Zaghafteſten hätten unternehmend machen ſollen. Allein 
— wir müſſen es nur geſtehen, was man auch von unſerm 
Helden deswegen denken mag — er gab ſich eben ſo viel Mühe, 
dieſen Gelegenheiten auszuweichen, als man ſich geben konnte, ſie 
ihm zu machen. Wenn dies anzuzeigen ſcheint, daß er entweder 
einiges Mißtrauen in ſich ſelbſt oder ein allzu großes Vertrauen 
in die Reizungen dieſer ſchönen Verführerinnen geſetzt habe, ſo 
dient vielleicht zu ſeiner Entſchuldigung, daß er noch nicht alt 
genug war, ein Kenokrates zu ſein, und daß er, vermuthlich 
nicht ohne Urſache, ein Vorurtheil wider dasjenige gefaßt hatte, 
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was man im Umgange von jungen Perſonen beiderlei Geſchlechts 
unſchuldige Freiheiten zu nennen pflegt. Dem ſei indeſſen wie 
ihm wolle, dies iſt gewiß, daß Agathon durch dieſes ſeltſame 
Betragen einen Argwohn erweckte, der ihm bei allen Gelegen— 
heiten beißende Spöttereien von den übrigen Hausgenoſſen und 
ſelbſt von den Schönen zuzog, welche ſich durch ſeine Sprödigkeit 
nicht wenig beleidigt fanden und ihm auf eine feine Art zu 
verſtehen gaben, daß ſie ihn für geſchickter hielten, die Tugend 
der Damen zu bewachen, als auf die Probe zu ſtellen. 
Agathon fand nicht rathſam, ſich in einen Wettſtreit einzu⸗ 
laſſen, wo er beſorgen mußte, daß die Begierde Recht zu haben, 
die ſich in der Hitze des Streites auch der Klügſten zu en 
pflegt, ihn zu gefährlichen Erörterungen führen könnte. Er 
machte daher bei ſolchen Anläſſen eine ſo alberne Figur, daß 
man von ſeinem Witz eine eben ſo verdächtige Meinung be— 
kommen mußte, als man ſchon von ſeiner Perſon gefaßt 2 
und die allgemeine Verachtung, in die er deswegen fiel, trug 
vielleicht nicht wenig dazu bei, ihm den Aufenthalt in einem 
Hauſe beſchwerlich zu machen, wo ihm ohnehin Alles, was er 
ſah und hörte, ärgerlich war. Er liebte zwar die Künſte, über 
welche, nach dem Glauben der Griechen, die Muſen die Aufſicht 
hatten; aber er war zu ſehr gewöhnt, ſich die Muſen und die 
Grazien, ihre Geſpielen, nie anders als im Gefolge der Weisheit 
zu denken, um von dem Mißbrauche, welchen Hippias von ihren 
Gaben machte, nicht beleidigt zu werden. Die Gemälde, womit 
alle Säle und Gänge des Hauſes ausgeziert waren, ſtellten ſo 
ſchlüpfrige und unſittliche Gegenſtände vor, daß er ſeinen Augen 
um ſo weniger erlauben konnte, ſich darauf zu verweilen, je 
vollkommner die Natur darin nachgeahmt war, und je mehr 
ſich das Genie bemüht hatte, der Natur ſelbſt neue Reizungen 
zu leihen. Eben ſo weit war die Muſik, die er alle Abende 
nach der Tafel hören konnte, von derjenigen unterſchieden, 
welche, ſeiner Einbildung nach, allein der Muſen würdig war. 
Er liebte eine Muſik, welche die Leidenſchaften beſänftigte und 
die Seele in ein angenehmes Staunen wiegte, oder mit einem 
feurigen Schwung von Begeiſterung das Lob der Unſterblichen 
ſang und das Herz in heiliges Entzücken und in ein ſchauer⸗ 
volles Gefühl der gegenwärtigen Gottheit ſetzte; oder drückte 
ſie Zärtlichkeit und Freude aus, ſo ſollte es die Zärtlichkeit der 
Unſchuld und die rührende Freude der einfältigen Natur ſein. 
Allein in dieſem Hauſe hatte man einen ganz andern Geſchmack. 
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Was Agathon hörte, waren Sirenengeſänge, die den üppigſten 
Liedern Anakreon's, Sappho's und Korinnens einen Reiz gaben, 
welcher ſelbſt aus unangenehmen Lippen verführeriſch geweſen 
wäre; Geſänge, die durch den nachahmenden Ausdruck der 
ſchmeichelnden, ſeufzenden und ſchmachtenden, oder der trium⸗ 
phirenden und in Entzücken aufgelöſten Leidenſchaft die Begierde 
erregten, dasjenige zu erfahren, was in der Nachahmung ſchon 
ſo reizend war; lydiſche Flöten, deren girrendes, verliebtes 
Flüſtern die redenden Bewegungen der Tänzerinnen ergänzte 
und ihrem Spiel eine Deutlichkeit gab, welche der Einbildungs— 
kraft nichts zu errathen übrig ließ; Symphonien, welche die 
Seele in ein bezaubertes Vergeſſen ihrer ſelbſt verſenkten und, 
nachdem ſie alle ihre edleren Kräfte entwaffnet hatten, die er- 
regte und willige Sinnlichkeit der ganzen Gewalt der von allen 
Seiten eindringenden Wolluſt nahen 

Agathon konnte bei dieſen Scenen, wo fo viele Künfte, fo 
viele Zaubermittel ſich vereinigten, den Widerſtand der Tugend 
u ermüden, nicht ſo gleichgiltig bleiben, als diejenigen zu ſein 
ſchienen, die derſelben gewohnt waren; und die Unruhe, in die 
er dadurch geſetzt wurde, machte ihm (was auch die Stoiker ſagen 
1 0 mehr Ehre, als dem Hippias und ſeinen Freunden ihre 
Gelaſſenheit. Er befand alſo für gut, allemal, wenn er ſeine 
Rolle als Homeriſt geendigt hatte, ſich hinweg zu begeben und 
irgend einen Winkel zu ſuchen, wo er in ungeſtörter Einſamkeit 
von den widrigen Eindrücken ſich befreien konnte, die das ge— 
ſchäftige und fröhliche Getümmel des Hauſes und der Anblick 
ſo vieler Gegenſtände, die ſeinen moraliſchen Sinn beleidigten, 
den Tag über auf ſein Gemüth gemacht hatten. 


Viertes Capitel. 
Schwärmerei unſers Helden. 


Die Wohnung des Hippias war auf der mittäglichen Seite 
von Gärten umgeben, in deren weitläufigem Bezirke die Kunſt 
und der Reichthum alle ihre Kräfte aufgewandt hatten, die ein- 
fältige Natur mit ihren eignen und mit fremden Schönheiten 
zu überladen. Gefilde voll Blumen, die, aus allen Welttheilen 
geſammelt, jeden Monat zum Frühling eines andern Klima 
machten; Lauben von allen Arten wohlriechender Stauden; Luſt— 
gänge von Citronenbäumen, Oelbäumen und Cedern, in deren 
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Länge der ſchärſſte Blick ſich verlor; Haine von allen Arten 
fruchtbarer Bäume und Irrgänge von Myrten- und Lorbeer⸗ 
hecken, mit Roſen von allen Farben durchwunden, wo tauſend 
marmorne Najaden, die ſich zu regen und zu athmen ſchienen, 
kleine murmelnde Bäche zwiſchen die Blumen hingoſſen, oder 
mit muthwilligem Plätſchern in ſpiegelhellen Brunnen ſpielten, 
oder unter überhangenden Schatten von ihren Spielen auszu⸗ 
ruhen ſchienen: Alles dies machte die Gärten des Hippias den 
bezauberten Gegenden ähnlich, dieſen Spielen einer dichteriſchen 
und maleriſchen Phantaſie, welche man erſtaunt iſt außerhalb 
ſeiner Einbildung zu ſehen. 

Hier war es, wo Agathon feine angenehmſten Stunden zu- 
brachte; hier fand er die Heiterkeit der Seele wieder, die er dem 
angenehmſten Taumel der Sinne unendlich weit vorzog; hier 
konnte er ſich mit ſich ſelbſt beſprechen; hier ſah er ſich von 
Gegenſtänden umgeben, die zu ſeiner Gemüthsbeſchaffenheit 
ſtimmten: wiewol die ſeltſame Denkart, wodurch er die Er— 
wartung des Hippias ſo ſehr betrog, auch hier nicht ermangelte, 
ſein Vergnügen durch den Gedanken zu vermindern, daß alle 
dieſe Gegenſtände weit ſchöner wären, wenn ſich die Kunſt nicht 
angemaßt hätte, die Natur ihrer Freiheit und rührenden Ein— 
fältigkeit zu berauben. 

Oft, wenn er beim Mondſchein, den er mehr als den Tag 
liebte, einſam im Schatten lag, erinnerte er ſich der frohen 
Scenen ſeiner erſten Jugend, der unbeſchreiblichen Eindrücke, 
die jeder ſchoͤne Gegenſtand, jeder ihm neue Auftritt der Natur 
auf ſeine noch unverwöhnten Sinne gemacht hatte, der ſüßen 
Stunden, die ihm in den Entzückungen einer erſten ſchuldloſen 
Liebe zu Augenblicken geworden waren. Dieſe Erinnerungen, 
mit der Stille der Nacht und dem Gemurmel ſanfter Bäche und 
ſanft wehender Sommerlüfte, wiegten ſeine Sinne in eine Art 
von leichtem Schlummer ein, worin die innerlichen Kräfte der 
Seele mit verdoppelter Stärke wirken. Dann bildeten ſich ihm 
die reizenden Ausſichten einer beſſern Zukunft vor; er ſah alle 
ſeine Wünſche erfüllt; er fühlte ſich etliche Augenblicke glücklich; 
und erwachte er wieder, ſo beredete er ſich, daß dieſe Hoffnungen 
ihn nicht ſo lebhaft rühren, nicht in eine ſo gelaſſene Zufrieden⸗ 
beit ſenken würden, wenn es nur nächtliche Spiele der Ein: 
bildung und nicht vielmehr innerliche Ahnungen wären, Blicke, 
welche der Geiſt, in der Stille und Freiheit, die ihm die ſchlummern— 
den Sinne laſſen, in die Zukunft und in eine weitere Sphäre 
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thut, als diejenige iſt, die von der Schwäche ſeiner körperlichen 
Sinne umſchrieben wird. 

In einer ſolchen Stunde war es, als Hippias, den die An⸗ 
muth einer ſchönen Sommernacht zum Spaziergang einlud, ihn 
unter dieſen Beſchauungen überraſchte, denen er, in der Meinung 
allein zu ſein, ſich zu überlaſſen pflegte. Hippias blieb eine 
Weile vor ihm ſtehen, ohne daß Agathon ſeiner gewahr ward; 
endlich aber redete er ihn an und ließ ſich in ein Geſpräch mit 
ihm ein, welches ihn nur allzu ſehr in dem Argwohne beſtärkte, 
den er von dem Hang unſeres Helden zu demjenigen, was die 
Welt Schwärmerei nennt, bereits gefaßt hatte. 


Fünftes Capitel. 
Ein Geſpräch zwiſchen Hippias und ſeinem Sklaven. 


„Du ſcheinſt in Gedanken vertieft, Kallias?“ 

„Ich glaubte allein zu ſein.“ 

„Ein Anderer an Deiner Stelle würde die Freiheit meines 
Hauſes anders zu benutzen wiſſen. Doch vielleicht gefällſt Du 
mir um dieſer Zurückhaltung willen nur deſto beſſer. Aber 
mit was für Gedanken vertreibſt Du Dir die Zeit, wenn man 
fragen darf?“ 

„Die allgemeine Stille, der Mondſchein, die rührende Schön— 
heit der ſchlummernden Natur, die mit den Ausdünſtungen der 
Blumen durchwürzte Nachtluft, tauſend angenehme Empfindun— 
gen, deren liebliche Verwirrung meine Seele trunken machte, 
ſetzten mich in eine Art von Entzückung, worin ein anderer 
Schauplatz von unbekannten Schönheiten ſich vor mir aufthat. 
Es war nur ein Augenblick, aber ein Augenblick, den ich um 
a von den Jahren des Königs von Perſien nicht vertauſchen 
wollte.“ 

Hippias lächelte. 

„Dieſes brachte mich auf die Gedanken, wie glücklich der 
Zuſtand der Geiſter ſei, die den groben thieriſchen Leib abgelegt 
haben und im Anſchauen des weſentlichen Schönen, des Un— 
vergänglichen, Ewigen und Göttlichen Jahrtauſende durchleben, 
die ihnen nicht länger ſcheinen als mir dieſer Augenblick; und 
in den Betrachtungen, denen ich hierüber nachhing, bin ich von 
Dir überraſcht worden.“ 
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„Du ſchliefſt doch nicht, Kallias? Du haſt, wie ich ſehe, mehr 
alente, als ich Dir zutraute; Du kannſt auch wachend träumen?“ 
„Es giebt vielerlei Arten von Träumen, und bei einigen 
Menſchen ſcheint ihr ganzes Leben Traum zu ſein. Wenn 
meine Vorſtellungen Träume ſind, ſo ſind ſie wenigſtens an— 
enehmer als Alles, was ich in dieſer Zeit wachend hätte er- 
11 5 7 können.“ 

„Du gedenkſt alſo vielleicht ſelbſt einer von dieſen Geiſtern 
zu werden, die Du ſo glücklich preiſeſt?“ 

„Ich hoffe es zu werden und würde ohne dieſe Hoffnung 
mein Daſein für kein Gut achten.“ 

„Beſitzeſt Du etwa ein Geheimniß, körperliche Weſen in geiſtige 
zu erhöhen? einen Zaubertrank von der Art derjenigen, womit 
die Medeen und Circen der Dichter ſo wunderbare Verwand— 
lungen zuwege bringen?“ 

„Ich verſtehe Dich nicht, Hippias.“ 

„So will ich deutlicher ſein. Wenn ich anders Dich verſtanden 
habe, ſo hältſt Du Dich für einen Geiſt, der in einen thieriſchen 
Leib eingekerkert iſt?“ 

„Wofür ſollte ich mich ſonſt halten?“ 

„Sind die vierfüßigen Thiere, die Vögel, die Fiſche, die Ge- 
fd auch Geiſter, die in einen thieriſchen Leib eingeſchloſſen 
ind? 

„Vielleicht.“ 

„Und die Pflanzen?“ 

„Vielleicht auch dieſe.“ 

„Du baueſt alſo Deine Hoffnung auf ein Vielleicht? Wenn 
die Thiere vielleicht auch nicht Geiſter ſind, ſo biſt Du vielleicht 
eben ſo wenig einer; denn dies iſt einmal gewiß, daß Du ein 
Thier biſt. Du entſtehſt wie die Thiere, wächſt wie ſie, hait 
ihre Bedürfniſſe, ihre Sinne, ihre Leidenschaften, wirſt erhalten 
wie ſie, vermehrſt Dich wie ſie, ſtirbſt wie ſie und wirſt wie ſie 
wieder zu einem Bischen Waſſer und Erde, wie Du vorher ge— 
weſen warſt. Wenn Du einen Vorzug vor ihnen haſt, ſo iſt 
es eine ſchönere Geſtalt, ein Paar Hände, mit denen Du mehr 
ausrichten kannſt als ein Thier mit ſeinen Pfoten, eine Bil- 
dung gewiſſer Gliedmaßen, die Dich der Rede fähig macht, und 
ein lebhafterer Witz, der von einer ſchwächeren und reizbareren 
Beſchaffenheit Deiner Fibern herkommt und dennoch alle Künſte, 
womit wir uns ſo groß zu machen pflegen, den Thieren ab— 
gelernt hat.“ 
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„Wir haben alſo ſehr verſchiedene Begriffe von der menſch—⸗ 
lichen Natur, Du und ich.“ 

„Vermuthlich, weil ich ſie für nichts Anderes halte, als wofür 
meine Sinne und eine Beobachtung ohne Vorurtheile ſie mir 
geben. Doch ich will freigebig ſein; ich will Dir zugeben, das— 
jenige, was in Dir denkt, ſei ein Geiſt und weſentlich von Dei: 
nem Körper unterſchieden. Worauf gründeſt Du aber die Hoff— 
nung, daß dieſer Geiſt noch denken werde, wenn Dein Leib zer— 
ſtört ſein wird? Ich will nicht ſagen, daß er zu Nichts werde. 
Aber wenn Dein Leib durch den Tod die Form verliert, die ihn 
zu Deinem Leibe machte, woher hoffeſt Du, daß Dein Geiſt die 
Form nicht verlieren werde, die ihn zu Deinem Geiſte macht?“ 

„Weil ich mir unmöglich vorſtellen kann, daß der oberſte 
Geiſt, deſſen Geſchöpfe oder Ausflüſſe die übrigen Geiſter ſind, 
ein Weſen zerſtören werde, das er fähig gemacht hat, ſo glück— 
lich zu ſein, als ich es ſchon geweſen bin.“ 

6 Kin neues Vielleicht? Woher kennſt Du dieſen oberſten 
Heiſt?“ 

„Woher kennſt Du den Meiſter, der dieſen Amor ge— 
macht hat?“ 

„Weil ich ihm zuſah, als er ihn machte; denn vielleicht könnte 
eine Bildſäule auch entſtehen, ohne daß ſie von einem Künſtler 
gemacht würde.“ 

„Wie ſo?“ 

„Eine ungefähre Bewegung ihrer kleinſten Elemente könnte 
dieſe Form endlich hervorbringen.“ 

„Eine regelloſe Bewegung ein regelmäßiges Werk?“ 

„Warum das nicht? Du kannſt im Würfelſpiel von ungefähr 
alle Drei werfen. So gut als dieſes möglich iſt, könnteſt Du 
auch unter etlichen Billionen von Würfen einen werfen, wodurch 
eine gewiſſe Anzahl Sandkörner in eine cirkelrunde Figur fallen 
würden. Die Anwendung iſt leicht zu machen.“ 

„Ich verſtehe Dich. Aber es bleibt allemal unendlich un— 
wahrſcheinlich, daß die ungefähre Bewegung der Elemente nur 
eine Muſchel, deren ſo unzählig viele an jenem Ufer liegen, her— 
vorbringen könne; und die Ewigkeit ſelbſt ſcheint nicht lang genug 
zu ſein, nur dieſe Erdkugel, dieſen kleinen Atomen des ganzen 
Weltgebäudes, auf ſolche Weiſe entſtehen zu machen.“ 

„Es iſt genug, daß unter unendlich vielen ungefähren Be 
wegungen, die nichts Regelmäßiges und Dauerhaftes hervor— 
bringen, eine möglich iſt, die eine Welt hervorbringen kann. 
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Dies ſetzt der Wahrſcheinlichkeit Deiner Meinung ein Vielleicht 
entgegen, wodurch fie auf einmal entkräftet wird.“ 

„So viel als das Gewicht einer unendlichen Laſt durch die 
Hinwegnahme eines einzigen Sandkorns.“ 

„Du haſt vergeſſen, daß eine unendliche Zeit in die andere 

Wagſchale gelegt werden muß. Doch ich will dieſen Einwurf 
fahren laſſen, ob er gleich weiter getrieben werden kann; was 
gewinnt Deine Meinung dadurch? Vielleicht iſt die Welt immer 
in der allgemeinen Verfaſſung geweſen, worin fie iſt? — Viel: 
leicht iſt ſie ſelbſt das einzige Weſen, das durch ſich ſelbſt be— 
ſteht? — Vielleicht iſt der Geiſt, von dem Du ſagteſt, durch die 
weſentliche Beſchaffenheit feiner Natur gezwungen, dieſen all: 
emeinen Weltkörper nach den Geſetzen einer unveränderlichen 
Nothwendigkeit zu beleben? Und geſetzt, die Welt ſei, wie Du 
meineſt, das Werk eines verſtändigen und freien Entſchluſſes: 
vielleicht hat ſie viele Urheber? Mit einem Worte, Kallias, Du 
haſt viele mögliche Fälle zu vernichten, ehe Du nur das Daſein 
Deines oberſten Geiſtes außer Zweifel geſetzt haſt.“ 

„Ein mäßiger Gebrauch des allgemeinen Menſchenverſtandes 
könnte Dich überführen, Hippias, daß alle die Fälle, von denen 
Du ſprichſt, keine möglichen Fälle ſind. Kein Menſch in der 
Welt iſt jemals albern genug geweſen zu glauben, daß eine un⸗ 
gefähre Bewegung der Buchſtaben des Alphabets nur eine Jliade 
hervorbringen könnte. Und was iſt eine ungefähre Bewegung? 
Was iſt ein untheilbares, ewiges, nothwendiges, durch ſich ſelbſt 
beſtehendes Stäubchen? Oder eine durch ſich ſelbſt beſtehende 
Welt? Oder eine Welt, welche viele Urheber hat? Entwickle die 
Begriffe, die Du mit dieſen Wörtern zu verbinden glaubſt, und 
Du wirſt finden, daß ſie einander vernichten, daß Du wirklich 
nichts dabei denkſt, noch denken kannſt. Die Rede iſt hier nicht 
davon, ſich ſelbſt muthwillig durch willkürliche Abſtractionen zu 
betrügen, ſondern die Wahrheit zu ſuchen; und wenn es Dein 
Ernſt wäre, die Wahrheit zu ſuchen, wie wäre es möglich, ſie 
zu verfehlen? fie, die ſich dem allgemeinen Gefühl der Menſch—⸗ 
heit aufdringt? Was iſt dieſes große Ganze, welches wir die 
Welt nennen, anders als ein Inbegriff von Wirkungen? Wo 
iſt die Urſache davon? Oder kannſt Du Wirkungen ohne Urſache, 
oder zuſammenhängende, regelmäßige, ſich aus einander ent⸗ 
wickelnde und in einen Zweck zuſammenſtimmende Wirkungen 
ohne eine verſtändige Urſache denken? O Hippias, glaube mir, 
nicht Dein Kopf (es müßte nur ein ſehr zerrütteter Kopf ſein), 
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Dein Herz it ein Gottesleugner. Deine Zweifel find die un- 

redlichen Ausflüchte eines Menſchen, der nur darum der Wahr— 
heit zu entwiſchen ſucht, weil er ſich fürchtet, von ihr beleuchtet 
zu werden. Ein gerades Herz, eine unverfälſchte Seele hat nicht 
vonnöthen, die erſte, die augenſcheinlichſte und liebenswürdigſte 
aller Wahrheiten durch alle dieſe Irrgänge metaphyſiſcher Be: 
griffe zu verfolgen. Ich brauche nur die Augen zu öffnen, nur 
mich ſelbſt zu empfinden, um in der ganzen Natur, um in dem 
Innerſten meines eigenen Weſens den Urheber derſelben, dieſen 
höchſten wohlthätigſten Geiſt, zu erblicken. Ich erkenne fein Da⸗ 
ſein nicht blos durch Vernunftſchlüſſe; ich fühle es, wie ich fühle, 
daß eine Sonne iſt, wie ich fühle, daß ich ſelbſt bin.“ 

„Ein Träumender, ein Kranker, ein Wahnwitziger ſieht; und 
doch iſt das nicht, was er ſieht.“ 

„Weil er in dieſem Zuſtande nicht recht ſehen kann.“ 

„Wie kannſt Du beweiſen, daß Du nicht gerade in dieſem 
Punkte krank biſt? Frage die Aerzte: man kann in einem ein⸗ 
zigen Stücke wahnwitzig und in allen übrigen klug ſein, ſo wie 
eine Laute bis auf eine einzige falſche Saite rein geſtimmt ſein 
kann. Der raſende Ajax ſieht zwei Sonnen, ein doppeltes Thebe. 
Was für ein untrügliches Kennzeichen haſt Du, das Wahre von 
dem, was nur ſcheint, das, was Du wirklich empfindeſt, von dem, 
was Du Dir nur einbildeſt, das, was Du richtig empfindeſt, von 
dem, was eine verſtimmte Nerve Dich empfinden macht, zu unter: 
ſcheiden? Und wie, wenn alle Empfindung betröge und nichts 
von Allem, was iſt, ſo wäre, wie Du es empfindeſt?“ 

„Darum bekümmere ich mich wenig. Geſetzt, was ich ohne— 
hin ſehr wahrſcheinlich finde, die Sonne ſei nicht ſo, wie ich ſie 
ſehe und fühle; für mich iſt ſie darum nicht minder ſo, wie ich 
ſie ſehe und fühle, und das iſt für mich genug. Ihr Einfluß 
in das Syſtem aller meiner übrigen Empfindungen iſt darum 
nicht weniger wirklich, wenn ſie gleich nicht ſo iſt, wie ſie ſich 
meinen Sinnen darſtellt, ja wenn ſie gar nicht iſt.“ 

„Die Anwendung hiervon, wenn Dir's beliebt?“ 

„Die Empfindung, die ich von dem höchſten Geiſt habe, hat 
in das innerliche Syſtem des meinigen den nämlichen Einfluß, 
den die Empfindung, die ich von der Sonne habe, auf mein 
körperliches Syſtem hat.“ 

„Wie ſo?“ a 
Wenn ſich mein Leib übel befindet, ſo vermehrt die Ab— 


— 


weſenheit der Sonne das Unbehagliche dieſes Zuſtandes. Der 
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wiederkehrende Sonnenſchein belebt, ermuntert, erquickt meinen 


Körper wieder, und ich befinde mich wohl oder doch erleichtert. 
Eben dieſe 1 1 2 die Empfindung des allbeſeelenden 
Geiſtes auf meine Seele. Sie erheitert, he beruhigt, fie er: 
muntert mich; fie zerſtreut meinen Unmuth, fie belebt meine 
Hoffnung; ſie macht, daß ich in einem Zuſtande nicht unglücklich 
bin, der mir ohne ſie unerträglich wäre.“ 

„Ich bin alſo glücklicher als Du, weil ich alles Dieſes nicht 
vonnöthen habe. Erfahrung und Nachdenken haben mich von 
Vorurtheilen frei gemacht; ich genieße Alles, was ich wünſche, 
und wünſche nichts, deſſen Genuß nicht in meiner Gewalt iſt. 
Ich weiß alſo wenig von Unmuth und Sorgen. Ich hoffe wenig, 
weil ich mit dem Genuſſe des Gegenwärtigen zufrieden bin. Ich 
genieße mit Mäßigung, damit ich deſto länger genießen könne; 
und wenn ich einen Schmerz fühle, ſo leide ich mit Geduld, weil 
dies das beſte Mittel iſt, ſeine Dauer abzukürzen.“ 

„Und worauf gründeſt Du Deine Tugend? Womit nährſt 
und belebſt Du ſie? Womit überwindeſt Du die Hinderniſſe, 
die ſie aufhalten, die Verſuchungen, die von ihr ablocken, das 
Anſteckende der Beiſpiele, die Unordnung der Begierden und 
die Trägheit, welche die Seele jo oft erfährt, wenn fie ſich er⸗ 
heben will?“ 

„O Jüngling, lange genug habe ich Deinen Ausſchweifungen 
zugehört. In was für ein Gewebe von Hirngeſpinnſten hat 
Dich die Lebhaftigkeit Deiner Einbildungskraft verwickelt! Deine 
Seele ſchwebt in einer immerwährenden Bezauberung, in einer 
ſteten Abwechſelung von quälenden und entzückenden Träumen, 
und die wahre Beſchaffenheit der Dinge bleibt Dir ſo verborgen 
als die ſichtbare Geſtalt der Welt einem Blindgebornen. Ich 
bedaure Dich, Kallias. Deine Geſtalt, Deine Gaben berechtigen 
Dich, nach Allem zu trachten, was das menſchliche Leben Glück— 
liches hat; Deine Denkungsart allein wird Dich unglücklich 
machen. Angewöhnt, lauter idealiſche Weſen um Dich her zu 
ſehen, wirſt Du niemals die Kunſt, von den Menſchen Vortheil 
zu ziehen, lernen. Du wirſt in einer Welt, die Dich ſo wenig 
kennen wird als Du fie, wie ein Einwohner des Mondes herum— 
irren und nirgends am rechten Platze ſein als in einer Einöde 
oder im Faſſe des Diogenes. Was ſoll man mit einem Men⸗ 
ſchen anfangen, der Geiſter ſieht? der von der Tugend fordert, 
daß ſie mit aller Welt und mit ſich ſelbſt in beſtändigem Kriege 
leben ſoll? Mit einem Menſchen, der ſich in den Mondschein 
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fest und Betrachtungen über das Glück der entkörperten Geiſter 
anſtellt? Glaube mir, Kallias (ich kenne die Welt und ſehe keine 
Geiſter), Deine Philoſophie mag vielleicht gut genug ſein, eine 
Geſellſchaft müßiger Köpfe ſtatt eines anderen Spieles zu be— 
luſtigen; aber es iſt Thorheit, ſie ausüben zu wollen. — Doch, 
Du biſt jung; die Einſamkeit Deiner erſten Jugend und die 
morgenländiſchen Schwärmereien, die uns von etlichen griechi— 
ſchen Müßiggängern aus Aegypten und Chaldäa mitgebracht 
worden ſind, haben Deiner Phantaſie einen romanhaften Schwung 
egeben; die übermäßige Empfindlichkeit Deiner Organiſation 
bat den angenehmen Betrug befördert. Leuten von dieſer Art 
iſt nichts ſchön genug, was ſie fühlen; die Phantaſie muß ihnen 
andere Welten ſchaffen, die Unerſättlichkeit ihres Herzens zu be— 
friedigen. Allein dieſem Uebel kann noch abgeholfen werden. 
Selbſt in den Ausſchweifungen Deiner Einbildungskraft entdeckt 
ſich eine natürliche Richtigkeit des Verſtandes, der nichts fehlt, 
als — auf andere Gegenſtände angewandt zu werden. Ein 
wenig Gelehrigkeit iſt Alles, was Du nöthig haſt, um von dieſer 
ſeltſamen Art von Wahnwitz geheilt zu werden, die Du für 
Weisheit hältſt. Ueberlaß es mir, Dich aus den unſichtbaren 
Welten in die wirkliche herabzuführen. Sie wird Dich an— 
fangs befremden, aber nur weil ſie Dir neu iſt; und wenn Du 


Muße. Wer nach angenehmen Empfindungen dürſtet und der 
Mittel beraubt iſt, ſich wirkliche zu verſchaffen, iſt genöthigt, ſich 
mit Einbildungen zu ſpeiſen, und aus Mangel einer Pee 
Geſellſchaft mit den Sylphen umzugehen. Die Erfahrung wird 
Dich hiervon am Beſten überzeugen können. Ich will Dir die 
Geheimniſſe einer Weisheit entdecken, die zum Genuß alles 
Deſſen ſührt, was die Natur, die Kunſt, die Geſellſchaft und 
ſelbſt die Einbildung (denn der Menſch iſt doch nicht gemacht, 
immer weiſe zu ſein) Gutes und Angenehmes zu geben haben; 
und ich müßte mich ganz an Dir betrügen, wenn die Stimme 
der Vernunft, die Du noch niemals gehört zu haben ſcheinſt, 
Dich nicht von einem Irrwege zurückrufen könnte, wo Du am 
Ende Deiner Reiſe in das Land der Hoffnungen Dich um 
nichts reicher befinden würdeſt als um die Erfahrung, Dich be— 
trogen zu haben. Jetzt iſt es Zeit, ſchlafen zu gehen; aber der 
nächſte ruhige Morgen, den ich habe, ſoll Dein ſein. Ich 
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brauche Dir nicht zu ſagen, wie 170 ich mit der Art bin, 
wie Du bisher Dein Amt verſehen 
als daß eine beſſere Uehbereinſtimmung unferer Denkungsarl 
mich a den Stand ſetze, Dir Beweiſe von meiner Freundſchaſt 
zu geben.“ 

Mit dieſen Worten begab ſich Hippias hinweg und ließ un: 
ſern Agathon in einer Verfaſſung, die der Leſer aus dem fol— 
genden Capitel erſehen wird. 


Sechsles Capilel. 
Worin Agathon für einen Schwärmer ziemlich gute Schlüſſe macht. 


Wir zweifeln nicht, verſchiedene Leſer dieſer Geſchichte wer— 
den vermuthen, Agathön müſſe über dieſe nachdrucksvolle Apo⸗ 
ſtrophe des weiſen Hippias nicht wenig betroffen, oder doch in 
einige Unruhe geſetzt worden ſein. Das Alter des Sophiſten, 
der Ruf der Weis heit, worin er ſtand, der zuverſichtliche Ton, 
womit er ſprach, der Schein von Wahrheit, der über ſeine Rede 
ausgebreitet war und, was nicht das Wenigſte ſcheint, das An⸗ 
ſehen, welches ihm ſeine Reichthümer gaben: alle dieſe Umſtände 
hätten nicht fehlen ſollen, einen Menſchen aus der Faſſung zu 
ſetzen, der ihm ſo viele Vorzüge eingeſtehen mußte und überdies 
noch ſein Sklave war. Gleichwol hatte Agathon dieſe ganze 
nachdrucksvolle Rede mit einem Lächeln angehört, welches fähig 
geweſen wäre, alle Sophiſten der Welt irre zu machen, wenn 
die Dunkelheit und das Vorurtheil des Redners für fich felbit 
es hätten bemerken laſſen; und kaum befand er ſich allein, ſo 
war die erſte Wirkung derſelben, daß dieſes Lächeln ſich in ein 
Lachen verwandelte, welches er zum Nachtheil ſeines Zwerchfells 
ger zurückzuhalten unnbthig hielt, und „welche immer wieder 
anfing, ſo oft er ſich die Miene, den Ton und die Geberden 
vorſtellte, womit der weiſe Hippias d die kräftigſten Stellen ſeiner 
Rede von ſich gegeben hatte. „Es iſt wahr,“ ſagte er zu ſich 
ſelbſt, „ein Menſch, der ſo lebt wie Hippias, muß ſo denken; 
und wer ſo denkt wie Hippias, würde unglüclich ſein, wenn er 
nicht ſo leben könnte. Aber gleichwol muß ich lachen, wenn 
ich an den Ton der Unfehlbarkeit denke, womit er ſprach. Dieſer 
Ton iſt mir nicht ſo neu, als der weiſe Hippias glauben mag. 
Ich habe Gerber und Grobſchmiede zu Athen gekannt, die ſich 
nicht zu wenig däuchten, mit dem ganzen Volke in dieſem Tone 


aſt, und ich wünſche nichts, 
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zu ſprechen. Er glaubt, mir etwas Neues geſagt zu haben, 
wenn er meine Denkungsart Schwärmerei nennt und mir mit 
der Gewißheit eines Propheten die Schickſale ankündigt, die ſie 
mir zuziehen wird. Wie ſehr betrügt er ſich, wenn er mich 
dadurch erſchreckt zu haben glaubt! O Hippias, was iſt das, 
was Du Glückſeligkeit nenneſt? Niemals wirſt Du fähig fein, zu 
willen, was Glückſeligkeit iſt. Was Du ſo nennſt, iſt Glück— 
ſeligkeit, wie das Liebe iſt, was Dir Deine Tänzerinnen einflöpen. 
Du nennſt die meinige Schwärmerei? Laß mich immer ein 
Schwärmer ſein, und ſei Du ein Weiſer! Die Natur hat Dir 
dieſe Empfindlichkeit, dieſe innerlichen Sinne verſagt, die den 
Unterſchied zwiſchen uns Beiden machen; Du biſt einem Tauben 
ähnlich, der die fröhlichen Bewegungen, welche die begeiſternde 
Flöte eines Damon in alle Glieder ſeiner Hörer bringt, dem 
Wein oder der Unſinnigkeit zuſchreibt; er würde tanzen wie ſie, 
wenn er hören könnte. Die Weltleute ſind in der That nicht 
zu verdenken, wenn ſie uns Andre für ein Wenig mondſüchtig 
halten. Wer will ihnen zumuthen zu glauben, es mangle ihnen 
etwas, das zu einem vollſtändigen Menſchen gehört? Ich kannte 
zu Athen "ein junges Frauenzimmer, welches die Natur wegen 
der Häßlichkeit ihrer übrigen Figur durch den feinſten Fuß ges 
tröſtet hatte. Ich möchte doch wiſſen, ſagte ſie zu einer Freundin, 
was dieſe jungen Gecken an der einbildiſchen Timandra ſehen, 
da ſie ſonſt für Niemand Augen haben als für ſie? Es iſt 
wahr, ihre Geſichtsfarbe geht noch mit, ihre Züge ſind ſo ſo, 
ihre Augen wenigſtens aufmunternd genug; aber was ſie für 
Füße hat! Wie Bann man einen Anſpruch an Schönheit machen, 
ohne einen feinen Fuß zu haben? Du haſt Recht, verſetzte die 
Freundin, die der Natur nichts Schöneres zu danken hatte als 
ein Paar ungemein kleine Ohren, um ſchön zu ſein, muß man 
einen Fuß haben wie Du; aber was ſagſt Du zu ihren Ohren, 
Hermia? So wahr mir Diana gnädig ſei, ſie würden einem 
Faun Ehre machen. — So ſind die Menſchen, und es wäre 
unbillig, ihnen übel zu nehmen, daß ſie ſo ſind. Die Nachtigall 
ſingt, der Rabe krächzt, und er müßte kein Rabe ſein, wenn er 
nicht dächte, daß er gut krächze; ja, er hat noch Recht, wenn er 
denkt, die Nachtigall krächze nicht gut. Es iſt wahr, dann geht 
er zu weit, wenn er über die Nachtigall ſpottet, daß ſie nicht 
ſo gut krächze wie er; aber ſie würde eben ſo Unrecht haben, 
wenn ſie über ihn lachte, daß er nicht ſinge wie ſie; ſingt er 
nicht, ſo krächzt er doch gut, und das iſt für ihn genug. — 
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Aber Pata iſt beſorgt für mich, er bedauert mich, er will 
mich fo glücklich haben, wie er iſt. Dies iſt großmüthig! — Er _ 
hat ausfindig gemacht, daß ich das Schöne liebe, daß ich gegen 
den Reiz des Vergnügens nicht unempfindlich bin. Die Ent⸗ 
deckung war leicht zu machen; aber in den Schlüſſen, die er 
daraus zieht, könnt' er ſich betrogen haben. Der kluge Ulyſſes 

zog ſein ſteiniges kleines Ithaka, wo er frei war, und ſeine alte 
Frau, mit welcher er vor zwanzig Jahren jung geweſen war 

der bezauberten Inſel der ſchönen Kalypſo vor, wo er unſterblich 
und ein Sklave geweſen wäre; und der Schwärmer Agathon 

würde mit allem ſeinem Geſchmack für das Schöne und mit 
aller ſeiner Empfindlichkeit für die Ergetzungen, ohne ſich einen 
Augenblick zu bedenken, lieber in das Faß des Diogenes kriechen, 
als den Palaſt, die Gärten, das Gynäceon und die Reichthümer 
des weiſen Hippias beſitzen und Hippias ſein.“ 

Immer Selbſtgeſpräche! hören wir den Leſer ſagen. Wenig⸗ 
ſtens iſt dies eines, und wer kann dafür? Agathon hatte ſonſt 
Niemand, mit dem er hätte reden können, als ſich ſelbſt; denn 
mit den Bäumen und Nymphen reden nur die Verliebten. Wir 
müſſen uns ſchon entſchließen, ihm dieſe Unart zu gut zu halten; 
und wir ſollten es deſto eher thun können, da ein ſo feiner 
Weltmann, als Horaz unſtreitig war, ſich nicht geſchämt hat, zu 
geſtehen, daß er öfters mit ſich ſelbſt zu reden pflege. 


Siebentes Capitel. 


Vorbereitungen zum Folgenden. 


Agathon hatte noch nicht lange genug unter den Menſchen 
elebt, um die Welt ſo gut zu kennen, wie ein Theophraſt ſie 
annte, da er ſie verlaſſen mußte. Allein, was ihm an Erfah⸗ 
rung abging, erſetzte ſeine natürliche Gabe, in den Seelen zu 
leſen, die durch die Aufmerkſamkeit geſchärft worden war, womit 
er die Menſchen und die Auftritte des Lebens, welche er zu 
ſehen Gelegenheit gehabt, beobachtet hatte. Daher kam es, daß 
ſeine letzte Unterredung mit dem Hippias, anſtatt ihn etwas 
Neues zu lehren, nur den Verdacht rechtfertigte, den er ſchon 
einige Zeit gegen den Charakter und die Denkungsart dieſes 
Sophiſten gefaßt hatte. Er konnte alſo leicht errathen, von was 
für einer Art die geheime Philoſophie ſein würde, von welcher 
man ihm ſo große Vortheile verſprochen hatte. Demungeachtet 
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verlangte ihn nach dieſer Zuſammenkunft: theils weil er neu⸗ 
ierig war, die Denkungsart eines Hippias in ein Syſtem ge⸗ 
bracht zu ſehen, theils weil er ſich von der Beredſamkeit deſſelben 
diejenige Art von Ergetzung verſprach, die uns ein geſchickter 
Gaukler macht, der uns ſehen läßt, was wir nicht ſehen, ohne 
es darum bei einem klugen Menſchen ſo weit zu bringen, daß 
er nur einen Augenblick zweifeln ſollte, ob er betrogen werde 
oder nicht. 

Mit einer Gemüthsverfaſſung, die fo wenig von der Geleh— 
rigkeit hatte, welche Hippias forderte, fand ſich Agathon ein, als 
er nach Verfluß einiger Tage an einem Morgen in das Zimmer 
des Sophiſten gerufen wurde, welcher auf einem Ruhebette 
liegend ſeiner wartete und ihm befahl, ſich neben ihm nieder⸗ 
zuſetzen und das Frühſtück mit ihm zu nehmen. 

Dieſe Höflichkeit war nach der Abſicht des weiſen Hippias 
eine Vorbereitung, und er hatte, um die Wirkung derſelben zu 
befördern, das ſchönſte Mädchen in ſeinem Hauſe auserſehen, 
ſie dabei zu bedienen. In der That, die Geſtalt dieſer Nymphe und 
die gute Art, womit ſie ihr Amt verſah, machten ihre Aufwartung 
für einen Weiſen von Agathon's Alter ein Wenig beunruhigend. 
Das Schlimmſte war, daß die kleine Zauberin, um ſich wegen der 
Gleichgiltigkeit, womit er ihre zu vorkommende Güte bisher ver⸗ 
nachläſſigt hatte, zu rächen, keinen von den Kunſtgriffen ver⸗ 
abſäumte, wodurch ſie ihm den Werth des verſcherzten Glückes 
empfindlicher zu machen glaubte. Sie hatte die Bosheit gehabt, 
ſich in einem ſo niedlichen, ſo ſittſamen und doch ſo verführeriſchen 
Morgenanzug darzuſtellen, daß Agathon ſich nicht verhindern 
konnte zu denken, die Grazien ſelbſt könnten, wenn ſie gekleidet 
erſcheinen wollten, keinen Anzug erfinden, der auf eine wohl⸗ 
anſtändigere Art das Mittel zwiſchen Kleidung und Nacktheit 
hielte. Die Wahrheit zu ſagen, das roſenfarbene Gewand, 
welches ſie umfloß, war eher demjenigen ähnlich, was Petron 
einen gewebten Wind oder einen leinenen Nebel nennt, als 
einem Zeuge, der den Augen viel entziehen ſoll. Die kleinſte 
Bewegung entdeckte Reizungen, welche deſto gefährlicher waren, 
da ſie ſich ſogleich wieder in verrätheriſche Schatten verbargen 
kan mehr der Einbildungskraft als den Augen nadhyzuftellen 

ienen. 

Demungeachtet würde unſer Held ſich vielleicht ganz wohl 
aus der Sache gezogen haben, wenn er nicht beim erſten Aablicke 
die Abſichten des Hippias und der ſchönen Cyane (fo hieß die 
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junge Schöne) errathen hätte. Dieſe Entdeckung ſetzte ihn in eine 
Art von Verlegenheit, die deſto merklicher ward, je größere Ge⸗ 
walt er ſich anthat, fie zu verbergen. Er erröthete zu ſeinem 
größten Verdruſſe bis an die Ohren, machte allerlei gezwungene 
Geberden und ſah alle Gemälde im Zimmer nach einander an, 
um ſeine Verwirrung unmerklich zu machen. Aber alle ſeine 
Mühe war umſonſt; die Geſchäftigkeit der ſchalkhaften Cyane 
18 immer neuen Vorwand, ſeinen zerſtreuten Blick auf ſich zu 
ziehen. > 

Doch der Triumph, deſſen fie in dieſen Augenblicken genoß, 
währte nicht lange. So empfindlich Agathon's Augen waren, 
ſo waren ſie es doch nicht mehr als ſein moraliſcher Sinn; und 
ein Gegenſtand, der dieſen beleidigte, konnte keinen ſo ange— 
nehmen Eindruck auf jene machen, daß er nicht von der un- 
angenehmen Empfindung des andern wäre überwogen worden. 
Die Anſprüche der ſchönen Cyane, das Gekünſtelte, das Schlaue, 
das Schlüpfrige, das ihm an ihrer ganzen Perſon anſtößig 
war, löſchte das Reizende ſo ſehr aus und erkältete ſeine 
Sinne ſo ſehr, daß ein einziger Grad mehr, gleich dem Anblick 
der Meduſa, fähig geweſen wäre, ihn in einen Stein zu ver⸗ 
wandeln. Die Freiheit und Gleichgiltigkeit, die ihm dieſes gab, 
blieb Cyanen nicht verborgen. Er ſorgte dafür, fie durch gewiſſe 
Blicke und ein gewiſſes Lächeln, deſſen Bedeutung ihr ganz 
deutlich war, zu überzeugen, daß ſie zu früh triumphirt habe. 
Dieſes Betragen war für ihre Reizungen allzu beleidigend, als 
daß ſie es für ungezwungen hätte halten ſollen. Der Wider: 
ſtand, den ſie fand, forderte ſie zu einem Wettſtreit heraus, 
worin ſie alle ihre Künſte anwandte, den Sieg zu erhalten. 
Allein die Stärke ihres Gegners ermüdete endlich ihre Hoffnung, 
und ſie behielt kaum noch ſo viel Gewalt über ſich ſelbſt, den 
Verdruß zu verbergen, den ſie über dieſe Demüthigung ihrer 
Eitelkeit empfand. 

Hippias, der ſich eine Zeit lang ſtillſchweigend an dieſem 
Spiel beluſtigte, urtheilte bei ſich ſelbſt, daß es nicht leicht ſein 
werde, „den Verſtand eines Menſchen zu fangen, deſſen Herz 
ſelbſt auf der ſchwächſten Seite ſo wohl befeſtigt ſchien.“ Allein 
dieſe Anmerkung bekräftigte ihn nur in ſeinen Gedanken von 
der Methode, die er bei ſeinem neuen Schüler gebrauchen 
müſſe; und da er ſelbſt von ſeinem Syſtem beſſer überzeugt 
war, als irgend ein Bonze von der Kraft der Amulete, die er 

ſeinen dankbaren Gläubigen austheilt, jo zweifelte er nicht, 
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Agathon würde durch einen freimüthigen Vortrag beſſer zu ge 
winnen ſein als durch die redneriſchen Kunſtgriffe, deren er 
ſich bei ſchwächeren Seelen mit gutem Erfolge zu bedienen 
pflegte. Sobald alſo das Frühſtück genommen und die beſchämte 
Cyane abgetreten war, fing er nach einem kleinen Vorbereitungs— 
geſpräche den merkwürdigen Discurs an, durch deſſen volljtän: 
dige Mittheilung wir deſto mehr Dank zu verdienen hoffen, da 
wir von Kennern verſichert worden find, daß der geheime Ber: 

ſtand deſſelben den buchſtäblichen an Wichtigkeit noch weit über— 
treffe, und der wahre und unfehlbare Prozeß, den Stein der 
Weiſen zu finden, darin verborgen liege. 


Drittes Buch. 


Darſtellung der Philoſophie des Hippias. 


Erſtes Capitel. 


Prolog eines intereſſanten Discurſes. 


„Wenn wir auf das Thun und Laſſen der Menſchen Acht 
geben, mein lieber Kallias, ſo ſcheint zwar, daß alle ihre Sorgen 
und Bemühungen kein andres Ziel haben als ſich glücklich zu 
machen; allein die Seltenheit derjenigen, die es wirklich ſind, 
oder es doch zu ſein glauben, beweiſt zugleich, daß die Meiſten 
nicht wiſſen, durch was für Mittel ſie ſich glücklich machen ſollen, 
wenn ſie es nicht ſind, das iſt, wie ſie ſich ihres guten Glückes 
bedienen ſollen, um in denjenigen Zuſtand zu kommen, den man 
Glückſeligkeit nennt. Es giebt eben ſo viele, die im Schooße 
des Anſehens, des Glücks und der Wolluſt, als ſolche, die in 
einem Zuſtande von Mangel, Dienſtbarkeit und Unterdrückung 
elend ſind. Einige haben ſich aus dieſem letztern Zuſtand empor 
gearbeitet, in der Meinung, daß ſie nur darum unglückſelig 
wären, weil es ihnen am Beſitze der Güter des Glücks fehle. 
Allein die Erfahrung hat ſie gelehrt, daß, wenn es eine Kunſt 
giebt, die Mittel zur Glückſeligkeit zu erwerben, es vielleicht eine 
noch ſchwerere, zum Wenigſten eine ſeltnere Kunſt ſei, dieſe Mittel 
recht zu gebrauchen. Es iſt daher allezeit die Beſchäftigung der 
Verſtändigſten unter den Menſchen geweſen, durch Verbindung 
dieſer beiden Künſte diejenige herauszubringen, die man die 
Kunſt glücklich zu leben nennen kann, und in deren Ausübung, 
nach meinem Begriffe, die Weisheit beſteht, die ſo ſelten ein 
Antheil der Sterblichen iſt. Ich nenne ſie eine Kunſt, weil ſie 
von der fertigen Anwendung gewiſſer Regeln abhängt, die nur 
durch die hung erlangt werden kann; allein ſie ſetzt, wie alle 
Künſte, einen gewiſſen Grad von Fähigkeit voraus, den nur die 
Natur giebt, und den ſie nicht Allen zu geben pflegt. 
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„Einige Menſchen ſcheinen kaum einer größern Glückſeligkeit 
fähig zu ſein als die Auſtern; und wenn ſie ja eine Seele 
haben, ſo iſt es nur ſo viel, als vonnöthen iſt, um ihren Leib 
eine Zeit lang vor der Fäulniß zu bewahren. Ein größerer, 
und vielleicht der größte Theil der Menſchen befindet ſich nicht 
in dieſem Falle; aber weil es ihnen an genugſamer Stärke des 
Gemüths und an einer gewiſſen Feinheit der Empfindung 
mangelt, ſo iſt ihr Leben, gleich dem Leben der übrigen Thiere 
des Erdbodens, zwiſchen Vergnügen, die ſie weder zu wählen 
noch zu genießen, und Schmerzen, denen ſie weder zu widerſtehen 
noch zu entfliehen wiſſen, getheilt. Wahn und Leidenſchaften 
ſind die Triebfedern dieſer menſchlichen Maſchinen; beide ſetzen 
ſie einer unendlichen Menge von Uebeln aus, die es nur in einer 
betrogenen Einbildung, aber eben darum, wo nicht ſchmerzlicher, 
doch anhaltender und unheilbarer ſind als diejenigen, die uns 
die Natur auferlegt. Dieſe Art von Menſchen iſt keines geſetzten 
und anhaltenden Vergnügens, keines Zuſtandes von Glückſelig⸗ 
keit fähig; ihre Freuden ſind Augenblicke, und ihr übriges Leben 
iſt entweder wirkliches Leiden oder ein unaufhörliches Gefühl 
verworrener Wünſche, eine immerwährende Ebbe und Fluth von 
Furcht und Hoffnung, von Phantaſien und Gelüſten: kurz, eine 
unruhige Bewegung, die weder ein gewiſſes Maß noch ein feſtes 
Ziel hat und alſo weder ein Mittel zur Erwerbung deſſen, was 
gut iſt, ſein kann, noch dasjenige genießen läßt, was man 
wirklich beſitzt. Es ſcheint alſo unmöglich zu ſein, ohne eine 
gewiſſe Feinheit und Zartheit des Gefühls, die uns in einem 
weitern Umkreiſe mit ſchärfern Sinnen und auf eine angenehmere 
Art genießen läßt, und ohne die Stärke der Seele, die uns 
fähig macht, das Joch der Einbildung und des Wahns abzu— 
ſchütteln und die Leidenſchaften in ea Gewalt zu haben, zu 
demjenigen ruhigen Zuſtande von Genuß und Zufriedenheit zu 
kommen, der die Glückſeligkeit ausmacht. Nur Derjenige iſt in 
der That glücklich, der ſich von den Uebeln, die nur in der Ein- 
bildung beſtehen, gänzlich frei zu machen, diejenigen aber, denen 
die Natur den Menſchen unterworfen hat, entweder zu vermeiden 
oder doch zu vermindern gelernt hat und das Gefühl derſelben 
einzuſchläfern, hingegen ſich in den Beſitz alles des Guten, 
deſſen uns die Natur fähig gemacht, zu ſetzen, und was er 
beſitzt auf die angenehmſte Weiſe zu genießen weiß; und dieſer 
Glückſelige allein iſt der Weiſe. . 

„Wenn ich Dich anders recht kenne, Kallias, ſo hat Dich die 
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Natur mit den Fähigkeiten, es zu ſein, fo reichlich begabt als 
mit den Vorzügen, deren kluger Gebrauch uns die Gunſtbezei⸗ 
gungen des Glücks zu verſchaffen pflegt. Demungeachtet biſt Du 
weder glücklich, noch wirſt Du es jemals werden, ſo lange Du 
nicht von beiden einen andern Gebrauch zu machen lernſt, als 
Du bisher gethan haſt. Du wendeſt die Stärke Deiner Seele an, 
Dein Herz gegen das wahre Vergnügen unempfindlich zu machen, 
und beſchäftigſt Deine Empfindlichkeit mit unweſentlichen Gegen⸗ 


ſtänden, die Du nur in der Einbildung ſiehſt und nur im 


Traume genießſt. Die Vergnügungen, welche die Natur dem 
Menſchen zugetheilt hat, ſind für Dich Schmerzen, weil Du Dir 
Gewalt anthun mußt, ſie zu entbehren; und Du ſetzeſt Dich allen 
Uebeln aus, die fie uns vermeiden lehrt, indem Du, ſtatt einer 
nützlichen Geſchäftigkeit, Dein Leben in den ſüßen Einbildungen 
wegträumſt, womit Du Dir die Beraubung des wirklichen Ver⸗ 
gnügens zu erſetzen ſuchſt. Dein Uebel, lieber Kallias, entſpringt 
von einer Einbildungskraft, welche Dir ihre Geſchöpfe in einem 
überirdiſchen Glanze zeigt, der Dein Herz verblendet und ein 
falſches Licht über das, was wirklich iſt, ausbreitet, von einer 
dichteriſchen Einbildungskraft, die ſich beſchäftigt, ſchönere Schön⸗ 
heiten und angenehmere Vergnügungen zu erfinden, als die 
Natur hat, einer Einbildungskraft, ohne welche weder Homere, 
noch Alkamene, noch Polygnote wären, welche gemacht iſt, unſre 
Ergetzungen zu verſchönern, aber nicht, die Führerin unſeres 
Lebens zu ſein. Um weiſe zu ſein, haſt Du nichts nöthig, als 
die geſunde Vernunft an die Stelle dieſer begeiſterten Zauberin 
und die kalte Ueberlegung an den Platz eines ſehr oft betrüg⸗ 
lichen Gefühls zu ſetzen. Bilde Dir auf etliche Augenblicke ein, 


daß Du den Weg zur Glückſeligkeit erſt ſuchen müſſeſt; frage die 


Natur, höre ihre Antwort und folge dem Pfade, den ſie Dir 
vorzeichnen wird.“ 


Zweites Capitel. 
Fortſetzung der Rede des Hippias. Seine Theorie der angenehmen 
Empfindungen. 

„„Und wen anders als die Natur können wir fragen, um zu 
wiſſen, wie wir leben ſollen, um wohl zu leben? „Die Götter?“ 
Sie ſind entweder die Natur ſelbſt oder die Urheber der Natur: 
in beiden Fällen iſt die Stimme der Natur die Stimme der 
Gottheit. Sie iſt die allgemeine Lehrerin aller Weſen; ſie lehrt 
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jedes Thier, vom Elephanten bis zum Inſect, was feiner beſon⸗ 
dern Verfaſſung gut oder ſchädlich iſt. Um ſo glücklich zu ſein, 
als es dieſe innerliche Einrichtung erlaubt, braucht das Thier 
nichts weiter, als dieſer Stimme der Natur zu folgen, welche 
bald durch den ſüßen Zug des Vergnügens, bald durch das 
ungeduldige Fordern des Bedürfniſſes, bald durch das ängſtliche 
Pochen des Schmerzes es entweder zu Demjenigen lockt, was 
ihm zuträglich iſt, oder es zur Erhaltung ſeines Lebens und 
ſeiner Gattung auffordert, oder es vor Demjenigen warnt, was 
ſeinem Weſen die Zerſtörung dräuet. Sollte der Menſch allein 
von dieſer mütterlichen Vorſorge ausgenommen ſein, oder er 
allein irren können, wenn er der Stimme folgt, die zu allen 
Weſen ſpricht? Oder iſt nicht vielmehr die Unachtſamkeit und 
der Ungehorſam gegen ihre Erinnerungen die einzige wahre 
Urſache, warum unter einer unendlichen Menge von lebenden 
Weſen der Menſch das einzige unglückſelige iſt? 

„Die Natur hat allen ihren Werken eine gewiſſe Einfalt ein- 
gedrückt, die ihre mühſamen Anſtalten und die genaueſte Regel— 
mäßigkeit unter einem Scheine von Leichtigkeit und Anmuth 
verbirgt. Mit dieſem Stempel ſind auch die Geſetze der Glück— 
ſeligkeit bezeichnet, welche ſie dem Menſchen vorgeſchrieben hat. 
Sie ſind einfältig, leicht auszuüben, führen gerade und ſicher 
zum Zweck. Die Kunſt, glücklich zu leben, würde die gemeinſte 
unter allen Künſten ſein, wie ſie die leichteſte iſt, wenn die 
Menſchen nicht gewohnt wären, ſich einzubilden, „daß man große 
Zwecke nicht anders als durch große Anſtalten erreichen könne.“ 
Es ſcheint ihnen zu einfältig, daß Alles, was uns die Natur 
durch den Mund der Wahrheit zu ſagen hat, in dieſe drei 
Erinnerungen zuſammenfließen ſoll: Befriedige Deine Bedürfniſſe; 
vergnüge alle Deine Sinne; erſpare Dir, ſo viel Du kannſt, alle 
ſchmerzhaften Empfindungen! Und doch wird Dich eine kleine 
Aufmerkſamkeit überführen, daß die vollſtändigſte Glückſeligkeit, 
deren die Sterblichen fähig ſind, in die Linie, die von dieſen 
drei Formeln bezeichnet wird, eingeſchloſſen iſt. 

„Es hat Narren gegeben, welche die Frage mühſam unterſucht 
haben, ob das Vergnügen ein Gut und der Schmerz ein Uebel 
ſei? Es hat noch größere Narren gegeben, welche wirklich be— 
haupteten, der Schmerz ſei kein Uebel und das Vergnügen kein 
Gut, und was das Luſtigſte dabei iſt, Beide haben Thoren 

efunden, die albern genug waren, dieſe Narren für klug zu 
Nate Das Vergnügen iſt kein Gut, ſagen ſie, weil es Fälle 
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giebt, wo der Schmerz ein größeres Gut iſt, und der Schmerz 
iſt kein Uebel, weil er zuweilen beſſer iſt als das Vergnügen. 
Sind dieſe Wortſpiele einer Antwort wert? Was würde ein 
Zuſtand ſein, der in einem vollſtändigen, unaufhörlichen Gefühl 
des höchſten Grades aller möglichen Schmerzen beſtände? Wenn 
dieſer Zuſtand das höchſte Uebel iſt, ſo iſt der Schmerz ein Uebel. 

„Doch wir wollen die Schwätzer mit Worten ſpielen laſſen, 
die ihnen bedeuten müſſen, was ſie wollen. Die Natur ent⸗ 
u dieſe Frage, wenn es eine fein kann, auf eine Art, die 
einen Zweifel übrig läßt. Wer iſt, der nicht lieber vernichtet 
als unaufhörlich gepeinigt werden wollte? Wer ſieht nicht einen 
ſchönen Gegenſtand lieber als einen ekelhaften? Wer hört nicht 
lieber den Geſang der Nachtigall als das Geheul der Nachteule? 
Wer zieht nicht einen angenehmen Geruch oder Geſchmack einem 
widrigen vor? Und würde nicht der enthaltſame Kallias ſelbſt 
lieber auf einem Lager von Blumen in den Roſenarmen irgend 
einer ſchönen Nymphe ruhen als in den glühenden Armen des 
ehernen Götzenbildes, welchem die unmenſchliche Andacht gewiſſer 
ſyriſcher Völker ihre Kinder opfert? Ebenſo wenig ſcheint einem 
Zweifel unterworfen zu ſein, daß der Schmerz und das Vergnügen 
ſo unverträglich ſind, daß eine einzige gepeinigte Nerve genug iſt, 
uns gegen die vereinigten Reizungen aller Wollüſte unempfindlich 
zu machen. Die Freiheit von allen Arten der Schmerzen iſt alſo 
unſtreitig eine unumgängliche Bedingung der Glückſeligkeit; allein 
da ſie nichts Poſitives iſt, ſo iſt ſie nicht ſowol ein Gut als 
der Zuſtand, worin man des Genuſſes des Guten fähig iſt. 
Dieſer Genuß allein iſt es, deſſen Dauer den Stand hervor: 
bringt, den man Glückſeligkeit nennt. 

„Es iſt unleugbar, daß nicht alle Arten und Grade des Ver⸗ 
gnügens gut ſind. Die Natur allein hat das Recht, uns die Ber: 
gnügen anzuzeigen, die ſie uns beſtimmt hat. So unendlich die 
Menge dieſer angenehmen Empfindungen zu ſein ſcheint, ſo iſt 
doch leicht zu ſehen, daß ſie alle entweder zu den Vergnügungen 
der Sinne oder der Einbildungskraft oder zu einer dritten 
Claſſe, die aus beiden zuſammengeſetzt iſt, gehören. Die Vergnügen 
der Einbildungskraft ſind entweder Erinnerungen an ehemals 
genoſſene ſinnliche Vergnügen, oder Mittel, uns den Genuß 
derſelben reizender zu machen, oder angenehme Dichtungen und 
Träume, die entweder in einer neuen willkürlichen Zuſammen⸗ 
ſetzung angenehmer ſinnlicher Vorſtellungen oder in einer ein: 
gebildeten Erhöhung der Grade jener Vergnügen, die wir er⸗ 
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fahren haben, beſtehen. Es ſind alſo, wenn man genau reden 
will, alle Vergnügungen im Grunde ſinnlich, indem ſie, es ſei 
nun unmittelbar oder vermittelſt der Einbildungskraft, von keinen 
andern als ſinnlichen Vorſtellungen entſtehen können. 

„Die Philoſophen reden von Vergnügen des Geiſtes, von 
Vergnügen des Herzens, von Vergnügen der Tugend. Alle 
dieſe Vergnügen find es für die Sinne oder für die Einbil- 
dungskraft, oder ſie ſind — nichts. f 

„Warum iſt Homer unendliche Mal angenehmer zu leſen als 
Heraklitus? Weil die Gedichte des Erſten eine Reihe von Ge— 
mälden darſtellen, die — entweder durch die eigenthümlichen 
Reizungen des Gegenſtandes oder die Lebhaftigkeit der Farben 
oder einen Contraſt, der das Vergnügen durch eine kleine Miſchung 
mit widrigen Empfindungen erhöhet, oder die Erregung ange— 
nehmer Gemüthsbewegungen — unſere Phantaſie bezaubern, da⸗ 
hingegen die trocknen Schriften des Philoſophen nichts darſtellen 
als eine Reihe von Wörtern, welche nicht Bilder, ſondern bloße 
Zeichen abgezogener Begriffe ſind, von welchen ſich die Einbil— 
dungskraft nicht anders als mit vieler Anſtrengung und mit 
einer beſtändigen Bemühung, die Verwirrung ſo vieler geſtalt⸗ 
und farbenloſer Schatten zu verhüten, einige Vorſtellung 
machen kann. Es iſt wahr, es giebt abgezogene Begriffe, die 
für gewiſſe enthuſiaſtiſche Seelen entzückend ſind; aber warum 
ſind ſie es? In der That blos darum, weil die Einbildungs⸗ 
kraft ſie auf eine ſchlaue Art zu verkörpern weiß. Unterſuche 
alle angenehmen Ideen von dieſer Art, ſo unkörperlich und geiſtig 
ſie ſcheinen mögen, und Du wirſt finden, daß das Vergnügen, 
das ſie Deiner Seele machen, von den ſinnlichen Vorſtellungen 
entſteht, womit ſie begleitet ſind. Bemühe Dich ſo ſehr, als Du 
willſt, Dir Götter ohne Geſtalt, ohne Glanz, ohne etwas, das 
die Sinne rührt, vorzuſtellen: es wird Dir unmöglich ſein. Der 
Jupiter des Homer und Phidias, die Idee eines Herkules oder 
Theſeus, wie unſere Einbildungskraft ſich dieſe Helden vorzuſtellen 
pflegt, die Ideen eines überirdiſchen Glanzes, einer mehr als 
menſchlichen Schönheit, eines ambroſiſchen Geruchs werden ſich 
unvermerkt an die Stelle derjenigen ſetzen, die Du Dich vergeblich 
zu machen beſtrebſt, und Du wirſt noch immer an dem irdiſchen 
Boden kleben, wenn Du ſchon in den empyräiſchen Gegenden 
zu ſchweben glaubſt. 13:88 5 

„Sind die Vergnügen des Herzens weniger ſinnlich? Sie 
ſind die allerſinnlichſten. Ein gewiſſer Grad derſelben verbreitet 
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eine wollüſtige Wärme durch unſer ganzes Weſen, belebt den 
Umlauf des Blutes, ermuntert das Spiel der Fibern und ſetzt 
unſre ganze Maſchine in einen Zuſtand von Behaglichkeit, der 
ſich der Seele um ſo mehr mittheilt, als ihre eignen natürlichen 
Verrichtungen auf die angenehmſte Art dadurch erleichtert werden. 
Die Bewunderung, die Liebe, das Verlangen, die Hoffnung, das 
Mitleiden, jeder zärtliche Affect bringt dieſe Wirkung in einigem 
Grade hervor und iſt deſto angenehmer, je mehr er ſich der— 
jenigen Wolluſt nähert, die unſere Alten würdig gefunden haben, 
in der Geſtalt der perſonificirten Schönheit, aus deren Genuſſe 
ſie entſpringt, unter die Götter geſetzt zu werden. Derjenige, 
den ſein Freund niemals in Entzückungen geſetzt hat, die den 
Entzückungen der Liebe ähnlich ſind, iſt nicht berechtigt, von den 
Vergnügen der Freundſchaft zu reden. Was iſt das Mitleiden, 
welches uns zur Gutthätigkeit treibt? Wer anders iſt deſſelben 
fähig als dieſe empfindlichen Seelen, deren Auge durch den 
Anblick, deren Ohr durch den ächzenden Ton des Schmerzes 
und Elends gequält wird, und die in dem Augenblicke, da ſie 
die Noth eines Unglücklichen erleichtern, beinahe daſſelbe Ver— 
gnügen fühlen, welches ſie in eben dieſem Augenblick an ſeiner 
Stelle gefühlt hätten? Wenn das Mitleiden nicht ein wollüſtiges 
Gefühl iſt, warum rührt uns nichts ſo ſehr als die leidende 
Schönheit? Warum lockt die klagende Phädra in der Nach⸗ 
ahmung zärtliche Thränen aus unſern Augen, da die winſelnde 
Häßlichkeit in der Natur nichts als Ekel erweckt? Und ſind etwa 
die Vergnügen der Wohlthätigkeit und Menſchenliebe weniger 
ſinnlich? Dasjenige, was in Dir vorgehen wird, wenn Du Dir 
die contraſtirenden Gemälde einer geängſtigten und einer fröh— 
lichen Stadt vorſtellſt, die Homer auf den Schild des Achilles 
ſetzt, wird Dir dieſe Frage auflöſen. Nur Diejenigen, die der 
Genuß des Vergnügens in die lebhafteſte Entzückung ſetzt, ſind 
fähig, von den lachenden Bildern einer allgemeinen Freude und 
Wonne ſo ſehr gerührt zu werden, daß ſie dieſelbe außer ſich 
zu ſehen wünſchen; das Vergnügen der Gutthätigkeit wird allemal 
mit demjenigen in Verhältniß ſtehen, welches ihnen der Anblick 
eines vergnügten Geſichts, eines fröhlichen Tanzes, einer öffentlichen 
Luſtbarkeit macht, und es iſt nur der Vortheil ihres Vergnügens, 
je allgemeiner dieſe Scene iſt. Je größer die Anzahl der Fröh⸗ 
lichen und die Mannichfaltigkeit der Freuden, deſto größer die 
Wolluſt, wovon dieſe Art von Menſchen, an denen Alles Sinn, 
Alles Herz und Seele iſt, beim Anblick derſelben überſtrömt 
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werden. Laſſ' uns alfo geſtehen, Kallias, daß alle Vergnügen, 
die uns die Natur anbeut, ſinnlich ſind, und daß die hochfliegendſte, 
abgezogenſte und geiſtigſte Einbildungskraft uns keine andern 
verſchaffen kann als ſolche, die wir auf eine weit vollkommnere 
Art aus dem roſenbekränzten Becher und von den Lippen der 
ſchönen Cyane ſaugen könnten. 

„Es iſt wahr, es giebt noch eine Art von Vergnügen, die 
beim erſten Anblick eine Ausnahme von meinem Satze zu machen 
ſcheint. Man könnte ſie künſtliche nennen, weil wir ſie nicht 
aus den Händen der Natur empfangen, ſondern nur gewiſſen 
Einverſtändniſſen der menſchlichen Geſellſchaft zu danken haben, 
durch welche Dasjenige, was uns dieſes Vergnügen macht, die 
Bedeutung eines Gutes erhalten hat. Allein die kleinſte Ueber: 
legung wird uns überzeugen, daß dieſe Dinge keine andere Art 
von Vergnügen gewähren, als die uns der Beſitz des Geldes 
giebt, welches wir mit Gleichgiltigkeit anſehen würden, wenn 
es uns nicht für alle die wirklichen Vergnügen Gewähr leiſtete, 
die wir uns dadurch verſchaffen können. Von der nämlichen 
Art iſt Dasjenige, welches der Ehrgeizige empfindet, wenn ihm 
Bezeigungen einer ſcheinbaren Hochachtung gemacht werden, die 
ihm als Zeichen ſeines Anſehens und der Macht, die ihm das— 
ſelbe über Andere giebt, angenehm ſind. Ein morgenländiſcher 
Deſpot bekümmert ſich wenig um die Hochachtung ſeiner Völker, 
ſklaviſche Unterwürfigkeit iſt für ihn genug. Ein Menſch hingegen, 
deſſen Glück in den Händen ſolcher Leute liegt, die Seines— 
gleichen ſind, iſt genöthigt, ſich ihre Hochachtung zu erwerben. 
Allein dieſe Unterwürfigkeit iſt dem Deſpoten, dieſe Hochachtung 
iſt dem Republikaner nur darum angenehm, weil ſie ihm das 
Vermögen oder die Gelegenheit giebt, die Leidenſchaften und 
Begierden deſto beſſer zu befriedigen, welche die unmittelbaren 
Quellen des Vergnügens ſind. Warum iſt Alcibiades ehrgeizig? 
Alcibiades bewirbt ſich um einen Ruhm, der feine Ausſchwei⸗ 
fungen, ſeinen Uebermuth, ſeinen ſchleppenden Purpur, ſeine 
Schmäuſe und Liebeshändel bedeckt, der es den Athenern er— 
träglich macht, den Liebesgott mit dem Blitze Jupiter's bewaffnet 
auf dem Schilde ihres Feldherrn zu ſehen, der die Gemahlin 
eines ſpartaniſchen Königs ſo ſehr verblendet, daß ſie ſtolz darauf 
iſt, für ſeine Buhlerin gehalten zu werden. Ohne dieſe Vor⸗ 
theile würde ihm Anſehen und Ruhm ſo gleichgiltig ſein als 
ein Haufen Rechenpfennige einem korinthiſchen Wechsler. 

„Allein,“ ſpricht man, „wenn es ſeine Richtigkeit hat, daß 
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die Vergnügen der Sinne Alles ſind, was uns die Natur zu⸗ 
erkannt hat, was iſt leichter und was braucht weniger Kunſt 
und Anſtalten, als glücklich zu ſein? Wie wenig bedarf die 
Natur, um genug zu haben?“ 
„Es iſt wahr, die rohe Natur ag Unwiſſenheit 
iſt der Reichthum des Wilden. Eine Bewegung, die ſeinen 
oͤͤrper munter erhält, eine Nahrung, die feinen Hunger ſtillt, 
ein Weib, ſchön oder häßlich, wenn ihn die Ungeduld des Be⸗ 
dürfniſſes ſpornt, ein ſchattiger Raſen, wenn er des Schlafs 
bedarf, und eine Höhle, ſich vor dem Ungewitter zu ſichern, it 
Alles, was der wilde Menſch nöthig hat, um in einem Leben 
von achtzig Jahren ſich nur nicht träumen zu laſſen, daß man 
mehr vonnöthen haben könne. Die Vergnügungen der Ein- 
bildungskraſt und des Geſchmackes find nicht für ihn; er genießt 
nicht mehr als die übrigen Thiere und genießt wie ſie. Wenn 
er glücklich iſt, weil er ſich nicht für unglücklich hält, ſo iſt er 
es doch nicht in Vergleichung mit Demjenigen, für den die Künſte 
des Witzes und des Geſchmackes die angenehmſte Art zu genießen 
und eine unendliche Menge von Ergetzungen der Sinne und der 
Einbildung erfunden haben, wovon die Natur in ihrem rohen 
Zuſtande keinen Begriff hat. Wahr iſt's, dieſe Vergleichung findet 
nur in dem Stande einer Geſellſchaft ſtatt, die in einer langen 
Reihe von Jahrhunderten ſich endlich zu einem gewiſſen Grade 
der Vollkommenheit erhoben hat. In dieſem Stande aber wird 
alles Das zum Bedürfniß, was der Wilde nur darum nicht ver: 
mißt, weil es ihm unbekannt iſt; und Diogenes könnte zu 
Korinth nicht glücklich ſein, wenn er nicht — ein Narr wäre. 
„Gewiſſe poetiſche Köpfe haben ſich ein goldnes Alter, ein 
idealiſches Arkadien, ein reizendes Hirtenleben geträumt, welches 
zwiſchen der rohen Natur und der Lebensart des begüterten 
Theils eines geſitteten und ſinnreichen Volkes das Mittel halten 
ſoll. Sie haben die verſchönerte Natur von allem Demjenigen 
entkleidet, wodurch ſie verſchönert worden iſt, und dieſen abge- 
zogenen Begriff die ſchöne Natur genannt. Allein (außerdem, 
daß dieſe ſchöne Natur in der nackten Einfalt, welche man ihr 
giebt, niemals irgendwo vorhanden war) wer ſieht nicht, daß 
die Lebensart des goldnen Alters der Dichter zu derjenigen, 
welche, durch die Künſte mit Allem bereichert und ausgeziert 
wird, was uns im Genuß einer ununterbrochenen Wolluſt vor 
dem Ueberdruß der Sättigung bewahren kann, daß, ſage ich, 
jene dichteriſche Lebensart zu dieſer ſich ebenſo verhält wie die 
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Lebensart des wildeſten Sogdianers zu jener? Wenn es ange 
nehmer iſt, in einer bequemen Hütte zu wohnen, als in einem 
hohlen Baume, ſo iſt es noch angenehmer, in einem geräumigen 
Hauſe zu wohnen, das mit den ausgeſuchteſten und wollüſtigſten 
Bequemlichkeiten verſehen und allenthalben mit Bildern des 
Vergnügens ausgeziert iſt. Und wenn eine mit Bändern und 
Blumen geſchmückte Phyllis reizender iſt als eine ſchmutzige 
Wilde, muß nicht eine von en Schönen, deren natürliche 
Reizungen durch einen wohl ausgeſonnenen und ſchimmernden 
Putz erhoben werden, um ebenſo viel beſſer gefallen als jene 
Schäferin?“ 


Drittes Capitel. 
Geiſterlehre eines ächten Materialiſten. 

„Wir haben die Natur gefragt, Kallias, worin die Glückſelig⸗ 
ligkeit beſtehe, und wir hörten ihre Antwort: Ein ſchmerzenfreies 
Leben, die angenehmſte Befriedigung unſerer natürlichen Be— 
dürfniſſe und der abwechſelnde Genuß aller Arten von Ver⸗ 
gnügen, womit die Einbildungskraft, der Witz und die Künſte 
unſeren Sinnen zu ſchmeicheln fähig ſind: dies iſt Alles, was 
der Menſch fordern kann. Wenn es eine erhabnere Art von 
Glückſeligkeit giebt, ſo können wir wenigſtens gewiß ſein, daß 
ſie nicht für uns gehört, da wir nicht einmal fähig ſind, uns 
eine Vorſtellung von ihr zu machen. Es iſt wahr, der 
enthuſiaſtiſche Theil unter den Verehrern der Götter ſchmeichelt 
ſich mit einer zukünftigen Glückſeligkeit, zu welcher die Seele 
nach der Zerſtörung des Körpers erſt gelangen ſoll. Die Seele, 
ſagen ſie, war ehemals eine Freundin und Geſpielin der Götter, 
ſie war unſterblich wie ſie und begleitete (wie Plato homeriſirt) 
den geflügelten Wagen Jupiter's, um mit den übrigen Unſterb⸗ 
lichen die unvergänglichen Schönheiten zu beſchauen, womit die 
unermeßlichen Räume über den Sphären erfüllt ſind. Ein Krieg, 
der unter den Bewohnern der unſichtbaren Welt entſtand, ver— 
wickelte ſie in den Fall der Beſiegten; ſie wurde vom Himmel 
geſtürzt und in den Kerker eines thieriſchen Leibes eingeſchloſſen, 
um durch den Verluſt ihrer ehemaligen Wonne in einem Zu— 
ſtande, der eine Kette von Plagen und Schmerzen iſt, ihre 
Schuld auszutilgen. Das unendliche Verlangen, der nie geſtillte 
Durſt nach einer Glückſeligkeit, die ſie in keinem irdiſchen Gute 
findet, iſt das Einzige, das ihr zu ihrer Qual von ihrem vor— 
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maligen Zuſtand übrig geblieben ift; und es iſt unmöglich, daß 
ſie dieſe vollkommene Seligkeit wodurch ſie allein befriedigt 
werden kann, wieder erlange, ehe ſie ſich wieder in ihren ur⸗ 
ſprünglichen Stand, in das reine Element der Geiſter empor⸗ 
geſchwungen hat. Sie iſt alſo vor dem Tode keiner andern 
Glückſeligkeit fähig als derjenigen, deren ſie durch eine freiwillige 
Abſonderung von allen irdiſchen Dingen, durch Ertödtung aller 
irdiſchen Leidenſchaften und Entbehrung aller ſinnlichen Ver⸗ 
gnügen fähig gemacht wird. Nur durch dieſe Entkörperung 
wird ſie der Beſchauung der weſentlichen und göttlichen Dinge 
fähig, worin die Geiſter ihre einzige Nahrung und dieſe voll— 
kommne Wonne finden, von welcher die ſinnlichen Menſchen 
ſich keinen Begriff machen können. Solchergeſtalt kann ſie nur, 
nachdem ſie durch verſchiedene Grade der Reinigung von Allem, 
was thieriſch und körperlich iſt, geſäubert worden, ſich wieder 
zu der überirdiſchen Sphäre erheben, mit den Göttern leben 
und im unverwandten Anſchauen des weſentlichen und ewigen 
Schönen, wovon alles Sichtbare blos der Schatten iſt, Ewig⸗ 
keiten durchleben, die ebenſo grenzenlos ſind als die Wonne, 
von der ſie überſtrömt werden. 

„Vielleicht giebt es Leute, Kallias, bei denen die Milzſucht 
hoch genug geſtiegen iſt, daß dieſe Begriffe eine Art von Wahr⸗ 
heit für ſie haben. Es iſt auch nichts Leichteres, als daß junge 
Perſonen von lebhafter Empfindung und feuriger Einbildungs⸗ 
kraft durch eine einſame Lebensart und den Mangel ſol er 
Gegenſtände und Freuden, worin ſich dieſes übermäßige Feuer 
verzehren könnte, von ſolchen hochfliegenden Chimären einge⸗ 
nommen werden, welche ſo geſchickt ſind, ihre nach Vergnügen 
lechzende Seele durch eine Art von Wolluſt zu täuſchen, die 
nur deſto lebhafter iſt, je verworrener und dunkler die bezau— 
bernden Phantome ſind, die ſie hervorbringen. Allein ob dieſe 
Träume außer dem Gehirn ihrer Erfinder und derjenigen, deren 
Einbildungskraft ſo glücklich iſt, ihnen nachfliegen zu können, 
einige Wahrheit oder Wirklichkeit haben, iſt eine Frage, deren 
Erörterung, wenn ſie der geſunden Vernunft aufgetragen wird, 
nicht zum Vortheil derſelben ausfällt. Wem anders als der 
Unwiſſenheit und dem Aberglauben der älteſten Welt haben die 
Nymphen und Faunen, die Najaden und Tritonen, die Furien 
und die erſcheinenden Schatten der Verſtorbenen ihre vermeinte 
Wirklichkeit zu danken? Je beſſer wir die Körperwelt kennen 
lernen, deſto enger werden die Grenzen des Geiſterreichs. Ich 
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will jetzt nichts davon ſagen, ob es nicht wahrſcheinlich ſei, daß 
die Prieſterſchaft, die von jeher einen ſo zahlreichen Orden unter 
den Menſchen ausgemacht, bald genug die Entdeckung machen 
mußte, was für große Vortheile man durch dieſen Hang der 
Menſchen zum Wunderbaren von ihren beiden heftigſten Leiden— 
ſchaften, der Furcht und der Hoffnung, ziehen könne. Wir 
wollen bei der Sache ſelbſt bleiben. Worauf gründet ſich die 
erhabene Theorie, von der wir reden? Wer hat jemals dieſe 
Götter, dieſe Geiſter geſehen, deren Daſein ſie vorausſetzt? Welcher 
Menſch erinnert ſich deſſen, daß er ehemals ohne Körper in den 
ätheriſchen Gegenden geſchwebt, den geflügelten Wagen Jupiter's 
begleitet und mit den Göttern Nektar getrunken habe? Was für 
einen ſechsten oder ſiebenten Sinn haben wir, um das wirkliche 
Daſein der Gegenſtände damit zu erkennen, womit man die 
Geiſterwelt bevölkert? Sind es unſre innerlichen Sinne? Was 
ſind dieſe anders als das Vermögen der Einbildungskraft, die 
Erſcheinungen der äußern Sinne nachzuäffen? Was ſieht das in- 
wendige Auge eines Blindgebornen? Was hört das innere 
Ohr eines gebornen Tauben? Oder was ſind die erhabenſten 
Scenen, in welche die Einbildungskraft auszuſchweifen fähig iſt, 
anders als neue Zuſammenſetzungen, die ſie gerade ſo macht, 
wie ein Mädchen aus den zerſtreuten Blumen in einem Parterre 
einen Kranz flicht, oder höhere Grade deſſen, was die Sinne einſt 
empfunden haben, von welchen man jedoch immer unfähig bleibt, 
ſich einige klare Vorſtellung zu machen? Denn was empfinden 
wir bei dem ätheriſchen Schimmer oder den ambroſiſchen Ge— 
rüchen der Homeriſchen Götter? Wir ſehen, wenn ich ſo ſagen 
kann, den Schatten eines Glanzes in unſrer Einbildung; wir 
riechen, ſo zu ſagen, den Schatten eines lieblichen Duftes, aber 
wir ſehen keinen ätheriſchen Glanz und empfinden keinen ame 
broſiſchen Geruch. Kurz, man verbiete den Schöpfern der über— 
irdiſchen Welten, ſich keiner irdiſchen und ſinnlichen Materialien 
zu bedienen, ſo werden ihre Welten (um mich eines ihrer Aus— 
drücke zu bedienen) plötzlich wieder in den Schooß des Nichts 
zurückfallen, woraus ſie gezogen worden. 

„Und brauchen wir wol noch einen andern Beweis, um uns 
dieſe ganze Theorie verdächtig zu machen, als die Methode, die 
man uns vorſchreibt, um zu der geheimnißvollen Glückſeligkeit 
zu gelangen, welcher wir diejenige aufopfern ſollen, die uns 
die Natur und unſre Sinne anbieten? Wir ſollen uns den 

ſichtbaren Dingen entziehen, um die unſichtbaren zu ſehen; wir 
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follen aufhören zu empfinden, damit wir deſto lebhafter phan⸗ 
taſiren können. Verſtopfet Eure Sinne, ſagen fie, jo werdet 
Ihr Dinge ſehen und hören, wovon dieſe thieriſchen Menſchen, 
die gleich dem Vieh mit den Augen ſehen und mit den Ohren 
hören, ſich keinen Begriff machen können. Eine vortreffliche 
Diät, in Wahrheit! Die Schüler des Hippokrates werden Dir 
beweiſen, daß man keine beſſere erfinden kann, um — wahn⸗ 
ſinnig zu werden. 

„Es iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, daß alle dieſe Geiſter, dieſe 
Welten, welche ſie bewohnen, und dieſe Glückſeligkeiten, welche 
man nach dem Tode mit ihnen zu theilen hofft, nicht mehr 
Wahrheit haben als die Nymphen, Liebesgötter und Grazien 
der Dichter, als die Gärten der Heſperiden und die Inſeln der 
Circe und Kalypſo, kurz als alle dieſe Spiele der Einbildungs⸗ 
kraft, welche uns beluſtigen, ohne daß wir ſie für wirklich halten. 
Die Religion unſrer Väter befiehlt uns, einen Jupiter, einen 
Apollo, eine Pallas, eine Aphrodite zu glauben; ganz gut! aber 
was für eine Vorſtellung macht man uns von ihnen? Jeder⸗ 
mann geſteht, daß es unmöglich ſei, dieſe Götter, dieſe Göttinnen 
auf eine vollkommnere Weiſe abzubilden, als es von Phidias 
und Praxiteles geſchehen iſt. Gleichwol iſt der Jupiter des 
Phidias nichts Anderes als ein heroiſcher Mann, die Cythere 
des Praxiteles nichts mehr als ein ſchönes Weib; von dem 
Gott und der Göttin hat kein Menſch in Griechenland den 
mindeſten Begriff. Man verſpricht uns nach dem Tode ein 
unſterbliches Leben bei den Göttern; aber die Begriffe, die wir 
uns davon machen, ſind entweder aus den ſinnlichen Wollüſten 
oder den feinern und geiſtigern Freuden, die wir in dieſem 
Leben erfahren haben, zuſammengeſetzt; es iſt alſo klar, daß wir 
gar keine ächte Vorſtellung von dem Leben der Geiſter und von 
ihren Freuden haben. 

„Ich will hiermit nicht leugnen, daß es Götter, Geiſter oder 
vollkommnere Weſen, als wir ſind, geben könne oder vielleicht 
wirklich gebe. Alles, was meine Schlüſſe beweiſen, iſt dies: 
„daß wir unfähig ſind, uns eine richtige Vorſtellung von ihnen 
zu machen, oder kurz, daß wir nichts von ihnen wiſſen.“ Wiſſen 
wir aber nichts, weder von ihrem Zuſtande noch von ihrer 
Natur, ſo iſt es für uns ebenſo viel, als ob ſie gar nicht wären. 
Anaxagoras bewies mir einſt mit dem ganzen Enthuſiasmus 
eines Sternſehers, daß der Mond Einwohner habe. Vielleicht 
ſagte er die Wahrheit. Allein was ſind dieſe Mondbewohner 
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für Dich oder mich? Meinſt Du, der König Philippus werde ſich 
die mindeſte Sorge machen, die Griechen möchten ſie gegen ihn zu 
Hilfe rufen? Es mögen Einwohner im Monde ſein; aber für 
uns iſt der Mond weder mehr noch weniger als eine leere, glän— 
zende Scheibe, die unſre Nächte erheitert und unſre Zeit abmißt. 
„Wenn es denn alſo, mein lieber Kallias, mit allen jenen 
überſinnlichen Dingen dieſe Bewandtniß hat und nothwendig 
haben muß, wie thöricht wär' es, den Plan unſers Lebens auf 
Chimären zu gründen und uns der Glückſeligkeit, deren wir 
wirklich genießen könnten, zu begeben, um uns, wie der Hund 
im Nil, mit ungewiſſen Hoffnungen, den Schatten unſrer 
Wünſche, zu ſpeiſen! Was könnte widerſinniger ſein, als die 
Frucht ſeines Daſeins zu verlieren, in Hoffnung, ſich dafür 
ſchadlos zu halten, wenn man nicht mehr ſein wird! Denn 
daß wir jetzt leben, und daß dieſes Leben aufhören wird, das 
wiſſen wir gewiß; ob ein anderes alsdann anfange, iſt wenig: 
ſtens ungewiß, und wenn es auch gewiß wäre, ſo iſt doch un— 
möglich, das Verhältniß deſſelben gegen das jetzige zu beſtimmen, 
da wir kein Mittel haben, uns einen ächten Begriff davon zu 
machen. Laſſ' uns alſo den Plan unſers Lebens auf das 
gründen, was wir kennen und wiſſen, und nachdem wir ge— 
funden haben, was das glückliche Leben iſt, den geradeſten und 
ſicherſten Weg ſuchen, auf dem wir dazu gelangen können.“ 


Viertes Capitel. 
Worin Hippias eine feine Kenntniß der Welt zu zeigen ſcheint. 


„Ich habe ſchon bemerkt, daß die Glückſeligkeit, welche wir 
ſuchen, nur in dem Stand einer Geſellſchaft, die ſich ſchon zu 
einem gewiſſen Grade der Vollkommenheit erhoben hat, ſtattfinde. 
In einer ſolchen Geſellſchaft entwickeln ſich alle dieſe mannich— 
faltigen Geſchicklichkeiten, die bei dem rohen Menſchen, der wenig 
bedarf, einſam lebt und wenig Leidenſchaften hat, immer müßige 
Fähigkeiten bleiben. Die Einführung des Eigenthums, die Un— 
gleichheit der Güter und Stände, die Armuth der Einen, der 
Ueberfluß, die Ueppigkeit und Trägheit der Andern, dieſes ſind 
die wahren Götter der Künſte, die Merkure und die Muſen, 
denen wir ihre Erfindung oder doch ihre Vollkommenheit zu 
danken haben. Wie viele Menſchen müſſen ihre Bemühungen 
vereinigen, um einen einzigen Reichen zu befriedigen! Dieſe 
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bauen feine Felder und Weinberge, Jene pflanzen feine Luſt⸗ 
gärten; Andere bearbeiten den f woraus ſeine Woh⸗ 
nung aufgeführt wird; Tauſende durchſchiffen den Ocean, um 
ihm die Reichthümer fremder Länder zuzuführen; Tauſende be: 
ſchäftigen ſich, die Seide und den Purpur zu bereiten, die ihn 
eiden, die Tapeten, die ſeine Zimmer ſchmücken, die koſtbaren 
Gefäße, woraus er ißt und trinkt, und das weiche Lager, worauf 
er der wollüſtigen Ruhe genießt; Tauſende ſtrengen in ſchlafloſen 
Nächten ihren Witz an, um neue Bequemlichkeiten, neue Wollüſte, 
eine leichtere und angenehmere Art, die leichteſten und angenehm⸗ 
ſten Verrichtungen, die uns die Natur auferlegt, zu thun, für 
ihn zu erfinden und durch die Zaubereien der Kunſt, die den 
gemeinſten Dingen einen Schein der Neuheit zu geben weiß, 
ſeinen Ekel zu täuſchen und ſeine vom Genuß ermüdeten Sinne 
aufzuwecken. Für ihn arbeitet der Maler, der Tonkünſtler, der 
Dichter, der Schauſpieler und überwindet unendliche Schwierig⸗ 
keiten, um Künſte zur Vollkommenheit zu treiben, welche die 
Anzahl ſeiner Ergetzungen vermehren ſollen. Allein alle dieſe 
Leute, welche für den glücklichen Menſchen arbeiten, würden ſie 
es thun, wenn ſie nicht ſelbſt glücklich zu ſein wünſchten? Für 
wen arbeiten ſie als für Denjenigen, der ihre Bemühung, 152 
zu vergnügen, belohnen kann? Der König von Perſien ſelbſt 
iſt nicht mächtig genug, einen Zeuxis zu zwingen, daß er ihm 
eine Leda male. Nur die Zauberkraft des Goldes, welchem eine 
allgemeine Uebereinkunft der geſitteten Völker den Werth aller 
nützlichen und angenehmen Dinge beigelegt hat, kann das Genie 
und den Fleiß einem Midas dienſtbar machen, der ohne ſeine 
Schätze vielleicht kaum würdig wäre, dem für ihn arbeitenden 
Maler die Farben zu reiben. 

„Die Kunſt, ſich die Mittel zur Glückſeligkeit zu verſchaffen, 
iſt alſo ſchon gefunden, mein lieber Kallias, ſobald wir die Kunſt 
gefunden haben, einen genugſamen Vorrath von dieſem wahren 
Steine der Weiſen zu bekommen, der uns die ganze Natur 
unterwirft, Millionen Unſersgleichen zu freiwilligen Sklaven 
unſerer Ueppigkeit macht, uns in jedem ſchlauen Kopf einen 
dienſtwilligen Merkur und, durch den unwiderſtehlichen Glanz 
eines goldnen Regens, in jeder Schönen eine Dange finden läßt. 

„Die Kunſt, reich zu werden, Kallias, iſt im Grunde nichts 
Anderes als die Kunſt, ſich des Eigenthums andrer Leute mit 
ihrem guten Willen zu bemächtigen. Ein Deſpot hat unter dem 
Schutz eines Vorurtheils, welches demjenigen ſehr ähnlich iſt, 
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womit die Aegypter das Krokodil vergöttern, in dieſem Stück 
ungemeine Vortheile. Da ſich ſeine Rechte ſo weit erſtrecken 
als ſeine Macht, und dieſe Macht durch keine Pflichten einge: 
ſchränkt iſt, weil ihn Niemand zwingen kann, ſie zu erfüllen, ſo 
kann er ſich das Vermögen ſeiner Unterthanen zueignen, ohne 
ſich darum zu bekümmern, ob es mit ihrem guten Willen ge: 
ſchieht. Es koſtet ihm keine Mühe, unermeßliche Reichthümer 
zu erwerben, und um mit der unmäßigſten Schwelgerei in einem 
Tage Millionen zu verſchwenden, braucht er nur den Theil des 
Voltes, den ſeine Dürftigkeit zu einer immerwährenden Arbeit 
verdammt, an dieſem Tage — faſten zu laſſen. Allein, außer⸗ 
dem daß dieſer Vortheil nur ſehr wenigen Sterblichen zu Theil 
werden kann, iſt er auch nicht ſo beſchaffen, daß ein weiſer 
Mann ihn beneiden könnte. Das Vergnügen hört auf, Ver⸗ 
gnügen zu ſein, ſobald es über einen gewiſſen Grad getrieben 
wird. Das Uebermaß der ſinnlichen Wollüſte zerſtört die Werk— 
zeuge der Empfindung; das Uebermaß der Vergnügen der Ein— 
bildungskraft verderbt den Geſchmack des Schönen, indem für 
unmäßige Begierden nichts reizend ſein kann, was in die Ver⸗ 
hältniſſe und das Ebenmaß der Natur eingeſchloſſen iſt. Daher 
iſt das gewöhnliche Schickſal eines morgenländiſchen Fürſten, der 
in die Mauern ſeines Serails eingekerkert iſt, in den Armen 
der Wolluſt vor Erſättigung und Ueberdruß umzukommen. Er 
vergeht vor langer Weile, indeß die ſüßeſten Gerüche von Arabien 
vergeblich für ihn duften, die geiſtigſten Weine ihm ungekoſtet 
aus Kryſtallen entgegen blinken, tauſend Schönheiten, deren 
jede zu Paphos einen Altar erhielte, alle ihre Reizungen, alle 
ihre buhleriſchen Künſte umſonſt verſchwenden, ſeine ſchlaffen 
Sinne zu erwecken, und zehntauſend Sklaven ſeiner Ueppigkeit 
in die Wette eifern, um unerhörte und ungeheure Wollüſte zu 
erdenken, welche vielleicht fähig ſein möchten, das abgeſtumpfte 
Gefühl dieſes unglückſeligen Glücklichen auf etliche Augenblicke 
zu täuſchen. Wir haben alſo mehr Urſache, als man insgemein 
glaubt, der Natur zu danken, wenn ſie uns in einen Stand 
ſetzt, wo wir das Vergnügen durch Arbeit erkaufen müſſen und 
unſre Leidenſchaften erſt mäßigen lernen, eh' wir zu einer Glück⸗ 
ſeligkeit gelangen, die wir ohne dieſe Mäßigung nicht genießen 
könnten. 
„Da nun die Deſpoten — und die Straßenräuber die Ein: 
zigen ſind, denen es (auf ihre Gefahr) zuſteht, ſich des Ver— 
mögens andrer Leute mit Gewalt zu bemächtigen, jo bleibt 
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Demjenigen, der ſich aus einem Zuſtande von Mangel und Ab⸗ 
hängigkeit emporſchwingen will, nichts Anderes übrig, als „daß 
er ſich die Geſchicklichkeit erwerbe, den Vortheil und das Ver⸗ 
gnügen der Lieblinge des Glückes zu befördern.“ 

„Unter den vielerlei Arten, wie dieſes geſchehen kann, ſind 
einige dem Menſchen von Genie mit Ausſchluß aller übrigen 
vorbehalten, und dieſe theilen ſich nach ihrem verſchiedenen 
Endzweck in zwei Claſſen ein, wovon die erſte die Vortheile 
und die andere das Vergnügen des beträchtlichſten Theils einer 
Nation zum Gegenſtande hat. Die erſte, unter welcher die Ne: 
gierungs- und Kriegskünſte begriffen ſind, ſcheint ordentlicher⸗ 
weiſe nur in freien Staaten Platz zu finden; die andre hat 
leine Grenzen als den Grad des Reichthums und der Ueppig⸗ 
keit eines jeden Volkes, von welcher Art ſeine Staatsverfaſſung 
ſein mag. In dem armen Athen wurde ein guter Feldherr 
unendliche Mal höher geſchätzt als ein guter Maler. In 
dem reichen, wollüſtigen Athen hingegen giebt man ſich keine 
Mühe, zu unterſuchen, wer der Tüchtigſte ſei, ein Kriegsheer 
anzuführen. Man hat wichtigere Dinge zu entſcheiden. Die 
Frage iſt, welche unter etlichen Tänzerinnen die artigſten Füße 
hat und die leichteſten Sprünge macht? Ob die Venus des 
Praxiteles oder des Alkamenes die ſchönere iſt? — Daher 
kommt es auch, daß die Künſte des Genie's von der erſten 
Claſſe für ſich allein ſelten zum Reichthum führen. Die großen 
Talente, die großen Verdienſte und Tugenden, die dazu erfor⸗ 
dert werden, finden ſich gemeiniglich nur in armen und empor⸗ 
ſtrebenden Republiken, die Alles, was man für ſie thut, nur 
mit Lorbeerkränzen bezahlen. In Staaten aber, wo Reichthum 
und Ueppigkeit ſchon die Oberhand gewonnen haben, kann man 
aller dieſer Talente und Tugenden, welche die Regierungskunſt 
zu erfordern ſcheint, entbehren. Man kann in ſolchen Staaten 
Geſetze geben, ohne ein Solon, Kriegsheere anführen, ohne ein 
Leonidas oder Themiſtokles zu ſein. Perikles, Alcibiades regierten 
zu Athen den Staat und führten die Völker an, obgleich Jener 
nur ein Redner war, und Dieſer keine andre Kunſt kannte als 
die Kunſt, Herzen zu fangen. „In ſolchen Freiſtaaten hat das 
Volk die Eigenſchaften, die in einem deſpotiſchen der Einzige 
hat, der kein Sklave iſt; man braucht ihm nur zu gefallen, um 
zu Allem tüchtig befunden zu werden.“ Perikles herrſchte ohne 
die äußerlichen Zeichen der königlichen Würde ſo unumſchränkt 
in dem freien Athen als Artaxerxes in dem unterthänigen Aſien. 
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Seine Talente und die Künſte, die er von der ſchönen Aſpaſia 
gelernt hatte, erwarben ihm eine Art von Oberherrſchaft, die 


nur deſto unumſchränkter war, da ſie ihm freiwillig zugeſtanden 


wurde. Die Kunſt, eine große Meinung von ſich zu erwecken, 
die Kunſt, zu überreden, die Kunſt, von der Eitelkeit der Athener 
Vortheil zu ziehen und ihre Leidenſchaften zu lenken, machten 
ſeine ganze Regierungskunſt aus. Er verwickelte die Republik 
in ungerechte und unglückliche Kriege, erſchöpfte die öffentliche 
Schatzkammer, erbitterte die Bundesgenoſſen durch gewaltſame 
Erpreſſungen; und damit das Volk keine Zeit hätte, eine ſo 
ſchnöde Staatsverwaltung genauer zu beobachten, ſo bauete er 
Schauſpielhäuſer, gab ihnen ſchöne Bildſäulen und Gemälde zu 
ſehen, unterhielt fie mit Tänzerinnen und Virtuoſen und ge: 
wöhnte ſie ſo ſehr an dieſe abwechſelnden Ergetzungen, daß die 
Vorſtellung eines neuen Stücks oder der Wettſtreit unter 
etlichen Floͤtenſpielern zuletzt Staatsangelegenheiten wurden, über 
welchen man diejenigen vergaß, die es in der That waren. 
Nur funfzig Jahre früher würde man einen Perikles für eine 
Peſt der Republik angeſehen haben; allein damals würde Perikles 
ein Ariſtides geweſen ſein. In ſeinem Zeitraume war er, 
gerade ſo wie er war, und weil er ſo war, der größte Mann 
des Staats, der Mann, der Athen zu dem höchſten Grade der 
Macht und des Glanzes erhob, den es erreichen konnte, der 
Mann, deſſen Zeit als das goldne Alter der Muſen in allen 
künftigen Jahrhunderten angezogen werden wird, und, was für 
ihn ſelbſt das Wichtigſte war, der Mann, für welchen die Natur 
die Euripiden und Ariſtophane, die Phidias, die Zeuxis, die 
Damonen und die Aſpaſien zuſammenbrachte, um ſein Privatleben 
ſo angenehm zu machen, als ſein öffentliches Leben glänzend 
war. „Die Kunſt, über die Einbildungskraft der Menſchen zu 
herrſchen, die geheimen, ihnen ſelbſt verborgenen Triebfedern 
ihrer Bewegungen nach unſerm Gefallen zu lenken und ſie zu 
Werkzeugen eter Abſichten zu machen, indem wir fie in der 
Meinung erhalten, daß wir es von den ihrigen ſind,“ iſt alſo 
ohne Zweifel diejenige, die ihrem Beſitzer am Nützlichſten iſt, 
und dies iſt die Kunſt, welche die Sophiſten lehren und aus: 
üben, die Kunſt, welcher ſie das Anſehen, die Unabhängigkeit 


und die glücklichen Tage, deren ſie genießen, zu danken haben. 


Du kannſt Dir leicht vorſtellen, Kallias, daß ſie ſich in etlichen 

Stunden weder lehren noch lernen läßt; allein meine Abſicht iſt 

auch für jetzt nur, Dir überhaupt einen Begriff davon zu geben. 
Wieland's Werke, 1. 9 
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„Dasjenige, was man die Weisheit der Sophiſten nennt, iſt 
die Geſchiclichleit ſich der Menſchen ſo zu bedienen, daß ſie 
eneigt ſind, unſer Vergnügen zu befördern oder überhaupt die 
Wertzen e unſerer Abſichten zu ſein. Die Beredſamkeit, welche 
dieſen Namen erſt alsdann verdient, wenn ſie im Stande iſt, 
die Zuhörer, wer ſie auch ſein mögen, von Allem zu überreden, 
was wir wollen, und in jeden Grad einer jeden Leidenſchaft 
zu ſetzen, die zu unſrer Abſicht nöthig iſt: eine ſoſche Beredſam⸗ 
keit iſt unſtreitig ein unentbehrliches Werkzeug und das vor⸗ 
nehmſte, wodurch die Sophiſten dieſen Zweck erreichen. Die 
Sprachlehrer bemühen ſich, junge Leute zu Rednern zu bilden; 
die Sophiſten thun mehr: ſie lehren ſie, Ueberreder zu werden, 
wenn mir dieſes Wort erlaubt iſt. Hierin allein beſteht das 
Erhabene einer Kunſt, die vielleicht noch Niemand in dem Grade 
beſeſſen hat wie Alcibiades, der in unſern Zeiten fo viel Auf- 
ſehens gemacht hat. Der Weiſe bedient ſich dieſer Ueberredungs⸗ 
gabe nur als eines Werkzeugs zu höhern Abſichten. Aleibiades 
überläßt es einem Antiphon, ſich mit Ausfeilung einer künſtlich 
eſetzten Rede zu bemühen; er überredet indeſſen ſeine Lands⸗ 
eute, daß ein ſo liebenswürdiger Mann wie Alcibiades das 
Recht habe, zu thun, was ihm einfalle; er überredet die Spar⸗ 
taner, zu vergeſſen, daß er ihr Feind geweſen und daß er es 
bei der erſten Gelegenheit wieder ſein werde; er überredet die 
Königin Timea, die Mutter eines jungen Aleibiades durch ihn 
zu werden, und die Satrapen des großen Königs, daß er ihnen 
die Athener zu eben der Zeit verrathen wolle, da er dieſe über⸗ 
redet, daß ſie ihn mit Unrecht für einen Verräther hielten. 
Eine ſolche Ueberredungskraft ſetzt die Geſchicklichkeit voraus, 
jede Geſtalt anzunehmen, wodurch wir Teen efällig werden 
können, auf den wir Abſichten haben, die eſchiclichkett, ſich 
der verborgenſten Zugänge ſeines Herzens zu verſichern, ſeine 
Leidenſchaften, je nachdem wir es nöthig finden, zu erregen, zu 
liebkoſen, eine durch die andre zu verſtärken oder zu ſchwächen 
oder gar zu unterdrücken; ſie erfordert eine Gefälligkeit, die von 
den Sittenlehrern Schmeichelei genannt wird, aber dieſen Namen 
nur alsdann verdient, wenn ſie von den Gnathonen, die um 
die Tafeln der Reichen ſumſen, nachgeäfft wird, — — eine 
Gefälligkeit, die aus einer tiefen Kenntniß der Menſchen ent⸗ 
ſpringt und das Gegentheil von der lächerlichen Sprödigkeit 
gewiſſer Phantaſten iſt, die den Menſchen übelnehmen, daß ſie 
anders ſind, als wie dieſe ungebetenen Geſetzgeber es haben 
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wollen, kurz, diejenige Gefälligkeit, ohne welche es vielleicht mög⸗ 
lich iſt, die Hochachtung, aber niemals die Liebe der Menſchen 
zu erlangen, weil wir nur Diejenigen lieben können, die uns 
ähnlich ſind, die unſern Geſchmack haben oder zu haben ſcheinen 
und ſo eifrig ſind, unſer Vergnügen zu befördern, daß ſie hierin 
die Aſpaſia von Milet zum Muſter nehmen, welche ſich bis ans 
Ende in der Gunſt des Perikles erhielt, indem ſie in demjenigen 
Alter, worin man die Seele der Damen zu lieben pflegt, ſich 
in die Grenzen der Platoniſchen Liebe zurückzog und die Rolle 
des Körpers durch Andere ſpielen ließ. 

„Ich leſe in Deinen Augen, Kallias, was Du gegen dieſe 
Künſte einzuwenden haſt, die ſich ſo übel mit den Vorurtheilen 
vertragen, die Du gewohnt biſt für Grundſätze zu halten. Es 
iſt wahr, die Kunſt, zu leben, welche die Sophiſten lehren, iſt 
auf ganz andere Begriffe von dem, was in ſittlichem Verſtande 
ſchön und gut iſt, gebaut, als diejenigen hegen, die von dem 
idealiſchen Schönen und von einer gewiſſen Tugend, die ihr 
eigner Lohn ſein ſoll, ſo viel ſchöne Dinge zu ſagen wiſſen. 
Allein, wenn Du noch nicht müder biſt, mir zuzuhören, als ich 
es bin, zu ſchwatzen, ſo denke ich, es ſoll mir nicht ſchwer wer— 
den, Dich zu überzeugen, daß das idealiſche Schöne und die 
idealiſche Tugend mit jenen Geiſtermärchen, deren ich vorhin 
erwähnte, in die nämliche Claſſe gehören.“ 


Fünftes Capitel. 
Der Anti⸗Platonismus in nuce, 


„Was iſt das Schöne? Was iſt das Gute? — Ehe wir dieſe 
Frage beantworten können, müſſen wir, däucht mich, vorher 
fragen: Was iſt das, was die Menſchen ſchön und gut nennen? 
Wir wollen vom Schönen anfangen. Was für eine unendliche 
Verſchiedenheit in den Begriffen, die man ſich bei den verſchie— 
denen Völkern des Erdbodens von der Schönheit macht! Alle 
Welt kommt darin überein, daß ein ſchönes Weib das ſchönſte 
unter allen Werken der Natur ſei. Allein wie muß ſie ſein, 
um für eine vollkommne Schönheit in ihrer Art gehalten zu 
werden? Hier fängt der Widerſpruch an. Stelle Dir eine Ver⸗ 
ſammlung von ſo vielen Liebhabern vor, als es verſchiedene 
Nationen unter verſchiedenen Himmelsſtrichen giebt: was iſt ge⸗ 
wiſſer, als daß ein Jeder den Vorzug ſeiner Geliebten vor den 
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Uebrigen behaupten wird? Der Europäer wird die blendende 
Weiße, der Mohr die rabengleiche Schwärze der ſeinigen vor⸗ 
ziehen; der Grieche wird einen kleinen Mund, eine Bruſt, die 
mit der hohlen Hand bedeckt werden kann, und das angenehme 
Ebenmaß einer feinen Geſtalt, der Afrikaner die eingedrückte 
Naſe, die ölige Haut und die aufgeſchwollenen Lippen, der Perſer 
die großen Augen und den ſchlanken Wuchs, der Serer die 
kleinen Augen, den runden Wanſt und die winzigen Füße an 
der ſeinigen bezaubernd finden. Hat es vielleicht mit dem 
Schönen im ſittlichen Verſtande, mit dem, was ſich geziemt, eine 
andere Bewandtniß? Ich glaube nein. Die ſpartaniſchen 
Jungfrauen ſcheuen ſich nicht, in einem Aufzuge 1 zu wer⸗ 
den, wodurch in Athen die geringſte öffentliche Metze ſich entehrt 
hielte. In Perſien würde ein Frauenzimmer, das an einem 
öffentlichen Orte ſein Geſicht entblößte, ebenſo angeſehen wer: 
den als in Smyrna eine, die ſich ohne alle Kleidung ſehen ließe. 
Bei den morgenländiſchen Völkern erfordert der Wohlanftand eine 
Menge von Beugungen und unterthänigen Geberden, die man 
gegen e macht, die man ehren will; wir Griechen finden 
dieſe Höflichkeit ebenſo ſchändlich und ſklavenmäßig, als die 
attiſche Urbanität zu Perſepolis grob und bäuriſch ſcheinen 
würde. Bei den Griechen hat eine Freigeborene ihre Ehre ver- 
loren, die ſich den jungfräulichen Gürtel von einem Andern als 
ihrem Manne auflöſen läßt; bei gewiſſen Völkern jenſeits des 
Ganges iſt ein Mädchen deſto vorzüglicher, je mehr es Liebhaber 
gehabt hat, die ſeine Reizungen aus Erfahrung anzurühmen 
wiſſen. Dieſe Verſchiedenheit der Begriffe vom ſittlichen Schönen 
zeigt ſich nicht nur in beſonderen Gebräuchen und Gewohnheiten 
verſchiedener Völker, wovon ſich die Beiſpiele ins Unendliche 
häufen ließen, ſondern ſelbſt in dem Begriffe, den fie ſich über- 
haupt von der Tugend machen. Bei den Römern iſt Tugend 
und Tapferkeit einerlei; bei den Athenern ſchließt dieſes Wort 
alle Arten von nützlichen und angenehmen Eigenſchaften in ſich. 
Zu Sparta kennt man keine andere Tugend als den Gehorſam 
gegen die Geſetze, in deſpotiſchen Reichen keine andere als die 
ſklaviſche Unterthänigkeit gegen den Monarchen und ſeine Sa⸗ 
trapen; am Kaſpiſchen Meere iſt der Tugendhafteſte, der am Beſten 
rauben kann und die meiſten Feinde erſchlagen hat; in dem 
wärmſten Striche von Indien hat nur der die höchſte Tugend 
erreicht, der ſich durch eine völlige Unthätigkeit, ihrer Meinung 
nach, den Göttern ähnlich macht. 
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„Was folgt nun aus allen dieſen Beiſpielen? Iſt nichts an 
ſich ſelbſt ſchön oder recht? Giebt es kein gewiſſes Modell, wonach 
dasjenige, was ſchön oder ſittlich iſt, beurtheilt werden muß? 
Wir wollen ſehen. Wenn ein ſolches Modell iſt, ſo muß es in 
der Natur ſein. Denn es wäre Thorheit, ſich einzubilden, daß 
irgend ein Pygmalion eine Bildſäule ſchnitzen könne, welche 
ſchöner wäre als die berühmte Phryne, die ſich der Vollkommen⸗ 
heit aller Formen ihrer Geſtalt dermaßen bewußt war, daß ſie 
kein Bedenken trug, eine unendliche Menge von Augen zu Rich— 
tern darüber zu machen, als ſie an einem Feſte der Eleuſiniſchen 
Göttinnen ſich, blos in ihre langen fliegenden Haare eingehüllt, 
öffentlich im Meere badete. Gewiß iſt die Venus eines jeden 
Volkes nichts Anderes als die Abbildung derjenigen Frau, 
bei welcher ſich nach dem allgemeinen Urtheile dieſes Volkes 
die Nationalſchönheit im höchſten Grade befinden würde. Aber 
welches unter ſo vielerlei Modellen iſt denn an ſich ſelbſt das 
ſchönſte? Wer ſoll unter ſo Vielen, die an den goldenen Apfel 
mit anſcheinend gleichem Recht Anſpruch machen, den Ausſchlag 
geben? Wir wollen es verſuchen. Geſetzt, es würde eine all- 
gemeine Verſammlung angeſtellt, wozu eine jede Nation den 
ſchönſten Mann und das ſchönſte Weib, nach ihrem National⸗ 
Modell zu urtheilen, geſchickt hätte, und wo die Weiber zu ent- 
ſcheiden hätten, welcher unter allen dieſen Mitbewerbern um 
den Preis der Schönheit der ſchönſte Mann, und die Männer, 
welche unter allen das ſchönſte Weib wäre. Dies vorausgeſetzt, 
ſage ich, man würde gar bald Diejenigen aus allen Uebrigen 
ausſondern, die unter dieſen milden und gemäßigten Himmels⸗ 
ſtrichen geboren worden wären, wo die Natur allen ihren Werken 
ein feineres Ebenmaß der Geſtalt und eine angenehmere Miſchung 
der Farben zu geben pflegt. Denn die vorzügliche Schönheit 
der Natur in den gemäßigten Zonen erſtreckt ſich vom Menſchen 
bis auf die Pflanzen. Unter dieſen Auserleſenen von beiden 
Geſchlechtern würde vielleicht der Vorzug lange zweifelhaft ſein; 
allein endlich würde doch unter den Männern derjenige den 
Preis erhalten, bei deſſen Landsleuten die verſchiedenen gym— 
naſtiſchen Uebungen ohne Uebermaß und in dem höchſten Grade 
der Vollkommenheit getrieben würden, und alle Männer würden 
mit einer Stimme diejenige für die ſchönſte unter den Schönen 
erklären, die von einem Volke abgeſchickt worden wäre, welches 
bei der Erziehung der Töchter die möglichſte Entwicklung und 
Pflege der natürlichen Schönheit zur Hauptſache machte. Der 
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Spartaner würde alſo vermuthlich für den ſchönſten Mann und 
die Perſerin für das ſchönſte Weib erklärt werden. Der Grieche, 
welcher der Anmuth den Vorzug vor der Schönheit giebt, weil 
die griechischen Weiber mehr reizend als ſchön find, würde nichts⸗ 
deſtoweniger zu eben der Zeit, da ſein Herz einem Mädchen von 
Paphos oder Milet den Vorzug gäbe, bekennen müſſen, daß die 
Perſerin ſchöner ſei, und eben dieſes würde der Serer thun, ob 
er gleich das dreifache Kinn und den Wanſt ſeiner Landsmännin 
reizender finden würde. 

„Vermuthlich hat es die nämliche Bewandtniß mit dem ſitt⸗ 
lichen Schönen. So groß auch hierin die Verſchiedenheit der 
Begriffe unter verſchiedenen Zonen iſt, ſo wird doch ſchwerlich 
n werden können, daß der Preis der Sitten derjenigen 

ation gebühre, welche die geiſtreichſte, die ausgebildetſte, die 
belebteſte, geſelligſte und angenehmſte iſt. Die ungezwungene 
und einnehmende Urbanität des Atheners muß einem jeden 
Fremden angenehmer ſein als die abgemeſſene, ernſthafte und 
ceremonielle Höflichkeit des Morgenländers. Das verbindliche 
Weſen, der Schein von Leutſeligkeit, den jener ſeinen kleinſten 
Handlungen zu geben weiß, muß vor dem ſteifen Ernſt des Per⸗ 
ſers oder der rauhen Gutherzigkeit des Scythen eben ſo ſehr 
den Vorzug erhalten, als der Putz einer Dame von Smyrna, 
der die Schönheit weder ganz verhüllt, noch ganz den Augen 
preisgiebt, vor der Vermummung der Morgenländerin oder 
der thieriſchen Blöße einer Wilden. Das Muſter der aufgeklär⸗ 
teſten und geſelligſten Nation ſcheint alſo die wahre Regel des 
ſittlichen Schönen oder des Anſtändigen zu ſein, und Athen und 


Smyrna ſind die Schulen, worin man ſeinen Geſchmack und 


ſeine Sitten bilden muß. 

„Allein, nachdem wir eine Regel für das Schöne gefunden 
haben, was für eine werden wir für das, was recht iſt, finden? 
wovon ſo verſchiedene und widerſprechende Begriffe unter den 
Menſchen herrſchen, daß ebendieſelbe Handlung, die bei dem 
einen Volke mit Lorbeerkränzen und Statuen belohnt wird, bei 
dem andern eine ſchmähliche Todesſtrafe verdient, und daß kaum 
ein Laſter iſt, welches nicht irgendwo ſeinen Altar und ſeinen 
Prieſter habe. Es iſt wahr, die Geſetze find bei dem Volle, 
welchem ſie gegeben ſind, die Richtſchnur des Rechts und Une 
rechts; allein, was bei dieſem Volke durch das Geſetz befohlen 
wird, wird bei einem andern durch das Geſetz verboten. 

„Die Frage iſt alſo: Giebt es nicht ein allgemeines Geſetz, 


# 
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welches beſtimmt, was an ſich ſelbſt recht iſt? Ich antworte: 
Ja; und dieſes allgemeine Geſetz, was könnt' es anders ſein 
als die Stimme der Natur, die zu einem Jeden ſpricht: Suche 
Dein eigenes Beſtes; oder mit andern Worten: Befriedige Deine 
natürlichen Begierden und genieße ſo viel Vergnügen, als Du 
kannſt. Dies iſt das einzige Geſetz, das die Natur dem Men⸗ 
ſchen gegeben hat; und ſo lange er ſich im Stande der Natur 
befindet, iſt das Recht, das er an Alles hat, was ſeine Begier⸗ 
den verlangen, oder was ihm gut iſt, durch nichts Anderes als 
das Maß ſeiner Stärke eingeſchränkt; er darf Alles, was er 
kann, und iſt keinem Andern etwas ſchuldig. Allein der Stand 
der Geſellſchaft, welcher eine Anzahl von Menſchen zu ihrem 
gemeinſchaftlichen Beſten vereinigt, ſetzt zu jenem einzigen Geſetze 
der Natur: Suche Dein eigenes Beſtes, die Einſchränkung: ohne 
einem Andern zu ſchaden. Wie alſo im Stande der Natur 
einem jeden Menſchen Alles recht iſt, was ihm nützlich iſt: ſo 
erklärt im Stande der Geſellſchaft das Geſetz Alles für unrecht 
und ſtrafwürdig, was der Geſellſchaft ſchädlich iſt, und verbindet 
hingegen die Vorſtellung eines Vorzugs und belohnungswürdigen 
Verdienſtes mit allen Handlungen, wodurch der Nutzen oder das 
Vergnügen der Geſellſchaft befördert wird. 

„Die Begriffe von Tugend und Laſter gründen ſich alſo eines: 
theils auf den Vertrag, den eine gewiſſe Geſellſchaft unter ſich 
gemacht hat, und inſofern ſind ſie willkürlich, anderntheils auf 
dasjenige, was einem jeden Volke nützlich oder ſchädlich iſt; und 
daher kommt es, daß ein ſo großer Widerſpruch unter den Ge⸗ 
ſetzen verſchiedener Nationen herrſcht. Das Klima, die Lage, 
die Regierungsform, die Religion, das eigene Temperament und 
der Nationalcharakter eines jeden Volkes, ſeine Lebensart, ſeine 
Stärke oder Schwäche, ſeine Armuth oder ſein Reichthum be⸗ 
ſtimmen ſeine Begriffe von dem, was ihm gut oder ſchädlich iſt. 
Daher dieſe unendliche Verſchiedenheit des Rechts oder Unrechts 
unter den policirten Nationen; daher der Contraſt der Moral 
der glühenden Zonen mit der Moral der kalten Länder, der 
Moral der freien Staaten mit der Moral der deſpotiſchen Reiche, 
der Moral einer armen Republik, welche nur durch den kriege— 
riſchen Geiſt gewinnen kann, mit der Moral einer reichen, die 
ihren Wohlſtand dem Geiſte der Handelſchaft und dem Frieden 
zu danken hat; daher endlich die Albernheit der Moraliſten, 
welche ſich den Kopf zerbrechen, um zu beſtimmen, was für alle 
Nationen recht ſei, ehe ſie die Aullsſung der Aufgabe gefunden 
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haben, wie man machen könne, daß ebendaſſelbe für alle Na- 
tionen gleich nützlich ſei. N 
„Die Sophiſten, deren Sittenlehre ſich nicht auf abgezogene 
Ideen, ſondern auf die Natur und wirkliche Beſchaffenheit der 
Dinge gründet, finden die Menſchen an einem jeden Orte ſo, 
wie ſie ſein können. Sie ſchätzen einen Staatsmann zu Athen 
an ſich ſelbſt nicht höher als einen Gaukler zu Perſepolis, und 
eine Matrone von Sparta iſt in ihren Augen kein vortreff⸗ 
licheres Weſen als eine Lais zu Korinth. Es iſt wahr, der 
Gaukler würde zu Athen und die Lais zu Sparta ſchädlich ſein; 
allein ein Ariſtides würde zu Perſepolis und eine Spartanerin 
zu Korinth, wo nicht eben ſo ſchädlich, doch wenigſtens ganz 
unnützlich ſein. Die Idealiſten, wie ich dieſe Philoſophen zu nennen 
pflege, welche die Welt nach ihren Ideen umſchmelzen wollen, 
bilden ihre Lehrjünger zu Menſchen, die man nirgends für ein⸗ 
heimiſch erkennen kann, weil ihre Moral eine Geſetzgebung vor⸗ 
ausſetzt, welche nirgends vorhanden iſt. Sie bleiben arm und 
ungeachtet, weil ein Volk nur Demjenigen Hochachtung und Be: 
lohnung zuerkennt, der feinen Nutzen befördert oder doch zu 
befördern ſcheint; ja, ſie werden als Verderber der Jugend und 
als heimliche Feinde der Geſellſchaft angeſehen, und die Landes⸗ 
verweiſung oder der Giftbecher iſt zuletzt Alles, was ſie für die 
undankbare Bemühung davontragen, die Menſchen zu ent⸗ 
körpern, um ſie in die Claſſe der mathematiſchen Punkte, Linien 
und Dreiecke zu erheben. Klüger als dieſe eingebildeten Weiſen a 
die, wie jener Citherſchläger von Aspendus, nur in und für ſich 
ſelbſt muſiciren, überlaſſen die Sophiſten den Geſetzen eines 
jeden Volkes, ihre Bürger zu lehren, was recht oder unrecht ſei. 
Da fie ſelbſt zu keinem beſondern Staatskörper gehören, jo ge 
nießen ſie die Vorrechte eines Weltbürgers, und indem ſie den 
Geſetzen und der Religion eines jeden Volkes, bei dem ſie ſich 
befinden, diejenige Achtung bezeigen, welche fie vor allen Un- 
gelegenheiten mit den Handhabern derſelben ſichert, ſo erkennen 
und befolgen ſie doch in der That kein anderes als jenes all!? 
Ban: Geſetz der Natur, welches dem Menſchen fein eigenes 
eſtes zur einzigen Richtſchnur giebt. Alles, wodurch ihre natür⸗ 


liche Freiheit eingeſchränkt wird, iſt die Beobachtung einer nütz⸗ 


lichen Klugheit, die ihnen vorſchreibt, ihren Handlungen die 
Farbe, den Schnitt und die Auszierung zu geben, wodurch ſie 
denjenigen, mit welchen ſie zu thun haben, am Gefälligſten wer⸗ 
den. Das moraliſche Schöne iſt für unſere Handlungen eben 
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das, was der Putz für unſern Leib; und es iſt ebenſo nöthig, 
ſeine Aufführung nach den Vorurtheilen und dem Geſchmack 
derjenigen zu modeln, mit denen man lebt, als es nöthig iſt, 
ſich ſo zu kleiden wie ſie. Ein Menſch, der nach einem gewiſſen 
beſondern Modell gebildet worden iſt, ſollte, wie die wandelnden 
Bildſäulen des Dädalus, an ſeinen väterlichen Boden angefeſſelt 
werden; denn er iſt nirgends an feinem Platz als unter Seines 
gleichen. Ein Spartaner würde ſich nicht beſſer ſchicken, die 
Rolle eines oberſten Sklaven des Artaxerxes zu ſpielen, als ein 
Sarmater ſich ſchickte, Polemarchos (Kriegsminiſter) zu Athen 
zu ſein. Der Weiſe hingegen iſt der allgemeine Menſch, der 
Menſch, dem alle Farben, alle Umſtände, alle Verfaſſungen und 
Stellungen anſtehen; und er iſt es eben darum, weil er keine 
beſondern Vorurtheile und Leidenſchaften hat, weil er nichts als 
ein Menſch iſt. Er gefällt allenthalben, weil er, wohin er kommt, 
ſich die Vorurtheile und Thorheiten gefallen läßt, die er antrifft. 
Wie ſollte er nicht geliebt werden, er, der immer bereit iſt, ſich 
für die Vortheile Anderer zu beeifern, ihre Begriffe zu billigen, 
ihren Leidenſchaften zu ſchmeicheln? Er weiß, daß die Menſchen 
von nichts überzeugter ſind als von ihren Irrthümern, nichts 
zärtlicher lieben als ihre Fehler, und daß es kein gewiſſeres 
Mittel giebt, ſich ihr Mißfallen zuzuziehen, als wenn man ihnen 
eine Wahrheit entdeckt, die fie nicht wiſſen wollen. Weit ent- 
fernt alſo, ihnen die Augen wider ihren Willen zu öffnen oder 
einen Spiegel vorzuhalten, der ihnen ihre Häßlichkeit vorrückte, 
beſtärkt er den Thoren in dem Gedanken, daß nichts abge— 
ſchmackter ſei, als Verſtand zu haben, den Verſchwender in dem 
Wahne, daß er großmüthig, den Knicker in dem Gedanken, daß 
er ein guter Haushalter, die Häßliche in der ſüßen Einbildung, 
daß ſie deſto geiſtreicher, und den Großen und Reichen in der 
Ueberredung, daß er ein Staatsmann, ein Gelehrter, ein Held, 
ein Gönner der Muſen, ein Liebling der Schönen, kurz Alles, 
was er wolle, ſei. Er bewundert das Syſtem des Philoſophen, 
die einbildiſche Unwiſſenheit des Hofmannes und die großen 
Thaten des Generals. Er geſteht dem Tanzmeiſter ohne Wider— 
rede zu, daß Cimon der größte Mann in Griechenland geweſen 
wäre, wenn er — die Füße beſſer zu ſetzen gewußt hätte, und 
dem Maler, daß man mehr Genie braucht, ein Zeuxis als ein 
Homer zu ſein. Dieſe Art, mit den Menſchen umzugehen, iſt 
von unendlich größerem Vortheil, als man beim erſten Anblick 
denken ſollte. Sie erwirbt uns ihre Liebe, ihr Zutrauen und 
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eine deſto größere Meinung von unſerm Verdienſte, je größer 
diejenige iſt, die wir von dem ihrigen zu haben ſcheinen. Sie 
iſt das gewiſſeſte Mittel, zu den höchſten Stufen des Glücks 
empor zu ſteigen. Meinſt Du, daß es die größten Talente, die 
vorzüglichſten Verdienſte ſeien, die einen Archonten, einen Heer⸗ 
führer, einen Satrapen oder den ane eines Fürſten 
machen? Siehe Dich in den Republiken um: Du wirſt finden, 
daß der Eine ſein Anſehen der lächelnden Miene zu danken hat, 
womit er die Bürger grüßt, ein Anderer der anſehnlichen 
Peripherie ſeines Wanſtes, ein Dritter der Schönheit ſeiner 
Gemahlin und ein Vierter ſeiner brüllenden Stimme. Gehe 
an die Höfe: Du wirſt Leute finden, welche das Glück, worin 
ſie ſchimmern, der Empfehlung eines Kammerdieners, der Gunſt 
einer Dame, die ſich für ihre Talente verbürgt hat, oder der 
Gabe des Schlafs ſchuldig ſind, womit ſie befallen werden, wenn 
der Vezier mit ihren Weibern ſcherzt. Nichts iſt in dieſem Lande 
der Bezauberungen gewöhnlicher, als einen unbärtigen Knaben 
in einen Feldherrn, einen Gaukler in einen Staatsminiſter, 
einen Kuppler in einen Oberprieſter verwandelt zu ſehen; ja, 
ein Menſch ohne alle ſittlichen Verdienſte kann oft durch ein 
einziges Talent, welches er vielleicht nicht einmal geſtehen darf, 
zu einem Glücke gelangen, das ein Anderer ne: die größten 
Verdienſte vergeblich zu erhalten geſucht hat. 

„Wer könnte demnach zweifeln, daß die Kunſt der Sophiſten 
nicht fähig ſein ſollte, ihrem Beſitzer auf dieſe oder jene Art die 
Gunſt des Glücks zu verſchaffen? — Vorausgeſetzt, daß er die 
natürlichen Gaben beſitze, ohne welche der Mann von Verſtand 
allezeit dem Narren Platz machen muß, der damit verſehen iſt. 
Allein ſelbſt auf dem Wege der Verdienſte iſt Niemand gewiſſer, 
ſein Glück zu machen als er. Wo iſt das Amt, das er nicht 
mit Ruhm bekleiden wird? Wer iſt geſchickter, die Menſchen zu 
regieren, als Derjenige, der am Beſten mit ihnen umzugehen 
weiß? Wer ſchickt ſich beſſer zu öffentlichen Unterhandlungen? 
Wer iſt fähiger, Rathgeber eines Fürſten oder Demagog eines 
unabhängigen Volkes zu ſein? Ja, wofern er nur das Glück 
auf ſeiner Seite hat, wer wird mit größerem Ruhm ein Kriegs⸗ 
heer anführen? Wer die Kunſt beſſer verſtehen, ſich für die Ge- 
ſchicklichkeit und die Verdienſte feiner Untergebenen belohnen zu 
laſſen? Wer die Vorſicht, die er nicht gehabt, die klugen An⸗ 
ſtalten, die er nicht gemacht, die Wunden, die er nicht bekommen 
hat, beſſer geltend zu machen wiſſen als er? 
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„Doch, es iſt Zeit, einen Discurs zu enden, der für uns Beide 
ermüdend zu werden anfängt. — Ich habe Dir genug geſagt, 
um den Zauber zu vernichten, den die Schwärmerei auf Deine 
Seele geworfen hat, und wenn dies nicht genug iſt, ſo würde 
Alles überflüſſig ſein, was ich hinzuthun könnte. 

„Glaube übrigens nicht, Kallias, daß der Orden der Sophiſten 
einen unanſehnlichen Theil der menſchlichen Geſellſchaft mache. 
Die Anzahl derjenigen, die unſere Kunſt ausüben, iſt in allen 
Ständen ſehr beträchtlich, und Du wirſt unter Hundert, die ein 
großes Glück gemacht haben, ſchwerlich einen Einzigen finden, 
der es nicht einer geſchickten Anwendung unſerer Grundſätze zu 
danken habe. Dieſe Grundſätze machen (wiewol ſie aus Klug⸗ 
heit nicht laut bekannt oder eingeſtanden werden) die gewohnliche 
Denkungsart der Höflinge, der Leute, die ſich dem Dienſte der 
Großen gewidmet haben, und überhaupt derjenigen Claſſe von 
Menſchen aus, die an jedem Orte die Erſten und Angeſehenſten 
ſind; und (die wenigen Fälle ausgenommen, wo das ſpielende 
Glück durch einen blinden Wurf einen Narren an den Platz 
eines klugen Menſchen fallen läßt) ſind die geſchickten Köpfe, die 
von dieſen Maximen den beſten Gebrauch zu machen wiſſen, 
allezeit Diejenigen, die es auf der Bahn der Ehre und des Glücks 
am Weiteſten bringen.“ 
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Agathon wird durch Hippias mit der ſchönen Danae bekannt. 


Erſles Capilel. 
Unerwartete Ungelebrigteit des Agathon. 


Hippias konnte ſich wol für berechtigt halten, einigen Dank 
bei ſeinem Lehrjünger verdient zu haben, da er ſich ſo viele 
Mühe gegeben hatte, ihn weiſe zu machen. Allein, wir müſſen 
es nur geſtehen, er hatte es mit einem Menſchen zu thun, der 
nicht fähig war, die Wichtigkeit dieſes Dienſtes einzuſehen oder 
die Schönheit eines Lehrbegriffs zu empfinden, welcher dem 
ganzen Syſtem ſeiner eigenen Begriffe und Gefühle ſo ſehr zu— 
wider war. Die Erwartung des Sophiſten wurde alſo nicht 
wenig betrogen, als Agathon, wie er ſah, daß ſein weiſer Ge— 
bieter zu reden aufgehört hatte, ihm dieſe kurze Antwort gab: 

„Du haſt eine ſchöne Rede gehalten, Hippias; Deine Beob— 
achtungen ſind ſehr fein, Deine Schlüſſe ſehr bündig, Deine 
Maximen ſehr praktiſch, und ich zweifle nicht, daß der Weg, den 
Du mir vorgezeichnet haſt, wirklich zu einer Glückſeligkeit führe, 
deren Vorzüge vor der meinigen Du in ein jo helles Licht ‘ge: 
ſetzt haſt. Demungeachtet empfinde ich nicht die mindeſte Luſt, 
ſo glücklich zu ſein, und wenn ich mich anders recht kenne, ſo 
werde ich ſchwerlich eher ein Sophiſt werden, bis Du Deine 
Tänzerinnen entläſſeſt, Dein Haus zu einem öffentlichen Tempel 
der Diana widmeſt und nach Indien ziehſt, ein Gymnoſophiſt 
zu werden.“ 

Hippias lachte über dieſe Antwort, ohne daß ſie ihm deſto 
beſſer gefiel. „Und was haſt Du gegen mein Syſtem einzuwen⸗ 
den?“ fragte er. 

„Daß es mich nicht überzeugt,“ erwiderte Agathon. 

„Und warum nicht?“ 
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„Weil meine Erfahrungen und Empfindungen Deinen Schlüſſen 
widerſprechen.“ 

„Ich möchte wol wiſſen, was dies für Erfahrungen und 
Empfindungen ſind, die demjenigen widerſprechen, was alle Welt 
erfährt und empfindet?“ 

„Du würdeſt mir beweiſen, daß es Chimären ſind.“ 

„Und wenn ich es bewieſen hätte?“ 

„So würdeſt Du es nur Dir bewieſen haben; Du würdeſt 
nichts damit beweiſen, als daß Du nicht Kallias biſt. 

„Aber die Frage iſt, ob Hippias oder Kallias richtig denkt?“ 

„Wer ſoll Richter ſein?“ 

„Das ganze menſchliche Geſchlecht.“ 

„Was würde das wider mich beweiſen?“ 

„Sehr viel. Wenn zehn Millionen Menſchen urtheilen, daß 
zwei oder drei aus, ihrem Mittel Narren ſind, ſo ſind ſie es; 
dies iſt unleugbar.“ 

„Aber wie, wenn die zehn Millionen, deren Ausſpruch Dir 
ſo entſcheidend vorkommt, Millionen Thoren wären, und die 
Drei wären die Klugen? 

„Wie müßte dies zugehen?“ 

„Können nicht zehn Millionen die Peſt haben, und Sokrates 
allein geſund bleiben?“ 

„Dieſe Inſtanz beweiſt nichts für Dich. Ein Volk hat nicht 
immer die Peſt; allein die en Millionen denken immer jo wie 
ich. Sie ſind in ihrem natürlichen Zuſtande, wenn jie jo den- 
ken, und wer anders denkt, gehört alſo entweder zu einer 
andern Gattung von Weſen, oder zu den Weſen, die man 
Thoren nennt.“ 

„So ergeb' ich mich in mein Schickſal.“ 

„Es giebt noch eine Alternative, junger e Du ſchämſt 
Dich entweder, Deine Gedanken io ſchnell zu derändern, oder 
Du biſt ein Heuchler.“ 

„Keines von Beiden, Hippias.“ 

„Leugne mir, zum Exempel, wenn Du kannſt, daß Dir die 
ſchöne Cyane, die uns beim Frühſtück bediente, Begierden ein- 
geflößt hat, und daß Du verſtohlene Blicke — 

„Ich leugne nichts.“ 

„So geſtehe, daß das Anſchauen dieſer runden, ſchneeweißen 
Arme, dieſes aus der flatternden Seide hervorathmenden 
Buſens die Begierde in Dir erregte, ihrer zu genießen.“ 

„Iſt das Anſchauen kein Genuß?“ 
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„Keine ee junger Menſch!“ 

„Du betrügſt Dich, Hippias wenn es erlaubt iſt, einem 
Weiſen das zu ſagen; ich bedarf keiner Ausflüchte. Ich mache 
nur einen Unterschied zwiſchen einem mechaniſchen Triebe, der 
nicht gänzlich von mir abhängt, und dem Willen meiner Seele. 
Ich habe den Willen nicht gehabt, deſſen Du mich beſchuldigſt.“ 

„Ich beſchuldige Dich nichts, als daß Du meiner ſpotteſt. 
Ich denke, daß ich die Natur kennen ſollte. Die Schwärmerei 
kann in Deinen Jahren keine ſo unheilbare Krankheit ſein, 
daß jie wider die Reizungen des Vergnügens ſollte aushalten 
können. 

„Deswegen vermeide ich die Gelegenheiten.“ 

„Du geſtehſt alſo, daß Cyane reizend iſt?“ 

„Sehr reizend.“ 

„Und daß ihr Genuß ein Vergnügen wäre?“ 

„Vermuthlich.“ 

„Warum quälſt Du Dich denn, Dir ein Vergnügen zu ver: 
ſagen, das in Deiner Gewalt iſt?“ 

„Weil ich mich dadurch vieler anderer Freuden berauben 
würde, die ich höher ſchätze.“ 

„Kann man in Deinem Alter ſo ſehr ein Neuling ſein? 
Was für ein Vergnügen, das allen übrigen Menſchen unbe⸗ 
kannt iſt, hat die Natur für Dich allein aufbehalten? Wenn 
Du noch größere kennſt als dieſes — Doch, ich merke Dich. 
Du wirſt mir wieder von der Wonne der Geiſter, von Nektar 
und Ambroſia ſprechen; aber wir ſpielen jetzt keine Komödie, 
mein Freund.“ 

„Hippias, ich rede, wie ich denke. Ich kenne Vergnügungen, 
die ich höher ſchätze als diejenigen, die der Menſch mit den 
Thieren gemein hat.“ 

„Zum Exempel?“ 

„Das Vergnügen, eine gute Handlung zu thun.“ 

„Was nennſt Du eine gute Handlung?“ 

„Eine Handlung, wodurch ich mit einiger Anſtrengung 
meiner Kräfte oder Aufopferung eines Vortheils oder Ver— 
gnügens Anderer Beſtes befördere.“ 

„Du biſt alſo thöricht genug, zu glauben, daß Du Andern 
mehr ſchuldig ſeiſt als Dir ſelbſt?“ 

„Das nicht; ſondern ich glaube vernünftig zu handeln, wenn ich 
ein geringeres Gut dem größeren aufopfere, welches ich genieße, 
wenn ich das Glück meiner Nebengeſchöpfe befördern kann.“ 
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„Du biſt ſehr dienſtfertig. Geſetzt aber, es ſei ſo, wie hängt 
dies mit demjenigen zuſammen, wovon jetzt die Rede iſt?“ 

„Dies iſt leicht zu ſehen. Geſetzt, ich überließe mich den 
Eindrücken, welche die Reizungen der ſchönen Cyane auf mich 
machen könnten, und ſie gewährte mir Alles, — was ein Ge⸗ 
ſchöpf wie ſie gewähren kann. Eine Verbindung von dieſer Art 
könnte wol von keiner langen Dauer ſein. Aber würden die 
Erinnerungen der genoſſenen Freuden nicht die Begierde er— 
wecken, ſie wieder zu genießen?“ 

„Eine neue Cyane —“ 

„Würde mir wieder gleichgiltig werden und eben dieſe Be⸗ 
gierden zurücklaſſen.“ 

„Eine immerwährende Abwechslung iſt alſo hierin, wie Du 
ſiehſt, das Geſetz der Natur.“ 

„Aber auf dieſe Art würde ich's gar bald ſo weit bringen, 
keiner Begierde widerſtehen zu können.“ 

„Wozu brauchſt Du zu widerſtehen, ſo lange Deine Begierden 
in den Schranken der Natur und der Mäßigung bleiben?“ 

„Wie aber, wenn endlich das Weib meines Freundes, oder 
welche es ſonſt wäre, die der ehrwürdige Name einer Mutter 
gegen den bloßen Gedanken eines unkeuſchen Anfalls ſicher 
ſtellen ſoll, oder wie, wenn die unſchuldige Jugend einer Toch- 
ter, die vielleicht keine andere Mitgift als ihre Unſchuld und 
Schönheit hat, der Gegenſtand dieſer Begierden würde, über die 
ich durch ſo vieles Nachgeben alle Gewalt verloren hätte?“ 

„So hätteſt Du Dich, in Griechenland wenigſtens, vor den 
Geſetzen vorzuſehen. Allein was müßte das für ein Gehirn 
ſein, das in ſolchen Umſtänden kein Mittel ausfindig machen 
könnte, ſeine Leidenſchaft zu vergnügen, ohne ſich mit den Ge⸗ 
ſetzen zu überwerfen? Ich ſehe, Du kennſt die Schönen zu Athen 
und Sparta nicht.“ 

„O, was dies betrifft, ich kenne ſogar die Prieſterinnen zu 
a Aber iſt's möglich, daß Du im Ernſte geſprochen 
a Pu 

„Ich habe nach meinen Grundſätzen geſprochen. Die Geſetze 
haben in gewiſſen Staaten (denn es giebt einige, wo ſie mehr 
Nachſicht tragen) für nöthig gefunden, unſer natürliches Recht 
an eine Jede, die unſere Begierden erregt, einzuſchränken. Allein 
da dies nur geſchah, um gewiſſe Ungelegenheiten zu verhindern, 
die aus dem ungeſcheuten Gebrauch jenes Rechts in ſolchen 
Staaten zu beſorgen wären, ſo ſiehſt Du, daß der Geiſt und 
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die Abſicht des Geſetzes nicht verletzt wird, wenn man vor⸗ 


ſichtig genug iſt, zu den Ausnahmen, die man davon macht, 
keine Zeugen zu nehmen.“ 


„O Hippias!“ rief Agathon hier aus, „ich habe Dich, wo 


hin ich Dich bringen wollte. Sieh einmal die Folgen Deiner 
ſelbſtſüchtigen Grundſätze! Wenn Alles an ſich ſelbſt recht iſt, 
was meine Begierden wollen; wenn die ausſchweifenden For⸗ 
derungen der Leidenſchaft unter dem Namen des Nützlichen, 
den fie nicht verdienen, die einzige Richtſchnur unſerer Hand: 
lungen ſind; wenn den Geſetzen nur mit einer guten Art aus⸗ 
gewichen werden muß, und im Dunkeln Alles erlaubt iſt; wenn 
die Tugend und die Hoffnungen der Tugend nur Chimären 
ſind: was hindert die Kinder, ſich, ſobald es ihnen nützlich iſt 
und ungeſtraft geſchehen kann, wider ihre Eltern zu verſchwören? 
Was hindert die Mutter, ſich ſelbſt und ihre Tochter dem Meiſt⸗ 
bietenden preiszugeben? Was hindert mich, wenn ich da⸗ 
durch gewinnen kann, den Dolch in die Bruſt meines Freundes 
zu ſtoßen, die Tempel der Götter zu berauben, mein Vaterland 
zu verrathen, oder mich an die Spitze einer Räuberbande zu 
ſtellen und (wenn ich Macht genug dazu habe) ganze Länder 
zu verwüſten, ganze Völker in ihrem Blute zu ertränken? Siehſt 
Du nicht, daß Deine Grundſätze (die Du unverſchämt Weisheit 
nennſt und durch eine künſtliche Vermiſchung des Wahren und 
Falſchen ſcheinbar zu machen ſuchſt), wenn ſie allgemein wür⸗ 
den, die Menſchen in weit ärgere Ungeheuer als Hyänen, 
Tiger und Krokodile verwandeln würden? — Du ſpotteſt der 
Religion und der Tugend? Wiſſe, nur den unauslöſchlichen 
Zügen, womit ihr Bild in unſre Seelen eingegraben iſt, nur 
dem geheimen und wunderbaren Reize, der uns zur Wahrheit, 
Ordnung und Güte zieht und den Geſetzen beſſer zu ſtatten 
kommt als alle Belohnungen und Strafen, nur dieſem iſt es zu⸗ 
zuſchreiben, daß es noch Menſchen auf dem Erdboden giebt, 
und daß unter dieſen Menſchen noch ein Schatten von Sitt⸗ 
lichkeit und Güte zu finden iſt. Du erklärſt die Ideen von 
moraliſcher Vollkommenheit für Phantaſien. Siehe mich hier, 
Hippias, ſo wie ich hier bin, biete ich den Verführungen aller 
Deiner Cyanen, den ſcheinbarſten Ueberredungen Deiner egoiſti⸗ 
ſchen Weisheit und allen Vortheilen, die mir Deine Grundſätze 
und Dein Beiſpiel verſprechen, Trotz. Eine einzige von jenen 
Phantaſien iſt hinreichend, die unweſentliche Zauberei aller 
Deiner Blendwerke zu zerſtreuen. Nenne die Tugend immerhin 
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Schwärmerei; dieſe Schwärmerei macht mich glücklich und würde 
alle Menſchen glücklich machen, würde den ganzen Erdboden in 
ein Elyſium verwandeln, wenn Deine Grundſätze und Diejenigen, 
welche ſie ausüben, nicht, ſo weit ihr anſteckendes Gift dringt, 
Elend und Verderbniß ausbreiteten.“ 

Agathon wurde ganz glühend, indem er dies ſagte, und ein 
Maler, um den zürnenden Apollo zu malen, hätte ſein Geſicht 
in dieſem Augenblick zum Urbild nehmen müſſen. Der weiſe 
Hippias hingegen erwiderte dieſen Eifer mit einem Lächeln, 
welches dem Momus ſelbſt Ehre gemacht hätte, und ſagte, ohne 
ſeine Stimme zu verändern: „Nunmehr glaube ich Dich zu 
kennen, Kallias, und Du wirſt von meinen rufe ue weiter 
nichts zu beſorgen haben. Die geſunde Vernunft iſt nicht für 
ſo warme Köpfe gemacht wie der Deinige. Wie leicht, wenn 
Du mich zu verſtehen fähig geweſen wäreſt, hätteſt Du Dir den 
Einwurf ſelbſt beantworten können, daß die Grundſätze der So— 
phiſten verderblich wären, wenn ſie allgemein würden! Die 
Natur hat ſchon dafür geſorgt, daß ſie nicht allgemein werden. 
— Doch ich würde mir ſelbſt lächerlich ſein, wenn ich Deine 
begeiſterte Apoſtrophe beantworten oder Dir zeigen wollte, wie 
ſehr auch der Affect der Tugend das Geſicht verfälſchen kann. 
Bleibe, wenn Du kannſt, immer, was Du biſt, Kallias! Fahre 
fort, Dich um den Beifall der Geiſter und die Gunſt der 
ätheriſchen Schönen zu bewerben; rüſte Dich, dem Ungemach, 
das Dein Platonismus Dir in dieſer Unterwelt zuziehen wird, 
großmüthig entgegen zu gehen, und tröſte Dich, wenn Du Leute 
ſiehſt, die niedrig genug ſind, ſich an irdiſchen Glückſeligkeiten 
zu weiden, mit dem frommen Gedanken, daß ſie in einem andern 
Leben, wo die Reihe an Dich kommt, glücklich zu ſein, ſich in 
den Flammen des Phlegethon wälzen werden.“ 

Mit dieſen Worten ſtand Hippias auf, warf einen verächt— 
lich⸗mitleidigen Blick auf Agathon und wandte ihm den Rücken 
zu, um ihm mit einer unter Seinesgleichen gewöhnlichen Höflich— 
keit zu verſtehen zu geben, daß er ſich zurückziehen könne. 


Zweites Capitel. 
Geheimer Anſchlag gegen die Tugend unſers Helden. 
Vermuthlich wird es einige Leſer dünken, Hippias habe in 
ſeinem Discurs bei ſeinem ſchönen Sklaven einen größern 
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Mangel von Erfahrung und Kenntniß der Welt vorausgeſetzt, 


als er nach Allem, was mit unſerm Helden bereits vorgegangen 
war, zu thun Urſache hatte. Wir müſſen alſo zur Entſchul 
digung dieſes Weiſen ſagen, daß Agathon (aus Urſachen, die 
uns unbekannt e ſind) für gut befunden hatte, aus dem 
glänzenden Theile ſeiner Begebenheiten und ſogar aus ſeinem 
ann ein Geheimniß zu machen. Denn dieſer Name war 
durch die Rolle, die er zu Athen geſpielt hatte, in den griechi⸗ 
ſchen Städten allzu bekannt geworden, als daß er es nicht auch 
dem Hippias hätte ſein ſollen; wiewol dieſer, ſeitdem er in 
Smyrna wohnte, ſich wenig um die Staatsangelegenheiten der 
Griechen bekümmerte, als welche er in den Händen ſeiner 
Freunde und Schüler ganz wohl verſorgt glaubte. Da nun 
Agathon die Vorſicht gebraucht hatte, ihm Alles zu verbergen, 
was einigen Verdacht hätte erwecken können, als ob er jemals 
etwas mehr als ein Aufwärter in dem Tempel zu Delphi ge⸗ 
weſen ſei, ſo konnte ihn Hippias um ſo mehr für einen gänz⸗ 
lichen Neuling in der Welt anſehen, als weder die Denkungs⸗ 
art noch das Betragen dieſes jungen Mannes ſo beſchaffen war, 
daß ein Kenner auf günſtigere Gedanken hätte gebracht werden 
ſollen. Leute von ſeiner Art können in der That zehn Jahre 
hinter einander in der großen Welt gelebt haben, ohne daß ſie 
dieſes fremde und entlehnte Anſehen verlieren, welches beim 
erſten Blicke verkündigt, daß ſie hier nicht einheimiſch ſind, ge 
ſchweige, daß ſie fähig wären, ſich jemals zu dieſer edlen Freiheit 
von den Feſſeln der gefunden Vernunft, zu dieſer weiſen Gleich— 
giltigkeit gegen Alles, was ſchöne Seelen Gefühl nennen, und 
zu dieſer verzärtelten Feinheit des Geſchmacks zu erheben, wo— 
durch die Hippiaſſe ſich auf eine ſo vortheilhafte Art unter⸗ 
ſcheiden. Sie können freilich auch Beobachtungen machen; allein, 
da ihnen natürlicherweiſe der ſympathetiſche Inſtinct mangelt, 
mittelſt deſſen Jene einander ſo ſchnell und zuverläſſig ausfindig 
machen; da ſie von Allem auf eine andere Art gerührt werden 
und ſich mit aller möglichen Anſtrengung der Einbildungskraft 
doch niemals recht an die Stelle eines Egoiſten ſetzen können: 
ſo ſind ſie in einer Welt, deren anſehnlichſter Theil aus Menſchen 
dieſes Schlages beſteht, immer in einem unbekannten Lande, 
wo ihre Erkenntniß blos bei Muthmaßungen ſtehen bleibt und 
ihre Erwartung alle Augenblicke durch unbegreifliche Zufälle und 
unverhoffte Erſcheinungen betrogen wird. 

Mit allen ſeinen Vorzügen war Agathon gleichwol ein 
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Mitglied dieſer letztern Claſſe, und es iſt alſo kein Wunder, daß 
er ungeachtet der tiefen Betrachtungen, die er über ſeine Unter⸗ 
redung mit ſeinem Gebieter anſtellte, ſehr weit entfernt war, 
die Gedanken zu errathen, womit der Sophiſt jetzt umging, 
deſſen Eitelkeit durch den ſchlechten Fortgang ſeines Vorhabens 
und den Eigenſinn dieſes ſeltſamen Jünglings weit mehr be— 
leidigt war, als er ſich hatte anſehen laſſen. Agathon, wenn 
er das wirklich wäre, was er zu ſein ſchien, wäre (dachte Hippias 
nicht ohne Grund) eine lebendige Widerlegung ſeines Syſtems. 
„Wie?“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „ich habe mehr als vierzig Jahre 
in der Welt gelebt und unter einer unendlichen Menge von 
Menſchen von allen Ständen und Claſſen nicht einen l 
angetroffen, der meine Begriffe von der menſchlichen Natur 
nicht beſtätigt hätte, und dieſer junge Menſch ſollte mich noch 
an die Tugend glauben lehren? Es kann nicht ſein; er iſt ein 
Phantaſt oder ein Heuchler. Was er auch ſein mag, ich will 
Res ausfindig machen. — — Gut! Ein glücklicher Einfall! Ich 
will ihn auf eine Probe ſtellen, wo er unterliegen muß, wenn 
er ein Schwärmer, oder wo er die Maske ablegen wird, wenn 
er ein Komödiant iſt. Er hat gegen Cyanen ausgehalten; dies 
hat ihn ſtolz und ſicher gemacht; aber es beweiſt noch nichts. 
Wir wollen ihn auf eine ſtärkere Probe fegen! Wenn er auch 
in dieſer den Sieg erhält, ſo muß er — Nun ja, dann will 
ich, beim Hercules! meine Nymphen entlaſſen, mein Haus den 
Prieſtern der Cybele vermachen und an den Ganges ziehen, 
um in der Höhle eines alten Palmbaumes mit geſchloſſenen 
Augen und den Kopf zwiſchen den Knien jo lange ſitzen zu 
bleiben, bis ich, allen meinen Sinnen zum Trotz, mir einbilde, 
daß ich nicht mehr bin!“ 

Dies war ein hartes Gelübde! Auch hielt ſich Hippias 
ſehr überzeugt, daß es ſo weit nicht kommen würde, und damit 
er keine Zei verſäumen möchte, machte er noch an demſelbigen 
Tage Anſtalt, ſeinen Anſchlag auszuführen. 


Drittes Capitek. 
Hippias ſtattet einen Beſuch bei einer Dame ab, die eine große Rolle 
in dieſer Geſchichte ſpielen wird. 
Die Damen zu Smyrna hatten damals eine Gewohnheit, 
welche ihrer Schönheit mehr Ehre machte als ihrer Sittſamkeit. 
105 
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Sie pflegten ſich in den warmen Monaten gemeiniglich alle 
Nachmittage eines kühlenden Bades zu bedienen, und um keine 
lange Weile zu haben, nahmen ſie um dieſe Zeit die Beſuche 
derjenigen Mannsperſonen an, die das Recht eines freien Zu⸗ 
tritts in ihren Häuſern hatten. Dieſe Gewohnheit war in Smyrna 
ebenſo unanſtößig, als es der Gebrauch bei unſern weſtlichen 
Nachbarinnen iſt, Mannsperſonen bei der Toilette um ſich zu 
haben; auch kam dieſe Freiheit nur den Freunden zu ſtatten, 
und (den beſondern Fall ausgenommen, wenn die hartnäckige 
Blödigkeit eines noch unerfahrenen Neulings einiger Aufmunterung 
nöthig hatte) waren die Liebhaber gänzlich davon ausgeſchloſſen. 

Unter einer ziemlichen Anzahl von Schönen, bei denen der 
weiſe Hippias dieſes Vorrecht genoß, war auch eine, welche 
unter dem Namen Danae den erſten Rang in derjenigen Claſſe 
von Frauenzimmern einnahm, die man bei den Griechen Geſell— 
ſchafterinnen zu nennen pflegte. Dieſe waren damals unter 
ihrem Geſchlechte, was die Sophiſten unter dem männlichen; 
ſie ſtanden auch in keiner geringern Achtung und konnten ſich 
rühmen, daß die vollkommenſten Modelle aller Vorzüge ihres 


Geſchlechts, wenn man die ſtrenge Tugend ausnimmt, die 


Thargelien, die Aſpaſien, die Leontion, ſich kein Bedenken 
machten, von ihrem Orden zu fein. Was unſre Danae betrifft, 
ſo machten die Mannsperſonen zu Smyrna kein Geheimniß 
daraus, daß fie an Schönheit und Artigkeit alle anderen Frauen⸗ 
zimmer, galante und ſpröde, tugendhafte und andächtige, über⸗ 
treffe. Es iſt wahr, die Geſchichte meldet nicht, daß die Damen 
ſich ſehr beeifert hätten, das Urtheil der Mannsperſonen durch 
einen öffentlichen Beitritt zu beſtätigen; allein ſo viel iſt gewiß, 
daß keine unter ihnen war, die ſich ſelbſt nicht geſtanden hätte, 
daß, eine einzige Perſon ausgenommen, welche man niemals 
öffentlich nennen wollte, die ſchöne Danae alle übrigen eben 
ſo weit übertreffe, als fie von dieſer einzigen Ungenannten über— 
troffen werde. In der That war ihr Ruhm von dieſer Seite 
jo feſtgeſetzt, daß man das Gerücht nicht unwahrſcheinlich fand, 
welches verſicherte, ſie habe in ihrer erſten Jugend den berühm⸗ 
teſten Malern zum Modell gedient und bei einer ſolchen Ge— 
legenheit den Namen erhalten, unter welchem ſie in Jonien 
berühmt war. Jetzt hatte ſie zwar das dreißigſte Jahr ſchon 
zurückgelegt, allein ihre Schönheit ſchien dadurch mehr gewonnen 
als verloren zu haben; denn der blendende Jugendglanz, der 
mit dem Maj des Lebens zu verſchwinden pflegt, wurde durch 
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tauſend andere Reizungen erſetzt, welche ihr (nach dem Urtheile 
der Kenner) eine Anziehungskraft gaben, die man, ohne ſich 
eines ſchwülſtigen Ausdrucks ſchuldig zu machen, in gewiſſen 
Umſtänden für unwiderſtehlich halten konnte. Demungeachtet 
ſcheute ſich, unter der Aegide der Gleichgiltigkeit, worin ihn da- 
mals ordentlicher Weiſe auch die ſchönſten Figuren zu laſſen 
pflegten, der weiſe Hippias nicht, ſeine Tugend öfters dieſer 
Gefahr auszuſetzen. Er war der ſchönen Danae unter dem 
Titel eines Freundes vorzüglich angenehm; die geheime Ge— 
ſchichte ſagt ſogar, daß ſie ihn ehemals nicht unwürdig gefunden 
habe, ihm eine noch intereſſantere Stelle bei ihrer Perſon 
anzuvertrauen, eine Stelle, die nur von den Liebenswürdigſten 
ſeines Geſchlechts bekleidet zu werden pflegte. Dieſe Dame war 
es, deren Beihilfe Hippias ſich zur Ausführung ſeines Anſchlags 
wider unſern Helden bedienen wollte, deſſen ſchwärmeriſche Tu⸗ 
gend feinen Gedanken nach eine Beſchimpfung ſeiner Grund— 
ſätze war, die er viel weniger leiden konnte als die allerſcharf— 
ſinnigſte Widerlegung in forma. f 

Er begab ſich alſo zu der gewöhnlichen Stunde zu ihr, und 
war kaum in den Saal getreten, wo ſie in den Bac E 
des Bades von zwei jungen Knaben, welche ein Paar Liebes— 
götter zu ſein ſchienen, bedient wurde, als ſie ſchon in ſeinem 
Geſichte etwas bemerkte, das mit ſeiner gewöhnlichen Heiterkeit 
einen Abſtich machte. „Was haſt Du, Hippias,“ ſagte ſie zu 
ihm, „daß Du eine fo tiefiinnkige Miene mitbringſt?“ 

„Ich weiß nicht,“ antwortete er, „warum ich tiefſinnig ausſehen 
ſollte, wenn ich eine Dame im Bade beſuche; aber dies weiß ich, daß 
ich Dich noch nie ſo ſchön geſehen habe als dieſen Augenblick.“ 

„Gut,“ ſagte ſie, „dies bekräftigt meine Bemerkung. Ich bin 
gewiß, daß ich heute nicht beſſer ausſehe als das letzte Mal, da 
Du mich ſaheſt; aber Deine Phantaſie iſt höher geſtimmt als 
ene und Du ſchreibſt den Einfluß, den ſie auf Deine 

ugen hat, großmüthig auf die Rechnung des Gegenſtandes, 
den Du vor Dir ſiehſt. Ich wollte wetten, die häßlichſte mei⸗ 
RN Kammermädchen würde Dir in dieſem Augenblick eine Grazie 
einen.“ e 

„Ich habe,“ verſetzte Hippias, „keine Anſprüche an eine leb: 
haftere Einbildungskraft zu machen als Zeuxis und Polygnotus, 
die ſich nichts Vollkommneres zu erfinden getrauten als Danae. 
Welche ſchöne Gelegenheit zu einer neuen wand wenn 
ich Jupiter wäre!“ 
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„Und was für eine Geſtalt wollteſt Du annehmen, um zu 
leicher Zeit meine Sprödigkeit und die Wachſamkeit Deiner 

Fund zu hintergehen? Denn unter allen geflügelten, vierfüßi⸗ 
gen und kriechenden Thieren iſt wol keines, das nicht bereits 
einem Unſterblichen hätte dienen müſſen, irgend ein ehrliches 
Mädchen zu beſchleichen.“ 

„Ich würde mich nicht lange beſinnen; was für eine Geſtalt 
könnte ich annehmen, die Dir angenehmer und mir zu meiner 
Abſicht bequemer wäre, als dieſes Sperlings, der Deine Lieb: 
haber fo oft zu gerechter Eiferſucht reizt, der, durch die zärt— 
lichſten Namen aufgemuntert, mit ſolcher Freiheit um Deinen 
Nacken flattert, mit muthwilligem Schnabel den ſchönſten Buſen 
neckt und die Liebkoſungen allezeit doppelt wieder empfängt, die 
er Dir gemacht hat?“ 

„Es iſt Dir leichter, wie es ſcheint,“ verſetzte Dange, „einen 
Sperling an Deine Stelle, als Dich an die Stelle eines Sper— 
lings zu ſetzen; bald könnteſt Du mir die Schmeicheleien meines 
kleines Lieblings verdächtig machen. Aber genug von den 
Wundern, die Du meiner Schönheit zutrauſt; laſſ' uns von 
was Anderm reden! Weißt Du, daß ich meinem Liebhaber den 
Abſchied gegeben habe?“ 

„Dem ſchönen Hyacinthus?“ 

„Ihm ſelbſt, und, was noch mehr iſt, mit dem feſten Ent- 
ſchluß, ſeine Stelle nimmer zu erſetzen.“ 

„Eine tragiſche Entſchließung, ſchöne Danae!“ 

„Nicht ſo ſehr, als Du denkſt. Ich verſichere Dich, Hippias, 
meine Geduld reicht nicht mehr zu, alle Thorheiten dieſer ab⸗ 
geſchmackten Gecken auszuſtehen, welche die Sprache der Empfin⸗ 
dung reden wollen und nichts fühlen; deren Herz nicht ſo viel, 
als eine Nadelritze beträgt, verwundet iſt, ob ſie gleich von 
Martern und Flammen reden; die unfähig ſind, etwas Anderes 
zu lieben als ſich ſelbſt, und meine Augen nur als einen Spie⸗ 
gel gebrauchen, worin ſie die Wichtigkeit ihrer kleinen unver⸗ 
chämten Figur bewundern. Kaum vermeinen ſie ein Recht an 
unſre Gütigkeit zu haben, ſo glauben ſie uns noch viel Ehre 
zu erweiſen, wenn ſie unſre Liebkoſungen mit einer zerſtreuten 
Miene dulden. Jeder Blick, den ſie auf uns werfen, ſagt uns, 
daß wir ihnen nur zum Spielzeuge dienen, und die Hälfte 
unſerer Reizungen geht an ihnen verloren, weil ſie keine Seele 
haben, um die Schönheiten einer Seele zu empfinden.“ 

„Dein Unwille iſt gerecht,“ verſetzte der Sophiſt; „es iſt ver⸗ 
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drießlich, daß man dieſen Mannsleuten nicht begreiflich machen 
kann, daß die Seele das Liebenswürdigſte an einer Schönen 
iſt. Aber beruhige Dich! Nicht alle Männer denken jo un: 
edel. Ich kenne einen, der Dir gefallen würde, wenn Du zur 
Abwechslung einmal Luſt hätteſt, es mit einem geiſtigen Lieb— 
haber zu verſuchen.“ 

„Und wer kann das ſein, wenn man fragen darf?“ 

„Es it ein Jüngling, der dazu gemacht ſcheint, Deine Hya- 
cinthe zu demüthigen — ſchöner als Adonis.“ 

„Fi, Hippias, das iſt, als ob Du ſagteſt, ſüßer als Honig⸗ 
ſeim. Du begreifſt nicht, wie ſehr mir vor dieſen ſchönen 
Herren ekelt.“ 

„O, dies hat nichts zu bedeuten; ich ſtehe Dir für dieſen. 
Er hat keinen von den Fehlern der Narciſſe, die Dir ſo ärger— 
lich ſind. Kaum ſcheint er es zu wiſſen, daß er einen Leib 
hat. Er iſt ein Menſch, wie man nicht viele ſieht, ſchön wie 
ein Apollo, aber geiſtig wie ein Zephyr, ein Menſch, der lauter 
Seele iſt, der Dich ſelbſt, wie Du hier biſt, für eine bloße Seele 
anſehen würde und Alles auf eine geiſtige Art thut, was wir 
Andern körperlich thun. Du verſtehſt mich doch, ſchöne Dange?“ 

„Nicht allzu wohl; aber Deine Beſchreibung gefällt mir 
nichtsdeſtoweniger. Sprichſt Du im Ernſte?“ 

„Im ganzen Ernſte! Wenn Du Luſt haben ſollteſt, die meta⸗ 
phyſiſche Liebe zu koſten, ſo habe ich Deinen Mann gefunden. 
Er iſt platoniſcher als Plato ſelbſt! — Und ich denke doch, Du 
nl uns geheime Nachrichten von dieſem berühmten Weiſen 
geben. 

„Ich erinnere mich,“ antwortete Danae lächelnd, „daß er ein⸗ 
mal mit einer meiner Freundinnen eine kleine Zerſtreuung ge— 
habt hat, die Du ihm nicht übel nehmen mußt. Wo iſt ein 
Geiſt, dem ein artiges Mädchen von achtzehn Jahren nicht einen 
Körper geben könnte?“ 

„Das ſagſt Du blos, weil Du meinen Mann noch nicht 
kennſt: die Göttin von Paphos, ja, Du ſelbſt würdeſt es bei 
ihm ſo weit nicht bringen. Du kannſt ihn Tag und Nacht 
um Dich haben, Du kannſt ihn auf alle Proben ſtellen, Du 
kannſt ihn — bei Dir ſchlafen laſſen, Danae, ohne daß er Dir 
Gelegenheit geben wird, nur die mindeſte kleine Ausrufung an— 
zubringen. Kurz, bei ihm kann Deine Tugend ganz ruhig ein- 
ar a ohne jemals in Gefahr zu kommen, aufgeweckt zu 
werden. f 


„Ach! nun verſtehe ich Dich; es verlohnte ſich auch wol 


der Mühe, den Scherz ſo weit zu treiben! Ich verlange keinen 
Liebhaber, der ſich nur darum an meine Seele hält, weil ihm 
das ebrige zu nichts nütze iſt.“ 

„Auch iſt Derjenige, den ich Dir anpreiſe, weit entfernt, in dieſe 
Glafie zu gebören: mache Dir darüber keinen Kummer! Was 
Du für die Folgen einer phyſiſchen Urſache hältſt, iſt bei ihm 
die Wirkung der Tugend, der erhabenen Philoſophie, von der 
er Profeſſion macht.“ 

„Den Mann möcht' ich wol ſehen! — Aber weißt Du 
auch, Hippias, daß meine Eitelkeit nicht zufrieden wäre, auf 
eine ſo kaltſinnige Art geliebt zu werden? Es iſt wahr, ich 
bin dieſer mechaniſchen Liebhaber von Herzen überdruüſſig; aber 
ich würde doch auch nicht ganz mit einem Andern zufrieden ſein, 
der gegen Dasjenige gänzlich ohne Empfindung wäre, wofür 
Jene allein empfindlich ſind. Ein Frauenzimmer findet allezeit 
ein Vergnügen darin, Begierden einzufloßen, auch wenn ſie 
nicht geſonnen iſt, fie zu vergnügen. Die Spröden ſelbſt ſind 
von dieſer Schwachheit nicht ausgenommen. Wozu brauchen 
wir von einem Liebhaber zu hören, daß wir reizend ſind? 
Wir wollen es aus den Wirkungen ſehen, die wir auf ihn 
machen. Je weiſer er iſt, deſto ſchmeichelnder iſt es für unſre 
Eitelkeit, wenn wir ihn aus ſeiner Faſſung ſetzen können. 
Nein, Du begreifſt nicht, wie ſehr das Vergnügen, alle die 
Thorheiten zu ſehen, wozu wir dieſe Herren der Schöpfung 
bringen können, alles Andre übertrifft, das ſie uns zu geben 
fähig ſind. Ein Philoſoph, der zu meinen Füßen wie eine 
Turteltaube girrt, der, mir zu gefallen, ſeine Haare und ſeinen 
Bart kräuſeln läßt, der alle Wohlgerüche von Arabien und In⸗ 
dien um ſich duftet und, um ſich bei mir einzuſchmeicheln, 
meinen Schooßhund liebkoſt und Oden auf meinen Sperling 
macht, — ah! Hippias, man muß ein Frauenzimmer ſein, um 
zu beg N was dies für ein Vergnügen iſt!“ 

„So bedaure ich Dich, daß Du dieſem Vergnügen bei dem 
Virtuoſen, von dem ich ſpreche, entſagen mußt. Er hat ſeine 
Proben ſchon gemacht. Er iſt zärtlich wie ein Knabe von ſech⸗ 
zehn Jahren, aber, wie geſagt, nur für die Seelen der Schönen; 
alles Uebrige macht keinen gröͤßern Eindruck auf ihn als auf 
eine Bildſäule.“ 

„Das wollen wir ſehen, Hippias! Ich verlange ſchlechter⸗ 
dings, daß Du ihn dieſen Abend zu mir bringſt. Du wirſt 
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nur eine kleine Geſellſchaft finden, die uns nicht ſtören ſoll. — 
Aber wer iſt denn dieſer Ungenannte, von dem wir ſchon jo 
lange ſchwatzen?“ ' 

Es iſt ein Sklave, den ich vor etlichen Wochen von einem 
Cilicier gekauft habe, aber ein Sklave, wie man ſonſt nirgends 
ſieht, zu Delphi im Tempel des Apollo erzogen; vermuthlich 
hat er ſein Daſein der antiplatoniſchen Liebe dieſes Gottes 
oder eines von ſeinen Vertretern zu irgend einer hübſchen 
Schäferin zu danken, die ſich zu tief in ſeinen Lorbeerhain 
wagte. Er iſt in der Folge nach Athen gekommen, und die 
ſchönen Reden des Plato haben die romanhafte Erziehung voll— 
endet, die er in den geheiligten Hainen von Delphi erhielt. 
Er gerieth durch einen Zufall in die Hände ciliciſcher See— 
räuber und aus dieſen in die meinigen. Er nannte ſich 
Pythokles; aber weil ich dieſe Art von Namen nicht leiden 
kann, ſo hieß ich ihn Kallias; und er verdient, ſo zu heißen, 
denn er iſt der ſchönſte Menſch, den ich jemals geſehen habe. 
Seine übrigen Gaben beſtätigen die gute Meinung, die ſein 
Anblick von ihm erweckt. Er hat Witz, Geſchmack, Kenntniſſe, 
er iſt ein Liebhaber und ſelbſt ein Günſtling der Muſen; aber 
mit allen dieſen Vorzügen ſcheint er doch nichts weiter als ein 
wunderlicher Kopf, ein Schwärmer und ein unbrauchbarer Menſch 
zu ſein. Er nennt ſeinen Eigenſinn Tugend, weil er ſich ein— 
bildet, die Tugend müſſe die Gegenfüßlerin der Natur ſein; er 
hält die Ausſchweifungen ſeiner Phantaſie für Vernunft, weil 
er ſie in einen gewiſſen Zuſammenhang gebracht hat, und ſich 
ſelbſt für weiſe, weil er auf eine methodiſche Art raſt. Er ge— 
fiel mir beim erſten Anblick; ich faßte den Entſchluß, etwas aus 
dem jungen Menſchen zu machen; aber alle meine Mühe war 
umſonſt. Wenn es möglich iſt, daß er durch Jemand zurecht 
gebracht werde, ſo muß es durch ein Frauenzimmer geſchehen; 
denn ich glaube bemerkt zu haben, daß man nur durch ſein 
Herz in ſeinen Kopf kommen kann. Die Unternehmung wäre Deiner 
ans ſchöne Danae. Wenn fie Dir nicht gelingt, jo iſt er 
unverbeſſerlich und verdient, daß man ihn feiner Thorheit und 
ſeinem Schickſal überlaſſe.“ 

„Du haſt meinen ganzen Ehrgeiz rege gemacht, Hippias,“ ver⸗ 
ſetzte die ſchöne Danae. „Bring' ihn dieſen Abend mit; ich will 
ihn ſehen, und wenn er nicht aus andern Elementen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt als die übrigen Erdenſöhne, ſo wollen wir eine Probe 
machen, ob Danae ihrer Lehrmeiſterin würdig iſt.“ 


n * r La‘ — 


154 Agathon. 


Hippias war ſehr erfreut, den Zweck feines Beſuches fo 


glücklich erreicht zu haben, und verſprach beim Abſchied, zur be 
ſtimmten Zeit dieſen wunderbaren Jüngling aufzuführen, an 
welchem die ſchöne Danae jo begierig war, die Macht ihrer 
Reizungen zu verſuchen. 


Viertes Capitel. 


Einige Nachrichten von der ſchönen Danae. 


Die Schöne, mit welcher wir die Leſer im vorigen Capitel 
bekannt gemacht haben, hat ſie vermuthlich ebenſo geneigt 6 2 
macht, eine nähere Nachricht von dem Charakter und der Ge: 
ſchichte derſelben zu erwarten, als wir es ſind, ihrem Verlangen 
ein Genüge zu thun. Gleichwol iſt dasjenige, was man damals 
u Smyrna von ihr wußte, oder doch öffentlich von ihr ſagte, 
Alles, was wir dem Leſer vor der Hand mittheilen können, 
bis ſich vielleicht in der Folge Gelegenheit zeigt, genauere und 
getreuere Nachrichten aus ihrem eignen Munde zu erhalten. 


Die allgemeine Meinung zu Smyrna war, daß ſie eine 
Tochter der berühmten Aſpaſia von Milet ſei. Dieſe Aſpaſia 


hatte ſchon in ihrer Vaterſtadt die Kunſt der Galanterie oder 
der weiblichen Sophiſtik (wie man ſie auch nennen könnte) durch 
die Verbindung derſelben mit den Künſten der Muſen zu einem 
ſo hohen Grade der Vollkommenheit erhoben, daß ſie mit Recht 
als die wahre Erfinderin derſelben anzuſehen iſt. Milet ſchien 
ihr endlich ein zu kleiner Schauplatz. Sie zog nach Athen und 
bediente ſich daſelbſt ihrer ſeltenen Vorzüge auf eine ſo kluge 
Art, daß ſie zuletzt die unumſchränkte Beherrſcherin des großen 
Perikles, der in gewiſſem Sinne das ganze Griechenland be— 
herrſchte, oder wie die komiſchen Dichter ſeiner Zeit ſich aus⸗ 
drückten, die Juno dieſes atheniſchen Jupiters wurde. 
Unſtreitig konnte man der ſchönen Danae keine Abkunft 
eben, welche einer Perſon von ihrer Claſſe mehr Ehre gemacht 
hätte, Allein die Vermuthungen, worauf ſich dieſe Meinung 
gründete, ſind nicht hinlänglich, ihr eignes Geſtändniß zu über⸗ 
wiegen, vermöge deſſen ſie aus der Inſel Skios gebürtig und 
nach dem Tode 9 Eltern in ihrem vierzehnten Jahre mit 
einem Bruder nach Athen gekommen war, um in dieſer Stadt, 
worin alle angenehmen Talente Aufmunterung fanden, die 
ihrigen geltend zu machen. Die Kunſt, welche ſie hier trieb, 
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war eine Art von pantomimiſchen Tänzen, wozu gemeiniglich 
nur eine oder zwei Perſonen erfordert wurden, und worin die 
tanzende Perſon nach der Modulation einer Flöte oder Leyer 
gewiſſe Stücke aus der Götter- und Heldengeſchichte der Griechen 
durch Geberden und Bewegungen vorſtellte. Allein da dieſe 
Kunſt wegen der Menge derer, die ſie trieben, nicht zureichte, 
ſie anſtändig zu unterhalten, ſo ſah ſich die junge Schöne ge— 
nöthigt, den Künſtlern zu Athen die Dienſte eines Modells zu 
thun. Außer dem Nutzen, den ſie davon zog, erhielt ſie dadurch 
die ſchmeichelhafte Ehre, bald als Danae oder Leda die Be— 
wunderung der Kenner, bald als Diana oder Venus die An: 
betung des Pöbels zu erhalten. 

Bei einer ſolchen Gelegenheit begab es ſich, daß ſie von dem 
jungen Alcibiades en und in der Stellung der Danae 
allzu reizend befunden wurde, als daß einem Geringern wie 
Alcibiades auch nur der Anblick ſo vieler Schönheiten erlaubt 
fein ſollte. Wie leicht zu erachten iſt, hatte dieſer liebenswür⸗ 
dige Verführer, dem ſeine Geſtalt, ſeine Manieren, ſein Stand 
und ſein Reichthum das Wort redeten, wenig Mühe, ein Mäd⸗ 
chen dieſer Gattung zu überreden, ſich in ſeinen Schutz zu be— 
geben. Er brachte ſie in das Haus der Aſpaſia, welches zu 
gleicher Zeit eine Akademie der ſchönſten Geiſter von Athen 
und eine Art von Frauenzimmerſchule war, worin junge Mäd— 
chen von den vorzüglichſten Gaben, unter Aufſicht einer ſo voll— 
kommenen Meiſterin, eine Erziehung erhielten, welche ſie zu der 
Beſtimmung geſchickt machen ſollte, die Großen und die Weiſen 
der Republik in ihren Ruheſtunden zu ergeben. Danae machte 
ſich dieſe Gelegenheit ſo wohl zu Nutze, daß ſie die Gunſt und 
endlich ſelbſt die Vertraulichkeit der Aſpaſia erhielt, welche, weit 
über die Niederträchtigkeit gemeiner Seelen erhaben, ſich mit ſo 
vielem Vergnügen in dieſer jungen Perſon wieder hervorgebracht 
ſah, daß ſie dadurch zu der Vermuthung Anlaß gab, deren wir 
bereits Erwähnung gethan haben. Inzwiſchen genoß Alcibiades 
allein der Früchte einer Erziehung, wodurch die natürlichen 
Gaben ſeiner jungen Freundin zu einer Vollkommenheit ent— 
wickelt wurden, die ihr den Namen der zweiten Aſpaſia erwarb, 
und die ſchöne Danae legte ſich ſelbſt die Pflicht auf, eine Treue 

egen ihn zu beobachten, welche er nicht zu erwidern nöthig 
18 Da die Liebe zur Veränderung eine ſtärkere Leidenſchaft 
bei ihm war als die Liebe, die ihm irgend eine Sterbliche ein⸗ 
flößen konnte, jo mußte auch Danae, nachdem ſie ſich eine ge— 
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raume Zeit in dem erſten Platze bei ihm erhalten hatte, einer 


Andern weichen, die keinen Vorzug vor ihr hatte, als daß ſie 
ihm neu war. So ſchwach Danae von einer gewiſſen Seite 
ſein mochte, ſo edel war ihr Herz in andern Stücken. Sie 
liebte den Alcibiades, weil fie von feiner Perſon und von ſei⸗ 
nen Eigenſchaften bezaubert war, und dachte wenig daran, von 


ſeinen Reichthümern Vortheil zu ziehen. Sie würde alſo nichts 


von ihm übrig behalten haben als das Andenken, von dem 
liebenswürdigſten Mann ihrer Zeit geliebt worden zu ſein, wenn 
er nicht ebenſo ſtolz und freigebig, als ſie (wider die Gewohn⸗ 
heit ihrer Geſpielen) uneigennützig war, geweſen wäre und ihr 
eine Summe aufgedrungen hätte, welche mehr als hinlänglich 
war, ſie, wie er ſagte, vor der Erniedrigung zu ſichern, dem 
en überlaſſen zu müſſen, was nur dem Liebenswürdigſten 
gehörte. 

Nach Aſpaſiens Tode fand ſie Gelegenheit, dem jüngern 
Cyrus bekannt zu werden, deſſen glänzende Eigenſchaften durch 
die Feder Xenophon's ebenſo bekannt geworden find als der 
unglückliche Ausgang der Unternehmung, wodurch er ſeinen 
Bruder Artaxerxes (Mnemon) von dem Throne des großen 
Cyrus zu verdrängen hoffte. Ihr erſter Anblick unterwarf ihr 
das Herz eines Prinzen, der deſto empfindlicher gegen diejenige 
Art von Reizungen war, wodurch ſich die Schülerinnen der 
Aſpaſia unterſchieden, je ſeltener ſie unter den lebenden Statuen 
anzutreffen ſind, welche in Perſien dem Vergnügen der Großen 
gewidmet werden und in der That zu dem einzigen Gebrauche, 
den ihre Gebieter von ihnen zu machen wiſſen, wenig Seele 
nöthig haben. Danae begleitete dieſen Prinzen auf feinem Feld⸗ 
zuge gegen den großen König, und nach dem unglücklichen Aus⸗ 
gange deſſelben erwählte ſie Smyrna zu ihrem beſtändigen Auf⸗ 
enthalte, durch die großmüthige Freigebigkeit des Cyrus, der 
ſich hierin von keinem Bürger von Athen übertreffen laſſen 
wollte, in den Stand geſetzt, ihre einzige Sorge ſein zu laſſen 
wie ſie auf die angenehmſte Art leben wollte. Sie bediente ſich 
dieſes Glücks, wie es der Name der zweiten Aſpaſia erforderte. 
Ihre Wohnung ſchien ein Tempel der Muſen und Grazien zu 
ſein, und wenn Amor von einer ſo reizenden Geſellſchaſt nicht 
ausgeſchloſſen blieb, ſo war es jener Amor, den die Muſen beim 
Anakreon mit Blumenkränzen binden, und der ſich in dieſer 
Gefangenſchaft ſo wohl gefällt, daß Venus ihn vergeblich be⸗ 
reden will, ſich in ſeine vorige Freiheit ſetzen zu laſſen. Die 
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Spiele, die Scherze und die Freuden (wenn es uns erlaubt iſt, 
die Sprache Homer's zu gebrauchen, wo die gewöhnliche zu matt 
ſcheint) ſchloſſen mit den lächelnden Stunden einen unauflös— 
lichen Reihentanz um ſie her, und Schwermuth, Ueberdruß und 
lange Weile waren mit allen andern Feinden der Ruhe und 
des Vergnügens gänzlich aus dieſem Wohnſitze der Freude 
verbannt. a 

Wir haben, däucht uns, ſchon mehr als genug geſagt, um 
unſere Leſer in keine mittelmäßige Sorge für die Tugend unſers 
Helden zu ſetzen. In der That hatte er ſich noch niemals in 
Umſtänden befunden, die uns weniger hoffen laſſen, daß ſie ſich 
werde erhalten können. Die Gefahr, worin ſie bei der üppigen 
Pythia, unter den raſenden Bacchantinnen und in dem Hauſe 
des weiſen Hippias, welches dem Stalle der Circe ſo ähnlich 
ſah, geſchwebt hatte, kommt in gar keine Betrachtung gegen die— 
jenige, die ihr bevorſteht und deren wir ihn gern überhoben 
hätten, wenn die Pflichten des Geſchichtsſchreibers erlaubten, 
einer freundſchaftlichen Parteilichkeit zum Nachtheile der Wahr: 
heit Gehör zu geben. 


Fünftes Capitel. 
Wie gefährlich eine verſchönernde Einbildungskraft iſt. 


Wenn eine lebhafte Einbildungskraft ihrem Beſitzer eine un: 
endliche Menge von Vergnügungen gewährt, die den übrigen 
Sterblichen verſagt ſind; wenn ihr zauberiſcher Einfluß alles 
Schöne in ſeinen Augen verſchönert und ihn da in Entzückung 
fegt, wo Andre kaum empfinden; wenn ſie in glücklichen Stun— 
den ihm dieſe Welt zu einem Paradieſe macht und in traurigen 
ſeine Seele von der Scene ſeines Kummers hinwegzieht und 
in beſſere Welten verſetzt, welche durch die vergrößernden 
Schatten einer vollkommnen Wonne feinen Schmerz bezaubern: 
ſo müſſen wir auf der andern Seite geſtehen, daß ſie nicht we— 
niger eine Quelle von Irrthümern, Ausſchweifungen und Qua⸗ 
len für ihn iſt, wovon er, ſelbſt mit Hilfe der Weisheit und 
mit der feurigſten Liebe zur Tugend, ſich nicht eher los machen 
kann, bis er (auf welche Art es nun ſein mag) dazu gekommen 
iſt, die allzu große Lebhaftigkeit derſelben zu mäßigen. 
Der weiſe Hippias hatte unſerm Helden ſehr wenig Unrecht 
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ethan, als er ihm eine Einbildungskraft von dieſer Art zur 
chrieb, und die ſchlaue Danae machte ſich aus der Beſchreibung 
des Hippias eine ſehr richtige Vorſtellung von ihm, da ſie 
Alles gewonnen zu haben glaubte, wenn ſie nur ſeine Ein⸗ 
bildungskraft auf ihre Seite gebracht haben würde. Hippias, 
dachte ſie, hatte nur darin gefehlt, daß er ihn durch die Sinne 
verführen wollte. Auf dieſe Vorausſetzung gründete ſie einen 
Plan, zu deſſen Erfolg ſie ſich ſelbſt zum Voraus Glück wünſchte, 
und dachte ebenſo wenig daran, daß die Ausführung ſie ihr 
eignes Herz koſten könnte, als Agathon ſich von der Gefahr 
träumen ließ, die dem ſeinigen zubereitet wurde. 

Die Stunde, welche ſie dem Sophiſten anberaumt hatte, war 
nun gekommen, und Agathon begleitete ſeinen Herrn, ohne zu 
wiſſen wohin. Sie traten in einen Palaſt, der auf einer dop⸗ 
pelten Reihe von joniſchen Säulen ruhte und mit vielen ver⸗ 
goldeten Bildſäulen ausgeziert war. Das Inwendige ſtimmte 
vollkommen mit der Pracht des äußerlichen Anblicks überein. 
Allenthalben begegnete ihnen das geſchäftige Gewimmel von 
unzähligen Sklaven und Sklavinnen, wovon die Erſtern alle 
unter dem vierzehnten Jahre und, ſo wie die Letztern, von 
außerordentlicher Schönheit waren. Ihre Kleidung ſtellte dem 
Aug’ eine angenehme Verbindung der Einfoörmigkeit mit der 
Abwechslung dar; einige waren weiß, andre himmelblau, andre 
roſenfarb, andre grün gekleidet, und jede Farbe ſchien eine be⸗ 
ſondere Claſſe zu bezeichnen, welcher ihre eignen Dienſte an- 
gewieſen waren. 

Agathon, auf den alles Schöne lebhaftere Eindrücke zu 
machen pflegte, als vonnöthen war, um nach dem Maßſtabe 
der Moraliſten genug zu ſein, wurde durch Alles, was er ſah, 
ſo ſehr bezaubert, daß er ſich in eine von ſeinen idealiſchen 
Welten verſetzt glaubte. Er hatte noch nicht Zeit gehabt, wieder 
zu ſich ſelbſt zu kommen, als ihn Hippias in einen großen, hell 
erleuchteten Saal führte, worin die Geſellſchaft verſammelt war 
welche ſie vermehren ſollten. Kaum hatte er einen Blick auf 
ſie geworfen, als die ſchöne Dange ihm mit einer ihr eigenen 
Anmuth entgegen kam, ihm zu ſagen, daß ein Freund des 
Hippias das Recht habe, ſich in ihrem Hauſe und in dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft als einheimiſch anzuſehen. Ein fo verbindlicher Will: 
kommen verdiente wol eine Antwort in gleichem Tone; allein 
Agathon war in dieſem Augenblick außer Stande, höflich zu ſein. 
Ein Blick, womit man den äußerſten Grad des angenehmſten Er⸗ 
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ſtaunens malen müßte, war Alles, was er auf dieſe Anrede zu 
erwidern wußte. 

Die Geſellſchaft war aus lauter ſolchen Perſonen zuſammen⸗ 

eſetzt, welche die Vorrechte des vertrauteſten Umgangs in die⸗ 

em Hauſe genoſſen und die attiſche Urbanität (die von der 
ſteifen und ceremonienreichen Höflichkeit der heutigen Europäer 
merklich abſtach) in ebenſo hohem Grade als Danage ſelbſt be 
ſaßen. In einer Geſellſchaft nach der heutigen Art würde 
Agathon in den erſten Augenblicken, da er ſich darſtellte, zu einer 
Menge kleiner boshafter Anmerkungen Stoff gegeben haben; in 
dieſer war ein flüchtiger Blick Alles, was er auszuhalten hatte. 
Die Unterredung wurde fortgeſetzt; Niemand ziſchelte dem An⸗ 
dern ins Ohr oder ſchien das Erſtaunen zu bemerken, mit 
welchem ſeine Augen die ſchöne Dange zu verſchlingen ſchienen; 
kurz, man ließ ihm alle Zeit, die er brauchte, um wieder zu 
ſich ſelbſt zu kommen, wofern ſich anders dieſer Ausdruck für 
ber ung ſchickt, worin er ſich dieſen ganzen Abend durch 
efand. 

Vielleicht erwartet man, daß wir eine nähere Erläuterung 
über dieſen außerordentlichen Eindruck geben ſollen, welchen 
Danae auf unſern allzu reizbaren Helden machte. Allein wir 
ſehen uns noch außer Stande, die Neugierde des Leſers über 
einen Punkt zu befriedigen, wovon Agathon ſelbſt nicht fähig 
geweſen wäre, Rechenſchaft zu geben. Alles, was wir davon 
ſagen können, iſt, daß dieſe Dame dem Anſchein nach niemals 
weniger erwarten konnte, eine ſolche Wirkung zu machen, ſo 
wenig Mühe hatte ſie ſich gegeben, ihre Reizungen durch einen 
ſchimmernden Putz zu erhöhen oder durch andere Kunſtgriffe 
in ein blendendes Licht zu ſetzen. Ein weißes Kleid mit kleinen 
Streifen von Purpur und eine halb eröffnete Roſe in ihrem 
ſchwarzen Haar machte ihren ganzen Staat aus, und von der 
Durchſichtigkeit, wodurch die Kleidung der Cyane den Augen 
unſers Helden anſtößig geweſen, war die ihrige ſo weit entfernt, 
daß man mit beſſerm Recht ausſetzen konnte, ſie verhülle zu 
viel. Es iſt wahr, ſie hatte Sorge getragen, daß ein ſehr artiger 
kleiner Fuß dem Auge nicht immer entzogen würde; allein die⸗ 
ſer kleine Fuß und eine ſchneeweiße, roſenfingerige Hand mit 
dem Anfang eines vollkommen ſchönen Armes war Alles, was 
das neidiſche Gewand vorwitzigen Blicken nicht verſagte. Was 
es alſo auch ſein mochte, was in ſeinem Herzen vorging, ſo iſt 
doch dies gewiß, daß an der Perſon und dem Betragen der 
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ſchönen Danae nicht das Mindeſte zu entdecken war, das einige 
beſondere Abſicht auf unſern Helden hätte anzeigen können, und 
daß ſie, es ſei nun aus Unachtſamkeit oder Beſcheidenheit, nicht 
einmal zu bemerken ſchien, daß Agathon für ſie allein Augen 
und über ihrem Anſchauen den Gebrauch aller andern Sinne 
verloren hatte. 


Sechstes Eapitel. 


Pantomimen. 


Nach Endigung der Mahlzeit, bei welcher Agathon beinahe 
einen bloßen Zuſchauer abgegeben hatte, trat ein Tänzer und 
eine junge Tänzerin herein, um nach der Modulation zweier 
Flöten die Geſchichte des Apollo und der Daphne zu tanzen. 
Die Geſchicklichkeit der Tanzenden befriedigte alle Zuſchauer. 
Alles an ihnen war Seele und Ausdruck, und man glaubte ſie 
immer zu hören, ob man ſie gleich nur ſah. 

„Wie gefällt Dir die Tänzerin, Kallias?“ fragte Danae den 
Agathon, welcher nur mittelmäßig aufmerkſam auf dieſes Spiel 
zu ſein ſchien und der Einzige war, der nicht beobachtete, daß 
die Tänzerin von ungemeiner Schönheit und, ebenſo wie neu⸗ 
lich Cyane, kaum mit etwas mehr als gewebter Luft umhüllt 
war. „Mich däucht,“ verſetzte Agathon (der jetzt erſt anfing, dieſe 
Daphne aufmerkſamer anzuſehen), „micht däucht, daß ſie, vielleicht 
aus allzu großer Begierde zu gefallen, den Charakter verläßt, 
den ſie vorſtellen ſoll. Warum ſieht ſie ſich im Fliehen um? 
und mit einem Blicke, der es ihrem Verfolger zu verweiſen 
ſcheint, daß er nicht ſchneller iſt als ſie? — Gut, ſehr gut!“ 
fuhr er fort, als die Stelle kam, wo Daphne den Flußgott um 
Hilfe anruft, „unverbeſſerlich! Mit welcher Wahrheit ſie ihre 
Verwandlung ausdrückt! Wie ſie erbleicht! wie ſie ſchauert! 
Ihre Füße wurzeln mitten in einer ſchreckhaften Bewegung ein; 
umſonſt will ſie ihre ausgebreiteten Arme zurückziehen. — Aber 
warum dieſer zärtlich-bange Blick auf ihren Liebhaber? Warum 
die Thräne, die in ihrem Auge zu erſtarren ſcheint?“ 

Ein allgemeines Lächeln beantwortete die Frage Agathon's. 
„Du tadelſt gerade,“ ſagte einer von den Gäſten, „was wir am 
Meiſten bewundern. Eine gewöhnliche Tänzerin würde nicht 
fähig geweſen ſein, Deinen Tadel zu verdienen. Es iſt un⸗ 
möglich, mehr Geiſt, mehr Feinheit und einen ſchönern Con⸗ 
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traſt in dieſe Rolle zu bringen, als die kleine Pſyche gethan 
hat.“ 


Daphne ſelbſt war nicht beſtürzter geweſen, da ſie ſich ver⸗ 
wandelt fühlte, als Agathon in dem Augenblick, da er den 
Namen Pſyche hörte; er ſtockte mitten in einem Worte, das er 
ſagen wollte; er erröthete, und ſeine Verwirrung war ſo merk— 
lich, daß Danae, welche ſie der Beſchämung ſeines Tadels zu- 
ſchrieb, für nöthig hielt, ihm zu Hilfe zu kommen. „Der Tadel 
des Kallias,“ ſagte ſie, „beweiſt, daß er den Geiſt, womit Pſyche 
ihre Rolle geſpielt, ſo gut empfunden hat als Phädrias. Aber 
vielleicht iſt er darum nicht minder gegründet. Pſyche ſollte die 
Perſon der Daphne geſpielt haben, und hat ihre eigene geſpielt. 
Iſt es nicht ſo, Pſyche? Du dachteſt: Wie würde mir an 
Daphnens Stelle geweſen ſein?“ — „Und wie hätte ich's anders 
machen können, meine Gebieterin?“ fragte die kleine Tänzerin. 
— „Du hätteſt den Charakter annehmen ſollen, den ihr die 
Dichter geben, und haſt Dich begnügt, Dich ſelbſt in ihre Um— 
ſtände zu ſetzen.“ — „Was für ein Charakter iſt denn dies?“ 
erwiderte Pſyche. — „Einer Spröden,“ ſagte der weiſe Hippias, 
„der Lieblingscharakter des Kallias.“ — Abermalige Gelegenheit 
zum Erröthen für den guten Agathon! 

„Du haſt es nicht errathen,“ verſetzte dieſer; „der Charakter, 
den Daphne nach meiner Idee haben ſoll, iſt Gleichgiltigkeit und 
Unſchuld; ſie kann Beides haben, ohne eine Spröde zu ſein.“ 

„Pſyche verdient alſo deſto mehr Lob,“ erwiderte Phädrias 
(für den ſie noch etwas mehr als eine Tänzerin war), „weil ſie 
den Charakter verſchönert hat, den ſie vorſtellen ſollte. Der 
Streit zwiſchen Liebe und Ehre erfordert mehr Genie, um nad: 
geahmt zu werden, und iſt für den Zuſchauer rührender als die 
Gleichgiltigkeit, die ihr Kallias geben will. Und zudem, wo iſt 
die junge Nymphe, die gegen die Liebe eines ſo ſchönen Gottes, 


wie Apollo iſt, gleichgiltig fein könnte?“ — „Ich bin Deiner 


Meinung,“ ſagte Hippias. „Daphne flieht vor dem Apollo, 
weil ſie — ein junges Mädchen iſt, und weil ſie — ein 
junges Mädchen iſt, ſo wünſcht ſie heimlich, daß er ſie 
erhaſchen möge. Warum ſieht ſie ſich ſo oft um, als um 
ihm zu verweiſen, daß er nicht ſchneller ſei? Wie er ihr ſo 
nahe war, daß ſie nicht mehr entfliehen konnte, ſo flehte ſie, 
ſagt die Fabel, dem Flußgotte, daß er ſie verwandeln ſollte. 
Grimaſſe! Sie brauchte ja nur ſich in den Fluß zu ſtürzen, 
wenn es ihr Ernſt war. Sie that, was eine Nymphe thun ſoll, 
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da fie den Flußgott anrief; aber wer konnte auch fürchten, ſo 

ſchnell erhört zu werden? Und in welchem Augenblicke konnte 
ſie es weniger wünſchen, als in eben dieſem, da ſie ſich von 
den begierigen Armen ihres Liebhabers ſchon umſchlungen 
fühlte? Hatte ſie ſich denn aus einem andern Grund außer 
Athem gelaufen, als damit er ſie deſto gewiſſer erhaſchen möchte? 
— Was iſt alſo natürlicher als der Unwille, der Schmerz und 
die Traurigkeit, womit ſie ſein Betragen erwidert, da ſie die 
Arme, womit ſie ihn — zurückſtoßen will, zu Lorbeerzweigen 
erſtarrt fühlt? Selbſt der zärtliche Blick iſt natürlich; die Ver: 
ſtellung hört auf, wenn man in einen Lorbeerbaum verwandelt 
wird. War nicht dies das ganze Spiel der Pſyche? Und kann 
etwas natürlicher ſein? Es iſt der Charakter eines jungen 
Mädchens, eines von den jungen Mädchen, verſteht ſich, mein 
lieber Kallias, wie man ſie in dieſer materiellen Welt findet.“ 
— „Ich ergebe mich,“ verſetzte Agathon; „die Tänzerin hat Alles 
gethan, was man von ihr fordern konnte, und ich war lächer⸗ 
lich, zu erwarten, daß ſie die Idee ausführen ſollte, die ich von 
einer Daphne in meiner Phantaſie habe.“ 

Agathon hatte dieſes kaum geſprochen, als Danae, ohne ein 
Wort zu ſagen, aufſtand, der Tänzerin einen Wink gab und 
mit ihr verſchwand. In einer kleinen Weile kam die Tänzeri 
allein wieder zurück, die Flöten fingen wieder an, und Apollo 
und Daphne wiederholten ihre Pantomime. Aber wie erſtaunte 
Agathon, als er ſah, daß es Danae ſelbſt war, die in der 
Kleidung der Tänzerin die Perſon der Daphne ſpielte! — 
Armer Agathon! Allzu reizende Danae! Wer hätte ſich eines 
ſolchen Streiches verſehen ſollen? Ihr ganzes Spiel drückte die 
eigenſte Idee Agathon's aus, aber mit einer Anmuth, mit einer 
Zauberei, wovon ihm ſeine Phantaſie keine Idee gegeben hatte. 
Die Empfindungen, von denen ſeine Seele in diesen Augen⸗ 
blicken überfallen wurde, waren ſo lebhaft, daß er ſich bemühte, 
ſeine Augen von dieſem zu ſehr bezaubernden Gegenſtand ab⸗ 
zuziehen. Aber vergebens! Eine unwiderſtehliche Gewalt zog 
ſie zurück. Wie edel, wie ſchön waren alle ihre Bewegungen! 
Mit welcher rührenden Einfalt drückte ſie den ganzen Charakter 
der Unſchuld aus! — Er ſah noch in ſprachloſer Entzückung 
nach dem Orte, wo ſie zum Lorbeerbaum erſtarrte, als ſie ſchon 
wieder verſchwunden war, ohne das Lob und Händeklatſchen der 
Zuſchauer zu erwarten, welche nicht Worte genug finden konn⸗ 
ten, das Vergnügen auszudrücken, das ihnen Danae durch dieſe 
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unerwartete Probe ihres Talents gemacht hatte. In wenigen 
Augenblicken kam ſie ſchon wieder in ihrer eigenen Perſon 
zurück. — „Wie ſehr iſt Kallias Dir verbunden, ſchöne Danae,“ 
ſagte Phädrias, indem fie hereintrat. „Du allein konnteſt feinen 
Tadel rechtfertigen; nur Diejenige konnte es, die liebenswürdig 
genug iſt, um die Sprödigkeit ſelbſt reizend zu machen. Wie 
ſehr wäre ein Apollo zu bedauern, für den Du Daphne wäreſt!“ 

Es war glücklich für den guten Agathon, daß er, indem 
dieſes mit einem bedeutenden Blick geſagt wurde, in dem An⸗ 
ſchauen der ſchönen Danae fo verloren war, daß er nichts hörte; 
denn ſonſt würde ein abermaliges Erröthen die Auslegung zu 
dieſem Text gemacht haben. Das Lob dieſer Dame und ein 
Geſpräch über die Tanzkunſt füllte den Ueberreſt der Zeit aus, 
welche die Geſellſchaft noch bei einander zubrachte, ein Geſpräch, 
deſſen Mittheilung uns der Leſer gerne nachlaſſen wird, da wir 
ſeine Begierde nach angelegeneren Materien zu befriedigen haben. 
Nur dieſen Umſtand können wir nicht vorbeigehen, daß Agathon 
bei dieſem Anlaß auf einmal ſo beredt wurde, als er vorher 
tiefſinnig und ſtillſchweigend geweſen war. Eine lächelnde Heiter— 
keit ſchimmerte um ſein ganzes Geſicht, und noch niemals hatte 
ſein Witz ſich mit ſolcher Lebhaftigkeit hervorgethan. Er erhielt 
den Beifall der ganzen Geſellſchaft, und die ſchöne Danae ſelbſt 
konnte ſich nicht enthalten, ihn von Zeit zu Zeit mit einem Aus⸗ 
druck von Vergnügen und Zufriedenheit anzuſehen, indeſſen in 
ſeinen nur ſelten von ihr abgewandten Augen etwas glänzte, 
für welches wir uns umſonſt bemüht haben, in der Sprache 
der Menſchen einen Namen zu finden. 


Siebentes Capitel. 
Geheime Nachrichten. 


Wir haben von Plutarch und aus eigener Erfahrung ge: 
lernt, daß ſehr kleine Begebenheiten öfters durch große Folgen 
merkwürdig werden, und ſehr kleine Handlungen nicht ſelten 
tiefere Blicke in das Inwendige der Menſchen thun laſſen als 
die feierlichen, wozu man, weil fie dem öffentlichen Urtheil aus: 
geſetzt ſind, ſich ordentlicherweiſe in eine gewiſſe mit ſich ſelbſt 
abgeredete Verfaſſung zu ſetzen pflegt. Die Gründlichkeit dieſer 
Beobachtung hat uns bewogen, in der Geſchichte der Panto⸗ 
mime, welche das vorige Capitel ausfüllt, ſo umſtändlich zu 
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ſein, und wir hoffen, uns deshalb vollkommen zu rechtfertigen, 
wenn wir dieſe Erzählung durch Dasjenige ergänzen, was die 
liebenswürdige Pſyche betrifft, mit welcher der Leſer ſchon im 
erſten Buche, wiewol nur im Vorbeigehen, bekannt zu werden 
angefangen hat. 

Dieſe Pſyche, ſo wie ſie war, hatte bisher unter allen 
Weſen, welche in die Sinne fallen (wir ſetzen dieſe Einſchrän⸗ 
kung nicht ohne Urſache hinzu, ſo ſeltſam ſie auch in anti⸗ 
platoniſchen Ohren klingen mag), den erſten Platz in Agathon's 
Herzen eingenommen, und er hatte, ſeitdem ſie von ihm ent⸗ 
fernt war, kein Frauenzimmer geſehen, das nicht durch die bloße 
Erinnerung an Pſychen alle Macht über ſein Herz und ſelbſt 
über ſeine Sinne verloren hätte. Denn die Bewegungen der 
letztern laufen ſonſt nicht immer mit den erſtern 0 parallel, 
als manche Romanenſchreiber vorauszuſetzen ſcheinen. Die 
Wahrheit zu geſtehen, ſo war dies nicht die Wirkung derjenigen 
heroiſchen Treue und Standhaftigkeit in der Liebe, welche in 
Agen Romanen zu einer Tugend von der erſten Claſſe ge— 
macht wird. Pſyche erhielt ſich im Beſitz feines Herzens, weil 
die bloßen Erinnerungen, die ihm von ihr übrig waren, ihm 
einen viel höheren Genuß gaben als die Empfindungen, die 
ihm irgend eine andre Schöne einzuflößen vermochte, oder, weil 
er bisher keine Andere geſehen hatte, die ſo ſehr nach ſeinem 
Herzen geweſen wäre. 5 5 Erfahrung von etlichen Jahren be: 
redete ihn, daß es allezeit ſo ſein würde; und daher kam viel⸗ 
leicht die Beſtürzung, wovon er befallen wurde, als der erſte 
Anblick der ſchönen Danae ihm eine Vollkommenheit darſtellte, die 
ſeiner Einbildung nach allein jenſeits des Mondes anzutreffen 
ſein ſollte. Er müßte nicht Agathon geweſen ſein, wenn dieſe 
Erſcheinung ſich nicht ſeiner ganzen Seele ſo ſehr bemeiſtert 
hätte, wie wir geſehen haben. Niemals, däuchte ihn, hatte er 
in einem ſo hohen Grad und in einer ſo ſeltenen Harmonie 
alle dieſe feinern Schönheiten, von welchen gemeine Seelen 
nicht gerührt werden, vereinigt geſehen. Ihre Geſtalt, ihre 
Blicke, ihr Lächeln, ihre Geberden, ihr Gang, Alles hatte dieſe 
Vollkommenheit, welche die Dichter den Göttinnen zuzuſchreiben 
pflegen. Was Wunder alſo, daß er in den erſten Stunden nichts 
als anſchauen und bewundern konnte, und daß ſeine entzückte 
Seele noch keine Zeit hatte, auf dasjenige Acht zu geben, was 
in ihr vorging? In der That waren alle ihre übrigen Kräfte 
ſo gebunden, daß er wider ſeine Gewohnheit in dieſer ganzen 


A 
e* viertes Buch. 165 


Zeit ſich ſeiner Pſyche ebenſo wenig erinnerte, als ob ſie nie 
geweſen wäre. 

Allein als die junge Tänzerin zum Vorſchein kam, welche 
die Perſon der Daphne ſpielte, ſo ſtellte einige Aehnlichkeit, die 
ſie wirklich in der Geſichtsbildung und Figur mit Pſychen hatte, 
ihm auf einmal, wiewol ohne daß er ſich deſſen deutlich be— 
wußt war, das Bild ſeiner abweſenden Geliebten vor die Augen. 
Sogleich ſetzte ſeine Einbildungskraft durch eine gewöhnliche 
mechaniſche Wirkung Pſychen an die Stelle dieſer Daphne, und 
wenn er ſo Vieles an der Tänzerin auszuſetzen fand, ſo war 
es im Grunde nur darum, weil die Vergleichung den Betrug 
des erſten Anblicks entdeckte, oder weil ſie nicht wirklich Pſyche 
war. So gewöhnlich dergleichen Spiele der Einbildung ſind, 
ſo ſelten iſt es, daß man den Einfluß deutlich unterſcheidet, den 
ſie auf unſre Urtheile oder Neigungen zu haben pflegen. Agathon 
ſelbſt, der ſich von ſeiner erſten Jugend an eine Beſchäftigung 
daraus gemacht hatte, den geheimen Triebfedern ſeiner inner⸗ 
lichen Bewegungen nachzuſpüren, merkte dennoch nicht eher, was 
bei dieſem Anlaß in ſeiner Phantaſie vorging, bis der Name Pſyche 
(dieſer Name, deſſen bloßer Ton ſonſt Muſik in ſeinen Ohren 
geweſen war) ihn erſchütterte und in eine Verwirrung von 
Empfindungen ſetzte, die er ſelbſt zu beſchreiben Mühe gehabt 
hat, wenn wir anders hiervon nach der beſondern Dunkelheit, 
die in unſrer Urkunde über dieſer Stelle liegt, urtheilen dürfen. 

Was auch die Urſache dieſer Beſtürzung geweſen ſein mag, 
ſo iſt gewiß, daß er weit davon entfernt war, nur zu arg⸗ 
wohnen, der Genius ſeiner erſten Liebe ſtutze vielleicht darüber, 
eine Nebenbuhlerin in ſeinem Herzen zu finden, welches er von 
Pſychen allein ausgefüllt zu ſehen gewohnt war. Sein Selbit- 
betrug (wofern es anders einer war) ſcheint deſto mehr Ent⸗ 
ſchuldigung zu verdienen, weil dieſer geliebte Name wirklich in 
wenig Augenblicken ſeine ganze Zärtlichkeit rege machte. Er 
bemerkte nun erſt deutlich die Aehnlichkeiten, welche die beiden 
Pſychen mit einander hatten, und er verglich ſie mit einem 
Vorurtheile, welches der abweſenden ſo günſtig war, daß die 
gegenwärtige ihr nur zum Schatten dienen mußte. Ja, wir 
Eisen nicht, ob eine ſo lebhafte Erinnerung nicht endlich der 
ſchönen Danae ſelbſt Abbruch gethan haben würde, wofern 
dieſe (gleich als ob ſie durch eine Art von Divination errathen 
hätte, was in ſeiner Seele vorging) nicht auf den glücklichen 
Einfall gekommen wäre, ſich an den Platz der kleinen Tänzerin 


„ FR 


166 Agathon. 


zu ſetzen, um die Vorftellung auszuführen, welche ſich Agathon 
von einer idealiſchen Daphne gemacht hatte, eine Idee, deren 
die Geſchmeidigkeit ihres Geiſtes ſich ſo ſchnell und ſo glücklich 
zu bemächtigen wußte, wie wir geſehen haben. Einen ſchlimmern 
Streich konnte ſie in der That der einen und der andern Pſyche 
nicht ſpielen. Beide wurden von ihrem blendenden Glanze, 
wie benachbarte Sterne von dem vollen Mond, ausgeloſcht. 
Und wie hätte auch das Bild ſeiner abweſenden Geliebten 
unſern Helden noch länger beſchäftigen können, da alle Anz 
ſchauungskräfte ſeiner Seele, auf dieſen einzigen bezaubernden 
Gegenſtand geheftet, ihm kaum zureichend ſchienen, deſſen ganze 
Vollkommenheit zu empfinden, da er dieſe ſittliche Venus 
mit allen ihren geiſtigen Grazien wirklich vor ſich ſah, zu deren 
bloßem Schattenbild ihn Pſyche zu erheben vermocht hatte? 
Wir wiſſen nicht, ob man eben ein Hippias ſein müßte, 
um zu glauben, daß Schönheiten von einer nicht ſo unkörper⸗ 
lichen, wiewol in ihrer Art ebenſo vollkommenen Natur, weit 
mehr, als Agathon ſelbſt gewahr wurde, zu dieſer Verzückung 
in die idealiſchen Welten beigetragen haben könnten, worin er 
während des pantomimiſchen Tanzes der Danae ſich befand. 
Die nymphenmäßige Kleidung, welche dieſer Tanz erforderte, 
war nur allzu geſchickt, dieſe Reizungen in ihrer ganzen Macht 
und in dem mannichfaltigſten Lichte zu entwickeln, und wir 
müſſen geſtehen, die Göttin der Liebe ſelbſt hätte ſich nicht zu⸗ 
verſichtlicher als die untadelige Dange dem Auge der ſchärfſten 
Kenner, ja ſelbſt den Augen einer Nebenbuhlerin in 1 
Aufzug überlaſſen dürfen. Der Charakter der ungeſchminkten 
Unſchuld, welchen fie jo unverbeſſerlich nachahmte, ſchien da— 
durch einen noch lebhafteren Ausdruck zu erhalten; aber einen 
jo lebhaften, daß ein jeder Andre als ein Agathon dabei in 
Gefahr geweſen wäre, die ſeinige zu verlieren. Freilich hatten 
die übrigen Zuſchauer Mühe genug, ſich zu enthalten, die Rolle 
des Apollo in ganzem Ernſte zu machen. Aber von unſerm 
Helden hatte Danae nichts zu beſorgen, und fie fand, daß 
ippias nicht zu viel von ihm verſprochen hatte. Dieſe körper⸗ 
ichen Schönheiten, die er nicht einmal deutlich unterſchied, weil 
ſie in ſeinen Augen mit den geiſtigen in Eins zuſammenge⸗ 
floſſen waren, mochten den Grad der Lebhaftigkeit ſeiner Empfin⸗ 
dungen noch ſo ſehr erhöhen, ſie konnten doch die Natur der— 
ſelben nicht verändern; niemals in ſeinem Leben waren ſie reiner, 
begierdenfreier, unkörperlicher geweſen. Kurz (ſo widerſinnig es 
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jenen aus gröberm Stoffe gebildeten Erdenſöhnen, welche in 
dem vollkommenſten Weibe nur ein Weib ſehen, ſcheinen mag), 
es iſt nichts gewiſſer, als daß Danae, mit einer Geſtalt und in 
einem Aufzuge, welche (wenn uns ein Ausdruck des Hippias 
erlaubt iſt) einen Geiſt hätten verkörpern mögen, dieſen ſelt— 
ſamen Jüngling in einen ſo völligen Geiſt verwandelte, als 
man jemals dieſſeits des Mondes geſehen hat. 


Achtes Capitel. 


Was die Nacht durch im Gemüthe der Hauptperſonen vorgegangen. 


Wir haben ſchon ſo viel von der gegenwärtigen Gemüths— 
verfaſſung unſers Helden geſagt, daß man ſich nicht verwundern 
wird, wenn wir hinzuſetzen, daß er den übrigen Theil der Nacht 
in ununterbrochenem Anſchauen dieſer idealen Vollkommenheit 
zubrachte, die ſeine Einbildungskraft mit einer ihr gewöhnlichen 
Kunſt, und ohne daß er den Betrug gewahr wurde, an die 
Stelle der ſchönen Danae geſchoben hatte. Dieſes Anſchauen 
ſetzte ſein Gemüth in eine ſo angenehme und ruhige Entzückung, 
daß er, gleich als ob nun alle ſeine Wünſche befriedigt wären, 
nicht das Geringſte von der Unruhe, den Begierden, der inner⸗ 
lichen Gährung, der Abwechslung von Froſt und Hitze fühlte, 
womit die Leidenſchaft, mit welcher man ihn nicht ohne Wahr: 
ſcheinlichkeit behaftet glauben kann, ſich ordentlicherweiſe an— 
zukündigen pflegt. 

Was die Schöne betrifft, welche die Ehre hatte, dieſe er⸗ 
habenen Entzückungen in ihm zu erwecken, dieſe brachte den 
Reſt der Nacht zwar nicht mit ebenſo erhabenen, aber doch in 
ihrer Art mit ebenſo angenehmen Betrachtungen zu. Agathon 
hatte ihr gefallen; ſie war mit dem Eindrucke, den ſie auf ihn 
gemacht, zufrieden, und ſie glaubte, nach den Beobachtungen, 
die ihr dieſer Abend bereits an die Hand gegeben, daß ſie ſich 
ſelbſt mit gutem Grunde zutrauen könne, ihn durch die ge— 
en Gradationen zu einem zweiten und vielleicht ſtand— 

aftern Alcibiades zu machen. Nichts war ihr hierbei angeneh— 
mer als die Beſtätigung des Plans, den ſie ſich über die Art 
und Weiſe, wie man ſeinem Herzen am Leichteſten beikommen 
könne, ausgedacht hatte. Es iſt wahr, der Einfall, ſich an die 
Stelle der Tänzerin zu ſetzen, war ihr erſt in dem Augenblicke 
gekommen, da ſie ihn ausführte. Allein ſie würde ihn gewiß 


> 1 Zn nn ]—6 ß a 
168 Agathon. N 


nicht ausgeführt haben, wofern ſie die gute Wirkung davon 
nicht mit einer Art von Gewißheit vorausgeſehen hätte. Hätte 
ſie in dem erſten Augenblicke, da ſie ſich unſerm Helden in ihrer 
eigenen Perſon darſtellte, in ihren Geberden oder in ihrem 


Anzuge das Mindeſte gehabt, das ihm anſtößig hätte fein . 


können, ſo würde es ihr ſchwer geworden ſein, den widrigen 
Eindruck dieſes erſten Augenblicks jemals wieder gut zu machen. 
Agathon mußte in den Fall geſetzt werden, ſich ſelbſt zu hinter⸗ 
ehen, ohne das Geringſte davon zu merken; und wenn er für 
. Reizungen empfindlich gemacht werden ſollte, ſo 
mußte es durch Vermittlung der Einbildungskraft und auf 
eine ſolche Art geſchehen, daß die geiſtigen und die körperlichen 
Schönheiten ſich in ſeinen Augen vermengten, oder daß er in den 
letzteren nichts als den Widerſchein der erſten zu ſehen glaubte. 

Der weiſe Hippias hatte zu viel Urſache, den Agathon bei 
dieſer Gelegenheit zu beobachten, als daß ihm das Geringſte 
entgangen wäre, was ihn des glücklichen Fortgangs ſeiner An⸗ 
ſchläge zu verſichern ſchien. Allein er ſchmeichelte ſich zu viel, 
wenn er hoffte, Kallias werde in dem ekſtatiſchen Zuſtande, 
worin er zu ſein ſchien, ihn zum Vertrauten ſeiner Empfin⸗ 
dungen machen. Das Vorurtheil, welches dieſer wider ihn ge— 
faßt hatte, verſchloß ihm den Mund, ſo gern er auch dem Strome 
ſeiner Begeiſterung den Lauf gelaſſen hätte. Eine Danae war 
in ſeinen Augen ein allzu vortrefflicher Gegenſtand, und das, 
was er für ſie empfand, zu rein, zu weit über die thieriſche 
Denkungsart eines Hippias erhaben, daß er nicht durch eine 
unzeitige Vertraulichkeit gegen dieſen Ungeweihten Beides zu 
entheiligen geglaubt hätte. 


Neuntes Capitel. 
Eine kleine metaphyſiſche Abſchweifung. 


Es giebt ſo verſchiedene Gattungen von Liebe, daß es (wie 
uns ein Kenner verſichert hat) nicht unmöglich wäre, drei oder 
vier Perſonen zu gleicher Zeit zu lieben, ohne daß ſich eine 
derſelben über Untreue zu beklagen hätte. Agathon hatte in 
einem Alter von ſiebzehn Jahren für die Prieſterin zu Delphi 
etwas zu empfinden angefangen, das derjenigen Art von Liebe 
glich die (nach dem Ausdruck Fielding's) ein wohl zubereiteter 

oſtbeef einem Menſchen einflößt, der guten Appetit hat. Dieſe 
animaliſche Liebe hatte, eh' er ſelbſt noch wußte, was daraus 
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werden könnte, der Zärtlichkeit weichen müſſen, welche ihm 
Pſyche einflößte. Die Zuneigung, die er zu dieſem liebenswür⸗ 
digen Geſchöpfe trug, war eine Liebe der Sympathie, eine Har⸗ 
monie der Herzen, eine geheime Verwandtſchaft der Seelen, 
welche ſich dem, der ſie nicht aus Erfahrung kennt, unmöglich 
recht beſchreiben läßt; eine Liebe, an der das Herz und der 
Geiſt mehr Antheil hat als die Sinne, und die vielleicht die 
einzige Art von Verbindung iſt, welche (wofern ſie allgemein 
ſein könnte) den Sterblichen einen Begriff von den Verbindungen 
und Vergnügungen himmliſcher Geiſter zu geben fähig wäre. 

Agathon konnte alſo von dieſer gedoppelten Art von Liebe, 
wovon eine die Antipode der andern iſt, aus Erfahrung ſprechen; 
allein diejenige, worin jene beiden ſich in einander miſchen, die 
Liebe, welche die Sinne, den Geiſt und das Herz zugleich be— 
zaubert, die heftigſte, die reizendſte und gefährlichſte aller Leiden: 
ſchaften, war ihm noch unbekannt. Es iſt alſo wol kein Wun⸗ 
der, daß ſie ſich ſeines ganzen Weſens ſchon bemeiſtert hatte, 
eh' es ihm nur eingefallen war, ihr zu widerſtehen. 

Freilich hätte Dasjenige, was in ſeinem Gemüthe vorging, 
nachdem er in zwei oder drei Tagen die ſchöne Danae weder 
geſehen noch etwas von ihr gehört hatte, den Zuſtand ſeines 
Herzens einem unbefangenen Zuſchauer verdächtig gemacht; aber 
er ſelbſt war weit entfernt, das geringſte Mißtrauen in die Un⸗ 
ſchuld ſeiner Geſinnungen zu ſetzen. „Was iſt natürlicher,“ dachte 
er, „als das Verlangen, das liebenswürdigſte aller Weſen, nach: 
dem man es einmal geſehen hat, wieder zu ſehen, immer zu 
ſehen?“ — So urtheilt die Leidenſchaft. 

„Aber was ſagte denn die Vernunft dazu?“ — Die Ver⸗ 
nunft? O, die ſagte gar nichts. 

Uebrigens müſſen wir doch, es mag nun zur Entſchuldigung 
unſers Helden dienen oder nicht, den Umſtand nicht aus der 
Acht laſſen: „daß er von der ſchönen Danage nichts Anderes 
wußte, als was er geſehen hatte.“ Der Charakter, den ihr die 
Welt beilegte, war ihm gänzlich unbekannt. Er hatte noch 
keinen Anlaß und, die Wahrheit zu ſagen, auch kein Verlangen 
gehabt, ſich darnach zu erkundigen. Ihm war genug, daß er ſie 
geſehen hatte. Ein ſehr gewöhnlicher Irrthum ſchob das, was 
ſie in ſeinen Augen war, dem, was ſie ſelbſt war, unter; ſie 
war ihm das Vollkommenſte, was er ſich denken konnte: was 
kümmerte ihn das Urtheil der Welt von ihr? 
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Agathon im Haufe der Dange. 


Erſtes Capitel. 
Worin die Abſichten des Hippias einen merklichen Schritt machen. 


Inzwiſchen waren ungefähr acht Tage verfloſſen, welche dem 
ſtillſchweigenden und melancholiſchen Agathon, zu großem Ver⸗ 
gnügen des boshaften Sophiſten, acht Jahrhunderte däuchten, 
als dieſer an einem Morgen zu ihm kam und ihm mit einer 
gleichgiltigen Art ſagte: „Danae hat einen Aufſeher über ihre 
Gärten und Landgüter vonnöthen; was ſagſt Du zu dem Ein⸗ 
fall, den ich habe, Dich an dieſen Platz zu ſetzen? Ich dächte, 
Du ſollteſt Dich nicht übel zu einem ſolchen Amte ſchicken. Haſt 
Du nicht Luſt, in ihre Dienſte zu treten?“ 

Ein Wort, welches Beſtürzung und übermäßige Freude, Miß⸗ 
trauen und Hoffnung, Erblaſſen und Glühen zu gleicher Zeit 
ausdrückte, würde uns wohl zu Statten kommen, die Verwirrung 
auszudrücken, worein dieſe Anrede den guten Agathon ſetzte. Sie 
war zu groß, als daß er ſogleich hätte antworten können. Allein 
die Augen des Hippias, in welchen er einen Theil der Bosheit 
las, die der Sophiſt zu verbergen ſich bemühte, gaben ihm bald 
die Sprache wieder. — „Wenn Du Luft haft, Dich auf dieſe Art 
von mir loszumachen,“ verſetzte er mit ſo vieler Faſſung, als 
ihm möglich war, „jo habe ich nur eine Bedenklichkeit.“ 

„Und dieſe iſt?“ 

„Daß ich mich ſehr ſchlecht auf die Landwirthſchaft verſtehe.“ 

„Das hat nichts zu bedeuten; Du wirſt Leute unter Dir 
haben, die ſich deſto beſſer darauf verſtehen, und dies iſt genug. 
Im Uebrigen glaube ich, daß Du mit Vergnügen in dieſem 
Hauſe ſein wirſt. Du liebſt das Landleben, und Du wirſt Ge⸗ 
legenheit haben, alle ſeine Annehmlichkeiten zu ſchmecken. Wenn 
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Du es zufrieden biſt, ſo gehe ich, die Sache in Richtigkeit zu 
bringen.“ 
„Du 


haſt Dir das Recht erkauft, mit mir zu machen, was 
Du willſt.“ 

„Die Wahrheit zu ſagen, Kallias, ungeachtet der kleinen 
Mißhelligkeiten unſerer Köpfe, verliere ich Dich ungern. Allein 
Danae ſcheint es zu wünſchen, und ich habe Verbindlichkeiten 
gegen ſie. Sie hat, ich weiß nicht woher, eine große Meinung 
von Deiner Fähigkeit gefaßt, und da ich alle Tage Gelegenheit 
haben werde, Dich in ihrem Hauſe zu ſehen, ſo kann ich mir's 
um ſo eher gefallen laſſen, Dich an eine Freundin abzutreten, 
von der ich gewiß bin, daß ſie Dir ſo begegnen wird, wie Du 
es verdienſt.“ 

Agathon beharrte in feinem angenommenen Tone von Gleich— 
giltigkeit, und Hippias, dem es Mühe koſtete, die Spßttereien 
zurückzuhalten, die ihm alle Augenblicke auf die Lippen kamen, 
verließ ihn, ohne ſich merken zu laſſen, daß er wüßte, was er 
von dieſer Gleichgiltigkeit denken ſollte. 

Das Betragen Agathon's bei dieſem Anlaß wird ihn viel⸗ 
leicht in den Verdacht ſetzen, daß er ſich bewußt geweſen ſei, es 
ſtehe nicht ſo gar richtig in ſeinem Herzen. Denn warum hätte 
er ſonſt nöthig gehabt, ſich zu verbergen? Allein, man muß ſich 
ſeiner gegen den Sophiſten gefaßten Vorurtheile erinnern, um 
zu ſehen, daß er vollkommen in ſeinem Charakter blieb, indem 
er Empfindungen vor ihm zu verbergen ſuchte, die einem ſo 
unverbeſſerlichen Anti- Platon ganz unverſtändlich oder vollkom⸗ 
men lächerlich geweſen wären. Die Freude, welcher er ſich über⸗ 
ließ, ſobald er wieder allein war, läßt uns keinen Zweifel übrig, 
57 e noch nicht das geringſte Mißtrauen in ſein Herz 
geſetzt habe. 

Dieſe Freude war über allen Ausdruck. Liebhaber von einer 
gewiſſen Art können ſich eine Vorſtellung davon machen, welche 
der allerbeſten Beſchreibung werth iſt, und den Uebrigen würde 
dieſe Beſchreibung ageführ ſo viel helfen als eine Seekarte 
einem Fußgänger. Die unvergleichliche Dange wiederzuſehen, 
nicht nur wiederzuſehen, in ihrem Hauſe zu ſein, unter ihren 
Augen zu leben, ihres Umgangs zu genießen, vielleicht — ihrer 
Freundſchaft gewürdigt zu werden — hier hielt ſeine entzückte 
Einbildungskraft ſtille. Die Hoffnungen eines gewöhnlichen 
Liebhabers würden weiter gegangen ſein; allein Agathon war 
kein gewöhnlicher Liebhaber. „Ich liebe die ſchöne Dange,“ ſagte 
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Hyacinthus, da er nach ihrem Genuß lüftern war. „Eben darum 
liebſt Du ſie nicht,“ würde ihm die Sokratiſche Diotima geant: 
wortet haben. „Derjenige, der in dem Augenblicke, da ihm 
ſeine Geliebte den erſten Kuß auf 1 ar geſtattet, einen 
Wunſch nach einer größern Glückſeligkeit hat, muß nicht ſagen, 
daß er liebe.“ 


Zweites Capitel. 


Veränderung der Scene. 


Danae beſaß durch die Freigebigkeit des Prinzen Cyrus, 
außer dem Hauſe, welches ſie zu Smyrna bewohnte, ein Land⸗ 
gut in der anmuthigſten Gegend außerhalb der Stadt, wo ſie 
von Zeit zu Zeit einige dem Vergnügen geweihte Tage zuzu⸗ 
bringen pflegte. Hierher mußte ſich Agathon begeben, um von 
ſeinem neuen Amte Beſitz zu nehmen und dasjenige zu veranſtalten, 
was zum Empfang ſeiner Gebieterin nöthig war, welche ſich 
vorgenommen hatte, den Reſt der ſchönen Jahreszeit auf dem 
Lande zu genießen. 

Wir widerſtehen der Verſuchung, eine Beſchreibung von die⸗ 
ſem Landgute zu machen, um dem Leſer das Vergnügen zu 
laſſen, ſich daſſelbe ſo wohl angelegt, ſo prächtig und ſo angenehm 
vorzuſtellen, als er ſelbſt will. Alles, was wir davon ſagen wollen, 
iſt, daß diejenigen, deren Einbildungskraft einiger Unterſtützung 
nöthig hat, den ſechzehnten Geſang des befreiten Jeruſalem's 
leſen müßten, um ſich eine Vorſtellung von dem Orte zu machen, 
den ſich dieſe griechiſche Armide zum Schauplatz der Siege aus⸗ 
wählte, die ſie über unſern Helden zu erhalten hoffte. Sie fand 
nicht für gut oder konnte es nicht über ſich ſelbſt erhalten, ihn 
lange auf ihre Ankunft warten zu laſſen; und ſie war kaum 
angelangt, als ſie ihn zu ſich rufen ließ und ihn durch folgende 
Anrede in eine angenehme Beſtürzung ſetzte: „Die Bekanntſchaft, 
die wir vor einigen Tagen mit einander gemacht haben, wäre 
auch ohne die Nachrichten, die mir Hippias von Dir gegeben, 
ſchon genug geweſen, mich zu überzeugen, daß Du fur den 
Stand nicht geboren biſt, in den Dich ein widriger Zufall geſetzt 
hat. Die Gerechtigkeit, die ich Perſonen von Verdienſten wider⸗ 
fahren zu laſſen fähig bin, gab mir das Verlangen ein, Dich 
aus einem Verhältniſe gegen Hippias zu ſetzen, welches Dir die 
Verſchiedenheit Deiner Denkungsart von der ſeinigen in die 
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Länge beſchwerlich gemacht haben würde. Er hatte die Gefällig⸗ 
keit, Dich mir als eine Perſon vorzuſchlagen, die ſich ſchickte, die 
Stelle eines Aufſehers in meinem Hauſe zu vertreten. Ich nahm 
ſein Erbieten an, um das Vergnügen zu haben, den Gebrauch 
davon zu machen, den ich Deinen Verdienſten und meiner Den⸗ 
kungsart ſchuldig bin. Du biſt frei, Kallias, und vollkommen 
Herr, zu thun, was Du für gut befindeſt. Kann die Freund⸗ 
ſchaft, die ich Dir anbiete, Dich bewegen, bei mir zu bleiben, 
ſo wird der Name eines Amtes, von deſſen Pflichten ich Dich 
völlig freiſpreche, wenigſtens dazu dienen, der Welt eine begreif— 
liche Urſache zu geben, warum Du in meinem Hauſe biſt. Wo 
nicht, ſo ſoll das Vergnügen, womit ich zur Beförderung der 
Entwürfe, die Du wegen Deines künftigen Lebens machen kannſt, 
die Hand bieten werde, Dich von der Kauterteit der Bewegungs⸗ 
gründe überzeugen, welche mich ſo gegen Dich zu handeln an— 
getrieben haben.“ 

Die edle und ungezwungene Anmuth, womit dieſes geſprochen 
wurde, vollendete die Wirkung, die eine ſo großmüthige Er— 
klärung auf den empfindungsvollen Agathon machen mußte. 
Was für eine Art zu denken! Was für eine Seele! — Konnte 
er weniger thun, als ſich zu ihren Füßen werfen, um in Aus⸗ 
drücken, deren Verwirrung ihre ganze Beredſamkeit ausmachte, 
der Bewunderung und der Dankbarkeit den Lauf zu laſſen, deren 
Uebermaß ſeine Bruſt zu zerſprengen drohte? — „Keine Dank— 
ſagungen, Kallias,“ unterbrach ihn die großmüthige Dange; „was 
ich gethan habe, iſt nicht mehr, als ich einem jeden Andern, der 
Deine Verdienſte hätte, ebenſowol ſchuldig zu ſein glaubte.“ — 
„Ich habe keine Ausdrücke für das, was ich empfinde, anbetungs⸗ 
würdige Danae,“ rief der entzückte Agathon; „ich nehme Dein Ge⸗ 


ſchenk an, um das Vergnügen zu genießen, Dein freiwilliger 


Sklave zu ſein, eine Ehre, gegen welche ich die Krone des Königs 


von Perſien verſchmähen wurde. Ja, ſchönſte Danae, ſeitdem 


ich Dich geſehen habe, kenne ich kein größeres Glück, als Dich zu 
ſehen; und wenn Alles, was ich in Deinem Dienſte thun kann, 
fähig wäre, Dich von der unausſprechlichen Empfindung, die ich 
von Deinem Werthe habe, zu überzeugen, — würdig wäre, mit 
einem zufriedenen Blick von Dir belohnt zu werden — o Danae! 
wer würde dann ſo glücklich ſein als ich?“ — „Laſſ' uns,“ ſagte 
die beſcheidene Nymphe, „ein Geſpräch enden, das die allzu große 
Dankbarkeit Deines Herzens auf einen zu hohen Ton geſtimmt 
hat. Ich habe Dir geſagt, auf was für einem Fuß Du hier 
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ſein wirſt. Ich ſehe Dich als einen Freund meines Hauſes an, 


deſſen Gegenwart mir Vergnügen macht, deſſen Werth ich hoch⸗ 
ſchätze, und deſſen Dienſte mir in meinen Angelegenheiten deſto 
nützlicher ſein können, da ſie freiwillige und die Frucht einer 
uneigennützigen Freundſchaft ſein werden.“ 

Mit dieſen Worten verließ ſie den dankbaren Agathon, — 
in deſſen Erklärung Einige vielleicht Schwulſt und Unſinn, oder 
wenigſtens zu viel Feuer und Entzückung gefunden haben wer⸗ 
den. Allein ſie werden ſich zu erinnern belieben, daß Agathon 
weder in einer ſo gelaſſenen Gemüthsverfaſſung war wie ſie, 
noch Alles wußte, was ſie durch unſere Verrätherei von der 
ſchönen Danae erfahren haben. Wir willen freilich, was wir 
ungefähr von ihr denken ſollen; allein in ſeinen Augen war ſie 
eine Göttin, und zu ihren Füßen liegend konnte er, zumal bei 
der Verbindlichkeit, die er ihr gegenüber hatte, natüriicherweiſe 
dieſe Danae nicht mit der philoſophiſchen Gleichgiltigkeit an⸗ 
ſehen, womit wir Andern — ſie nicht ſehen. 

Agathon war nun alſo ein Hausgenoſſe der ſchönen Danae 
und entfaltete mit jedem Tage neue Verdienſte, die ihn dieſes 
Glückes würdig zeigten, und die ſeine geringe Achtung für den 
Hippias ihn verhindert hatte, in deſſen Hauſe ſehen zu laſſen. 
Da, nebſt den beſondern Ergetzungen des Landlebens, dieſe 
feinere Art von Beluſtigungen, an denen der Witz und die 
Muſen den meiſten Antheil haben, die hauptſächlichſte Beſchäf⸗ 
tigung war, wozu man die Zeit in dieſem angenehmen Aufent⸗ 
halt anwandte, ſo hatte er Gelegenheit genug, ſeine Talente von 
dieſer Seite ſchimmern zu laſſen. Seine bezauberte Phantaſie 
gab ihm ſo viel Erfindungen an die Hand, daß er keine andere 
Mühe hatte, als diejenigen auszuwählen, die er am Geſchickteſten 
glaubte, ſeine Gebieterin und die kleine Geſellſchaft von ver: 
trauten Freunden, die ſich bei ihr einfanden, zu ergetzen. So 
weit war es ſchon mit Demjenigen gekommen, der vor wenigen 
Tagen es für eine geringſchätzige Beſtimmung hielt, in der 
Perſon eines unſchuldigen Vorleſers die joniſchen Ohren zu be⸗ 
zaubern. 

In der That können wir länger nicht verbergen, daß dieſe 
unbeſchreibliche Empfindung (wie er dasjenige nannte, was ihm 
die Schöne Dange eingeflößt hatte), dieſes ich weiß nicht was, 
welches wir (ſo wenig er es auch geſtanden hätte) ganz unge 
ſcheut Liebe nennen wollen, in dem Laufe von wenigen Tagen 
ſo ſehr gewachſen war, daß einem jeden Andern als einem 
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Agathon die Augen über den wahren Zuſtand feines Herzens 
hätten aufgehen müſſen. Und ungeachtet wir beſorgen müſſen, 
daß die Umſtändlichkeit unſerer Erzählung bei dieſem Theile 
ſeiner Geſchichte den ernſthaftern unter unſern Leſern langweilig 
vorkommen werde, ſo können wir uns doch nicht entbrechen, 
von dem Wie und Warum dieſer ſchnellen Veränderung ge— 
nauere Rechenſchaft zu geben. Alle Achtung, die wir den be— 
ſagten ernſthaften Leſern ſchuldig ſind, kann und darf uns nicht 
verhindern, als etwas Mögliches anzunehmen, daß dieſe Ge— 
ſchichte vielleicht künftig einem jungen noch nicht ganz ausge⸗ 
brüteten Agathon in die Hände fallen könnte, der aus einer 
genauern Beſchreibung der Veränderungen, welche die Göttin 
Danae nach und nach in dem Herzen und der Denkungsart 
unſers Helden hervorgebracht, ſich gewiſſe Beobachtungen und 
Cautelen ziehen könnte, von welchen er guten Gebrauch zu 
machen Gelegenheit bekommen möchte. Wir glauben alſo, wenn 
wir, dieſem zukünftigen Agathon zu Gefallen, uns die Mühe 
nehmen, der Leidenſchaft unſers Helden, von der Quelle an, in 
ihrem wiewol noch geheimen Laufe nachzugehen, deſto eher ent— 
ſchuldigt zu ſein, da es allen Uebrigen, die mit dieſen Anekdoten 
nichts zu machen wiſſen, freiſteht, das folgende Capitel zu 
überſchlagen. 


Drittes Capitel. 
Natürliche Geſchichte der Platoniſchen Liebe. 


Die Quelle der Liebe (ſagt Zoroaſter, oder hätte es doch ſagen 
können) iſt das Anſchauen eines Gegenſtandes, der unſere Ein- 
bildungskraft bezaubert. 

Der Wunſch, dieſen Gegenſtand immer anzuſchauen, iſt der 
erſte Grad derſelben. 

Je bezauberter dieſes Anſchauen iſt, und je mehr die an dieſes 

Bild der Vollkommenheit angeheftete Seele daran zu entdecken 
und zu bewundern findet, deſto länger bleibt ſie in den Grenzen 
dieſes erſten Grades der Liebe ſtehen. 
Dasjenige, was ſie hierbei erfährt, kommt anfangs dem⸗ 
jenigen außerordentlichen Zuſtande ganz nahe, den man Ver— 
zückung nennt. Alle andern Sinne, alle thätigen Kräfte der 
Seele ſcheinen ſtill zu ſtehen und in einen einzigen Blick, worin 
man keiner Zeitfolge gewahr wird, verſchlungen zu ſein. 
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Dieſer Zuſtand iſt zu gewaltſam, als daß er lange dauern 
konnte. ge 


Langſamer oder ſchneller macht er dem Bewußtſein eines 
unausſprechlichen Vergnügens Platz, welches die natürliche Folge 
jenes ekſtatiſchen Anſchauens iſt, und wovon (wie einige Adepten 
uns verſichert haben) keine andere Art von Vergnügen oder 
Wolluſt uns einen beſſern Begriff geben kann, als der unreine 
und düſtere Schein einer Pechfackel von der Klarheit des un⸗ 
körperlichen Lichts, worin (ihrer Meinung nach) die Geiſter als 
in ihrem Elemente leben. 

Dieſes innerliche Vergnügen äußert ſich bald durch die Ver⸗ 
änderungen, die es in dem mechaniſchen Theil unſers Weſens 
hervorbringt. Es wallt mit hüpfender Munterkeit in unſern 
Adern, es ſchimmert aus unſern Augen, es gießt eine lächelnde 
Heiterkeit über unſer Geſicht, giebt allen unſern Bewegungen 
eine neue Lebhaftigkeit und Anmuth, ſtimmt und erhöht alle 
Kräfte unſerer Seele, belebt das Spiel der Phantaſie und des 
Witzes und kleidet, ſo zu ſagen, alle unſere Ideen in den Schim⸗ 
mer und die Farbe der Liebe. 

Ein Liebhaber iſt in dieſem Augenblicke mehr als ein ge⸗ 
wöhnlicher Menſch; er iſt (wie Plato ſagt) von einer Gottheit 
voll, die aus ihm redet und wirkt, und es iſt keine Vollkommen⸗ 
heit, keine Tugend, keine Heldenthat ſo groß, wozu er in dieſem 
Stande der Begeiſterung und unter den Augen des geliebten 
Gegenſtandes nicht fähig wäre. 

Dieſer Zuſtand dauert noch fort, wenn er gleich von dem⸗ 
ſelben entfernt wird, und das Bild deſſelben, das ſeine ganze 
Seele auszufüllen ſcheint, iſt fo lebhaft, daß es einiger Zeit be⸗ 
darf, bis er der Abweſenheit des Urbildes gewahr wird. 

Aber kaum empfindet die Seele dieſe Abweſenheit, jo ver: 
ſchwindet jenes Vergnügen mit ſeinem ganzen Zaubergefolge; 
man erfährt in immer zunehmenden Graden das Gegentheil 
von allen Wirkungen der vorbeſagten Begeiſterung, und der⸗ 
jenige, der vor Kurzem mehr als ein Menſch ſchien, ſcheint nun 
nichts als der Schatten von ſich ſelbſt, ohne Leben, ohne Geiſt, 
zu nichts geſchickt, als in einöden Wildniſſen wie ein Geſpenſt 
umherzuirren, den Namen ſeiner Göttin in Felſen einzugraben 
und den tauben Bäumen ſeine Schmerzen vorzuſeufzen. 

Ein e Zuſtand, in Wahrheit, wenn nicht ein einziger 
Blick des Gegenſtandes, von dem dieſe ſeltſame Bezauberung 
herrührt, hinlänglich wäre, in einem Wink dieſem Schatten wie⸗ 
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der einen Leib, dem Leib eine Seele und der Seele dieſe Be⸗ 

| 8 wiederzugeben, durch welche ſie, ohne Beobachtung 
einiger Stufenfolge, von der Verzweiflung zu unermeßlicher 
Wonne übergeht. 

Wenn Agathon dieſes Alles nicht völlig in ſo hohem Grade 
erfuhr als Andere ſeiner Art, ſo muß es vermuthlich allein 
dem Einfluſſe beigemeſſen werden, welchen feine geliebte Pſyche 
noch in dasjenige hatte, was in ſeinem Herzen vorging. 

Allein wir müſſen Aan dieſer Einfluß wurde immer 
ſchwächer; die lebhaften Farben, womit ihr Bild feiner Einbil- 
dung bisher vorgeſchwebt hatte, wurden immer matter, und an- 
ſtatt daß ihn ſonſt ſein Herz an ſie erinnerte, mußte es jetzt 
durch einen Zufall geſchehen. 

0 Endlich verſchwand dieſes Bild gänzlich. Pſyche hörte auf, 
für ihn da zu ſein; ja, kaum erinnerte er ſich Alles deſſen, was 
vor ſeiner Bekanntſchaft mit der ſchönen Danae vorgegangen 
war, anders, als wie ein erwachſener Menſch ſich ſeiner erſten 
Kindheit erinnert. Es iſt alſo leicht zu begreifen, daß ſeine 
ganze vormalige Art zu empfinden und zu fein einige Ver⸗ 
änderung erlitt und die Farbe und den Ton des Gegenſtandes 
bekam, der mit einer ſo unumſchränkten Macht über ihn herrſchte. 

Sein ernſthaftes Weſen machte nach und nach einer gewiſſen 
Munterkeit Platz, die ihm Vieles, das er ehemals gemißbilligt 
hatte, in einem günſtigern Lichte zeigte; ſeine Sittenlehre wurde 
unvermerkt freier und gefälliger, und ſeine ehemaligen Freunde, 
die ätheriſchen Geiſter, wenn ſie ja noch einigen Zutritt bei ihm 
hatten, mußten ſich gefallen laſſen, die Geſtalt der ſchönen Danae 
anzunehmen, um vorgelaſſen zu werden. Vor Begierde, der Be— 
herrſcherin ſeines Herzens zu gefallen, vergaß er, ſich um den 
Beifall unſichtbarer Zuſchauer ſeines Lebens zu bekümmern, und 
der Zuſtand der entkörperten Seelen däuchte ihn nicht mehr ſo 
beneidenswürdig, ſeitdem er, ohne ſeinen Leib abgelegt zu haben, 
im Anſchauen dieſer irdiſchen Göttin ein Vergnügen genoß, 
welches alle ſeine Einbildungen überſtieg. 

Der Wunſch, immer bei ihr zu ſein, war nun erfüllt. Dem 
zweiten, der auf dieſen gefolgt ſein würde, dem Verlangen, ihre 

Freundſchaft zu beſitzen, war ſie ſelbſt gleich anfangs groß: 
müthigerweiſe zuvorgekommen, und die verbindliche und ver: 
traute Art, wie ſie etliche Tage lang mit ihm umging, ließ ihm 
von dieſer Seite nichts zu wünſchen übrig. 8 

Da er nun ihre Freundſchaft hatte, ſo wünſchte er auch ihre 
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Liebe zu haben. „Ihre Liebe?“ — Ja, aber eine Liebe, wie 
nur die Einbildungskraft eines Agathon fähig iſt ſich vorzuſtellen. 
Kurz, da er anfing zu merken, daß er ſie liabe ſo wünſchte er, 
wieder geliebt zu werden. Allein er liebte ſie mit einer ſo uneigen⸗ 
nützigen, ſo geiſtigen, ſo begierdenfreien Liebe, daß ſein kühnſter 
Wunſch nicht weiter ging, als in jener ſympathetiſchen Verbin⸗ 
dung der Seelen mit ihr zu ſtehen, wovon ihm Pſyche die Er⸗ 
fahrung gegeben hatte. Wie angenehm, dachte er, wie ent⸗ 
zückungsvoll, wie ſehr über Alles, was die Sprache der Sterb⸗ 
lichen ausdrücken kann, müßte eine ſolche Sympathie mit einer 
Danae fein, da ſie mit Pſychen ſchon fo angenehm geweſen war! 

Zum Unglück für unſern Platoniker war dies ein Plan, wozu 
Danae fih nicht jo gut anließ, als er es gewünſcht hatte. Denn 
ſie fuhr immer fort, ſich in den Grenzen der Freundſchaft zu 
halten; es ſei nun, daß ſie nicht geiſtig genug war, ſich von 
der intellectuellen Liebe einen rechten Begriff zu machen, oder 
daß ſie es lächerlich fand, in ihrem Alter und mit ihrer Figur 
eine Rolle zu ſpielen, welche ſich nur für Perſonen, die im Bade 
keine Beſuche mehr annehmen, zu ſchicken ſchien. Zwar hatte 
ſie zu viel Beſcheidenheit, ſich über dieſen letztern Punkt deutlich 
zu erklären; aber es fehlte ihr doch nicht an Wendungen, ihm 
ihre Gedanken von der Sache auf eine feine Art zu verſtehen 
zu geben. Gewiſſe kleine Nachläſſigkeiten in ihrem Putz, ein 
verrätheriſcher Zephyr, oder ihr Sperling, der, wenn ſie neben 

Agathon auf einer Ruhebank ſaß, mit muthwilligem Schnabel 
an dem Gewand zerrte, das zu ihren Füßen herabfloß, ſchienen 
oft ſeiner ätheriſchen Liebe ſpotten und ihm Aufmunterungen 
28 zu wollen, deren ein minder bezauberter Liebhaber nicht 

edurft hätte. 

Sie hatte Urſache, mit dem Erfolg dieſer kleinen Kunſtgriffe 
zufrieden zu ſein. Agathon, welcher gewohnt war, den Leib und 
die Seele als zwei verſchiedene Weſen zu betrachten, und in deſſen 
Augen Danae eine geraume Zeit nichts Anderes als, nach dem 
Ausdrucke des Guidi, eine himmliſche Schönheit in einem 
irdiſchen Schleier geweſen war, vermengte dieſe beiden Weſen 
je länger je mehr in ſeiner Vorſtellung mit einander, und er 
konnte es deſto leichter, da in der That alle körperlichen Schön⸗ 
heiten ſeiner Göttin ſo beſeelt und alle Schönheiten ihrer Seele 
ſo verkörpert waren, daß es beinahe unmöglich war, ſich die 
einen ohne die andern vorzuſtellen. Dieſer Umſtand brachte zwar 
keine weſentliche Veränderung in ſeiner Art zu lieben hervor; 
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. doch iſt gewiß, daß er nicht wenig dazu beitrug, ihn unvermerkt 


in eine Verfaſſung zu ſetzen, welche die Abſichten der ſchlauen 
Danae mehr zu begünſtigen als abzuſchrecken ſchien. 

O Du, für den wir aus großmüthiger Freundſchaft uns die 
Mühe gegeben haben, dieſes Dir allein gewidmete Capitel zu 
ſchreiben, halte hier ein und frage Dein Herz! Wenn Du eine 
Danae gefunden haft — armer Jüngling! welche Molly Sea- 
grim kann es nicht in Deinen bezauberten Augen fein! — und 
Du verſtehſt den Schluß dieſes Capitels, ſo kommt unſere War⸗ 
nung ſchon zu ſpät. Du biſt verloren! Fliehe in dieſem Augen⸗ 
blicke, fliehe und erſticke den Wunſch, ſie wiederzuſehen! Wenn 
Du dies nicht kannſt, wenn Du, nachdem Du dieſe Warnung 
geleſen, nicht willjt: jo biſt Du kein Agathon mehr, fo biſt Du, 
was wir Andern Alle ſind; thue, was Du willſt, es iſt nichts 
mehr an Dir zu verderben. 


Viertes Capitel. 
Neue Talente der ſchönen Danae. 


Danae war weit entfernt, gleichgiltig gegen die Vorzüge des 
Kallias zu ſein, oder (die Sache unverhohlen zu ſagen) es koſtete 
ihr vielmehr einige Mühe, ihm zu verbergen, wie ſehr ſie von 
ſeiner Liebe gerührt war, und wie gern ſie ſich dieſelbe zu Nutze 
gemacht hätte. Allein aus einem Agathon einen Alcibiades zu 
machen, konnte nicht das Werk von etlichen Tagen ſein, zumal 
da er durch unmerkliche Schritte, und ohne daß ſie ſelbſt etwas 
dabei zu thun ſchien, zu einer ſo großen Veränderung gebracht 
werden mußte, wenn ſie anders dauerhaft ſein ſollte. 

Die große Kunſt war alſo, unter der Maske der Freundſchaft 
ſeine Begierden zu eben der Zeit zu reizen, da ſie ſelbige durch 
eine unaffectirte Zurückhaltung abzuſchrecken ſchien. 

Allein auch dies war nicht genug; er mußte vorher die Macht 
verlieren, zu widerſtehen, wenn der Augenblick einmal gekommen 
ſein würde, da ſie die ganze Gewalt ihrer Reizungen an ihm 
zu prüfen entſchloſſen war. Eine zärtliche Weichlichkeit mußte ſich 
vorher ſeiner ganzen Seele bemeiſtern, und ſeine in Vergnügen 
ſchwimmenden Sinne mußten von einer ſüßen Unruhe und wol- 
lüſtigen Sehnſucht eingenommen werden, ehe ſie es wagen durfte, 
einen Verſuch zu machen, der, wenn er zu früh gemacht worden 
wäre, gar leicht ihren ganzen Plan hätte vereiteln können. 

Zum Unglück für unſern Helden erſparte ihr die magiſche 
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Kraft ſeiner Einbildung die Hälfte der Mühe, welche ſie aus 
einem Uebermaß von Freundſchaft anwenden wollte, ihm die 
Verwandlung, die mit ihm vorgehen ſollte, zu verbergen. Ein 
Lächeln feiner Göttin war genug, ihn in Vergnügen zu zer 
ſchmelzen; ihre Blicke ſchienen ihm einen überirdiſchen Glanz über 
alle Gegenſtände auszugießen, und ihr Athem der ganzen Natur 
den Geiſt der Liebe einzuhauchen. Was mußte alſo aus ihm 
werden, da ſie zur Vollendung ihres Sieges Alles anwendete, 
was auch den unempfindlichſten unter allen Menſchen zu ihren 
Füßen hätte legen können! 5 

Agathon wußte noch nicht, daß ſie die Laute ſpielte und in 
der Muſit eine ebenſo große Virtuoſin als in der Tanzkunſt 
war. Die ländlichen Feſte und Luſtbarkeiten, in deren Erfindung 
er unerſchöpflich war, gaben ihr Anlaß, ihn durch Entdeckung 
dieſer neuen Reizungen in Erſtaunen zu ſetzen. „Es iſt billig,“ 
ſagte ſie zu ihm, „daß ich Deine Bemühungen, mir Vergnügen 
zu machen, durch eine Erfindung von meiner Art erwidere. 
Dieſen Abend will ich Dir den Wettſtreit der Sirenen mit den 
Muſen geben, ein Stück des berühmten Damon, das ich noch 
von Aſpaſiens Zeiten übrig habe, und das von den Kennern für 
das Meiſterſtück der Tonkunſt erklärt wurde. Die Anſtalten ſind 
ſchon dazu gemacht, und Du allein ſollſt der Zuhörer und Richter 
dieſes Wettgeſanges ſein.“ 

Niemals hatte dem Agathon eine Zeit länger gedäucht als 
die wenigen Stunden, die er in Erwartung diefes verſprochenen 
Vergnügens zubrachte. Danae hatte ihn verlaſſen, um durch- 
ein erfriſchendes Bad ihrer Schönheit einen neuen Glanz zu 
geben, indeſſen daß er die verſchwindenden Strahlen der unter⸗ 
gehenden Sonne einen nach dem andern zu zählen ſchien. End- 
lich kam die angeſetzte Stunde. 

Der ſchönſte Tag hatte der anmuthigſten Nacht Platz ge⸗ 
macht, und eine ſüße Dämmerung hatte ſchon die ganze 
ſchlummernde Natur eingeſchleiert, als plotzlich ein neuer, 
zauberiſcher Tag, von einer unendlichen Menge künſtlich ver: 
ſteckter Lampen verurſacht, den reizenden Schauplatz erhellte, welchen 
die Fee des Orts zu dieſem Luſtſpiel hatte zubereiten laſſen. 

Eine mit Lorbeerbäumen beſchattete Anhöhe erhob ſich aus 
einem großen, ſpiegelhellen Teiche, der mit Marmor gepflaſtert 
und ringsum mit Myrten und Roſenhecken eingefaßt war. 
Kleine Quellen ſchlängelten den Lorbeerhain herab und rieſelten 
mit ſanftem Gemurmel in den Teich hinab, an deſſen Ufer hier und 
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da kleine Grotten, mit Korallenmuſcheln und andern ene 
ausgeſchmückt, hervorragten und die Wohnung der Nymphen 
dieſes Waſſers zu ſein ſchienen. Ein kleiner Nachen in Geſtalt 
einer Perlenmuſchel, von einem marmornen Triton ber en 
ſtand der Anhöhe gegenüber am Ufer und war der Sitz, auf 
welchem Agathon als Richter dem Wettgeſange zuhören ſollte. 


Fünftes Capitel. 
Magiſche Kraft der Muſik. 

Agathon hatte ſeinen Platz kaum eingenommen, als man 
ein plätſcherndes Gewühl im Waſſer, und aus der Ferne eine 
ſanft zerfloſſene Harmonie von allen Arten muſikaliſcher Inſtru— 
mente hörte, ohne zu ſehen, woher ſie kam. Unſer Liebhaber 
wurde, ungeachtet er zu dieſem Spiele vorbereitet war, zu glau— 
ben verſucht, daß ſein inneres Ohr der Harmonie der Sphären 
aufgethan worden ſei, deren Wirklichkeit ihn die Pythagoriſchen 
Weiſen ſchon in ſeiner früheſten Jugend glauben gelehrt hatten. 
Während dieſes liebliche Getön immer näher kam, ſah er zu 
gleicher Zeit die Muſen aus dem kleinen Lorbeerwäldchen und 
die Sirenen aus ihren Grotten hervorkommen. Danae hatte 
die jüngſten und ſchönſten aus ihren Aufwärterinnen aus⸗ 
geleſen, dieſe Meernymphen vorzuſtellen, welche, nur von einem 
wallenden Streif von himmelblauem Byſſus umflattert, mit 
Cithern und Flöten in der Hand ſich über die Wellen erhoben 
und mit jugendlichem Stolz untadelige Schönheiten vor den 
Augen ihrer eiferſüchtigen Geſpielen entdeckten. Kleine Tritonen 
blieſen, um ſie her ſchwimmend, aus krummen Hörnern und 
neckten fie durch muthwillige Spiele, indeſſen Danae mitten 
unter den Muſen an den Rand der kleinen Halbinſel herabſtieg 
und, wie Venus unter den Grazien oder Diana unter ihren 
Nymphen hervorglänzend, dem Auge keine Freiheit ließ, auf 
einem andern Gegenſtande zu verweilen. Ein langes, ſchnee⸗ 
weißes Gewand, unter dem halb enthüllten Buſen mit einem 

oldnen Gürtel umfaßt, floß in leicht wallenden Falten zu ihren 
Fußen herab; ein Kranz von Roſen wand ſich um ihre Locken, 
wovon ein Theil in kunſtloſer Anmuth um ihren Nacken 
ſchwebte; ihr rechter Arm, auf deſſen Weiße und Schönheit 
Homer's Juno hätte eiferſüchtig werden können, umfaßte eine 
Laute von Elfenbein. Die übrigen Muſen, mit verſchiedenen 
Saiteninſtrumenten verſehen, lagerten ſich zu ihren Füßen; ſie 
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allein blieb in unnachahmlich reizender Stellung ſtehen und 
hörte der Aufforderung zu, welche die übermüthigen Sirenen 
ihr entgegenſangen. 

Man muß geſtehen, das Gemälde, welches ſich in dieſem 
Augenblick unſerm Helden darſtellte, war nicht ſehr geſchickt, 
weder ſein Herz noch ſeine Sinne in Ruhe zu laſſen. Gleich⸗ 
wol war die Abſicht der Danae nur, ihn durch die Augen zu 
den Vergnügungen des Gehörs vorzubereiten, und ihr Stolz 
verlangte keinen geringeren Triumph, als ein ſo reizendes Ge— 
mälde durch die Zaubergewalt ihrer Stimme und ihrer Saiten 
in feiner Seele auszulöſchen. 

Sie ſchmeichelte ſich nicht zu viel. Die Sirenen hörten auf 
zu ſingen, und die Muſen antworteten ihrer Ausforderun 
durch eine Symphonie, welche auszudrücken ſchien, wie gewi 
ſie ſich des Sieges hielten. Nach und nach verlor ſich die Nun. 
terkeit, die in dieſer Symphonie herrſchte; ein feierlicher Ernſt 
nahm ihren Platz ein; das Getön wurde immer einförmiger, 
bis es endlich in ein dunkles, gedämpftes Murmeln und zuletzt 
in eine gänzliche Stille erſtarb. Allgemeines Erwarten ſchien 
dem Erfolg dieſer vorbereitenden Stille entgegen zu horchen, als 
es auf einmal durch eine liebliche Harmonie unterbrochen wurde, 
welche die geflügelten und ſeelenvollen Finger der ſchönen Danae 
aus ihrer Laute lockten. Eine Stimme, welche fähig ſchien, die 
Seelen ihren Leibern zu entführen und Todte wieder zu beſeelen 
(wenn wir einen Ausdruck des Liebhabers der ſchönen Laura 
entlehnen dürfen), beſeelte dieſe reizende Anrede. Der Inhalt 
des Wettgeſangs war ein Streit über den Vorzug der Liebe, 
die ſich auf die Empfindung, oder derjenigen, die ſich auf die 
bloße Begierde gründet. Nichts konnte rührender ſein als das 
Gemälde, welches Danae von der erſten Art der Liebe machte. 
ne ſolchen Tönen, dachte Agathon, ganz gewiß in keinen andern, 
agen die Unſterblichen einander, was ſie empfinden; nur eine 
ſolche Sprache iſt der Götter würdig! Die ganze Zeit, da dieſer 
Geſang dauerte, däuchte ihn ein Augenblick, und er wurde ganz 
unwillig, als Danae aufhörte, und eine der Sirenen, von den 
Flöten ihrer Schweſtern begleitet, verwegen genug war, es mit 
ſeiner Göttin aufzunehmen. Doch er wurde bald gezwungen, 
andern Sinnes zu werden, als er ſie hörte; alle ſeine Vor⸗ 
urtheile für die Muſe konnten ihn nicht verhindern, ſich ſelbſt zu 
geliehen, daß eine faſt unwiderſtehliche Verführung in ihren 
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Sünftes Buch. 183 


keit nicht übertroffen werden konnte, ſchien alle Grade der Ent- 
zückungen auszudrücken, deren die ſinnliche Liebe fähig iſt, und 
das wollüſtige Getön der Flöten erhöhte die Lebhaftigkeit dieſes 
Ausdrucks auf einen Grad, der kaum einen Unterſchied zwiſchen 
der Nachahmung und der Wahrheit übrig ließ. Wenn die Si⸗ 
renen, bei welchen der kluge Ulyſſes vorbeifahren mußte, fo ge⸗ 
ſungen haben, dachte Agathon, ſo hatte er wohl Urſache, ſich an 
Händen und Füßen an den Maſtbaum binden zu laſſen. 

Kaum hatten die Verführerinnen ihren Geſang geendigt, ſo 
erhob ſich ein frohlockendes Klatſchen aus dem Waſſer, und die 
kleinen Tritonen ſtießen in ihre Hörner, den Sieg anzudeuten, 
den ſie über die Muſen erhalten zu haben glaubten. Allein 
dieſe hatten den Muth nicht verloren; ſie ermunterten ſich bald 
wieder, indem ſie eine Symphonie anfingen, welche eine ſpot— 
tende Nachahmung des Geſanges der Sirenen zu ſein ſchien. 
Nach einer Weile wechſelten ſie die Tonart und das Zeitmaß 
und gingen zu einem Adagio über, welches gar bald keine Spur 
von den Eindrücken übrig ließ, die der Sirenen Geſang auf das 
Gemüth der Hörenden gemacht haben konnte. Eine ſüße Schwer— 
muth bemächtigte ſich Agathon's; er ſank in ein angenehmes 
Staunen, unfreiwillige Seufzer entflohen feiner Bruſt, und wol⸗ 
lüſtige Thränen rollten über ſeine Wangen herab. 

Mitten aus dieſer rührenden Harmonie erhob ſich der Geſang 
der ſchönen Danae, welche durch die eiferſüchtigen Beſtrebungen 
ihrer Nebenbuhlerin aufgefordert war, die ganze Vollkommenheit 
ihrer Stimme und alle Zauberkräfte der Kunſt anzuwenden, um 
den Sieg gänzlich auf die Seite der Muſen zu entſcheiden. Ihr 
Geſang ſchilderte die rührenden Schmerzen einer wahren Liebe, 
die in ihren Schmerzen ſelbſt ein melancholiſches Vergnügen 
findet, ihre ſtandhafte Treue und die Belohnung, die ſie zuletzt 
von der zärtlichſten Gegenliebe erhält. Die Art, wie ſie dieſes 
ausführte, oder vielmehr die Eindrücke, die ſie dadurch auf ihren 
Liebhaber machte, übertrafen Alles, was man ſich davon vor— 
ſtellen kann. Alle ſeine Sinne waren Ohr, während ſein ganzes 
Herz in die Empfindungen zerfloß, die in ihrem Geſange herrſch— 
ten. Er war nicht jo weit entfernt, daß Danae nicht bemerkt 
hätte, wie ſehr er außer ſich ſelbſt war, wie viel Gewalt er ſich 
anthun mußte, um nicht aus feinem Sitz in die Fluth herab⸗ 
zuſtürzen, zu ihr hinüber zu ſchwimmen und ſeine in Ent— 
zücken und Liebe zerſchmolzene Seele zu ihren Füßen auszu⸗ 
hauchen. Sie wurde durch dieſen Anblick ſelbſt ſo gerührt, daß 


. 
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ſie genöthigt war, die Augen von ihm abzuwenden, um ihren 
Geſang vollenden zu können; allein ſie beſchloß bei ſich ſelbſt, 
die Belohnung nicht länger aufzuſchieben, welche ſie einer jo 
vollkommenen Liebe ſchuldig zu ſein glaubte. 

Endlich endigte ſich ihr Lied; die begleitende Symphonie 


hörte auf; die beſchämten Sirenen flohen in ihre Grotten; die 


Muſen verſchwanden, und der ſtaunende Agathon blieb in trau⸗ 
riger Entzückung allein. 


Sechstes Capitel. 5 
Eine Abſchweifung, welche zum Folgenden vorbereitet, 


Wir können die Verlegenheit nicht verbergen, in welche wir 
uns durch die Umſtände geſetzt finden, worin wir unſern Helden 
zu Ende des vorigen Capitels verlaſſen haben. Sie drohen dem 
erhabnen Charakter, den er bisher mit rühmlicher Standhaftig⸗ 
keit behauptet, und wodurch er ſich billig in eine nicht gemeine 
Hochachtung bei unſern Leſern geſetzt hat, einen Abfall, der Allen, 
die von einem Helden eine vollkommene Tugend fordern, ebenſo 


anſtößig ſein muß, als ob ſie, nach dem, was bereits mit ihm vor⸗ 


gegangen, natürlicherweiſe etwas Beſſeres hätten erwarten können. 

Wie groß iſt in dieſem Stücke der Vortheil eines Roman⸗ 
dichters vor Demjenigen, welcher ſich anheiſchig gemacht hat, 
ohne Vorurtheil oder Parteilichkeit, mit Verleugnung des Ruhms 
den er vielleicht durch Verſchönerung ſeiner Charaktere und durch 
Erhebung des Natürlichen ins Wunderbare ſich hätte erwerben 
können, der Natur und Wahrheit in gewiſſenhafter Aufrichtig⸗ 
keit durchaus getreu zu bleiben! Wenn Jener die ganze grenzen⸗ 
loſe Welt des Möglichen zu freiem Gebrauch vor ſich ausgebreitet 
ſieht, wenn ſeine Dichtungen durch den mächtigen Reiz des 
Erhabenen und Erſtaunlichen ſchon ſicher genug ſind, unſere 
Einbildungskraft auf ſeine Seite zu bringen, wenn ſchon der 
kleinſte Schein von Uebereinſtimmung mit der Natur hinläng⸗ 
lich iſt, die zahlreichen Freunde des Wunderbaren von ihrer 
Möglichkeit zu überzeugen, ja, wenn ſie ihm volle Freiheit 
geben, die Natur ſelbſt umzuſchaffen und, als ein anderer Pro⸗ 
metheus, den ne Thon, aus welchem er ſeine Halb⸗ 
götter und Halbgöttinnen bildet, zu geſtalten, wie es ihm beliebt, 
oder wie es die Abſicht, die er auf uns haben mag, erheiſcht: 


ſo ſieht ſich hingegen der arme Geſchichtsſchreiber genöthigt, auf 
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einem engen Pfade Schritt vor Schritt in die Fußtapfen der 
vor ihm r gehenden Wahrheit einzutreten, jeden Gegenſtand, 
ſo groß oder ſo klein, ſo ſchön oder ſo häßlich, wie er ihn 
findet, abzumalen, die Wirkungen ſo anzugeben, wie ſie kraft 
der unveränderlichen Geſetze der Natur aus ihren Urſachen her: 
fließen; und wenn er ſeiner Pflicht ein völliges Genüge gethan 
hat, muß er ſich gefallen laſſen, daß man ſeinen Helden am 
Ende um wenig oder nichts ſchätzbarer findet, als der ſchlechteſte 
unter ſeinen Leſern ſich ungefähr ſelbſt zu ſchätzen pflegt. 
Vielleicht iſt kein unfehlbareres Mittel, mit dem wenigſten 
Aufwande von Genie, Wiſſenſchaft und Erfahrenheit ein ge 
prieſener Schriftſteller zu werden, als wenn man ſich damit 
abgiebt, Menſchen (denn Menſchen ſollen es doch ſein) ohne 
Leidenſchaften, ohne Schwachheit, ohne alle Mängel und Ge— 
brechen, durch etliche Bände voll wunderreicher Abenteuer, in 
der einförmigſten Gleichheit mit ſich ſelbſt, herumzuführen. 
Eh' Ihr es Euch verſeht, iſt ein Buch fertig, das durch den Ton 
einer ſtrengen Sittenlehre, durch blendende Sentenzen, durch 
Perſonen und Handlungen, die ebenſo viele Muſter ſind, den 
Beifall aller der gutherzigen Leute überraſcht, welche jedes Buch, 
das die Tugend anpreiſt, vortrefflich finden. Und was für 
einen Beifall kann ſich erſt ein ſolches Werk verſprechen, wenn 
der Verfaſſer die Kunſt oder die natürliche Gabe beſitzt, ſeine 
Schreibart auf den Ton der Begeiſterung zu ſtimmen und, ver: 
liebt in die ſchönen Geſchöpfe ſeiner erhitzten Einbildungskraft, 
die Meinung von ſich zu erwecken, daß er's in die Tugend ſelber 
ſei! Umſonſt mag dann ein verdächtiger Kunſtrichter ſich heiſer 
ſchreien, daß ein ſolches Werk ebenſo wenig für die Talente 
ſeines Urhebers beweiſe, als es der Welt Nutzen ſchaffe; umſonſt 
mag er vorſtellen, wie leicht es ſei, die Definitionen eines Aus⸗ 
zugs der Sittenlehre in Perſonen, und die Maximen des Epiktet 
in Handlungen zu verwandeln; umſonſt mag er beweiſen, daß 
die unfruchtbare Bewunderung einer Vollkommenheit, welche 
man zu erreichen ebenſo wenig wahren Vorſatz als 1 
hat, das Aeußerſte ſei, was dieſe wackeren Leute von ihren Be⸗ 
mühungen zum Beſten einer ungelehrigen Welt erwarten können: 
der weiſere Tadler heißt ihnen ein Zoilus und hat von Glück 
zu ſagen, wenn das Urtheil, das er von einem ſo moraliſchen 
Werke des Witzes fällt, nicht auf ſeinen eignen ſittlichen Charakter 
zurückprallt, und die geſundere Beſchaffenheit- feines Gehirns 
nicht zu einem Beweiſe ſeines ſchlimmen Herzens gemacht wird. 
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Bei Allem dem können wir nicht verbergen, daß wir aus 
verſchiedenen Gründen in Verſuchung gerathen ſind, der hiſtori⸗ 
ſchen Wahrheit dieſes einzige Mal Gewalt anzuthun und unſeen 
Agathon, wenn es auch durch irgend einen Deus ex Machina 
hätte geſchehen müſſen, unverſehrt aus der Gefahr, worin er 
ſich befindet, herauszuwickeln. Allein da wir in Erwägung 
zogen, daß dieſe einzige poetiſche Freiheit uns nöthigen würde, 
in der Folge ſeiner Begebenheiten ſo viele andere Veränderun⸗ 
gen vorzunehmen, daß die Geſchichte Agathon's die Natur einer 
Geſchichte verloren hätte, ſo haben wir uns aufgemuntert, über 
alle Bedenklichkeiten hinauszugehen, die uns anfänglich ſtutzen 
gemacht hatten, und uns zu überreden, daß der Nugen den 
verſtändige Leſer ſogar von den Schwachheiten unſers Helden 
in der Folge zu ziehen Gelegenheit bekommen könnten, ungleich 
größer ſei als der zweideutige Vortheil, den die Tugend dadurch 
erhalten hätte, wenn wir die ſchöne Danae in die Nothwendig⸗ 
keit geſetzt hätten, in der Stille von ihm zu denken, was die 
berühmte Phryne bei einer gewiſſen Gelegenheit von dem weiſen 
Kenokrates öffentlich geſagt haben ſoll. 

So wiſſet denn, ſchöne Leſerinnen (und hütet Euch, ſtolz auf 
dieſen Sieg Eurer Zaubermacht zu fein!), daß Agathon — nach⸗ 
dem er eine ziemliche Weile in einem Gemüthszuſtande, deſſen 
Abſchilderung über die Kräfte unſers Pinſels geht, allein zurück⸗ 
geblieben war — wir wiſſen nicht, ob aus eigner Bewegung 
oder durch den geheimen Antrieb irgend eines unſokratiſchen 
Genius, den Weg gegen einen Pavillon genommen, welcher auf 
der Morgenſeite des Gartens in einem kleinen Hain von Ci⸗ 
tronen⸗, Granaten- und Myrtenbäumen auf joniſchen Säulen 
von Jaſpis ruhte — daß er, weil er ihn erleuchtet gefunden, 
hineingegangen und, nachdem er einen Saal und zwei oder 
drei kleinere Zimmer durchgeeilt, in einem Cabinette, welches 
für die Ruhe der Liebesgöttin beſtimmt ſchien, die ſchöne Danae 
auf einem Ruhebette ſchlafend angetroffen — daß er, nachdem 
er ſie eine lange Zeit in unbeweglicher Entzückung und mit 
einer Zärtlichkeit, deren innerliches Gefühl alle körperliche Luſt 
an Süßigkeit übertrifft, betrachtet hatte, endlich, von der Ge— 
walt der Empfindung hingeriſſen, ſich nicht länger zu enthalten 
vermocht, zu ihren Füßen kniend, eine von ihren nachläſſig aus⸗ 
eſtreckten ſchönen Händen mit einer Inbrunſt, wovon wenige 
iebhaber ſich eine Vorſtellung zu machen fähig ſind, zu küſſen, 


ohne daß fie davon erwacht wäre — daß er hierauf noch we⸗ 
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niger als zuvor ſich entſchließen können, ſo unbemerkt, als er 
ber, ſich wieder hinweg zu ſchleichen, und — kurz — daß 
die kleine Pſyche (die Tänzerin, welche ſeit der Pantomime, man 
weiß nicht warum, gar nicht ſeine Freundin war) mit ihren 
Augen geſehen haben wollte, daß er eine ziemliche Weile nach 
Anbruch des Tages allein und mit einer Miene, aus welcher 
ſich ſehr Vieles habe ſchließen laſſen, aus dem Pavillon hinter 
die Myrtenhecken ſich weggeſtohlen habe. 


Siebentes Capitel. 


Nachrichten zur Verhütung eines beſorglichen Mißverſtandes. Beſchluß des 
ſechsten Capitels, nebſt einer Herzenserleichterung des Autors. 

Die Tugend pflegt man dem Ariſtoteles oder Horaz nach— 
zuſagen) iſt die Mittelſtraße zwiſchen zwei Abwegen, welche beide 
gleich ſorgfältig zu vermeiden ſind. 

Es iſt ohne Zweifel wohlgethan, wenn ein Schriftſteller, der 
ſich einen wichtigern Zweck als die bloße Ergetzung ſeiner Leſer 
vorgeſetzt hat, bei gewiſſen Anläſſen, anſtatt des zaumloſen 
Muthwillens vieler von den neuern Franzoſen, lieber die be— 
ſcheidne Zurückhaltung des jungfräulichen Virgil nachahmt, 
welcher — bei einer Gelegenheit, wo die Angolas und Verſo— 
rands alle ihre Malerkunſt verſchwendet und nichts beſorgt 
hätten, als daß ſie nicht lebhaft und deutlich genug ſein möch— 
ten — ſich begnügt, uns zu ſagen, „daß Dido und ſein Held 
in einer Höhle ſich zuſammenfanden.“ 

Allein wenn dieſe Zurückhaltung ſo weit ginge, daß die 
Dunkelheit, welche man über einen ſchlüpfrigen Gegenſtand 
ausbreitete, zu Mißverſtand und Irrthum Anlaß geben könnte, 
ſo würde ſie, däucht uns, in eine fee Scham ausarten; und 
in ſolchen Fällen ſcheint uns rathſamer zu ſein, den Vorhang 
ein Wenig wegzuziehen, als aus übertriebener Bedenklichkeit Ge: 
fahr zu laufen, vielleicht die Unſchuld ſelbſt ungegründeten Ver⸗ 
muthungen auszuſetzen. f 

Wie mißfällig alſo auch unſern Leſerinnen der Anblick eines 
ſchönen Jünglings zu den Füßen einer ſelbſt im Schlummer 
lauter Liebe und Wolluſt athmenden Danae billig fein mag, 
ſo können wir doch nicht vermeiden, uns noch etliche Augen⸗ 
blicke bei dieſem anſtößigen Gegenſtande aufzuhalten. Man iſt 
ſo geneigt, in dergleichen Fällen der Einbildungskraft den Zügel 
ſchießen zu laſſen, daß wir uns lächerlich machen würden, wenn 
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wir behaupten wollten, unfer Held habe ſich während der gan⸗ 
zen Zeit, die er (nach dem Vorgeben der kleinen Tänzerin) in 
dem Pavillon zugebracht haben ſoll, immer in der ehrfurchts— 
vollen Stellung erhalten, worin man ihn zu Ende des vorigen 
Capitels geſehen hat. Ja, wir müſſen beſorgen, daß Leute, 
welche — freilich keine Agathone find, vielleicht fo weit gehen 
möchten, zu argwöhnen, daß er ſich den tiefen Schlaf, worin 
Danae zu liegen ſchien, auf eine Art zu Nutze gemacht haben 
könnte, die ſich ordentlicherweiſe nur für einen Faun ſchickt, 
und welche unſer Freund Johann Jakob Rouſſeau ſelbſt nicht 
ſchlechterdings gebilligt hätte, ſo ſcharfſinnig er auch in einer 
Note ſeines Schreibens an D'Alembert dasjenige zu rechtfertigen 
weiß, was er „eine ſtillſchweigende Einwilligung abnöthigen“ nennt. 
Um nun unſern Agathon gegen alle ſolche unverſchuldete 
Muthmaßungen ſicher zu ſtellen, müſſen wir zur Steuer der 
Wahrheit melden, daß ſelbſt die reizende Lage der ſchönen 
Schläferin und die günſtige Leichtigkeit ihres Anzugs, welche 
ihn einzuladen ſchien, feinen Augen Alles zu erlauben, feine 
Beſcheidenheit ſchwerlich überraſcht haben würden, wenn es ihm 
möglich geweſen wäre, der Gewalt der Empfindung, welche ſich 
aller Kräfte ſeines Weſens bemächtigt hatte, Widerſtand zu 
thun. Er überließ alſo endlich ſeine Seele der vollkommenſten 
Wonne ihres edelſten Sinnes, dem Anſchauen einer Schönheit, 
welche ſelbſt ſeine idealiſche Einbildungskraft weit hinter 0 
zurückließ; und (was nur Diejenigen begreifen werden, welche 
die wahre Liebe kennen) dieſes Anſchauen erfüllte ſein Herz mit 
einer ſo reinen, vollkommenen, unbeſchreiblichen Befriedigung, 
daß er alle Wünſche, alle Ahnungen einer noch größeren Glück— 
ſeligkeit darüber vergeſſen zu haben ſchien. Vermuthlich (denn 
gewiß können wir hierüber nichts entſcheiden) würde die Schön⸗ 
heit des Gegenſtandes allein, ſo vollkommen ſie war, dieſe 
ſonderbare Wirkung nicht gethan haben. Allein dieſer Gegen⸗ 
ſtand war feine Geliebte! Dieſer Umſtand verſtärkte die Be: 
wunderung, womit auch die Kaltſinnigſten die Schönheit anſehen 
müſſen, mit einer Empfindung, welche noch kein Dichter zu be⸗ 
ſchreiben fähig geweſen iſt, 0 ſehr ſich auch vermuthen läßt, 
daß ſie den Mehrſten aus Erfahrung bekannt geweſen ſein 
könne. Dieſe namenloſe Empfindung iſt es allein, was den 
wahren Liebhaber von dem Satyr unterſcheidet, und was eine 
Art von ſittlicher Grazie ſogar über dasjenige ausbreitet, was 
bei dieſem nur das Werk des Inſtincts oder eines animaliſchen 
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Hungers iſt. Welcher Satyr würde in ſolchen Augenblicken 
fähig geweſen ſein, wie Agathon zu handeln? — Behutſam und 
mit der leichten Hand eines Sylphen zog er das ſeidene Ge— 
wand, welches Amor verrätheriſch aufgedeckt hatte, wieder über 
die ſchöne Schlafende her, warf ſich wieder zu den Füßen ihres 
Ruhebettes und begnügte ſich, ihre nachläſſig ausgeſtreckte Hand, 
aber mit einer Zärtlichkeit, mit einer Ar und Sehnſucht 
an ſeinen Mund zu drücken, daß eine Bildſäule davon hätte 
erweckt werden mögen. 

Sie mußte alſo endlich erwachen. Und wie hätte ſie auch 
deſſen ſich länger erwehren können, da ihr bisheriger Schlummer 
wirklich nur erdichtet geweſen war? Sie hatte aus einer Neu⸗ 
gier, die in ihrer Verfaſſung natürlich ſcheinen kann, ſehen 
wollen, wie ein egen in einer ſo ſonderbaren Gelegenheit 
ſich betragen würde? Aber dieſer letzte Beweis einer vollkom⸗ 
menen Liebe, welche (ungeachtet ihrer Erfahrenheit) alle An⸗ 
nehmlichkeiten der Neuheit für ſie hatte, rührte ſie ſo ſehr, daß 
ſie, von einer ungewohnten und unwiderſtehlichen Empfindung 
überwunden, in einem Augenblicke, wo ſie zum erſten Mal zu 
lieben und geliebt zu werden glaubte, nicht mehr Meiſterin von 
ihren Bewegungen war. Sie ſchlug ihre ſchönen Augen auf, 
Augen, die in den wollüſtigen Thränen der Liebe ſchwammen 
und dem entzückten Agathon ſein ganzes Glück auf eine unend⸗ 
lich vollkommnere Art entdeckten, als es das beredteſte Ge— 
ſtändniß hätte thun können. „O Kallias!“ rief ſie endlich mit 
einem Tone der Stimme, der alle Saiten feines Herzens wider: 
hallen machte, indem ſie, ihre ſchönen Arme um ihn windend, 
den glücklichſten aller Liebhaber an ihren Buſen drückte, „was 
für ein neues Weſen giebſt Du mir! Genieße, o! genieße, Du 
Liebenswürdigſter unter den Sterblichen, der ganzen unbegrenz— 
ten Zärtlichkeit, die Du mir einflößeſt.“ — Und hier, ohne den 
Leſer unnöthigerweiſe damit aufzuhalten, was ſie ferner ſagte, 
und was er antwortete, überlaſſen wir den Pinſel einem Cor: 
reggio und entfernen uns. 

Doch wir fangen an (wiewol zu fpät), are zu werden, 
daß wir unſern rend Agathon auf Unkoſten ſeiner ſchönen 
Freundin entſchuldigt haben. Es iſt leicht vorauszuſehen, 
wie wenig Gnade ſie vor dem ehrwürdigen und glücklichen Theil 
unſrer ben finden werde, welche ſich bewußt ſind oder 
wenigſtens ſich ſchmeicheln, daß ſie ſich in ähnlichen Umſtänden 
ganz anders als Danae betragen haben würden. Auch find wir 
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weit davon entfernt, dieſe allzu zärtliche Nymphe rechtfertigen 
zu wollen, fo ſcheinbar auch die Liebe ihre Vergehungen zu be 
mänteln weiß. Indeſſen bitten wir gleichwol die vorbelobten 
Lucretien um Erlaubniß, dieſes Capitel mit einer kleinen Nutz⸗ 
anwendung, auf die ſie ſich vielleicht nicht gefaßt gemacht haben, 
ſchließen zu dürfen. 

Dieſe Damen (mit aller Ehrfurcht, die wir ihnen ſchuldig 
ſind, ſei es geſagt) würden ſich ſehr betrügen, wenn ſie glaub⸗ 
ten, daß wir die Schwachheiten eines jo liebenswürdigen Ge⸗ 
ſchöpfes, als die ſchöne Danae iſt, nur darum verrathen hätten, 
damit ſie Gelegenheit bekämen, ihre Eigenliebe daran zu kitzeln. 
Wir ſind in der That nicht ſo ſehr Neulinge in der Welt, uns 
überreden zu laſſen, daß eine Jede, welche ſich über das Be⸗ 
tragen unſrer Danae ärgern wird, an ihrer Stelle weiſer ge⸗ 
weſen wäre. Wir wiſſen ſehr wohl, daß nicht Alles, was das 
Gepräge der Tugend führt, wirklich ächte und vollhaltige Tugend 
iſt, und daß ſechzig Jahre oder eine gewiſſe Figur kein oder 
ſehr wenig Recht geben, ſich viel auf eine Tugend zu gut zu 
thun, welche vielleicht Niemand jemals verſucht geweſen iſt auf 
die Probe zu ſtellen. Kurz, wir zweifeln mit gutem Grunde, 
ob Diejenigen, die von einer Dange am Unbarmherzigſten ur⸗ 
theilen, an ihrem Platze einem viel weniger gefährlichen Ver⸗ 
ſucher als Agathon die Augen auskratzen würden. Und wenn 
ſie es auch thäten, ſo würden wir vielleicht anſtehen, ihrer Tugend 
beizumeſſen, was ebenſowol die mechaniſche Wirkung unreizbarer 
Sinne oder eines unzärtlichen Herzens geweſen ſein könnte. 

Unſer Augenmerk iſt blos auf Euch gerichtet, Ihr liebreizen⸗ 
den Geſchöpfe, denen die Natur die ſchönſte ihrer Gaben, die 
Gabe zu gefallen, geſchenkt hat — Ihr, welche ſie beſtimmt hat, 
uns glücklich zu machen, aber welche eine einzige kleine Un⸗ 
vorſichtigkeit bei Erfüllung dieſer ſchönen Beſtimmung ſo leicht 
in Gefahr ſetzen kann, durch die ſchätzbarſte Eurer Eigenſchaften, 
durch das, was die Anlage zu jeder Tugend iſt, durch die Zärt⸗ 
lichkeit Eures Herzens ſelbſt, unglücklich zu werden! Euch allein 
wünſchten wir überreden zu können, wie gefährlich jene Ein⸗ 
bildung iſt, womit Euch das Bewußtſein Eurer Unſchuld ſchmei⸗ 
chelt, als ob es allezeit in Euren Macht ſtehen werde, der Liebe 
und ihren Forderungen Grenzen zu ſetzen. Möchten die Un⸗ 
ſterblichen (wenn anders, wie wir hoffen, die Unſchuld und die 
Güte des Herzens himmliſche Beſchützer hat), möchten ſie über 
die Eurige wachen! Möchten ſie Euch zu rechter Zeit warnen, 
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Euch einer Zärtlichkeit nicht zu vertrauen, welche, bezaubert von 
dem großmüthigen Vergnügen, den Gegenſtand ihrer Zuneigung 
glücklich zu machen, ſo leicht ſich ſelbſt vergeſſen kann! Möchten 
ſie endlich in jenen Augenblicken, wo das Anſchauen der Ent⸗ 
zückungen, in die Ihr zu Bm fähig ſeid, Eure Klugheit über: 
raſchen könnte, Euch ins Ohr flüſtern: daß ſelbſt ein Agathon 
weder Verdienſt noch Liebe genug hat, um würdig zu ſein, daß die 
Befriedigung ſeiner Wünſche Euch die Ruhe Eures Herzens koſte! 


Achtes Capitel. 


Welch ein Zuſtand, wenn er dauern könnte! 


Die ſchöne Danae war nicht von Denen, welche das, was 
ſie thun, nur zur Hälfte thun. Nachdem ſie einmal beſchloſſen 
hatte, ihren Freund glücklich zu machen, ſo vollführte ſie es auf 
eine Art, die Alles, was er bisher Vergnügen und Wonne ge— 
nannt hatte, in Schatten und Träume verwandelte. 

Man erinnert ſich vermuthlich noch, daß eine Art von Vor⸗ 
witz, oder vielmehr ein launiſcher Einfall, die Macht ihrer Rei— 
zungen an unſerm Helden zu probiren, anfangs die einzige 
Triebfeder der Anſchläge war, welche ſie auf ſein Herz gemacht 
hatte. Die perſönliche Bekanntſchaft belebte dieſes Vorhaben 
durch den Geſchmack, den ſie an ihm fand; und der tägliche 
Umgang, die Vorzüge Agathon's, und (was in den meiſten 
Fällen die Niederlage der weiblichen Tugend wo nicht allein 
verurſacht, doch ſehr befördert) die anſteckende Kraft der ver: 
liebten Begeiſterung, welcher der göttliche Plato mit Recht die 
wunderthätigſten Kräfte zuſchreibt: Alles dieſes zuſammen ge⸗ 
nommen, verwandelte zuletzt dieſen Geſchmack in Liebe, aber in 
die wahrſte, zärtlichſte und heftigſte, welche jemals geweſen iſt. 
Unſerm Helden allein war die Ehre aufbehalten (wenn es eine 
war), ihr eine Leidenſchaft einzuflößen, worin ſie, ungeachtet 
Alles deſſen, was uns von ihrer Geſchichte ſchon entdeckt worden 
iſt, noch ſo ſehr ein Neuling war als eine Veſtalin. Kurz, er, 
und er allein war dazu gemacht, den Widerwillen zu über: 
winden, den ihr die gemeinen Liebhaber, die ſchönen Hyacinthe, 
dieſe tändelnden Gecken, an denen (nach ihrem eigenen Aus⸗ 
drucke) die Hälfte ihrer Reizungen verloren ging, gegen Alles, 
was die Miene der Liebe trug, einzuflößen angefangen hatten. 

Die meiſten von denjenigen Naturkündigern, welche mit 
dem Herrn von Büffon dafür halten, daß das Phyſikaliſche der 
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Liebe das Beſte davon ſei, werden ohne Bedenken eingeſtehen, 
daß der Beſitz oder (um unſern Ausdruck genauer nach ihren 
Ideen zu beſtimmen) der Genuß einer Danae, an ſich ſelbſt be- 
trachtet, die vollkommenſte Art von Vergnügungen in ſich 
ſchließe, deren unſre Sinne fähig ſind. Eine 1 welche. 
ungeachtet einer Art von ſtillſchweigender Uebereinkunft, „daß 
man ſie nicht laut geſtehen wolle,“ von allen Völkern und zu 
allen Zeiten ſo allgemein anerkannt worden iſt, daß Karneades, 
Sextus, Cornelius Agrippa und Bahyle ſelbſt ſich nicht getraut 
haben, ſie in Zweifel zu ziehen. 

Ob wir nun gleich nicht Muth genug beſitzen, gegen einen 
ſo ehrwürdigen Beweis, als das einhellige Gefühl des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts abgiebt, denjenigen Vergnügungen der 
Liebe, welche der Seele eigen ſind, den Vorzug vor jenen öffent⸗ 
lich zuzuſprechen, ſo werden doch nicht Wenige mit uns ein⸗ 
ſtimmig ſein, daß ein Liebhaber, der ſelbſt eine Seele hat, im 
Beſitz der ſchönſten Statue von Fleiſch und Blut, die man nur 
immer finden kann, ſogar jene von den neuern Epikuräern ſo 
hoch geprieſene Luſt nur in einem ſehr unvollkommenen Grad 
erfahren würde, und daß ſie allein von der Empfindung des 
Herzens jenen wunderbaren Reiz empfange, welcher immer für 
unausſprechlich gehalten worden iſt — bis Rouſſeau, der Stoiker, 
ſich herabgelaſſen hat, ſie in dem fünfundvierzigſten der Briefe 
der neuen Heloiſe zu ſchildern. Ohne Zweifel ſind es Liebhaber 
wie Saint Preux und Agathon, welchen es zukommt, über die 
berührte Streitfrage einen entſcheidenden Ausſpruch zu thun, 
ſie, welche durch die Feinheit und Lebhaftigkeit ihres Gefühls 
ebenſo geſchickt gemacht werden, von den körperlichen, als durch 
die Zärtlichkeit ihres Herzens und durch ihren innern Sinn für 
das ſittliche Schöne, von den moraliſchen Vergnügungen der 
Liebe zu urtheilen. Und wie wahr, wie natürlich werden nicht dieſe, 
wofern es anders noch Ihresgleichen in dieſem verderbten Zeitalter 
giebt, jene Ausrufung finden, die den Verehrern der animaliſchen 

iebe unverſtändlicher war als eine Hetrusciſche Aufſchrift den 
Gelehrten: — „O, entziehe mir immer dieſe berauſchenden Ent⸗ 
zückungen, für die ich tauſend Leben gäbe! — Gieb mir nur das 
Alles wieder, was nicht ſie, aber tauſendmal ſüßer iſt als ſie!“ 

Die ſchöne Danae war ſo finnreich, fo unerſchöpflich in der 
Kunſt, ihre Gunſtbezeigungen zu vervielfältigen, den innerlichen 
Werth derſelben durch die Annehmlichkeiten der Verzierung zu 
erhöhen, ihnen immer die friſche Blüthe der Neuheit zu er⸗ 
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halten und alles Eintönige, Alles, was die Bezauberung hätte 
auflöſen und dem Ueberdruß den Zugang öffnen können, klüg⸗ 
lich zu entfernen: daß ſie oder eine andre Ihresgleichen den 
Herrn von Büffon ſelbſt dahin gebracht haben könnte, ſeine Ge: 
danken von der Liebe zu ändern. Dieſe glückſeligen Liebenden 
brauchten, um ihrer Empfindung nach den Göttern an Wonne 
gleich zu ſein, nichts als ihre Liebe. Sie verſchmähten jetzt alle 
jene Luſtbarkeiten, an denen ſie vorher ſo viel Geſchmack ge— 
funden hatten. Ihre Liebe machte alle ihre Beſchäftigungen und 
alle ihre Ergetzungen aus; ſie empfanden nichts Anderes, ſie 
dachten an nichts Anderes, ſie unterhielten ſich mit nichts 
Anderm. Und doch ſchienen fie ſich immer zum erſten Mal zu 
ſehen, zum erſten Mal zu umarmen, zum erſten Mal einander 
zu ſagen, daß ſie ſich liebten; und wenn ſie von einer Morgen— 
röthe zur andern nichts Anderes gethan hatten, ſo beklagten ſie 
ſich noch über die Kargheit der Zeit, welche zu einem Leben, das 
ſie zum Beſten ihrer Liebe unſterblich gewünſcht hätten, ihnen 
Augenblicke für Tage anrechne. „Welch ein Zuſtand, wenn er 
dauern könnte!“ — ruft hier der griechiſche Autor aus. 
Neuntes Capitel. 


Eine bemerkenswürdige Wirkung der Liebe, oder: von der Seelenvermiſchung. 


Ein alter Schriftſteller, den gewiß Niemand beſchuldigen wird, 
daß er die Liebe zu metaphyſicch behandelt habe, und den wir 
nur zu nennen brauchen, um allen Verdacht deſſen, was materielle 
Seelen für Platoniſche Grillen erklären, von ihm zu entfernen, 
mit einem Worte, Petronius bedient ſich irgendwo eines Aus— 
drucks, welcher ganz deutlich zu erkennen giebt, daß er eine ver— 
liebte Vermiſchung der Seelen nicht nur für möglich, ſondern 
für einen ſolchen Umſtand gehalten habe, der die Geheimniſſe 
der Liebesgöttin natürlicherweiſe zu begleiten pflege. Ob er 
ſelbſt die ganze Stärke dieſes Ausdrucks eingeſehen oder ihm 
ſo viel Bedeutung beigelegt habe als wir, läßt ſich aus guten 
Gründen ſehr bezweifeln. Genug, daß wir dieſe Stelle einer 
Hypotheſe günſtig finden, ohne welche ſich, unſrer Meinung 
nach, verſchiedene Phänomene der Liebe nicht wohl erklären 
laſſen, und vermöge welcher wir annehmen, „daß bei wahren 
Liebenden in gewiſſen Umſtänden nicht (wie einer unſrer tugend— 
hafteſten Dichter meint) ein Tauſch, ſondern eine wirkliche Ver— 
miſchung der Seelen vorgehe.“ 
Wieland's Werte, 1. 13 
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Wie dieſes möglich ſei zu unterſuchen, überlaſſen wir den 
weiſen und tiefſinnigen Leuten, die in ſtolzer Muße und ſeliger 
Abgeſchiedenheit von dem Getümmel dieſer ſublunariſchen Welt 
mit der nützlichen Speculation ſich beſchäftigen, uns zu belehren, 
wie Alles, was wirklich iſt, ohne Nachtheil ihrer Meinungen und 
Lehrgebäude möglich ſein könne. Für uns iſt genug, daß eine 
durch unzählige Beispiele beſtätigte Erfahrung außer allem Zweifel 
ſetzt, daß diejenige Gattung von Liebe, welche Shaftesbury mit 
beſtem Rechte zu einer Art des Enthuſiasmus macht, und gegen 
welche Lucrez aus eben dieſem Grunde ſich mit ſo vielem Eifer 
erklärt, ſolche Wirkungen hervorbringe, welche nicht beſſer als 
durch jenen Petroniſchen Ausdruck abgemalt werden können. 

Agathon und Danae, die uns zu dieſer Anmerkung Anlaß 
gegeben haben, hatten kaum vierzehn Tage (welche freilich nach 
dem Kalender der Liebe nur vierzehn Augenblicke waren) in 
jenem glückſeligen Wahnſinne, worin wir fie im vorigen Capitel 
verlaſſen haben, zugebracht, als die beſagte Seelenmiſchung ſich 
in einem ſolchen Grade bei ihnen äußerte, daß ſie nur von 
einer einzigen gemeinſchaftlichen Seele belebt und begeiſtert zu 
werden ſchienen. Wirklich war die Veränderung und der Abſatz 
ihrer gegenwärtigen Art zu ſein mit ihrer vorigen ſo groß, daß 
weder Alcibiades feine Dange, noch die Prieſterin zu Delphi 
ihren unkörperlichen Agathon wiedererkannt haben würden. 
Daß dieſer aus einem ſpeculativen Platoniker ein praktiſcher 
Ariſtipp geworden; daß er eine Philoſophie, welche die reinſte 
Glückſeligkeit in Beſchauung unſichtbarer Schönheiten ſetzt, gegen 
eine andre, welche ſie in angenehmen Empfindungen, und die 
angenehmen Empfindungen in ihren nächſten Quellen, in der 
Natur, in unſern Sinnen und in unſerm Herzen ſucht, ver⸗ 
tauſchte; daß er von den Göttern und Halbgöttern, mit denen 
er vorher umgegangen war, nur die Grazien und Liebesgötter 
beibehielt; daß dieſer Agathon, der ehemals von ſeinen Minuten, 
von ſeinen Augenblicken der Weisheit Rechenſchaft geben konnte, 
jetzt fähig war (wir ſchämen uns, es zu ſagen), ganze Stunden, 
ganze Tage in zärtlicher Trunkenheit wegzutändeln — Alles 
dieſes, ſo ſtark der Abfall auch iſt, wird dennoch den Meiſten 
begreiflich ſcheinen. Aber daß Danae, welche die Schönſten 
und Edelſten von Aſien, welche Fürſten und Satrapen zu ihren 
Füßen geſehen hatte, welche gewohnt war, in den ſchimmerndſten 
Verſammlungen am Meiſten zu glänzen, einen Hof von Allem, 
was durch Vorzüge der Geburt, des Geiſtes, des Reichthums 
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und der Talente nach ihrem Beifall zu ſtreben würdig war, 
um ſich her zu ſehen; daß dieſe Danae jetzt verächtliche Blicke 
in die große Welt zurückwarf und nichts Angenehmeres fand 
als die ländliche Einfalt, nichts Schöneres, als in Hainen herum⸗ 
zuirren, Blumenkränze für ihren Schäfer zu winden, an einer 
murmelnden Quelle in ſeinem Arm einzuſchlummern, von der 
Welt vergeſſen zu ſein und die Welt zu vergeſſen — daß ſie, 
für welche die empfindſame Liebe ſonſt ein unerſchöpflicher Gegen— 
ſtand von witzigen Spöttereien geweſen war, jetzt von den zärt— 
lichen Klagen der Nachtigall in ſtillheitern Nächten bis zu 
Thränen gerührt werden — oder, wenn ſie ihren Geliebten 
unter einer ſchattigen Laube ſchlafend fand, ganze Stunden un⸗ 
beweglich, in zärtliches Staunen und in den Genuß ihrer 
Empfindungen verſenkt, neben ihm ſitzen konnte, ohne daran zu 
denken, ihn durch einen eigennützigen Kuß aufzuwecken — daß 
dieſe Schülerin eines Hippias, welche gewohnt geweſen war, nichts 
lächerlicher zu finden als die Hoffnung der Unſterblichkeit und dieſe 
ſüßen Träume von beſſern Welten, in welche ſich empfindſame 
Seelen fo gern zu wiegen pflegen, — daß fie jetzt, beim däm— 
mernden Schein des Monds, an Agathon's Seite luſtwandelnd, 
ſchon entkörpert zu ſein, ſchon in den ſeligen Thälern Elyſiums 
zu ſchweben glaubte, — mitten aus den berauſchenden Freuden 
der Liebe ſich zu Gedanken von Gräbern und Urnen verlieren, 
dann, ihren Geliebten zärtlicher an ihre Bruſt drückend, den ge 
ſtirnten Himmel anſchauen und ganze Stunden von der Wonne 
der Unſterblichen, von unvergänglichen Schönheiten und himm⸗ 
liſchen Welten phantaſiren konnte: — dies waren in der That 
Wunderwerke der Liebe, und Wunderwerke, welche nur die Liebe 
eines Agathon, nur jene Vermiſchung der Seelen, durch welche 
ihrer Beider Denkungsart, Ideen, Geſchmack und Neigungen in— 
einander zerfloſſen, zuwege bringen konnte. 

Welches von Beiden bei dieſer Vermiſchung gewonnen oder 
verloren habe, wollen wir den Leſern zu entſcheiden überlaſſen, 
von denen der zärtlichere Theil ohne Zweifel der ſchönen Danae 
den Vortheil zuerkennen wird. Auch dieſes, däucht uns, wird 
Niemand ſo roh oder ſo ſtoiſch ſein zu leugnen, daß ſie glücklich 
waren — felices errore suo! — glücklich in dieſer ſüßen Be— 
thörung, welcher, um dasjenige zu ſein, was die Weiſen ſchon 
ſo lange geſucht und nie gefunden haben, nichts abgeht, als daß 
ſie (wie der griechiſche Autor hier abermals mit Bedauern aus— 
ruft) „nicht immer währen kann.“ 
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Fortſetzung der Liebesgeſchichte Agathon's und der ſchönen Dange— 
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Danae erhält einen Veſuch von Hippias. 


Zufällige Urſachen hatten es jo gefügt, daß Hippias ſich 
auf einige Wochen von Smyrna hatte entfernen müſſen, und 
daß die Zeit ſeiner Abweſenheit gerade in diejenige fiel, worin 
die Liebe unſers Helden und der ſchönen Danage den äußerſten 
Punkt ihrer Höhe erreichte. 

Dieſer Umſtand hatte ſie gänzlich Meiſter von einer Zeit 
gelaſſen, welche ſie zum Vortheil der Liebe und des Vergnügens 
jo wohl anzuwenden wußten. Keinem von Danae’s ehemaligen 
Verehrern wurde geſtattet, ihre Einſamkeit zu ſtören, und die 
Freundinnen, mit denen ſie in Geſellſchaft geſtanden, hatten ſo 
viel mit ihren eignen Angelegenheiten zu thun, daß ſie ſich wenig 
um die übrigen bekümmerten. Zudem war ihr Aufenthalt auf 
dem Lande nichts Ungewöhnliches, und der allgemeine Genius 
der Stadt Smyrna war der Freiheit in der Wahl der Ver— 
gnügungen allzu günſtig, als daß eine Dange (von der man 
ohnehin nicht die ſtrengſte Tugend forderte) über die ihrigen, 
wenn ſie auch bekannt geweſen wären, ſehr harte Urtheile zu 
beſorgen gehabt hätte. i 

Allein Hippias war kaum von ſeiner Reiſe zurückgekommen, 
fo ließ er eine feiner erſten Sorgen fein, ſich in eigner Perſon 
nach dem Fortgange des Entwurfs zu erkundigen, den er mit Äh 
ihr zur Bekehrung des allzu platoniſchen Kallias gemeinſchaft⸗ 
lich angelegt hatte. Die beſondere Vertraulichkeit, worin er ſeit 
mehr als zehn Jahren mit ihr ſtand, gab ihm das vorzügliche 
Recht, ſie auch dann zu überraſchen, wenn ſie ſonſt für Niemand 
ſichtbar war. Er eilte alſo, ſobald er nur konnte, nach ihrem 
Landgute; und hier brauchte er nur einen Blick auf unſre 
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Liebenden zu werfen, um zu ſehen, wie weit der beſagte Plan 
in ſeiner Abweſenheit vorgerückt war. Ein gewiſſer Zwang, 
eine gewiſſe Zurückhaltung, eine Art von ſchamhafter Schüchtern⸗ 
heit, welche ihm, beſonders an der Pflegetochter Aſpaſiens, 
beinahe lächerlich vorkam, war das Erſte, was ihm an Beiden 
in die Augen fiel. Wahre Liebe (wie man längſt beobachtet 
hat) iſt ebenſo ſorgfältig, ihre Glückſeligkeit zu verbergen, als 
jene froſtige, welche Koketterie oder lange Weile zur Mutter hat, 
begierig iſt, ihre Siege auszurufen. Allein dies war weder 
die einzige noch die vornehmſte Urſache einer Zurückhaltung, 
welche unſre Liebenden, aller angewandten Mühe ungeachtet, 
einem ſo ſcharfſichtigen Beobachter nicht entziehen konnten. Das 
Bewußtſein der Verwandlung, welche ſie erlitten hatten; die 
Furcht vor dem komiſchen Anſehen, ſo ihnen dieſe in den Augen 
des Sophiſten geben möchte; die Furcht vor einem Spotte, deſſen 
muthwillige Ergießungen ſie bei jedem Blicke, bei jedem Lächeln 
erwarteten: dies war es, was ſie in Verlegenheit ſetzte, und 
was den artigſten Geſichtern in ganz Jonien etwas Verdrieß— 
liches gab, welches von einem jeden Andern als ihm für ein 
Zeichen, daß ſeine Gegenwart unangenehm ſei, hätte aufge— 
nommen werden müſſen. 

Hippias nahm es für das auf, was es in der That war; 
und da Niemand beſſer zu leben wußte, ſo ſchien er ſo wenig 
zu bemerken, was in ihnen vorging, machte den Unachtſamen 
und Sorgloſen ſo natürlich, hatte ſo viel von ſeiner Reiſe und 
tauſend gleichgiltigen Dingen zu ſchwatzen, wußte dem Geſpräch 
unvermerkt einen ſo freien Schwung von Munterkeit zu geben, 
daß ſie alle erforderliche Zeit gewannen, ſich wieder zu erholen 
und in eine ungezwungene Verfaſſung zu ſetzen. 

Wenn Agathon hierdurch ſo ſehr beruhigt wurde, daß er 
wirklich hoffte, ſich in ſeinen erſten Beſorgniſſen geirrt zu haben, 
fo war hingegen die ſchlauere Danae weit davon entfernt, ſich 
durch die Kunſtgriffe des Sophiſten verblenden zu laſſen. Sie 
kannte ihn zu gut, um nicht in ſeiner Seele zu leſen. Sie 
ſah wol, daß es zu einer Erörterung mit ihm kommen müſſe, 
und war nur darüber unruhig, wie fe ſich entſchuldigen wollte, 
über der Bemühung, den Charakter Agathon's umzubilden, ihren 
eignen, oder doch einen guten Theil davon, verloren zu haben. 

Mit dieſen Gedanken hatte ſie ſich in den Stunden der 
gewöhnlichen Mittagsruhe beſchäftigt und war noch nicht recht 
knit ſich ſelbſt einig, wie weit ſie ſich dem Sophiſten vertrauen 
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wolle, als er in ihr Zimmer trat und ihr mit der vertraulichen 
Freimüthigkeit eines alten Freundes entdeckte, daß es blos die 
Neugier über den Fortgang ihres geheimen Anſchlags ſei, was 
ihn ſo bald nach ſeiner Wiederkunft zu ihr gezogen habe. „Die 
Glückſeligkeit des Kallias“, ſetzte er hinzu, „ſchimmert zu lebhaft 
aus ſeinen Augen und aus ſeinem ganzen Betragen hervor, 
ſchöne Danage, als daß ich durch überflüſſige Fragſtücke die 
reizende Farbe dieſer liebenswürdigen 1 zu erhöhen 
ſuchen ſollte. Und findeſt Du ihn alſo der Mühe würdig, die 
Du auf ſeine Bekehrung ohne Zweifel verwenden mußteſt?“ 
„Der Mühe?“ ſagte Danae lächelnd; „ich ſchwöre Dir, daß 
mir in meinem Leben keine Mühe ſo leicht geworden iſt, als 
mich von dem liebenswürdigſten Sterblichen, den ich jemals 
gekannt habe, lieben zu laſſen. Denn dies war doch alle Mühe.“ 
„Nicht ganz und gar“, unterbrach ſie Hippias, „wenn Du 
ſo aufrichtig ſein willſt, als es unſrer Freundſchaft gemäß iſt. 
Ich bin gewiß, daß er an keine Verſtellung dachte, da er noch 
in meinem Hauſe war, und die Veränderung, die ich an ihm 
wahrnehme, iſt ſo groß, verbreitet ſich ſo ſehr über ſeine ganze 
Perſon, hat ihn jo unkenntlich gemacht, daß Danae ſelbſt, auf 
deren Lippen die Ueberredung wohnt, mich nicht überreden ſoll, 
daß eine ſolche Seelenverwandlung im Schlafe vorgehen könne. 
Keine Zurückhaltungen, ſchöne Danae! Die Wirkungen zeugen 
von ihren Urſachen, und ein großes Werk ſetzt große Anſtalten 


voraus. Wenn ein Kallias dahin gebracht wird, daß er wie f 
ein Liebling der Venus herausgeputzt iſt; daß er mit einer ' 
ſybaritiſchen Zunge von der Niedlichkeit der Speiſen und dem 
Geſchmacke der Weine urtheilt; daß er die wollüſtigſten Modu⸗ 
lationen eines in Liebe ſchmelzenden Liedes mit entzücktem 
Händeklatſchen wiederholen heißt und ſich die Trinkſchale von ’f ! 
einer Nymphe mit unverhülltem Buſen ebenſo aleichailtig I " 
reichen läßt, als er ſich in die weichen Polſter eines perſiſchen b 
Ruhebettes hineinſenkt: — wahrhaftig, ſchöne Danae, dies \ 
nenn' ich eine Verwandlung, deren Bewerkſtelligung, zumal in il 
fo kurzer Zeit, ich keiner von allen unſterblichen Göttinnen zu- 
getraut hätte.“ i. 
„Ich weiß nicht, was Du damit ſagen willſt“, erwiderte 
Danae mit einer angenommenen Zerſtreuung, „mich däucht N 
nichts natürlicher als das Alles, worüber Du Dich jo ver— 


wundert ſtellſt. Und geſetzt, Du hätteſt Dich in Deinem Urtheil 
von Kallias betrogen, iſt es ſeine Schuld? Die Wahrheit 3 
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ſagen, nichts kann unähnlicher ſein als der Kallias, den Du 
mir abſchilderteſt, und der, den ich gefunden habe. Du machteſt 
mich einen pedantiſchen Thoren, den Gegenſtand einer Komödie 
erwarten, und ich — Du magſt über mich lachen, ſo lange Du 
willſt — aber ich wiederhol' es, Alcibiades im Frühling ſeiner 
Jahre und Reizungen war nicht liebenswürdiger als der Mann, 
den Du mir für ein lächerliches Mittelding von einem Phan⸗ 
tajten und von einer Bildſäule gabſt. Wenn eine Verſchieden—⸗ 
heit zwiſchen Agathon und — denen iſt, für welche ich ehemals 
aus Dankbarkeit, Geſchmack oder Laune Gefälligkeiten gehabt 
habe, ſo iſt ſie gänzlich zu ſeinem Vortheile; ſo iſt es, daß er 
edler, aufrichtiger, zärtlicher iſt; daß er mich liebt, da Jene nur 
ſich ſelbſt in mir liebten; daß ihn mein Vergnügen glücklicher 
macht als ſein eignes; daß er das großmüthigſte und erfennt- 
lichſte Herz mit den glänzendſten Vorzügen des Geiſtes und mit 
Allem, was den Umgang reizend macht, vereinigt beſitzt.“ 
„Welch ein Strom von Beredſamkeit!“ rief Hippias mit 
dem Lächeln eines Fauns; „Du ſprichſt nicht anders, als ob 
Du ſeine Apologie gegen mich machen müßteſt! Und wann 
hab' ich denn was Anderes geſagt? Beſchrieb ich ihn nicht als 
liebenswürdig? Sagt' ich Dir nicht, daß er Dir alle Deine 
gaukelnden Sommervögel unerträglich machen würde? — Aber 
wir wollen uns nicht zanken, ſchöne Danae. Ich ſehe, daß 
Amor hier mehr Arbeit gemacht hat, als ihm aufgetragen war. 
Er ſollte Dir nur helfen, den Agathon zu unterwerfen; aber 
der übermüthige kleine Bube hat es für eine größere Ehre ge— 
halten, Dich ſelbſt zu beſiegen, dieſe Danae, welche bisher mit 
ſeinen Pfeilen nur geſcherzt hatte. Bekenne, Danae —“ 
„Ja“, fiel ſie ihm lebhaft ein, „ich bekenne, daß ich ihn liebe, 
wie ich nie geliebt habe; daß Alles, was ich ſonſt Glückſeligkeit 
nannte, kaum den Namen des Daſeins verdient hat. Ich be— 
kenne es, Hippias, und bin ſtolz darauf, daß ich mich fähig 
fühle, Alles, was ich beſitze, alle Ergetzlichkeiten von Smyrna, 
alle Anſprüche an Beifall, alle Befriedigungen der Eitelkeit und 
eine ganze Welt voll Liebhaber wie eine Nußſchale hinzuwerfen, 
um mit Kallias in einer Strohhütte zu leben und mit dieſen 
Händen, welche nicht zu weiß und zärtlich dazu ſein ſollten, die 
Milch zuzubereiten, die ihm, vom Felde wiederkommend, weil 
ich ſie ihm reichte, lieblicher ſchmecken würde als Nektar aus 
den Händen der Liebesgöttin.“ ’ 
„O, das iſt was Anderes“, rief Hippias, der ſich nun nicht 
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länger halten konnte, in ein lautes Gelächter auszubrechen, 
„wenn Danae aus diefem Tone ſpricht, jo hat + pias nichts 
mehr zu ſagen! Aber“, fuhr er fort, nachdem er die Augen 

ewiſcht und den Mund in Falten gelegt hatte, „in der That, 
ſchöne Freundin, ich lache zur Unzeit. Die Sache iſt ernſthafter, 
als ich beim erſten Anblick dachte, und ich beſorge nun in ganzem 
Ernſte, daß Kallias, ſo ſehr er Dich anzubeten ſcheint, nicht 
Liebe genug haben möchte, die Deinige zu erwidern.“ 

„Ich erlaſſe dem Hippias dieſe Sorge“, ſagte Danae mit 
einem ſpöttiſchen Lächeln, welches ihr ungemein reizend ließ; 
„dies ſoll meine Sorge ſein. Mich däucht, Hippias, der ein ſo 
großer Meiſter iſt, von den Wirkungen auf die Urſachen zu 
ſchließen, ſollte ganz ruhig darüber ſein können, daß Danae 
ſich nicht wie ein vierzehnjähriges Mädchen fangen läßt.“ 

„Die Götter der Liebe und Freude verhüten, daß meine 
Worte einen übelweiſſagenden Sinn in ſich faſſen!“ erwiderte 
Hippias. „Du liebſt, ſchöne Dange; Du wirſt geliebt; kein 
würdigeres Paar, glücklich zu ſein, kein geſchickteres, ſich glücklich 
zu machen, hat Amor je vereinigt. Erſchöpfet Alles, was die 
Liebe Reizendes hat! Trinket immer neue Entzückungen aus 
ihrem nektariſchen Becher, und möge die neidenswerthe Be— 
zauberung ſo lange als Euer Leben dauern!“ 


Zweites Capitel. 
Eine Probe von den Talenten eines Liebenden. 


In einen ſo freundſchaftlichen und ſchwärmeriſchen Ton 
ſtimmte der gefällige Sophiſt ſeine Sprache um, als Agathon 
hereintrat, um ihnen einen Spaziergang in die Gärten vor⸗ 
zuſchlagen, worin er ſich das Vergnügen machen wollte, ſie mit 
einer insgeheim veranſtalteten Ergetzung zu überraſchen. Man 
ließ ſich den Vorſchlag gefallen, und nachdem Hippias eine Reihe 
von neuen Gemälden, womit die Galerie vermehrt worden war, 
beſehen hatte, ſtieg man in den Garten hinab, wo in perſiſchem 
Geſchmack große Blumenſtücke, Spaziergänge von hohen Bäumen, 
kleine Teiche, künſtliche Wildniſſe, Lauben und Grotten in an⸗ 
muthiger Unordnung untereinander geworfen ſchienen. Das 
Geſpräch ward jetzt wieder gleichgiltig, und Hippias wußte es 
ſo zu lenken, daß Agathon unvermerkt veranlaßt wurde, die 
neue Richtung, welche ſeine Einbildungskraft bekommen hatte, 
auf hundertfältige Art zu verrathen. 
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Inzwiſchen neigte ſich die Sonne, als ſie beim Eintritt in 
einen kleinen Wald von Myrten- und Citronenbäumen von 
einem verſteckten Concert, welches alle Arten der Singvögel 
nachahmte, empfangen wurden. Aus jedem Zweig, aus jedem 
Blatte ſchien eine beſondere Stimme hervorzudringen, ſo voll— 
tönig war dieſe Muſik, die, durch Nachahmung der kunſtloſen 
Natur, in der ſcheinbaren Unregelmäßigkeit phantaſirender Töne 
die lieblichſte Harmonie heran, die man jemals gehört 
hatte. Die Dämmerung des heiterſten Abends und die eigne 
Anmuth des Orts vereinigten ſich damit, dieſem Luſthaine die 
Geſtalt der Bezauberung zu geben. Danae, welche ſeit wenigen 
Wochen eine ganz neue Empfindlichkeit für das Schöne der 
Natur und die Vergnügungen der Einbildungskraft bekommen 
hatte, ſah ihren ſich ganz unwiſſend ſtellenden Liebling mit 
Augen an, welche ihm ſagten, daß nur die Gegenwart des 
Hippias ſie verhindere, ihre ſchönen Arme um ſeinen Hals zu werfen. 

Indem hüpfte unverſehens eine Anzahl von kleinen Liebes— 
göttern und Faunen aus dem Hain hervor, jene von flatterndem, 
mit nachgeahmten Roſen durchwebtem Silberflor leicht bedeckt, 
dieſe nackend, außer daß ein Epheukranz, mit gelben Roſen 
durchflochten, ihre milchweißen Hüften ſchürzte und um die 
lleinen vergoldeten Hörner ſich wand, die aus ihren ſchwarzen, 
kurzlockigen Haaren hervorſtachen. Alle dieſe kleinen Geniuſſe 
ſtreuten aus zierlichen Körbchen von Silberdraht die ſchönſten 
Blumen vor Dange her und führten fie tanzend in die Mitte 
des Wäldchens, wo Gebüſche von Jasmin, Roſen und 
Akazien eine Art von halbcirkelndem Am hitheater bildeten, 
unter welchem ein zierlicher Thron von Laubwerk und Blumen: 
kränzen für die ſchöne Danae bereitet ſtand. Nachdem ſie ſich 
hier geſetzt hatte, breiteten die Liebesgötter einen perſiſchen 
Teppich vor ihr aus, indem von den kleinen Faunen einige 
beſchäftigt waren, den Boden mit goldnen und kryſtallenen 
Trinkſchalen von den ſchönſten Formen zu beſetzen, andere unter 
der Laſt voller Schläuche mit poſſierlichen Geberden herbeige— 
krochen kamen und im Vorbeigehen den weiſen Hippias durch 
hundert muthwillige Spiele neckten. 

Auf einmal ſchlüpften die Grazien hinter einer Myrtenhecke 
hervor, drei jugendliche Schweſtern, deren as aufgeblühte Schön 
heit ein leichtes Gewölk von ſeidnem Flor mehr zu entwickeln 
als zu verhüllen eiferſüchtig ſchien. Sie umgaben ihre Gebie- 
terin, und indem die erſte einen friſchen Blumenkranz um ihre 
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ſchöne Stirn wand, reichten ihr die beiden andern kniend in 
goldnen Schalen die auserleſenſten Früchte und Erfriſchungen 
dar, während daß die Faunen den Hippias mit Epheu kränzten 
und wohlriechende Salben über feine Glatze und feinen halbh⸗ 
grauen Bart heruntergoſſen. 

Beide bezeigten ihr Vergnügen über dieſes kleine Schau⸗ 
ſpiel, welches das lachendſte Gemälde von der Welt machte, 
als eine zärtliche Symphonie von Flöten, aus der Luft, wie es 
ſchien, herabtönend, die Augen zu einer neuen Erſcheinung auf: 
merkſam machte. Die Liebesgötter, die Faunen und die Grazien 
waren verſchwunden, und es öffnete ſich, der Danae gegenüber, 
die waldige Scene, um auf einem goldnen Gewölke, welches 
über den Roſenbüſchen von Zephyrn emporgehalten wurde, 
den Liebesgott darzuſtellen. Ein ſchalkhaftes Lächeln, das ſein 
liebliches Geſicht umſcherzte, ſchien die Herzen zu warnen, ſich 
von der tändelnden Unſchuld dieſes ſchönen Götterknaben nicht 
berücken zu laſſen. Er ſang mit der lieblichſten Stimme, und der 
Inhalt ſeines Geſangs drückte ſeine Freude aus, daß er endlich 
Gelegenheit gefunden habe, ſich an der ſchönen Danae zu rächen. 
„Gleich der Liebesgöttin, meiner Mutter“, ſo ſang er, „herrſcht 
ſie unumſchränkt über die Herzen und athmet allgemeine Liebe 
umher; von ihren Blicken beſeelt, wendet ſich ihr die Natur als 
ihrer Göttin zu, verſchönert, wenn ſie lächelt, traurig und welkend, 
wenn ſie ſich von ihr ER Verlaſſen ſtehn die Altäre zu 
Paphos; die Seufzer der Liebenden wallen nur ihr entgegen, 
und indem ihre ſiegreichen Augen rings um ſie her jedes Herz 
verwunden und entzücken, lacht ſie, die Stolze, meiner Pfeile 
und trotzt mit unbezwungener Bruſt der Macht, vor welcher 
Götter zittern. Aber nicht länger ſoll ſie trotzen! Hier iſt der 
ſchärfſte Pfeil, ſcharf genug, einen Buſen von Marmor zu 
ſpalten und die kälteſte Seele in Liebesflammen hinzuſchmelzen. 
Zittre, ungewahrſame Schöne! Dieſer Augenblick ſoll Amorn 
und ſeine Mutter rächen! Tief ſeufzend ſollſt Du auffahren, 
wie ein junges Reh auffährt, wenn es, unter Roſen ſchlummernd, 
den geflügelten Pfeil des Jägers fühlt; ſchmerzenvoll und troſt— 
los ſollſt Du in einſamen Hainen irren und auf öden Felſen 
ſitzend den ſchleichenden Bach mit Deinen Thränen mehren.“ 

So ſang er und ſpannte boshaft lächelnd den Bogen; ſchon 
war der Pfeil angelegt, ſchon zielte er nach ihrem Buſen; 
aber plötzlich fuhr er mit einem lauten Schrei zurück, zerbrach 
ſeinen Pfeil, warf den Bogen von ſich und flatterte mit zärtlich 
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ſchüchterner Geberde auf die ſchöne Danae zu. „O Göttin, 
vergieb!“ ſang er, indem er bittend ihre Knie umfaßte, „vergieb, 
vergieb, ſchöne Mutter, dem Irrthum meiner Augen! Wie leicht 
war es, zu irren! Ich ſah Dich für Dange an.“ 

In dem nämlichen Augenblicke, da er dies geſungen hatte, 
erſchienen die Grazien, die Liebesgötter und die kleinen Faunen 
wieder, um die Scene mit Tänzen und Geſängen zum Preis 
der Schönen zu endigen, welche auf eine ſo ſchmeichelhafte Art 
zur Göttin der Liebe erklärt worden war. Dieſes überraſchende 
Compliment (welches damals noch den Reiz der Neuheit hatte) 
ſchien ihr Vergnügen zu machen, und der doppelt beluſtigte 
Hippias geſtand, daß fein junger Freund einen ſehr guten Ge— 
brauch von ſeiner Einbildungskraft zu machen gelernt habe. 
„Dachte ich nicht, Kallias“, ſagte er leiſe zu ihm, indem er ihn 
auf die Schultern klopfte, „daß ein Monat unter den Augen 
der ſchönen Dange Dich von den Vorurtheilen heilen würde, 
womit Du gegen meine Grundſätze eingenommen warſt? Ich 
ſehe, Du haſt ſie bereits meiſterhaft ausüben gelernt!“ 

Der übrige Theil des Abends wurde auf eine ebenfo an⸗ 
genehme Weiſe zugebracht, bis endlich Hippias (welcher den 
folgenden Morgen wieder in Smyrna ſein mußte) in einem 
Zuſtande, worin er mehr dem Vater Silen als einem Weiſen 
glich, von den kleinen Faunen zu Bette gebracht wurde. 

Agathon hatte nun nichts Dringenderes, als von Danae zu 
erfahren, was der Gegenſtand ihrer einzelnen Unterredung mit 
dem Hippias geweſen ſei. Man wird es dieſer Schönen zu 

ut halten können, daß ſie die Aufrichtigkeit ihres Berichts nicht 
o weit trieb, ihm das Verſtändniß zu entdecken, worein ſie ſich 
von dem Sophiſten anfangs hatte ziehen laſſen, und deſſen 
Ausgang ſich jo weit von der Anlage des erſten Plans ent- 
fernt hatte. Die zärtlichſte und vertrauteſte Liebe verhindert 
nicht, daß man ſich nicht kleine Geheimniſſe vorbehalten ſollte, 
bei deren Entdeckung die Eigenliebe zu viel verlieren würde. 
Sie begnügte ſich alſo, ihm zu ſagen, daß Hippias viel Gutes 
von ihm geſprochen und verſichert habe, daß er ihn weit auf⸗ 
geweckter und artiger finde, als er vorher geweſen. Es hätte 
ſie bedünkt, daß er mehr damit habe ſagen wollen, als ſeine 
Worte an ſich ſelbſt geſagt hätten; ſie hätte aber ebenſo wenig 
daran gedacht, ihn zum Vertrauten ihrer Liebe zu machen, als 
ſie Urſache fände, eine Achtung zu verbergen, welche man den 
perſönlichen Verdienſten des Kallias nicht verſagen könne. 
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Uebrigens hätte 55 die Munterkeit unſers Helden der Zeit, 
welche das Andenken ſeiner Unglücksfälle ſchwäche, und der voll— 
kommnern Freiheit, die er in ihrem Haufe genöjje, beigemeſſen. 

Agathon ließ ſich durch dieſe Erzählung nicht nur beruhigen, 
ſondern, wie ſeine Einbildungskraft gewohnt war, ihn immer 
weiter zu führen, als er im Sinne hatte zu gehen, ſo fühlte er 
ſich, nachdem ſie eine Zeit lang von dieſer Sache geſprochen 
hatten, ſo muthig, daß er ſich vornahm, den Scherzen des Hippias, 
wofern es demſelben jemals einfallen ſollte, über feine Freund: 
ſchaft mit Danaen zu ſcherzen, in gleichem Tone zu antworten, 
eine Entſchließung, welche (ob er es gleich nicht gewahr wurde) 
in der That mehr Unverſchämtheit vorausſetzte, als ein viel 
längerer Fortgang auf den Abwegen, auf die er verirrt war, 
einem Agathon hätte geben ſollen. 


Drittes Capitel. 
Zückende Bewegungen der wieder auflebenden Tugend. 

Wenige Tage waren ſeit dem Beſuch des Hippias verfloſſen, 
als ein Feſt, welches dieſer Sophiſt alle Jahre anzuſtellen pflegte 
ihm Gelegenheit gab, der ſchöͤnen Dange und ihrem Freunde 
eine Einladung zuzuſenden. Weil ſie keinen guten Vorwand 
hatten, ſich zu entſchuldigen, ſo erſchienen ſie auf den beſtimmten 
Tag, und Agathon brachte eine Lebhaftigkeit mit, welche ihm 
ſelbſt Hoffnung machte, daß er ſich ſo gut halten würde, als 
es die Anfälle, die er, von der Schalkhaftigkeit des Sophiſten er- 
wartete, nur immer erfordern könnten. Hippias hatte nichts 
vergeſſen, was die Pracht ſeines Feſtes vermehren konnte, und 
nach demjenigen, was wir im zweiten Buche von den Grund— 
ſätzen, der Lebensart und den Reichthümern dieſes Mannes ge— 
meldet haben, können unſre Leſer ſich ſo viel davon einbilden, 
als ſie wollen, ohne zu beſorgen, daß wir ſie durch überflüſſige 
Beſchreibungen von den wichtigern Gegenſtänden, die unſre Auf— 
merkſamkeit fordern, zurückhalten werden. 

Agathon hatte über der Tafel die Rolle eines witzigen Kopfes 
ſehr gut geſpielt. Er hatte ſo fein und ſo lebhaft gehe und 
bei vielen Gelegenheiten die Vorſtellungen, wovon ſeine Seele 
damals beherrſcht wurde, ſo deutlich verrathen, daß Hippias 
ſich nicht enthalten konnte, ihm in einem Augenblicke, wo ſie 
allein waren, ſeine ganze Freude darüber auszudrücken. „Ich 
bin erfreut, Kallias“, ſagte er zu ihm, „daß Du, wie ich ſehe, 
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einer der Unſrigen geworden biſt. Du rechtfertigſt die gute 
Meinung vollkommen, die ich beim erſten Anblick von Dir 
faßte; ich ſagte immer, daß einer ſo feurigen Seele wie die 
Deinige nur wirkliche Gegenſtände mangelten, um ohne Mühe 
von den Chimären zurückzukommen, woran Du vor einigen 
Wochen noch ſo ſtark zu hängen ſchienſt.“ 

Zum Glück für den guten Agathon rettete ihn die Dazwiſchen⸗ 
kunft einiger Perſonen von der Geſellſchaft mitten in der Ant: 
wort, die er zu ſtottern angefangen hatte; aber aus der Uns 
ruhe, welche dieſe wenigen Worte des Sophiſten in ſein Gemüth 
geworfen hatten, konnte ihn nichts retten. Alle Mühe, die er 
anwandte, alle Zeitkürzungen, wovon er ſich umgeben ſah, waren 
zu ſchwach, ihn aus einer Verwirrung herauszuziehen, welche 
ſogar durch den Anblick der ſchönen Danage vermehrt wurde. 
Er mußte ſich unter dem Vorwand einer kleinen Uebelkeit aus 
der Geſellſchaſt wegbegeben, um in einem entlegnen Cabinette 
den Gedanken nachzuhängen, deren auf einmal daherſtürmende 
Menge ihm eine Zeit lang alles Vermögen benahm, einen von 
dem andern zu unterſcheiden. Endlich faßte er ſich doch ſo weit, 
daß er ſeinem beklemmten Herzen durch folgendes, oft abge— 
brochenes Selbſtgeſpräch Luft machen konnte. 

„Ich bin erfreut, daß Du einer von den Unſrigen geworden?“ 
ſagte er. — „Iſt's möglich? Einer von den Seinigen? — 
Dem Hippias ähnlich? — Ihm, deſſen Grundſätze, deſſen Leben, 
deſſen vermeinte Weisheit mir vor Kurzem noch ſo viel Abſcheu 
einflößten! — Und die Verwandlung iſt ſo groß, daß ſie ihm 
keinen Zweifel übrig läßt? — Gütige Götter! Was iſt aus 
Eurem Agathon geworden? — Ach! es iſt mehr als zu gewiß, 
daß ich nicht mehr ich ſelbſt bin! — Wie? ſind mir nicht alle 
Gegenſtände dieſes Hauſes, von denen meine Seele ſich ehemals 
mit Ekel und Grauen wegwandte, gleichgiltig oder gar an— 
genehm geworden? Dieſe üppigen Gemälde — dieſe ſchlüpfrigen 
Nymphen — dieſe Geſpräche, worin Alles, was dem Menſchen 
groß und ehrwürdig ſein ſoll, in ein komiſches Licht geſtellt 
wird — dieſe Verſchwendung der Zeit — dieſe mühſam aus: 
geſonnenen und über die Forderung der Natur getriebenen 
Ergetzungen — Himmel! wo bin ich? An was für einem jähen 
Abhang finde ich mich ſelbſt! — Welch ein Abgrund unter 
mir! — O Danae, Danae!” 

Hier hielt er ein, um den troſtvollen Einflüſſen Raum zu 
laſſen, welche dieſer Name und die zauberiſchen Bilder, die 
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damit verbunden waren, über ſeine ſich jetoft quälende Seele 
ausbreiteten. Mit einem ſchleunigen Uebergang von Schwer: 
muth zu Entzückung durchflog fie jetzt alle dieſe Scenen von 
Liebe und Glückſeligkeit, welche ihr die letztverfloſſnen Tage zu 
Augenblicken gemacht hatten; und von dieſen Erinnerungen mit 
einer innigen Wolluſt durchſtrömt, konnte ſie oder wollte ſie 
vielmehr den Gedanken nicht ertragen, daß ſie in einem ſo be⸗ 
neidenswürdigen Zuſtand unter ſich ſelbſt herunter geſunken ſein 
könne. „Goͤttliche Dange“, rief der arme Kranke in einem ver: 
doppelten Anſtoß des wiederkehrenden Taumels aus, „könnt' es 
ein Verbrechen fein, das vollkommenſte unter allen Geſchöpfen 
zu lieben? ein Verbrechen, glücklich zu ſein?“ In dieſem Tone 
fuhr Amor (welchen Plato ſehr richtig den größten unter allen 
Sophiſten nennt) deſto ungehinderter fort, ihm zuzureden, da ihm 
die Eigenliebe zu Hilfe kam und ſeine Sache zu der ihrigen 
machte. Denn was iſt unangenehmer, als ſich ſelbſt zugleich 
anklagen und verurtheilen müſſen? Und wie gern hören wir 
die Stimme der ſich ſelbſt vertheidigenden Leidenſchaft? Wie 
ae finden wir jedes Blendwerk, womit ſie die richterliche 
ernunft zu einem falſchen Ausſpruch zu verleiten ſucht? 

Agathon hörte dieſe betrügliche Schutzrednerin ſo gern, daß 
es ihr gelang, ſein Gemüth wieder zu beſänftigen. Er ſchmeichelte 
ſich, ungeachtet einer Veränderung ſeiner Denkungsart, die er 
ſich ſelbſt für eine Verbeſſerung zu geben ſuchte, den Unterſchied 
zwiſchen ihm und Hippias noch ſo groß, ſo weſentlich zu finden 
als jemals. Er verbarg ſeine ſchwache Seite hinter die Tugenden, 
deren er ſich bewußt zu ſein glaubte, und beruhigte ſich endlich 
völlig mit einem idealiſchen Entwurf eines ſeinen eignen Grund⸗ 
ſätzen gemäßen Lebens, zu welchem er feine geliebte Dange ſchon 
genug vorbereitet glaubte, um ihr ſelbigen ohne längern Auf: 
ſchub vorzulegen. Er kehrte nun mit einem ſo aufgeheiterten 
Geſichte zur Geſellſchaft zurück, daß Dange und Hippias ſelbſt 
ſich leicht bereden ließen, ſeinen vorigen Anſtoß einer vorüber⸗ 
gehenden Uebelkeit zuzuſchreiben. 

Ergetzlichkeiten folgten jetzt auf Ergetzlichkeiten ſo dicht an 
einander und ſo mannichfaltig, daß die überladne Seele keine 
Zeit behielt, ſich Rechenſchaft von ihren Empfindungen zu geben; 
und in dieſen brauſenden Vergnügungen wurde die ganze Nacht 
bis zum Anbruch der Morgenröthe hingebracht. Die Gegenwart 
der liebenswürdigen Danae wirkte mit ihrer ganzen Zauberkraft 
auf unſern Helden, ohne verhindern zu können, daß er von Zeit 
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zu Zeit in eine Zerſtredung fiel, aus welcher fie ihn, ſobald ſie 
es gewahr wurde, zu ziehen bemüht war. Die Gegenſtände, 
welche ſeinen ſittlichen Geſchmack ehemals beleidigt hatten, waren 
hier zu häufig, als daß nicht mitten unter den flüchtigen Ver: 
gnügungen, womit ſie gleichſam über die Oberfläche ſeiner Seele 
binglitſchten, ein geheimes Gefühl ſeiner Erniedrigung ſeine 
Wangen mit Schamröthe vor ſich ſelbſt, dem Vorläufer der 
wiederkehrenden Tugend, hätte überziehen ſollen. 

Dieſes begegnete inſonderheit bei einem pantomimiſchen Tanze, 
womit Hippias ſeine größtentheils von Wein glühenden Gäſte 
noch eine geraume Zeit nach Mitternacht vom Einſchlummern 
abzuhalten ſuchte. Die Tänzerin, ein reizendes Mädchen, welches 
ungeachtet ſeiner Jugend ſchon lange in den Geheimniſſen von 
Cythere eingeweiht war, tanzte die Fabel der Leda, dieſes be— 
rüchtigte Meiſterſtück der ebenſo vollkommnen als üppigen Tanz⸗ 
kunſt der Alten, deſſen Wirkungen Juvenal in einer von ſeinen 
Satiren mit Zügen ſchildert, welche mehr der Stärke als der 
Sittſamkeit wegen merkwürdig ſind. Hippias und die meiſten 
ſeiner Gäſte bezeigten ein unmäßiges Vergnügen über die Art, 
wie ſeine Tänzerin dieſe ſchlüpfrige Geſchichte, nach der wollüſtigen 
Modulation zweier Flöten, durch die ſtumme Sprache der Be— 
wegung von Scene zu Scene bis zur Entwicklung fortzuwinden 
wußte. „Zeuxis und Homer ſelbſt“, riefen ſie, „könnte nicht beſſer, 
nicht deutlicher mit Farben oder Worten, als die Tänzerin durch 
ihre Bewegungen malen.“ Die Frauenzimmer glaubten genug 
gethan zu haben, da ſie auf dieſes Schauſpiel nicht Acht zu 
geben ſchienen; aber Agathon konnte den widrigen Eindruck, den 
es auf ihn machte, nur mit Mühe in ſich ſelbſt verſchließen. 
Er wollte eben etwas ſagen, welches in einer ſolchen Geſellſchaft 
keinen großen Effect hätte thun können, als ein beſchämter Blick 
auf ſich ſelbſt und vielleicht die Furcht, den ausgelaſſenen Hippias 
zu einer allzuſcharfen Rache zu reizen, ſeine Rede auf ſeinen 
Lippen erſtickte und (weil doch die erſten Worte einmal geſprochen 
waren) den vorgehabten Tadel in einen gezwungenen Beifall 
verwandelte. Er hatte nun keine Ruhe, bis er die ſchöne Danae 
bewog, ſich mit ihm und einer von ihren Freundinnen aus einer 
Geſellſchaft davonzuſchleichen, aus welcher die Grazien ſcham— 
roth weggeflohen waren, und ſein Unwille ergoß ſich, während 
daß ſie nach Hauſe zurückkehrten, in eine ſcharfe Beurtheilung 
des verdorbenen Geſchmacks des Sophiſten, die ſo lange dauerte, 
bis ſie bei Anbruch des Tages wieder auf dem Landhauſe der 
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Danae anlangten, um die von Ergetzungen abgemattete Natur 
durch Ruhe und Schlummer wieder berzuitellen 
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Die Stoiker (dieſer ſtrenge moraliſche Orden, deſſen Abgang 
wir mit dem vortrefflichen Montesquieu einen Berluft für das 
menſchliche Geſchlecht zu nennen verſucht find) hatten, unter 
andern Sonderlichkeiten, eine große Meinung von der Natur 
und Beſtimmung der Träume. Sie trieben es ſo weit, daß ſie 
ſich die Mühe gaben, ebenſo große Bücher über dieſe Materie 
zu ſchreiben als diejenigen, womit die gelehrte Welt noch in 
unſern Tagen von einigen weiſen Mönchen über die erhabne 
Kunſt, die Geſpenſter zu prüfen und zu bannen, beſchenkt worden 
iſt. Sie theilten die Träume in mancherlei Gattungen und 
Arten ein, wieſen ihnen ihre geheimen Bedeutungen an, gaben 
den Schlüſſel dazu und trugen kein Bedenken, einige Arten der⸗ 
en ganz zuverſichtlich dem Einfluß derjenigen Geiſter zu— 
au ſchreiben, womit ſie alle Theile der Natur bevölkert hatten. 
In der That ſcheinen ſie ſich in dieſem Stücke lediglich nach 
einem allgemeinen Glauben, der ſich von jeher unter allen 
Volkern und Zeiten erhalten hat, gerichtet und dasjenige in die 
Form einer gelehrten Theorie gebracht zu haben, was bei ihren 
Großmüttern ein ſehr unſicheres Gemiſch von Tradition, Ein: 
bildung und Blödigkeit des Geiſtes geweſen fein mochte. Dem 
ſei nun, wie ihm wolle, ſo iſt doch ſchwerlich zu leugnen, daß 
wir zuweilen Träume haben, in welchen ſo viel Zuſammenhang, 
ſo viel Beziehung auf unſre vergangnen und gegenwärtigen 
Umſtände, wiewol allezeit mit einem kleinen Zuſatze von Wunder⸗ 
barem und Unbegreiflichem anzutreffen iſt, daß wir uns, um 
jener Merkmale der Wahrheit willen, geneigt finden, in dieſen 
letzteren etwas Geheimnißvolles und Vorbedeutendes zu ſuchen. 
Träume von dieſer Art den Geiſtern außer uns oder (wie die 
Pythagoräer thaten) einer gewiſſen prophetiſchen Kraft oder 
Divination unſrer Seele, welche unter dem tiefen Schlummer 
der Sinne beſſere Freiheit habe, ſich zu entwickeln, mit ent⸗ 
ſcheidender Gewißheit beizumeſſen, überlaſſen wir denjenigen, 
welche zum Beſitz jener von Quere ſo enthuſiaſtiſch geprieſenen 
Glückſeligkeit, die Urſachen der Dinge einzuſehen, in einem 
vollern Maße gelangt ſind als wir. Indeſſen haben wir uns 
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doch zum Geſetze gemacht, den guten Rath unſrer Großmütter 
und Tanten nicht zu verachten, welche uns, da wir noch das 
Glück ihrer einſichtsvollen Erziehung genoſſen, unter Anführung 
einer langen Reihe von Familien-Beiſpielen, ernſtlich zu ermahnen 
pflegten, die Warnungen und Fingerzeige der Träume ja nicht 
für gleichgiltig anzuſehen. 

Agathon hatte dieſen Morgen, nachdem er in einer Ver: 
wirrung von uneinigen Gedanken und Gemüthsbewegungen end— 
lich eingeſchlummert war, einen Traum, den man mit einigem 
Rechte zu den kleinen Urſachen zählen kann, durch welche große 
Begebenheiten hervorgebracht worden ſind. Wir wollen ihn er 
zählen, wie wir ihn in unſrer Urkunde finden, und dem Leſer 
überlaſſen, was er davon urtheilen will. 

Ihn däuchte, daß er in einer Geſellſchaft von Nymphen und 
Liebesgöttern auf einer anmuthigen Ebne ſich erluſtige. Danae 
war unter ihnen. Mit zauberiſchem Lächeln reichte ſie ihm, wie 
Ariadne ihrem Bacchus, eine Schale voll Nektars, welchen er, 
an ihren Blicken hangend, mit wollüſtigen Zügen hinunter— 
ſchlürfte. Auf einmal fing Alles um ihn her zu tanzen an. 
Er tanzte mit. Ein Nebel von ſüßen Düften ſchien ringsum 
die wahre Geſtalt der Dinge zu verhüllen; tauſend liebliche 
Geſtalten, wie Seifenblaſen ebenſo ſchnell zerfloſſen als ent— 
ſtanden, gaukelten vor ſeiner Stirne. In dieſem Taumel hüpfte 
er eine Zeit lang fort, bis auf einmal der Nebel und ſeine 
ganze fröhliche Geſellſchaft verſchwand. Ihm war, als ob er 
aus einem tiefen Schlaf erwachte, und da er die Augen auf— 
ſchlug, ſah er ſich an der Spitze eines jähen Felſens, unter welchem 
ein reißender Strom feine beſchäumten Wellen fortwälzte. Gegen 
ihm über, auf dem andern Ufer des Fluſſes, ſtand Pſyche. 
Ein ſchneeweißes Gewand’ floß zu ihren Füßen herab; ganz 
einſam und traurig ſtand ſie und heftete Blicke auf ihn, die 
ihm das Herz durchbohrten. Ohne ſich einen Augenblick zu be— 
ſinnen, ſtürzte er ſich in den Fluß hinab, arbeitete ſich ans 
andre Ufer hinüber und eilte, ſeiner Pſyche zu Füßen ſich zu 
werfen. Aber ſie entſchlüpfte ihm wie ein Schatten; er ſtrebte 
ihr mit ausgebreiteten Armen nach; vergebens! es war ihm 
unmöglich, den kleinen Zwiſchenraum zurückzulegen, der ihn von 
ihr trennte. Noch immer heftete ſie ihre Blicke auf ihn; ernſte 
Traurigkeit ſprach aus ihrem Geſicht, und ihre rechte Hand wies 
in die Ferne, wo er die goldnen Thürme und die heiligen Haine 
des Delphiſchen Tempels ganz deutlich zu unterſcheiden glaubte. 
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Thränen ſtürzten bei dieſem Anblick über ſeine Wangen herab. 
Er ſtreckte ſeine Arme, flehend und von unausſprechlichen 
Empfindungen beklemmt, nach der geliebten Pſyche aus. Aber 
ſie floh eilends von ihm weg, einer Bildſäule der Tugend zu, 
die unter den Trümmern eines verfallnen Tempels einſam und 
unverſehrt in majeſtätiſcher Ruhe auf einem unbeweglichen Kubus 
ſtand. Sie umarmte dieſe Bildſäule, warf noch einen tief- 
ſinnigen Blick auf ihn und verſchwand. In unbeſchreiblicher 
Angſt wollt' er ihr nacheilen, als er ſich plötzlich in einem tiefen 
Schlamme verſenkt ſah, und die Beſtrebung, die er anwendete, 
ſich heraus zu arbeiten, war ſo heftig, daß er davon erwachte. 

Ein Strom von Thränen, in welchen ſein berſtendes Herz 
ausbrach, war die erſte Wirkung des tiefen Eindrucks, den dieſer 
ſonderbare Traum in ſeiner erwachten, aber noch ganz von 
ihren Geſichten umgebenen Seele zurückließ. Er weinte ſo lange 
und ſo heftig, daß ſein Hauptkiſſen ganz davon durchnäßt 
wurde. „Ach Pſyche! Psyche!“ rief er von Zeit zu Zeit aus, 
indem er ſeine gerungenen Arme wie nach ihrem Bilde aus— 
ſtreckte, und dann brach eine neue Fluth aus ſeinen ſchwellenden 
Augen. „Wo bin ich?“ rief er wieder aus und ſah ſich um, als 
ob er beſtürzt wäre, ſich in einem von perſiſchen Tapeten ſchim⸗ 
mernden Gemach auf dem weichſten Ruhebette liegend zu finden — 
„O Pſyche! — was iſt aus Deinem Agathon geworden? — 
O unglücklicher Tag, an welchem mich die verhaßten Räuber 
Deinem Arm entriffen!® — Unter ſolchen Vorſtellungen und 
Ausrufungen ſtand er auf, ging in heftiger Bewegung auf und 


nieder, warf ſich abermals auf das Ruhebette und blieb eine 


lange Zeit ſtumm und mit zu Boden ſtarrenden Blicken unbe— 
weglich in Gedanken verloren ſitzen. Endlich raffte er ſich wieder 
auf, kleidete ſich an und ſtieg in die Gärten hinab, um in dem 
einſamſten Theile des Hains die Ruhe zu ſuchen, die er nöthig 
hatte, um über ſeinen Traum, ſeinen gegenwärtigen Zuſtand 
und die Entſchließungen, die er zu faſſen habe, nachdenken zu 
können. Unter allen Bildern, welche der Traum in ſeinem 
Gemüthe zurückgelaſſen hatte, rührte ihn keines lebhafter als 
die Vorſtellung der Pſyche, wie ſie mit ernſtem Geſicht auf den 
Tempel und die Haine von Delphi wies, dieſe geheiligten Oerter, 
wo ſie einander zuerſt geſehen, wo ſie ſo oft ſich eine ewige Liebe 
geſchworen, wo ſie ſo rein, ſo tugendhaft ſich geliebt hatten, 
Wie ſich im hohen Olymp die Unverkörperten lieben.“ 
Dieſe Bilder hatten etwas ſo Rührendes, der Schmerz, wo⸗ 
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mit fie ihn durchdrangen, wurde durch die lebhafteſten Erinne⸗ 
rungen ſeiner ehemaligen Glückſeligkeit ſo ſanft gemildert, daß 
er eine Art von Wolluſt darin empfand, ſich der trauernden 
Wehmuth zu überlaſſen, die ſie über ſein Gemüth verbreiteten. 
Er verglich ſeinen jetzigen Zuſtand mit jener ſeligen Stille des 
Herzens, jener immer lächelnden Heiterkeit, jenen ſanften, un⸗ 
ſchuldvollen Freuden, zu welchen unſterbliche Zuſchauer ihren 
Beifall gegeben hatten; und indem er unvermerkt, anſtatt die 
Vergleichung unparteiiſch fortzuſetzen, ſich dem Laufe ſeiner Ein— 
bildungskraft überließ, däuchte ihn nicht anders, als ob ſeine 
Seele nach jener elyſiſchen Ruhe, wie nach ihrem angebornen 
Elemente, ſich zurückſehne. „Wenn es auch Schwärmereien waren“, 
rief er ſeufzend aus, „wenn es auch bloße Träume waren, in die 
mein halb abgeſchiedener, halb vergötterter Geiſt ſich wiegte — 
welch eine ſelige Schwärmerei! Und wie viel glücklicher machten 
mich dieſe Träume als alle die rauſchenden Freuden, welche die 
Sinne in einem Wirbel von Wolluſt dahinreißen und, wenn 
ſie vorüber ſind, nichts als Beſchämung und Reue und ein 
ſchwermüthiges Leeres in der unbefriedigten Seele zurücklaſſen!“ 

Vielleicht werden unſre Leſer aus demjenigen, was damals 
in dem Gemüthe unſers Helden vorging, ſich viel Gutes für 
ſeine Wiederkehr zur Tugend weiſſagen. Aber mit Bedauern 
müſſen wir geſtehen, daß ſich eine andre Seele in ſeinem In— 
wendigen erhob, welche dieſe guten Regungen in Kurzem wieder 
unkräftig machte; es ſei nun, daß es die Stimme der Natur 
oder der Leidenſchaft war, oder daß Beide ſich vereinigten, ihn, 
ohne Abbruch ſeiner Eigenliebe, wieder mit ſich ſelbſt und dem 
Gegenwärtigen auszuſöhnen. 

In der That war es bei der Lebhaftigkeit, welche alle Ideen 
und Gemüthsbewegungen dieſes ſonderbaren Menſchen bezeich— 
nete, kaum möglich, daß der überſpannte Affect, worin wir ihn 
geſehen haben, von langer Dauer hätte ſein können. Die 
Stärke ſeiner Empfindungen rieb ſich an ſich ſelbſt ab. Seine 
Einbildungskraft pflegte in ſolchen Fällen ſo lange in geradem 
Laufe fortzuſchießen, bis ſie ſich genöthigt fand, wieder umzu— 
kehren. Er fing nun an ſich zu überreden, daß mehr Schwärmerei 
als Wahrheit und Vernunft in ſeiner Betrübniß ſei. Er glaubte 
bei näherer Vergleichung zu finden, daß ſeine Leidenſchaft für 
Dange durch die Vollkommenheit des Gegenſtandes gänzlich ge— 
rechtfertigt werde. So vorzüglich ihm kurz zuvor die Glück— 
ſeligkeit feines Delphiſchen Lebens und die unſchuldigen Freuden 

14* 


nere name 


212 Agathon. 


der erſten noch unerfahrnen Liebe geſchienen hatten, fo uns 
weſentlich fand er ſie jetzt in Vergleichung mit demjenigen, was 
ihn die ſchöne Dange in ihren Armen hatte erfahren laſſen. 
Das bloße Andenken daran ſetzte ſein Blut in Feuer und ſeine 
Seele in Entzücken; ſeine angeſtrengteſte Einbildung erlag unter 
dem Beſtreben, eine vollkommnere Wonne zu empfinden. Pſyche 
ſchien ihm jetzt, ſo liebenswürdig ſie immer ſein mochte, zu 
nichts Anderm beſtimmt geweſen zu ſein, als die Empfindlichkeit 
ſeines Herzens zu entwickeln, um ihn fähig zu machen, die Vor⸗ 
züge der unvergleichlichen Dange zu empfinden. Er ſchrieb es 
einem Rückfall in ſeine ehemalige Schwärmerei zu, daß er durch 
einen Traum, welchen er bei aller ſeiner wunderbaren Be: 
ſchaffenheit doch für nichts mehr als ein Spiel der Phantaſie 
halten konnte, ſich in ſo heftige Bewegungen hatte ſetzen laſſen. 
Das Einzige, was ihn noch beunruhigte, war der Vorwurf der 
Untreue gegen ſeine einſt ſo zärtlich geliebte und ſo zärtlich 
wiederliebende Pſyche. Allein die Unmöglichkeit, von der un⸗ 
widerſtehlichen Danae nicht überwunden zu werden (ein Punkt, 
wovon er ſo vollkommen als von ſeinem eignen Daſein über⸗ 
zeugt zu ſein glaubte) und der Verluſt aller Hoffnung, Pſychen 
jemals wieder zu finden (welchen er ohne genauere Unterſuchung 
für ausgemacht annahm), ſchien ihm gegen dieſen Vorwurf von 
roßem Gewicht zu ſein. Um ſich deſſelben gänzlich zu ent⸗ 
edigen, gerieth er endlich gar auf den Gedanken, daß ſeine Ver: 
bindung mit Pſychen mehr die Liebe eines Bruders zu einer 
Schweſter, eine bloße Liebe der Seelen, als dasjenige geweſen 
ſei, was im eigentlichen Sinn Liebe genannt werden ſollte, eine 
Entdeckung, die ihm bei Vergleichung der Symptome beider 
Arten von Liebe undd zu ſein däuchte. Dieſe Vor⸗ 

ſtellungen ſtiegen nach und nach (zumal an einem Orte, wo 
jede ſchattige Laube, jede Blumenbank, jede Grotte ein Zeuge 
genoſſener Glückſeligkeiten war) zu einer ſolchen Lebhaftigkeit, daß 
ſie eine Art von Ruhe in ſeinem Gemüthe wieder herſtellten; 
wenn anders die Verblendung eines Kranken, der in der Hitze 
ſeines Fiebers geſund zu ſein wähnt, dieſen Namen verdienen kann. 
Doch verhinderten ſie nicht, daß dieſen ganzen Tag über ein 
Eindruck von Schwermuth in ſeiner Seele zurückblieb. Die 
Bilder der Pſyche und der Tugend, welche er ſo lange gewohnt 
geweſen war zu vermengen, ſtellten ſich immer wieder vor ſeine 
Augen. Umſonſt ſuchte er ſie durch Zerſtreuungen zu entfernen; 
ſie überraſchten ihn in ſeinen Arbeiten und bam ihn 
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in ſeinen Ergetzungen. Er ſuchte ihnen auszuweichen, der 
Unglückliche! und wurde nicht gewahr, daß eben dies ein voll— 
ſtändiger Beweis war, daß es nicht ſo richtig mit ihm ſtand, 
als er ſich ſelbſt zu überreden ſuchte. 


Fünftes Capfitel. 
Ein ſtarker Schritt zu einer Kataſtrophe. 

Danae liebte zu zärtlich, als daß ihr der ſtille Kummer, 
der eine (wiewol anmuthige) Düſterheit über das ſchöne Ge— 
ſicht unſers Helden ausbreitete, hätte unbemerkt bleiben können. 
Aber aus eben dieſem Grunde war ſie zu ſchüchtern, ihn vor— 
eilig um die Urſache einer ſo unerwarteten Veränderung zu 
befragen. Es war leicht zu ſehen, daß ſein Herz leiden müſſe; 
aber mit aller Scharfſichtigkeit, welche den Augen der Liebe 
eigen iſt, konnte ſie doch nicht mit ſich ſelbſt einig werden, was 
die Urſache davon ſein könne. Ihr erſter Gedanke war: viel- 
leicht könnte ihm ein zu weit getriebener Scherz des boshaften 
Hippias anſtößig geweſen ſein. Allein auch das Aergſte, was 
Hippias geſagt haben konnte, ſchien ihr nicht genugſam, eine 
ſo tiefe Wunde zu machen, als ſie in ſeinem Herzen zu ſehen 
glaubte. Der Vortheil ihres eignen brachte ſie bald auf einen 
andern Gedanken, deſſen ſie vermuthlich nicht fähig geweſen wäre, 
wofern ihre Liebe nicht die Eitelkeit überwogen hätte, welche 
(ſagt man) bei den meiſten Schönen die wahre Quelle deſſen 
iſt, was ſie uns für Liebe geben. „Wie, wenn ſeine Liebe zu 
erkalten anfinge?“ ſagte ſie zu ſich ſelbſt. — „Erkalten? Himmel! 
wenn dies möglich iſt, ſo werde ich bald gar nicht mehr geliebt 
ſein!“ — Dieſer Gedanke war für ein völlig eingenommenes 
Herz zu ſchrecklich, als daß ſie ihn ſogleich hätte verbannen können. 
Wie beſcheiden macht die wahre Liebe! Sie, welche gewohnt ge— 
weſen war, in allen Augen die Siege ihrer Reizungen zu ſehen; 
ſie, die unter den Vollkommenſten ihres Geſchlechts nicht Eine 
kannte, von der fie jemals in dem ſüßen Bewußtſein ihrer Vor: 
züglichkeit nur einen Augenblick geſtört worden wäre; mit einem 
Worte, Danae fing an, mit Zittern ſich ſelbſt zu fragen, ob 
ſie auch liebenswürdig genug ſei, das Herz eines ſo außer⸗ 
ordentlichen Mannes in ihren Feſſeln zu behalten? — Und 
wenngleich die Eigenliebe ſie von Seiten ihres perſönlichen 
Werthes beruhigte, fo war fie doch nicht ohne Sorgen, daß in 
ihrem Betragen etwas geweſen ſein möchte, wodurch das Sonder: 
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bare in ſeiner Denkungsart oder die Zartheit ſeines Gefühls 


hätte beleidigt werden können. Hatte ſie ihm nicht zu viel 
Beweiſe von ihrer Liebe gegeben? Hätte Fir ihm feinen Sieg 
nicht ſchwerer machen ſollen? War es ficher, ihn die ganze 
Stärke ihrer Leidenſchaft ſehen zu laſſen und ſich wegen der 
Erhaltung ſeines Herzens allein auf die gänzliche Dahingebung 
des ihrigen zu verlaſſen? — Dieſe Fragen waren weder ſpitz— 
findig, noch ſo leicht zu beantworten, als manches gute Ding 
ſich einbildet, dem man eine ewige Liebe geſchworen hat, und 
deſſen geringſter Kummer nun iſt, ob man ihr werde Wort 
halten können oder nicht. Die ſchöne Danae kannte die Wichtig: 
keit dieſer Frage in ihrem ganzen Umfange, und Alles, was ſie 
ſich ſelbſt darüber ſagen konnte, ſtellte ſie doch nicht ſo zufrieden, 
daß ſie nicht für nöthig befunden hätte, einen gelegenen Augen— 
blick zu belauſchen, um ſich über alle ihre Zweifel ins Klare zu 
ſetzen, im Uebrigen ſehr überzeugt, daß es ihr nicht an Mitteln 
fehlen werde, dem entdeckten Uebel zu helfen, es möchte nun 
auch beſtehen, worin es immer wolle. Agathon ermangelte nicht, 
ihr noch an dem nämlichen Tage Gelegenheit dazu zu geben. 
Schwermuth und Traurigkeit machen die Seele nach und 
nach ſchlaff, weichmüthig und mehr als gewöhnlich zu zärtlichen 
Eindrücken und Regungen aufgelegt. Dieſer Satz iſt ſo wahr, 
daß tauſend Liebesverbindungen in der Welt keinen andern 
Urſprung haben. Ein Liebhaber verliert einen Gegenſtand, den 


er anbetet. Er ergießt ſeine Klagen in den Buſen einer Freundin, 


für deren Reizungen er bisher vollkommen gleichgiltig geweſen 
war. Sie bedauert ihn. Er findet ſich dadurch erleichtert, daß 
er frei und ungehindert klagen kann. Die Schöne iſt erfreut, 
daß ſie Gelegenheit hat, ihr gutes Herz zu zeigen. Ihr Mit⸗ 
leiden rührt ihn, erregt ſeine Aufmerkſamkeit. Sobald eine 
Frauensperſon zu intereſſiren anfängt, ſobald entdeckt man 
Reizungen an ihr. Die Reizungen, worin jetzt Beide ſich be: 
finden, ſind der Liebe günſtig, ſie verſchönern die Freundin 
und blenden die Augen des Freundes. Ueberdies ſucht der 
Schmerz natürlicherweiſe Zerſtreuung, und iſt geneigt, ſich an 
Alles zu hängen, was ihm Troſt und Linderung verſpricht. 
Eine dunkle Ahnung neuer Vergnügungen, der Anblick eines 
Gegenſtandes, der ſolche geben kann, die günſtige Gemüthsſtellung, 
worin man denſelben ſieht, auf der einen, — die Eitelkeit, dieſe 
1 5 Triebfeder des weiblichen Herzens, das Vergnügen, ſo 
zu ſagen über eine Nebenbuhlerin zu ſiegen, indem man liebens⸗ 
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würdig genug iſt, den Verluſt des Gegenſtandes einer großen 
Leidenſchaft zu erſetzen, die Begierde, das Andenken deſſelben 
auszulöſchen, vielleicht auch die Gutartigkeit der menſchlichen 
Natur und das Vergnügen, glücklich zu machen auf der andern 
Seite: wie viel Umſtände, welche ſich vereinigen, unvermerkt 
den Freund in einen Liebhaber und die Vertraute in die Haupt— 
perſon eines neuen Romans zu verwandeln! 

In einer Gemüthsverfaſſung von dieſer Art befand ſich 
Agathon, als Danae (welche vernommen hatte, daß er den 
ganzen Abend in der einſamſten Gegend des Gartens zugebracht) 
ſich nicht mehr zurückhalten konnte, ihn aufzuſuchen. Sie fand 
ihn mit halbem Leib auf einer grünen Bank liegen, das Haupt 
unterſtützt und ſo zerſtreut, daß ſie eine Weile vor ihm ſtand, 
eh er ſie gewahr wurde. „Du biſt traurig, Kallias,“ ſagte ſie 
endlich mit einer gerührten Stimme, indem ſie Augen voll mit⸗ 
leidender Liebe auf ihn heftete. — „Kann ich traurig ſein, wenn 
ich Dich ſehe?“ erwiderte Agathon mit einem Seng welcher 
ſeine Frage zu beantworten ſchien. Auch gab ihm Danae keine 
Antwort auf ein ſo verbindliches Compliment, ſondern fuhr fort, 
ihn ſtillſchweigend, aber mit einem Geſicht voll Seele und mit 
Augen, die voll Waſſer ſtanden, anzuſehen. Er richtete ſich auf 
und blickte ſie eine Weile an, als ob er bis in den Grund 
ihrer Seele ſchauen wollte. Ihre Herzen ſchienen durch ihre 
Blicke in einander zu zerfließen. „Liebſt du mich, Dange?“ fragte 
endlich Agathon mit einer von Zärtlichkeit und Wehmuth halb 
erſtickten Stimme, indem er einen Arm um ſie ſchlang und 
fortfuhr, ſie mit bethränten Augen anzuſchauen. Sie ai 
eine Zeit lang. „Ob ich Dich liebe?“ — war Alles, was fie 
ſagen konnte. Aber der Ausdruck, der Ton, womit ſie es ſagte, 
hätte durch alle Beredſamkeit des Demoſthenes nicht erſetzt werden 
können. „Ach Danae!“ erwiderte Agathon, „ich frage nicht, 
weil ich zweifle. Kann ich eine Verſicherung, von welcher das 
ganze Glück meines Lebens abhängt, zu oft von dieſen geliebten 

ippen empfangen? Wenn Du mich nicht liebteſt, wenn Du 
aufhören könnteſt, mich zu lieben —“ „Was für Gedanken, mein 
liebſter Kallias!“ unterbrach ſie ihn. „Wie elend wär' ich, 
wenn Du ſie in Deinem Herzen fändeſt! wenn dieſes Dir ſagte, 
daß eine Liebe wie die unſrige aufhören könne!“ 

Ein übel verhehlter Seufzer war Alles, was er antworten 
konnte. „Du biſt traurig, Kallias,“ fuhr ſie fort; „ein geheimer 
Kummer bricht aus allen Deinen Zügen hervor? Du begreifſt 
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nicht, nein, Du begreifſt nicht, was ich leide, Dich traurig zu 
ſehen, ohne die Urſache davon zu wiſſen. Wenn mei Ver 
mögen, wenn meine Liebe, wenn mein Leben ſelbſt hinlänglich 
it, ſie von Dir zu entfernen, o, jo verzögre keinen Augenblick, 
Dein Innerſtes mir aufzuſchließen!“ — Der gefühlvolle Agathon— 
war bis zu ſprachloſer Entzückung gerührt. Er wand ſeine 
Arme um ſie, drückte ſein Geſicht auf ihre klopfende Bruſt und 
konnte lange nur durch die Thränen reden, womit er ſie benetzte. 

Nichts iſt anſteckender als der Affect einer in Empfindung 
zerfließenden Seele. Danae, ohne die Urſache aller dieſer — 
Bewegungen zu wiſſen, wurde ſo ſehr von dem Zuſtande ge— 
rührt, worin ſie ihren Liebhaber ſah, daß ſie, ebenſo ſprachlos 
als er ſelbſt, ſympathetiſche Thränen mit den ſeinigen ver⸗ 
miſchte. Dieſe Scene, welche für den gleichgiltigen Leſer 
nicht jo intereſſant fein kann, als ſie es für unſre Verliebten 
war, dauerte eine ziemliche Weile. Endlich faßte ſich Agathon 
und ſagte in einer von dieſen zärtlichen Ergießungen der 
Seele, an welchen die Ueberlegung keinen Antheil hat, und 
worin man keine andere Abſicht hat, als ein volles Herz zu er: 
leichtern: „Ich liebe Dich zu ſehr, unvergleichliche Dange, und 
fühle zu ſehr, daß ich Dich nicht genug lieben kann, um Dir 
länger zu verhehlen, wer dieſer Kallias iſt, den Du, ohne 
ihn zu kennen, Deines Herzens würdig geachtet haſt. Ich will 
Dir das Geheimniß meines Namens und die ganze Geſchichte 
meines Lebens, ſo weit ich in ſelbiges zurückzuſehen vermag, 
entdecken; und wenn Du Alles wiſſen wirſt, — denn warum 
ſollt' ich einer Seele wie die Deinige nicht Alles entdecken 
dürfen? — dann wirſt Du vielleicht natürlich finden, daß der 
flüchtigſte Zweifel, ob es möglich ſein könne, Deine Liebe zu ver: 
lieren, hinlänglich iſt, mich elend zu machen.“ 

Danage ſtutzte, wie man ſich vorſtellen kann, bei einer jo 
unerwarteten Vorrede. Sie ſah unſern Helden ſo aufmerkſam 
an, als ob ſie ihn noch nie geſehen hätte, und verwunderte ſich 
jetzt über ſich ſelbſt, daß ihr nicht längſt in die Augen gefallen 
war, daß weit mehr unter ihrem Liebhaber verborgen ſein müſſe, 
als die Nachrichten des Hippias und die Umſtände, worin ſich 
ihre Bekanntſchaft angefangen, vermuthen ließen. Sie dankte 
ihm auf die zärtlichſte Art für die Probe eines vollkommnen 
Zutrauens, die er ihr geben wolle, und nach einigen vor⸗ 
bereitenden Liebkoſungen, womit ſie ihre Dankbarkeit bejtätigte, 
fing Agathon die folgende Erzählung an. 
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Agathon erzählt die Geſchichte ſeiner Jugend bis zu dem Zeit— 
punkte, da er ſeinen Vater fand. 


Erſtes Capitel. 
Agathon's erſte Jugend. Etwas von Idealen. 


„Ich war ſchon achtzehn Jahre alt, eh ich denjenigen kannte, 
dem ich mein Daſein zu danken habe. Von der erſten Kind— 
heit an in den Hallen des Delphiſchen Tempels erzogen, war 
ich gewohnt, die Prieſter des Apollo mit dieſen kindlichen 
Empfindungen anzuſehen, welche das erſte Alter über Alle, 
die für unſre Erhaltung Sorge tragen, zu ergießen pflegt. 
Ich war noch ein kleiner Knabe, als ich ſchon mit dem ge— 
heiligten Gewande, welches die jungen Diener des Gottes 
von den Sklaven der Prieſter unterſchied, bekleidet und zum 
Dienſte des Tempels gewidmet wurde. 

„Wer Delphi geſehen hat, wird ſich nicht verwundern, daß 
ein Knabe von gefühlvoller Art, der beinahe von der Wiege 
an daſelbſt erzogen worden, unvermerkt eine Gemüthsbildung 
bekommen mußte, die ihn von den gewöhnlichen Menſchen 
unterſchied. Außer der beſondern Heiligkeit, welche ein uraltes 
Vorurtheil und die geglaubte Gegenwart des Pythiſchen Gottes 
dem Delphiſchen Boden beigelegt hat, war in den Bezirken des 
Tempels ſelbſt kein Platz, der nicht von irgend einem ehr— 
würdigen oder glänzenden Gegenſtand erfüllt oder durch das 
Andenken irgend eines Wunders verherrlicht geweſen wäre. 
Der Anblick ſo vieler wundervollen Dinge war das Erſte, 
woran meine Augen gewöhnt wurden, und die Erzählung 
wunderbarer Begebenheiten die erſte mündliche Unterweiſung, 
die ich von meinen Vorgeſetzten erhielt. Eine Art von Unter⸗ 
richt, deſſen ich bedurfte, weil es ein Theil meines Berufs ſein 
ſollte, den Fremden, von welchen der Tempel immer angefüllt 
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war, die Gemälde, Schnitzwerke und Bilder und den unſäglichen 


Reichthum von Geſchenken, wovon die Hallen und Gewölbe 


deſſel ben ſchimmerten, zu erklären. 

„Für ungewohnte Augen iſt vielleicht nichts Blendenderes 
als der Anblick eines von ſo vielen Königen, Städten und 
reichen Privatperſonen in sn Jahrhunderten zuſammen⸗ 
gehäuften Schatzes von Gold, Silber, Edelſteinen, Perlen und 
Elfenbein. Für mich, der die Anblicks ewohnt war, hatte 
die beſcheidene Bildſä ule eines Solon mehr! Heiz als alle ſchim⸗ 
mernden Denkmale einer abergläubiſchen Andacht, welche ich 
bald mit eben der verachtenden Gleichgiltigkeit anſah, womit 
ein Knabe die Puppen und Spielwerke feiner Kindheit anzu⸗ 
ſehen pflegt. Noch unfähig, von den Verdienſten und dem 
wahren Werthe der vergötterten Helden mir einen ächten Be⸗ 
griff zu machen, ſtand ich oft vor ihren Bildern und fühlte, in⸗ 
dem ich ſie betrachtete, mein Herz mit geheimen Empfindungen 
ihrer Größe und mit einer Bewunderung erfüllt, wovon ich 
keine andre Urſache als mein inneres Gefühl hätte angeben 
können. Einen noch ſtärkern Eindruck machte auf mich die 
große Menge von Bildern der verſchiedenen Gottheiten, unter 
welchen unſre Vorältern die erhaltenden Kräfte der Natur, die 
mannichfaltigen Vollkommenheiten des menſchlichen Geiſtes und 
die Sugenben des geſelligen Lebens vorgeſtellt haben, und wo⸗ 
von ich im Tempel und in den Hainen von Delphi mich allent⸗ 
halben umgeben fand. 


„Meine damalige Erfahrung, ſchöne Danae, hat mich feit: 


dem oftmals auf die Betrachtung geleitet, wie groß der Beitrag 
ſei, welchen die ſchönen Künſte zur Bildung des ſittlichen Menſchen 
thun können, und wie weislich die Prieſter der Griechen ge= 
handelt, da ſie die Muſen und Grazien, deren Lieblinge ihnen 
ſo große Dienſte gethan, ſelbſt unter die Zahl der Gottheiten 
aufgenommen haben. Der wahre Vortheil der Religion, inſo⸗ 
fern ſie eine beſondere Angelegenheit des prieſterlichen Ordens 
iſt, ſcheint von der Stärke der Eindrücke abzuhangen, die wir 
in denjenigen Jahren empfangen, worin wir noch unfähig ſind, 
Unterſuchungen anzuſtellen. Würden unſere Seelen in Abſich 
der Götter und ihres Dienſtes von Kindheit an leere Tafeln 
elaſſen und anſtatt der unſichern und verworrenen, aber deſto 
ebhaftern Begriffe, welche wir durch Fabeln und Wunder⸗ 
geſchichten und, in etwas zunehmendem Alter, durch die Muſik 
und die bildenden Künſte von den übernatürlichen Gegenſtänden 
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bekommen, allein mit den unverfälſchten Eindrücken der Natur 
und den Grundſätzen der Vernunft überſchrieben: ſo iſt ſehr 
zu vermuthen, daß der Aberglaube noch größere Mühe haben 
würde, die Vernunft, als in dem Falle, worin die Meiſten ſich 
befinden, die Vernunft Mühe hat, den Aberglauben von der 
einmal eingenommenen Herrſchaft zu verdrängen. Der größte 
Vortheil, den dieſer über jene hat, hängt davon ab, daß er ihr 
zuvorkommt. Wie leicht wird es ihm, ſich einer noch unmündigen 
Seele zu bemeiſtern, wenn alle dieſe zauberiſchen Künſte, 55 e 
die Natur im Nachahmen ſelbſt zu übertreffen ſcheinen, ihre 
Kräfte vereinigen, die entzückten Sinne zu überraſchen! Wie 
natürlich muß es demjenigen werden, die Gottheit des Apollo 
zu glauben, ja, endlich ſich zu bereden, daß er ihre Gegenwart 
und Einflüſſe fühle, der in einem Tempel aufgewachſen iſt, deſſen 
erſter Anblick das Werk und die Wohnung eines Gottes an⸗ 
kündet; — demjenigen, der gewohnt iſt, den Apollo eines 
Phidias immer vor ſich zu ſehen und das mehr als Menſchliche, 
welches die Kenner ſo ſehr bewundern, der Natur des Gegen— 
ſtandes, nicht dem Geiſte des Künſtlers zuzuſchreiben! 

„So viel ich unſre Seele kenne, däucht mich, daß ſich in 
einer jeden, die zu einem merklichen Grade von Entwicklung ge— 
langt, nach und nach ein gewiſſes idealiſches Schöne bilde, welches 
(auch ohne daß man ſich's bewußt iſt) unſern Geſchmack und 
unſre ſittlichen Urtheile beſtimmt und das allgemeine Modell 

abgiebt, wonach unſre Einbildungskraft die beſondern Bilder 
deſſen, was wir gb, ſchön und vortrefflich nennen, zu ent: 
werfen ſcheint. ieſes idealiſche Modell bildet ſich (wie mich 
däucht) aus der Beſchaffenheit und dem Zuſammenhange der 
Gegenſtände, unter welchen wir zu leben anfangen. Daher (wie 
die Erfahrung zu beſtätigen ſcheint) ſo vielerlei beſondere Denk— 
und Sinnesarten, als man verſchiedene Stände und Erziehungs— 
arten in der menſchlichen Geſellſchaft antrifft; daher der ſpar— 
taniſche Heldenmuth, die attiſche Urbanität und der Schwulſt 
der Aſiaten; daher die Verachtung des Geometers für den 
Dichter, oder des ſpeculirenden Kaufmanns gegen die Specu- 
lationen des Gelehrten, die ihm unfruchtbar ſcheinen, weil ſie 
ſich in keine Dariken verwandeln wie die ſeinigen; daher der 
grobe Materialismus des plumpen Handwerkers, der rauhe 
r des Seefahrers, die mechaniſche Unempfindlichkeit des 
Soldaten und die einfältige Schlauheit des Landvolks; daher 
endlich, ſchöne Danae, die Schwärmerei, welche der weiſe Hippias 
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Deinem Kallias vorwirft, dieſe Schwärmerei, die ich vielleicht 
in einem minder erhabenen Lichte ſehe, ſeitdem ich ihre wahre 
Quelle entdeckt zu haben glaube, aber die ich nichtsdeſtoweniger 

für diejenige Gemüthsbeſchaffenheit halte, welche uns unter ge 
wiſſen Einſchränkungen glücklicher als irgend eine andre machen 
kann.“ 


Zweites Capitel. 
Agathon wird in der Orphiſchen Philoſophie unterwieſen. 


„Du begreifſt leicht, ſchöne Danae, daß unter lauter Gegen⸗ 
ſtänden, welche über die gewöhnliche Natur erhaben und jelbit 
ſchon idealiſch ſind, jenes phantaſirte Modell, deſſen ich vorhin 
erwähnte, in einem ſo ungewöhnlichen Grade abgezogen und 
überirdifceh werden mußte, daß bei zunehmendem Alter Alles, 
was ich wirklich ſah, weit unter demjenigen war, was ſich meine 
Einbildungskraft zu ſehen wünſchte. In dieſer Gemüthsver⸗ 
faſſung war ich, als einer von den Prieſtern zu Delphi, aus 
Abſichten, welche ſich erſt in der Folge entwickelten, es übernahm, 
mich in den Geheimniſſen der Orphiſchen Philoſophie einzu⸗ 
weihen, der einzigen, die von unſern Prieſtern hochgeachtet wurde, 
weil ſie die Vernunft ſelbſt auf ihre Partei zu ziehen und dem 
Glauben, von deſſen unbeweglichem Anſehen das ihrige abhing, 
einen feſtern Grund als die mündliche Ueberlieferung und die 
Fabeln der Dichter zu geben ſchien. 

„Die Entzückung war unbeſchreiblich, in die ich hineingezogen 
wurde, als ich an den Händen dieſes Stifters unſrer Religion 
und Gelehrſamkeit in das Reich der Geiſter eingeführt und mir 
zu einer Zeit, da die erhabenſten Gemälde Homer's und Pindar's 
ihren Reiz für mich verloren hatten, mitten in der materiellen 
Welt eine neue, mit lauter unſterblichen Schönheiten erfüllt und 
von lauter Göttern bewohnt, eröffnet wurde. 

„Ich ſtand damals eben in dem Alter, worin wir, aus dem 
langen Traume der Kindheit erwachend, uns ſelbſt zuerſt zu 
finden glauben, die Welt um uns her mit erſtaunten Augen 
betrachten und neugierig ſind, unſre eigne Natur und den 
Schauplatz, worauf wir uns ohne unſer 4 verſetzt ſehen, 
kennen zu lernen. Wie willkommen iſt uns da eine Philoſophie, 
die den Vortheil unſerer Wiſſensbegierde mit dieſer Neigung 
zum Wunderbaren und mit dieſer arbeitſcheuen Flüchtigkeit, 
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welche der Jugend eigen find, vereinigt, alle unſre Fragen be- 
antwortet, alle Räthſel erklärt, alle Aufgaben auflöfi! eine 
hiloſophie, die deſto mehr mit dem warmen und gefühlvollen 
en der Jugend ſympathiſirt, weil ſie alles Unempfindliche 
und Todte aus der Natur verbannt, jeden Atom der Schöpfung 
mit lebenden und geiſtigen Weſen bevölkert, jeden Punkt der 
Zeit mit verborgenen Begebenheiten befruchtet, die für künftige 
Ewigkeiten heranreifen! ein Syſtem, worin die Schöpfung 0 
unermeßlich iſt als ihr Urheber, welches uns in der anſcheinenden 
Verwirrung der Natur eine majeſtätiſche Symmetrie, in der 
Regierung der moraliſchen Welt einen unveränderlichen Plan, 
in der unzählbaren Menge von Claſſen und Geſchlechtern der 
Weſen einen einzigen Staat, in den verwickelten Bewegungen 
aller Dinge einen allgemeinen Richtpunkt, in unſrer Seele einen 
künftigen Gott, in der Zerſtörung unſers Körpers die Wieder— 
ceeinſetzung in unſre urſprüngliche Vollkommenheit, und in dem 
nachtvollen Abgrunde der Zukunft helle Ausſichten in grenzen⸗ 
loſe Wonne zeigt! — Ein ſolches Syſtem iſt zu ſchön an ſich 
elbſt, zu ſchmeichelhaft für unſern Stolz, unſern innerſten 
ünſchen und weſentlichſten Trieben zu angemeſſen, als daß 
wir es in einem Alter, wo alles Große und Rührende ſo viel 
Macht über uns hat, nicht beim erſten Anblicke wahr finden 
9 Vermuthungen und Wünſche werden hier zu deſto 
tärkern Beweiſen, da wir in dem bloßen Anſchauen der Natur 
u viel Majeſtät, zu viel Geheimnißreiches und Göttliches zu 
ehen glauben, um beſorgen zu können, daß wir jemals zu groß 
von ihr denken möchten. Und, ſoll ich Dir's geſtehen, ſchöne 
Danae? ſelbſt jetzt, nachdem glückliche Erfahrungen mich von 
dieſer hochfliegenden Art zu denken zurückgebracht haben, glaube 
ich mit einer innerlichen Gewalt, die ſich gegen jeden Zweifel 
empört, zu fühlen, daß dieſe Uebereinſtimmung mit unfern 
edelſten Neigungen, die ihr das Wort redet, der ächte Stempel 
der Wahrheit ſei, und daß ſelbſt in dieſen Träumen, welche 
dem ſinnlichen Menſchen ſo ausſchweifend ſcheinen, für unſern 
Geiſt mehr Realität, mehr Unterhaltung und Aufmunterung, 
eine reichere Quelle von ruhiger Freude und ein feſterer Grund 
der Selbſtzufriedenheit liege als in Allem, was uns die Sinne 
Angenehmes und Gutes anzubieten haben. 
„„Doch ich erinnre mich, daß es die Geſchichte meiner Seele 
und nicht die Rechtfertigung meiner Denkart iſt, wozu ich mich 
anheiſchig gemacht habe. Es ſei alſo genug, wenn ich ſage, 
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daß die Lehrſätze des Orpheus und des Pythagoras — von 
den Göttern, von der Natur, von unſrer Seele, von der Tugend 
und von dem, was das höchſte Gut des Menſchen iſt, fi. 
meines Gemüths ſo gänzlich bemeiſterten, daß alle meine Be— 
griffe nach dieſem Urbilde gemodelt, alle meine Neigungen da⸗ 
von beſeelt und mein ganzes Betragen ſo wie alle meine Ent⸗ 
würfe für die Zukunft mit dem Plan eines nach dieſen Grund⸗ 
ſätzen abgemeſſenen Lebens übereinſtimmig waren.“ 


Drittes Capitel. 


En animam et mentem cum qua Di nocte loquantur! 


„Der Prieſter Theogiton, der ſich zu meinem Mentor auf- 
geworfen hatte, ſchien über den außerordentlichen Geſchmack, den 
ich an ſeinen erhabnen Unterweiſungen fand, ſehr vergnügt zu 
ſein und ermangelte nicht, meinen Enthuſiasmus bis auf einen 
Grad zu erhöhen, welcher mich, ſeiner Meinung nach, Alles zu 
glauben und Alles zu leiden fähig machen müßte. Ich war 
zu jung und zu unſchuldig, um das kleinſte Mißtrauen in ſeine 
Bemühungen zu ſetzen, bei welchen die Aufrichtigkeit meines 
eignen Herzens die edelſten Abſichten vorausſetzte. 

„Er hatte die Vorſicht gebraucht, es ſo einzuleiten, daß ich 
endlich aus eigner Bewegung auf die Frage gerathen mußte, 
ob es nicht möglich ſei, ſchon in dieſem Leben mit den höhern 
Geiſtern in Gemeinſchaft zu kommen? 

„Dieſer Gedanke beſchäftigte mich lange bei mir ſelbſt; ich 
fand möglich, was ich mit der größten Lebhaftigkeit wünſchte. 
Die Geſchichte der erſten Zeiten ſchien meine Hoffnung zu be⸗ 
ſtätigen. Die Götter hatten ſich den Menſchen bald in Träu⸗ 
men, bald in Erſcheinungen entdeckt; verſchiedene waren ſogar 
zu der Ehre gelangt, Günſtlinge der Götter zu ſein. Hier 
kamen mir Ganymedes, Endymion, Adonis und ſo viele Andre 
50 ſtatten, welche von Gottheiten geliebt worden waren. 
egte dasjenige, was die Dichter davon erzählen, nach den er⸗ 
habenen Begriffen aus, die ich von den höhern Weſen gefaßt 
hatte. Die Schönheit und Reinigkeit der Seele, die Abgezogen⸗ 
heit von den Gegenſtänden der Sinne, die Liebe zu den unſterb⸗ 
lichen und ewigen Dingen ſchien mir dasjenige zu fein, was 
dieſe Perſonen den Göttern angenehm und zu ihrem Umgange 
geſchickt gemacht hatte. 
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A „Endlich entdeckte ich dem Theogiton meine lange geheim ge: 
% haltenen Gedanken. Er erklärte ſich auf eine Art darüber, die 
meine Neubegierde rege machte, ohne ſie zu befriedigen. Er 
ließ mich merken, daß dies Geheimniſſe ſeien, welche er Be⸗ 
denken trage meiner Jugend anzuvertrauen. Doch ſetzte er 
hinzu, die Möglichkeit der Sache ſei keinem Zweifel unterworfen, 
und bezauberte mich ganz mit dem Gemälde, das er mir von 
der Glückſeligkeit derjenigen machte, welche von den Göttern 
würdig geachtet würden, zu ihrem geheimen Umgange zugelaſſen 
zu werden. Die geheimnißvolle Miene, die er annahm, ſobald 
ich nach den Mitteln, hierzu zu gelangen, fragte, bewog mich, 
ruhig zu erwarten, bis er ſelbſt für gut finden würde, ſich deut⸗ 
licher zu entdecken. Er that es nicht; aber er machte ſo viele 
Gelegenheiten, meine erregte Neugierde zu entflammen, daß ich 
mich nicht lange enthalten konnte, neue Fragen zu thun. 
Endlich führte er mich einſtmals tief im Haine des Apollo 
in eine Grotte, welche ein uralter Glaube für eine Wohnung 
der Nymphen hielt, deren Bilder in Blinden von Muſchelwerk 
das Innerſte der Höhle zierten. Hier ließ er mich auf eine 
bemooſte Bank niederſitzen und fing nach einer vielverſprechenden 
Vorrede an, mir (wie er ſagte) das geheime Heiligthum der 
göttlichen Philoſophie des Hermes und Orpheus aufzuſchließen. 
Unzählige religiöfe Waſchungen und eine Menge von Gebeten, 
Räucherungen und andre geheime Anſtalten mußten vorhergehen, 
einen noch in irdiſche Glieder gefeſſelten Geiſt zum Anſchauen 
der himmliſchen Naturen vorzubereiten. Und auch alsdann 
würde unſer ſterblicher Theil den Glanz der göttlichen Voll⸗ 
kommenheit nicht ertragen, ſondern (wie die Dichter unter der 
Geſchichte der Semele zu erkennen gegeben) gänzlich davon ver⸗ 
zehrt und vernichtet werden, wenn ſie ſich nicht mit einer Art 
von körperlichem Schleier umhüllen und durch dieſe Herab— 
laſſung uns nach und nach fähig machen würden, ſie endlich 
ſelbſt, entkörpert und in ihrer weſentlichen Geſtalt, anzuſchauen. 
ch war einfältig genug, alle dieſe vorgegebenen Geheimniſſe für 
ächt zu halten. Ich hörte dem ernſten Theogiton mit einem 
heiligen Schauer zu und machte mir ſeine Unterweiſungen ſo 
wohl zu Nutze, daß ich Tag und Nacht an nichts Anderes dachte 
als an die außerordentlichen Dinge, wovon ich in Kurzem die 
Erfahrung bekommen würde. 
„Du kannſt Dir vorſtellen, Danae, ob meine Phantaſie in 
dieſer Zeit müßig war. Ich würde nicht fertig werden, wenn 
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ich Alles beſchreiben wollte, was damals in ihr vorging, und 
mit welch einer Zauberei ſie mich in meinen Träumen bald in 
die glücklichen Inſeln, welche Pindar ſo prächtig ſchildert, bald 
zum Gaſtmahle der Götter, bald in die elyſiſchen Thäler, die 
Wohnung ſeliger Schatten, verſetzte. 

„So ſeltſam es klingt, ſo gewiß iſt es doch, daß die Kräfte 
der Einbildung dasjenige weit überſteigen, was die Natur unſern 
Sinnen darſtellt; ſie hat etwas Glänzenderes als Sonnenglanz, 
etwas Lieblicheres als die ſüßeſten Düfte des Frühlings zu ihren 
Dienſten, unſre innern Sinne in Entzückung zu ſetzen; ſie 
hat neue Geſtalten, höhere Farben, vollkommnere Schönheiten, 
ſchnellere Veranſtaltungen, eine neue Verknüpfung der Urſachen 
und Wirkungen, andere Zeitmaße — kurz, ſie erſchafft eine neue 
Natur und verſetzt uns in der That in fremde Welten, welche 
nach ganz andern Geſetzen als die unſrige regiert werden. In 
unſrer erſten Jugend find wir noch zu unbekannt mit den Trieb- 
federn unſers eignen Weſens, um deutlich einzuſehen, wie ſehr 
dieſe ſcheinbare Magie der Einbildungskraft in der That natürlich 
iſt. Wenigſtens war ich damals leichtgläubig genug, Träume 
von dieſer Art übernatürlichen Einflüſſen beizumeſſen und ſie 
für Vorboten der Wunderdinge zu halten, welche ich bald auch 
wachend zu erfahren hoffte. 

„Als ich nun nach Theogiton's Vorſchrift acht Tage lang mit 
geheimen Ceremonien und Weihungen und in einer unabläſſigen 
Anſtrengung, mein Gemüth von allen äußerlichen Gegenſtänden 
abzuziehen, zugebracht hatte und mich nunmehr für berechtigt 
hielt, etwas mehr zu erwarten, als was mir bisher begegnet 
war, begab ich mich in ſpäter Nacht, da Alles ſchlief, in die 
Grotte der Nymphen. Nachdem ich eine Menge ſeltſamer Lieder 
und Anrufungsformeln hergeſagt hatte, lehnte ich mich, mit dem 
Angeſicht gegen den vollen Mond gekehrt, auf die Ruhebank 
zurück und überließ mich der Vorſtellung, wie mir ſein würde, 
wenn Luna aus ihrer Silberſphäre herabſteigen und mich zu 
ihrem Endymion machen würde. Mitten in dieſen ausſchweifenden 
Vorſtellungen, unter denen ich allmählig zu entſchlummern an⸗ 
fing, weckte mich plötzlich ein liebliches Getön, welches in einiger 
Entfernung über mir zu ſchweben ſchien und, wie ich bald er⸗ 
kannte, aus derjenigen Art von Saitenſpiel erklang, welche man 
dem Apollo zuzueignen pflegt. Einem natürlich geſtimmten 
Menſchen würde gedäucht haben, er höre ein gutes Stück von 
einer geſchickten Hand; und ſo hätte er ſich nicht betrügen können. 
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Aber in der Verfaſſung, worin ich damals war, hätte ich viel: 
leicht das Gequäk eines Chors von Fröſchen für den Geſang 
der Muſen gehalten. Die Muſik, die ich hörte, rührte, feſſelte, 
entzückte mich; ſie übertraf, meiner eingebildeten Empfindung 
nach (denn die Phantaſie hat auch ihre Empfindungen), Alles, 
was ich jemals gehört hatte; nur Apollo, der Vater der Harmonie, 
deſſen Laute die Sphären ihre Götter e Harmonien 
gelehrt hatte, konnte ſo überirdiſche Töne hervorbringen. Meine 
Seele ſchien davon wie aus ihrem Leibe emporgezogen und, 
lauter Ohr, über den Wolken zu ſchweben, als dieſe Muſik 
plötzlich aufhörte und mich in einer Verwirrung von Gedanken 
und Gemüthsregungen zurückließ, die mir dieſe ganze Nacht kein 
Auge zu ſchließen geſtattete. 

„Des folgenden Tages erzählte ich meinem Lehrer, was mir 
begegnet war. Er ſchien nichts ſehr Beſondres daraus zu machen; 
doch gab er, nachdem er mich um alle Umſtände befragt hatte, 
zu, daß es Apollo oder eine von den Muſen geweſen ſein könne. 
Du wirſt lächeln, Danae, wenn ich Dir geſtehe, daß ich, fo 
jung ich war, und ohne mir ſelbſt recht bewußt zu ſein, warum, 
doch lieber geſehen hätte, wenn es eine Muſe geweſen wäre. 


Ich unterließ nun keine Nacht, mich in der Grotte einzufinden, 


um die vermeinte Muſe wieder zu hören. Aber meine Er— 
wartung betrog mich; es war Apollo ſelbſt. Nach etlichen 
Nächten, worin ich mir an der ſtummen Gegenwart der Nymphen 
von Cypreſſenholze genügen laſſen mußte, kündigte mir ein heller 
Schein, der auf einmal in die Grotte fiel und durch die allge— 
meine Dunkelheit und meinen Wahnſinn zu einem überirdiſchen 
Licht erhoben wurde, irgend eine außerordentliche Begebenheit 
an. Urtheile, wie beſtürzt ich war, als ich mitten in der Nacht 
den Gott des Tages, auf einer hellglänzenden Wolke ſitzend, 
vor mir ſah, der ſich mir zu Gefallen den Armen der ſchönen 
Thetis entriſſen hatte. Goldene Locken floſſen um ſeine weißen 
Schultern, eine Krone von Strahlen ſchmückte ſeine Scheitel, das 
ſilberne Gewand, das ihn umfloß, funkelte von tauſend Edel— 
ſteinen, und eine goldne Leyer lag in ſeinem linken Arme. 
Meine Einbildung that das Uebrige hinzu, was zur Vollendung 
einer idealiſchen Schönheit nöthig war. Allein Beſtürzung und 
Ehrfurcht erlaubte mir nicht, dem Gott genauer ins Geſicht zu 
ſehen. Ich glaubte geblendet zu ſein und den Glanz von 
Augen, welche die ganze Welt erleuchteten, nicht ertragen zu 
konnen. Er redete mich an. Er bezeigte mir fein Wohlgefallen 
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an meinem Dienſt und an der feurigen Begierde, womit ich, 
mit Verachtung der irdiſchen Dinge, mich den deen 
widmete. Er munterte mich auf, in dieſem Wege fortzugehen 
und mich den Einflüſſen der Unſterblichen leidend zu überlaſſen, mit 
der Verſicherung, daß ich beſtimmt ſei, die Anzahl der Glücklichen 
zu vermehren, welche er ſeiner beſondern Gunſt gewürdigt habe. 
Er verſchwand, indem er dieſe Worte ſagte, fo plotzlich, daß ich 
nichts dabei beobachten konnte; und, ſo voreingenommen als 
mein Gemüth war, hätte dieſer Apollo ſeine Rolle viel unge— 
ſchickter ſpielen können, ohne daß mir ein Zweifel gegen ſeine 
Gottheit aufgeſtiegen wäre. 

„Theogiton, dem ich von dieſer Erſcheinung Nachricht gab, 
wünſchte mir Glück dazu und ſagte mir von den alten Helden 
unſrer Nation, welche einſt Lieblinge der Götter geweſen und 
nun als Halbgötter ſelbſt Altäre und Prieſter hätten, jo viel 
herrliche Sachen vor, als er nöthig erachten mochte, meine 

ethörung vollkommen zu machen. Am Ende vergaß er nicht, 
mir Anweiſung zu geben, wie ich mich bei einer zweiten Erſchei— 
nung gegen den Gott zu verhalten hätte. Inſonderheit ermahnte 
er mich, mein Urtheil über Alles zurückzuhalten, mich durch nichts 
befremden zu laſſen und der Vorſchrift unſrer Philoſophie immer 
eingedenk zu bleiben, „welche eine gänzliche Unthätigkeit von 
uns fordert, wenn die Götter auf uns wirken ſollen.“ Man 
mußte ſo unerfahren ſein, als ich war, um keine Schlange unter 
dieſen Blumen zu merken. Nichts als die Entwicklung dieſer 
heiligen Mummerei konnte mir die Augen öffnen. Ich konnte 
unmöglich aus mir ſelbſt auf den Argwohn gerathen, daß die 
Zuneigung einer Gottheit eigennützig ſein könne. Ich hatte 
vielmehr gehofft, die größeſten Vortheile für meine Wiſſensbe⸗ 
gierde von ihr zu ziehen und mit mehr als menſchlichen Vor⸗ 
zügen begabt zu werden. Die Erklärungen des Apollo be— 
fremdeten mich endlich, und ſeine Handlungen noch mehr. Zu⸗ 
letzt entdeckte ich, was Du ſchon lange vorher gelehen haben 
mußt, daß der vermeinte Gott kein Anderer als Theogiton ſelber 
war. Dieſer änderte nun, ſobald er ſein Spiel entdeckt ſah, 
auf einmal die Sprache und ſuchte mich zu bereden, daß er 
dieſe Komödie nur zu dem Ende geſpielt habe, um mich von 
der Eitelkeit der Theurgie, in die er mich ſo verliebt geſehen 
hätte, deſto beſſer überzeugen zu können. Er zog die Folge 
daraus: daß Alles, was man von den Göttern ſagte, Erfin- 
dungen ſchlauer Köpfe wären, womit ſie Weiber und leicht⸗ 
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gläubige Knaben in ihr Netz zu ziehen ſuchten; kurz, er ver⸗ 
aß nichts, was die unſittlichſte Leidenſchaft einem ſchamloſen 
erächter der Götter eingeben kann, um die Mühe einer ſo 
wohl ausgeſonnenen und mit ſo vielen Maſchinen aufgeſtützten 
Verführung nicht umſonſt gehabt zu haben. Ich verwies ihm 
ſeine Bosheit mit einem Zorne, der mich ſtark genug machte, 
mich von ihm loszureißen. Des folgenden Tages hatte er die 
Unverſchämtheit, die prieſterlichen Verrichtungen mit eben der 
heuchleriſchen Andacht fortzuſetzen, womit er mich und jeden 
Andern bisher hintergangen hatte. Er ließ nicht die geringſte 
Veränderung in ſeinem Betragen gegen mich merken und ſchien 
ſich des Vergangnen ebenſo wenig zu erinnern, als ob er den 
ganzen Lethe ausgetrunken hätte. Dieſe Aufführung vermehrte 
meine Unruhe ſehr. Ich konnte noch nicht begreifen, daß es 
Leute geben könne, welche mitten in den Ausſchweifungen des 
Laſters Ruhe und Heiterkeit, die natürlichen Gefährten der Un- 
ſchuld, beizubehalten wiſſen. Allein in weniger Zeit darauf be— 
freite mich die Unvorſichtigkeit dieſes Betrügers von den Be— 
ſorgniſſen, worin ich ſeit der Geſchichte in der Grotte geſchwebt 
hatte. Theogiton verſchwand aus Delphi, ohne daß man die 
eigentliche Urſache davon erfuhr; aber aus dem, was man ſich 
in die Ohren murmelte, errieth ich, daß Apollo endlich über— 
drüſſig geworden ſein möchte, ſeine Perſon von einem Andern 
ſpielen zu laſſen. 

„Dieſe Begebenheiten führten mich natürlicherweiſe auf viele 
neue Betrachtungen; aber meine Neigung zum Wunderbaren 
und meine Lieblingsideen verloren nichts dabei. Sie gewannen 
vielmehr, indem ich ſie nun in mich ſelbſt verſchloß und die 
Unſterblichen allein zu Zeugen desjenigen machte, was in meiner 
Seele vorging. Ich fuhr fort, die Verbeſſerung derſelben nach 
den Grundſätzen der Orphiſchen Philoſophie mein vornehmſtes 
Geſchäft ſein zu laſſen. Ich fing nun an zu glauben, daß keine 
andre als eine idealiſche Gemeinſchaft zwiſchen den höhern Weſen 
und den Menſchen möglich ſei. Nichts als die Reinigkeit und 
Schönheit unſrer Seele, dacht' ich, kann uns zu einem Gegen— 
ſtande des Wohlgefallens jenes unnennbaren, allgemeinen, oberſten 
Geiſtes machen, von welchem alle übrigen, wie die Planeten 
von der Sonne, ihr Licht, und die ganze Natur ihre Schönheit 
und unwandelbare Ordnung erhalten; und allein in der Ueber— 
einſtimmung aller unſrer Kräfte, Gedanken und geheimſten 
Neigungen mit den großen Abſichten und allgemeinen Geſetzen 

2* 


20 A gal hon. 


dieſes Beherrſchers der ſichtbaren und unſichtbaren Welt 25 
das wahre Geheimniß, zu derjenigen Vereinigung mit demſelben 
zu gelangen, welche die natürliche Beſtimmung und das letzte 
Ziel aller Wünſche eines unſterblichen Weſens ſein ſoll. Beides, 
jene geiſtige Schönheit der Seele und dieſe erhabene Richtung 
ihrer Wirkſamkeit nach den Abſichten des Geſetzgebers der Weſen, 
glaubte ich am Sicherſten durch die Betrachtung der Natur zu 
1 welche ich mir als einen Spiegel vorſtellte, aus welchem 

s Weſentliche, Unvergängliche und Göttliche in unſern Geiſt 
zurnahleuhle und ihn nach und nach ebenſo durchdringe und 
erfülle wie die Sonne einen angeſtrahlten Waſſertropfen. Ich 
überredete mich, daß die unverrückte Beſchauung der Weisheit 
und Güte, welche ſowol aus der beſondern Natur eines jeden 
Theils der Schöpfung als aus dem Plan und der allgemeinen 
Oekonomie des Ganzen hervorleuchte, das unfehlbare Mittel ſei, 
ſelbſt weiſe und gut zu werden. Ich brachte alle dieſe Grund⸗ 
ſätze in Ausübung. Jer neue Gedanke, der ſich in mir ent⸗ 
wickelte, wurde zu einer Empfindung meines Herzens; und ſo 
lebte ich in einem ſtillen und lichtvollen Zuſtande des Gemüthes, 
deſſen ich mich niemals anders als mit wehmüthigem Ver⸗ 
gnügen erinnern werde, etliche glückliche Jahre hin, unwiſſend 
(und glücklich durch dieſe Unwiſſenheit), daß dieſer Zuſtand nicht 
dauern könne, weil die Leidenſchaften des reifenden Alters und 
(wenn auch dieſe nicht wären) die unvermeidliche Verwicklung 
in den Wechſel der menſchlichen Dinge jene Fortdauer von 
innerlicher Heiterkeit und Ruhe nicht geſtatten, welche nur ein 
Antheil entkörperter Weſen ſein kann.“ 


Viertes Capitel. 
Die Liebe in verſchiedenen Geſtalten. Die Pythia tritt an Theogiton's Stelle. 


„Inzwiſchen hatte ich das achtzehnte Jahr erreicht und fing 
nun an, mitten unter den angenehmen Empfindungen, von 
denen meine Denkungsart und meine Beſchäftigungen uner⸗ 
ſchöpfliche Quellen zu ſein ſchienen, ein Leeres in mir zu fühlen, 
welches ſich durch keine Ideen ausfüllen laſſen wollte. Ich ſah 
die mannigfaltigen Scenen der Natur wie mit neuen Augen 
an; ihre Schönheiten hatten für mich etwas Herzrührendes, 
welches ich ſonſt nie auf dieſe Art empfunden hatte. Der 
Geſang der Vögel ſchien mir etwas zu ſagen, das er mir nie 
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gejagt hatte, ohne daß ich wußte, was es war; und die neu 
elaubten Wälder ſchienen mich einzuladen, in ihren Schatten 
einer wollüſtigen Schwermuth nachzuhängen, von welcher ich oft 
mitten in den erhabenſten Betrachtungen wider meinen Willen 
überwältigt wurde. Nach und nach verfiel ich in eine weichliche 
Unthätigkeit. Mir däuchte, ich ſei bisher nur in der Einbildung 
glücklich geweſen, und mein Herz ſehnte ſich nach einem Gegen— 
ſtande, in welchem ich jene idealiſchen Vollkommenheiten wirklich 
genießen möchte, an denen ich mich bisher nur wie an einem 
geträumten Gaſtmahle geweidet hatte. 

„Damals zuerſt ſtellten ſich mir die Reizungen der Freund— 
ſchaft in einer vorher nie empfundenen Lebhaftigkeit dar; ein 
Freund (bildete ich mir ein), ein Freund würde dieſe geheime 

ehnſucht meines Herzens befriedigen. Meine Phantaſie malte 
ſich einen Pylades aus, und mein verlangendes Herz bekränzte 
dieſes ſchöne Bild mit Allem, was mir das Liebenswürdigſte 
ſchien, ſelbſt mit jenen äußerlichen Annehmlichkeiten, welche in 
meinem Syſtem den natürlichen Schmuck der Tugend aus— 
machten. Ich ſuchte dieſen Freund unter der blühenden Jugend, 
welche mich umgab. Mehr als einmal glaubte mein ge— 
täuſchtes Herz, ihn gefunden zu haben; aber eine kurze Erfahrung 
überwies mich meines Irrthums nur zu bald. Unter einer ſo 
großen Anzahl von auserleſenen Jünglingen, welche die Livree 
des Gottes zu Delphi trugen, war nicht ein einziger, den die 
Natur ſo vollkommen mit mir zuſammengeſtimmt hätte, als die 
Spitzfindigkeit meiner Begriffe es erforderte. 

„Um dieſe Zeit geldiah es, daß ich das Unglück hatte, der 
Oberprieſterin eine Neigung einzuflößen, welche mit ihrem ge— 
heiligten Stande und mit 11 5 Alter einen gleich ſtarken Abſatz 
machte. Schon ſeit geraumer Zeit hatte ſie mich mit einer vor⸗ 
züglichen Gütigkeit angeſehen, welche ich einer mütterlichen Ge— 
ſinnung beimaß und mit aller der Ehrerbietung erwiderte, die 
ich der Vertrauten des Apollo ſchuldig war. Stelle Dir vor, 
ſchöne Danae, was für ein Modell zu einer Bildſäule des Er— 
ſtaunens ich abgegeben hätte, als ſich eine ſo ehrwürdige Perſon 
herabließ, mir zu entdecken, daß alle Vertraulichkeit, die ich 
zwiſchen ihr und dem Apollo vorausſetzte, nicht zureiche, ſie über 
die Schwachheiten der gemeinſten Erdentöchter hinwegzuſetzen! 
Die gute Dame war bereits in demjenigen Alter, worin es lächerlich 
wäre, das Herz eines Mannes von einiger Erfahrung einer 
jungen Nebenbuhlerin ſtreitig machen zu wollen. Allein einem 
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Neulinge, wofür fie mich mit gutem Grund anſah, die erſten 
Unterweiſungen zu geben, dazu konnte ſie ſich ohne übertriebene 
Eitelkeit für reizend genug halten. Male Dir zu den Ueber⸗ 
bleibſeln einer vormals berühmten Schönheit eine Figur vor, 
wie man die blonde Ceres zu bilden pflegt: große ſchwarze 
Augen, unter deren angenommenem Ernſte eine wollüſtige Gluth 
hervorglimmte, und zu Allem dieſem eine ungemeine Sorgfalt 
für ihre Perſon und die ſchlaue Kunſt, die Vortheile ihrer 
Reizungen mit der ſtrengen Sittſamkeit der prieſterlichen Kleidung 
zu verbinden, ſo wird es Dir leicht ſein, den Grad der Gefahr 
abzunehmen, worin ſich die Einfalt meiner Jugend bei ihren 
Nachſtellungen befand. 

„Ohne Zweifel mag es ihr Mühe gekoſtet haben, die erſten 
Schwierigkeiten zu überwinden, welche ein mehr Ehrfurcht als 
Liebe einflößendes Frauenzimmer in den hartnäckigen Vorur⸗ 
theilen eines achtzehnjährigen Jünglings findet. Ihr Stand 
erlaubte ihr nicht, ſich deutlich zu erklären, und meine Bloͤdig— 
keit verſtand die Sprache nicht, deren ſie ſich zu bedienen ge— 
nöthigt war. Zwar braucht man ſonſt zu dieſer Sprache keinen 
andern Lehrmeiſter als ſein Herz; allein unglücklicherweiſe ſagte 
mir mein Herz nichts für ſie. Es bedurfte der lange geübten 
Geduld einer bejahrten Prieſterin, um nicht tauſendmal das 
Vorhaben aufzugeben, einem Menſchen, der aus lauter Ideen 
zuſammengeſetzt war, ihre Abſichten begreiflich zu machen. Und 
dennoch fand fie ſich endlich genöthigt, ſich des einzigen Kunſt⸗ 
riffs zu bedienen, von dem man in ſolchen Fällen einige Wir⸗ 
ung erwarten kann. Sie hatte noch Reizungen, welche die un— 
gewohnten Augen eines Neulings blenden konnten. Die Ver: 
wirrung, worein ſie mich durch den erſten Verſuch von dieſer 
Art ſetzte, ſchien ihr von guter Vorbedeutung zu fein, und viel- 
leicht hätte ſie ſich weniger in ihrer Erwartung betrogen, wenn 
nicht ein Umſtand, von dem ihr nichts bekannt war, meinem 
Herzen eine mehr als gewöhnliche Stärke gegeben hätte. 

„Unſere Tugend, oder vielmehr gewiſſe moraliſche Erſchei— 
nungen, welche das Anſehen haben, aus einer ſo edlen Quelle 
zu fließen, haben ſehr oft geheime Triebfedern, die uns, wenn 
ſie geſehen würden, wo nicht alles Verdienſt, wenigſtens einen 
1 Theil deſſelben entziehen würden. Wie leicht iſt es, der 
Verſuchung einer Leidenſchaft zu widerſtehen, wenn ihr von 
einer ſtärkeren die Wage gehalten wird!“ 
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Fünftes Eapitel. 
Pſyche. 


„Kurz zuvor, ehe die ſchöne Pythia den beſagten Verſuch 
machte, war das Feſt der Diana eingefallen, welches zu Delphi 
mit aller der Feierlichkeit begangen wird, die man der Schweſter 
des Apollo ſchuldig zu ſein vermeint. Alle Jungfrauen über 
vierzehn Jahre erſchienen dabei in ſchneeweißem Gewande, mit 
aufgelöſten, fliegenden Haaren, den Kopf und die Arme mit 
Blumenkränzen umwunden und Hymnen zum Preis der jung⸗ 
fräulichen Göttin ſingend. Auch alte, halb erloſchne Augen 
heiterten ſich beim Anblick einer ſo zahlreichen Menge junger 
Schönen auf, deren geringſter Reiz die friſcheſte Blume der 
Jugend war. Urtheile, ſchöne Danae, ob derjenige, den der 
bunte Schimmer einer blühenden Aue ſchon in eine Art von 
Entzücken ſetzte, bei einem ſolchen Auftritt unempfindlich bleiben 
konnte? Meine Blicke irrten in einer zärtlichen Verwirrung 
unter dieſen anmuthsvollen Geſchöpfen herum. Aber bald blieben 
ſie auf eine Einzige geheftet, deren erſter Anblick meinem Herzen 
keinen Wunſch übrig ließ, etwas Anderes zu ſehen. Vielleicht 
würde Mancher ſie unter ſo vielen Schönen kaum beſonders 
wahrgenommen haben. Den ſchönſten Wuchs, die regelmäßigſten 
Züge, langes Haar, deſſen wallende Locken bis zu den Knien 
herunter floſſen, und die reinſte Jugendfarbe hatte ſie mit allen 
ihren Geſpielen gemein. Viele übertrafen ſie noch in einem 
oder dem andern Stücke der Schönheit, und wenn ein Maler 
unter der ganzen Schaar hätte entſcheiden ſollen, welche die 
Schönſte ſei, ſo würde ſie vielleicht übergangen worden ſein. 
Allein mein Herz urtheilte nicht nach den Regeln der Kunſt. 
Ich empfand, oder glaubte zu empfinden (welches in Abſicht der 
Wirkung allemal Eins iſt), daß nichts liebenswürdiger als dieſes 
junge Mädchen ſein könne. Ich dachte nicht daran, ſie mit den 
Uebrigen zu vergleichen; ſie löſchte alles Andre aus meinen 
Augen aus. So (dacht' ich) müßte die Unſchuld ausſehen, wenn 
ſie, um ſichtbar zu werden, die Geſtalt einer Grazie entlehnte; 
ſo rührend würden ihre Geſichtszüge ſein, ſo ſtillheiter würden 
ihre Augen, ſo holdſelig ihre Wangen lächeln, ſo würden 115 

licke, ihr Gang, jede ihrer Bewegungen fein. Dieſer Augenb ick 
brachte in meiner Seele eine Veränderung hervor, welche mir, 
als ich in der Folge fähig wurde, über meinen Zuſtand zu 
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denken, dem Uebergang in eine neue, vollkommnere Art des 
Daſeins gleich zu ſein ſchien. Aber damals war ich zu ſehr 
von Empfindungen verſchlungen, um mir meiner ſelbſt recht 
bewußt zu fein. Meine Entzüdung ging jo weit, daß ich nichts 
mehr von dem Pomp des Feſtes bemerkte, und erſt nachdem 
Alles gänzlich aus meinen Augen verſchwunden war, wurde ich 
wie durch einen plötzlichen Schlag wieder zu mir ſelbſt gebracht. 
Jetzt hatte ich Mühe, mich zu überzeugen, daß ich nicht aus 
einem von den Träumen erwacht ſei, worin meine Phantaſie, 
in überirdiſche Räume verzückt, mir zuweilen ähnliche Geſtalten 
vorgeſtellt hatte. Der Schmerz, eines ſo ſüßen Anblicks beraubt 
zu ſein, konnte das reine Vergnügen nicht ſchwaͤchen, womit 
das Innerſte meines Weſens erfüllt war. Dieſen ganzen Abend 
und den größten Theil der Nacht hatten alle Kräfte meiner 
Seele keine andere Beſchäftigung, als ſich dies geliebte Bild 
bis auf die kleinſten Züge, mit allen ſeinen namenloſen Reizen — 
welche vielleicht ich allein an dem Urbilde bemerkt hatte — 
mit einer Lebhaftigkeit vorzumalen, die ihm immer neue Schön⸗ 
heiten lieh. Mein Herz ſchmückte es mit allen Vorzügen des 
Geiſtes, mit jeder ſittlichen Schönheit, mit Allem, was nach 
meiner Denkungsart das Vollkommenſte und Beſte war, aus. 
Was für ein Gemälde iſt dasjenige, wozu die Liebe die Farben 
giebt! — Und doch glaubte ich immer zu wenig zu thun, ſtrengte 
alle Kräfte meiner Einbildung an, noch etwas Schöneres als 
das Schönſte zu finden, um die Idee, die ich mir von meiner 
Unbekannten machte, zu vollenden und gleichſam in das Urbild 
ſelbſt zu verwandeln. Dieſe liebenswürdige Perſon hatte mich 
zu eben der Zeit, da ich ſie erblickte, wahrgenommen, und es 
war (wie ſie mir in der Folge geſtand) etwas mit den Regungen 
meines Herzens Uebereinſtimmendes in dem ihrigen vorgegangen. 
Ich erinnerte mich, (denn wie hätte ich ihre eleinfte ewegung 
vergeſſen können!) daß unſre Blicke ſich mehr als einmal be- 
gegnet waren, und daß ſie jedesmal mit einer Schamröthe, die 
ihr ganzes Geſicht mit Roſen überzog, die Augen niedergeſchlagen 
hatte. Ich war zu unerfahren und in der That auch zu be⸗ 
ſcheiden, aus dieſem Umſtande etwas Beſonderes zu meinem 
Vortheile zu ſchließen. Aber doch erinnerte ich mich deſſelben 
mit einem ſo innigen Vergnügen, als ob es mir geahnt hätte, 
wie an? mich die Folge davon machen würde. Ich hatte 
die Eitelkeit nicht, die uns zu ſchmeicheln pflegt, daß wir liebens⸗ 
würdig ſeien; ich dachte an nichts weniger als auf Mittel, wieder⸗ 
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geliebt zu werden. Aber die Schönheit der Seele, die ich in 
ihrem Geſichte ausgedrückt geſehen hatte, dieſe ſanfte Heiterkeit, 
die aus dem natürlichen Ernſt ihrer Züge hervorlächelte, machte 
mir Hoffnung dazu. Und welch einen Himmel von Wonne 
öffnete dieſe Hoffnung vor mir! Was für Ausſichten! welches 
Entzücken, wenn ich mir vorſtellte, daß mein ganzes Leben in 
ihrem Anſchauen und an ihrer Seite dahinfließen würde! 

„So lebhafte Hoffnungen ſetzten voraus, daß ich ſie wieder— 
finden würde, und dieſer Wunſch brachte die Begierde mit ſich, 
zu wiſſen, wer ſie ſei. Aber wen konnt' ich fragen? Ich hatte 
keinen Freund, dem ich mich entdecken durfte. Von einem jeden 
Andern glaubte ich, daß er bei einer ſolchen Frage mein ganzes 
Geheimniß in meinen Augen leſen würde; und die Liebe, die 
ein ſehr guter Rathgeber iſt, hatte mich ſchon einſehen gemacht, 
wie viel daran gelegen ſei, daß der Pythia nicht das Geringſte 
zu Ohren komme, was ihr den Zuſtand meines Herzens ver— 
rathen oder ſie zu einer mißtrauiſchen Beobachtung meines Be— 
tragens veranlaſſen könnte. Ich verſchloß alſo mein Verlangen 
in mich ſelbſt und erwartete mit Ungeduld, bis irgend ein meiner 
Liebe günſtiger Genius mir zu dieſer gewünſchten Entdeckung 
verhelfen würde. 

„Nach einigen Tagen fügte es ſich, daß ich meiner geliebten 
Unbekannten in einem der Vorhöfe des Tempels begegnete. Die 
Furcht, von Jemand beobachtet zu werden, hielt mich in eben 
dem Augenblicke zurück, da ich auf ſie zueilen und meine Freude 
über dieſen unverhofften Anblick in Geberden und vielleicht in 
Ausrufungen ausbrechen laſſen wollte. Sie blieb einige Augen- 
blicke ſtehen. Ich glaubte ein plötzliches Vergnügen in ihrem 
ſchönen Geſichte aufgehen zu ſehen; fie erröthete, ſchlug die Augen 
wieder nieder und eilte davon. Ich durft' es nicht wagen, ihr 
zu folgen; aber meine Augen folgten ihr, ſo lang' es möglich 
war, und ich ſah, daß ſie zu einer Thür einging, welche in die 
Wohnung der Prieſterin führte. Ich begab mich in den Hain, 
um meinen Gedanken über dieſe angenehme Erſcheinung unge— 
ſtörter nachzuhängen. Der letzte Umſtand und ihre Kleidung 
brachte mich auf die Vermuthung, daß ſie vielleicht eine von 
den Aufwärterinnen der Pythia ſei, deren dieſe Dame eine große 
Anzahl hatte, die aber (außer bei beſonderen Feierlichkeiten) ſelten 
ſichtbar wurden.“ 
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Sechsles Capitel. 
Die Abſichten der Pythia entwickeln ſich. 


„Dieſe Entdeckung beſchäftigte mich nach der ganzen Wichtig⸗ 
keit, die ſie für mich hatte, als ich, in der That zur ungelegenſten 
Zeit von der Welt, zu der zärtlichen Prieſterin gerufen wurde. 
Die Hoffnung, meine geliebte Unbekannte vielleicht bei dieſer 
Gelegenheit wiederzuſehen, machte mir anfänglich dieſe Einladung 
ſehr willkommen. Aber meine Freude wurde bald von dem 
Gedanken vertrieben, wie ſchwer es alsdann ſein würde, meine 
Empfindungen für ſie den Augen einer Nebenbuhlerin zu 
entziehen. Die Künſte der Verſtellung waren mir zu unbekannt, 
und meine Gemüthsregungen bildeten ſich zu ſchnell und zu 
deutlich in meinem Aeußerlichen ab, als daß ich mich bei der 
größten Beſtrebung, vorſichtig zu ſein, ſicher halten konnte. Dieſe 
Gedanken gaben mir (wie ich glaube) ein ziemlich verwirrtes 
Anſehen, als ich vor die Pythia kam. Allein, da ich Niemand 
als eine kleine Sklavin von neun oder zehn Jahren bei ihr 
fand, erholte ich mich bald wieder. Sie ſelbſt ſchien mit ihren 
eigenen Bewegungen zu ſehr beſchäftigt, um auf die meinige genau 
Acht zu geben, oder (welches wenigſtens ebenſo wahrſcheinlich iſt) 
ſie legte die Veränderung, die ſie in meinem Geſichte wahr⸗ 
nehmen mußte, zu Gunſten ihrer Reizungen aus. Sie mochte 
ſich vermuthlich deſto mehr von ihnen verſprechen, je mehr ſie 
befliſſen geweſen war, ſie in dieſes reizende Schattenlicht zu 
ſetzen, welches die Einbildungskraft zum Vortheil der Sinne 
ins Spiel zu ziehen pflegt. Sie ſaß oder lag (denn ihre 
Stellung war ein Mittelding von Beidem) auf einem mit tyri⸗ 
ſchen Purpurdecken belegten Ruhebette. Ihr ganzer Anzug 
hatte dieſes zierlich Nachläſſige, hinter welches die Kunſt ſich 
auf eine ſchlaue Art verſteckt, wenn ſie nicht dafür angeſehen 
ſein will, daß ſie der Natur zu Hilfe komme. Ihr Gewand, 
deſſen beſcheidene Farbe ihrer eigenen ebenſo ſehr als der An- 
ſtändigkeit ihrer Würde angemeſſen war, wallte zwar in vielen 
Falten um ſie her; aber es war auch dafür geſorgt, daß hier 
und da der ſchöne Contour deſſen, was damit bedeckt war, 
deutlich genug wurde, um die Augen anzuziehen und die Neugier 
lüſtern zu machen. Ihre ſehr ſchönen Arme waren in weiten, 
hoch aufgeſchürzten Aermeln faſt ganz zu ſehen, und eine Be 
wegung, welche ſie während unſers Geſprächs unwiſſenderweiſe 
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gemacht haben wollte, trieb einen Buſen aus ſeiner Verhüllung 
hervor, der ihr Geſicht um zwanzig Jahre jünger machte. Sie 
bemerkte dieſe kleine Unregelmäßigkeit endlich; aber das Mittel, 
wodurch ſie die Sachen wieder in Ordnung zu bringen ſuchte, 
war mit der Unbequemlichkeit verbunden, daß dadurch ein 
Fuß ſichtbar wurde, deſſen die ſchönſte Spartanerin ſich hätte 
rühmen dürfen. 

„Die tiefe Gleichgiltigkeit, worin mich alle dieſe Reizungen 
ließen, war ohne Zweifel Urſache, daß ich Beobachtungen machen 
konnte, wozu ein gerührter Zuſchauer die Freiheit nicht gehabt 


hätte. Indeß gab mir doch eine Art von Scham, die ich im 


Namen der guten Pythia auf meinen Wangen glühen fühlte, 
ein Anſehen von Verwirrung, womit die Dame (welche in 
zweifelhaften Fällen allemal zu Gunſten ihrer Eigenliebe ur— 
heilte) en wohl zufrieden ſchien. Sie maß es vermuthlich 
einer ſchüchternen Unentſchloſſenheit oder einem Streite zwiſchen 
Ehrfurcht und Liebe bei, daß ich (ungeachtet des Eindrucks, den 
ſie auf mich machte) ihrer Tugend keine Gelegenheit gab, ſich 
durch ihre Gewandtheit in der Vertheidigungskunſt in Achtung 
bei mir zu ſetzen. Ich hatte Aufmunterungen nöthig, zu welchen 
man bei einem geübtern Liebhaber ſich nicht herabgelaſſen 
hätte. Glücklicherweiſe diente ihr die Geſchicklichkeit, die man 
mir in der Kunſt, die Dichter zu leſen, beilegte, zum Vorwand, 
mir einen Zeitvertreib vorzuſchlagen, von welchem ſie ſich einige 
Beförderung dieſer Abſicht verſprechen konnte. Sie verſicherte 
mich, daß Homer ihr Lieblings⸗Autor ſei, und bat mich, ſie eine 
Probe meines geprieſenen Talents hören zu laſſen. Sie nahm 
einen Homer, der neben ihr lag, und ſtellte ſich, nachdem ſie 
eine Weile geſucht hatte, als ob es ihr gleichgiltig ſei, welcher 
Geſang es wäre. Sie gab mir den eaten den beſten in die 
Hände und — es traf ſich, daß es gerade derjenige war, worin 
Juno, mit dem Gürtel der Venus geſchmückt, den Vater der 
Götter in eine ſo lebhafte Erinnerung der Jugend ihrer Liebe 
ſetzt. Von dem dichteriſchen Feuer, welches in dieſem Gemälde 
glüht, und von dem ſüßen Wohlklang der Homeriſchen Verſe 
entzückt, beobachtete ſie nicht, in was für eine verführeriſche 
Unordnung ein Theil ihres Putzes durch eine Bewegung der 
Bewunderung, welche ſie machte, gekommen war. Sie nahm 
von dieſer Stelle Anlaß, die unumſchränkte Gewalt des Liebes— 


gottes zum Gegenſtande der Unterredung zu machen. Sie ſchien 


die Meinung zu begünſtigen, daß der Gedanke, einer ſo mächtigen 
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Gottheit widerſtehen zu wollen, nur in einer ſehr vermeſſenen 
Seele geboren werden könne. 

„Der Beifall, den ich dieſer Meinung gab, verlor alles 
Verdienſtliche, das er in ihren Augen hätte haben können, durch 
die Einſchränkung, womit ich ihn begleitete. Denn ich be— 
hauptete, daß die Meiſten in den Begriffen, welche ſie ſich von 
dieſem Gotte machten, der großen Pflicht, „von der Gottheit 
nur das Würdigſte und Vollkommenſte zu denken“, ſehr zu nahe 
träten, und daß die Dichter durch die allzu ſinnliche Ausbildung 
ihrer allegoriſchen Fabeln in dieſem Stücke ſich keines geringen 
Vergehens ſchuldig gemacht hätten. Unvermerkt ſchwatzte ich 
mich in einen Enthuſiasmus hinein, in welchem ich, nach den 
Grundſätzen meiner geheimnißreichen Philoſophie, von der geiſtigen 
Liebe, welche der Weg zum Anſchauen des weſentlichen Schönen 
iſt, von der Liebe, welche die Flügel der Seele entwickelt, ſie 
mit jeder Tugend und Vollkommenheit ſchwellt und zuletzt durch 
die Vereinigung mit dem Urbild des Guten in einen Abgrund 
von Licht, Ruhe und unveränderlicher Wonne hineinzieht, worin 
ſie gänzlich verſchlungen und zu gleicher Zeit vernichtigt und 
vergöttert wird, — ſo erhabne, mir ſelbſt, meiner Einbildung 
25 ſehr deutliche, der ſchönen Prieſterin aber ſo unverſtänd— 
liche Dinge ſagte, daß ſie in eben dem Verhältniß, wie meine 
Einbildung ſich dabei erwärmte, nach und nach davon einge⸗ 
ſchläfert wurde. In der That konnte einem ſolchen Buſen gegen- 
über nichts ſeltſamer ſein als eine Lobrede auf die geiſtige Liebe; 
auch gab die betrogne Pythia nach dieſer Probe alle Hoffnung 
auf, mich für diesmal zu einer natürlichern Art zu denken berab- 
zuſtimmen. Sie entließ mich alſo, indem ſie mir mit einer 
etwas räthſelhaften Art zu verſtehen gab, ſie hätte beſondere 
Urſachen, ſich meiner mehr anzunehmen als irgend eines andern 
Koſtgängers des Apollo. Ich verſtand aus dem, was ſie mir 
davon ſagte, ſo viel, daß ſie eine Anverwandte meines mir 
ſelbſt noch unbekannten Vaters ſei; daß es ihr vielleicht bald 
erlaubt ſein würde, mir das Geheimniß meiner Geburt zu ent⸗ 
decken, und daß ich es allein dieſem nähern Verhältniß zu⸗ 
zuſchreiben hätte, wenn ſie mich durch eine Freundſchaft unter⸗ 
ſcheide, welche mich ohne dieſen Umſtand vielleicht hätte be⸗ 
fremden können. 

„Dieſe Eröffnung, an deren Wahrheit mich ihre Miene nicht 
zweifeln ließ, hatte die gedoppelte Wirkung — mich zu bereden, 
daß ich in meinen Gedanken von ihren Geſinnungen mich be⸗ 
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trogen haben könne — und ſie auf einmal zu einem intereſſanten 
Gegenſtande für mein Herz zu machen. In der That ſah ich 
ſie von dem Augenblick an, da ich hörte, daß ſie mit meinem 
Vater befreundet ſei, mit ganz andern Augen an, und vielleicht 
würde ſie blos von dieſem Umſtande mehr Vortheil gezogen 
haben als von allen den Kunſtgriffen, womit ſie meine Sinne 
hatte überraſchen wollen. Aber die gute Jungfrau wußte ent— 
weder nicht, wieviel man bei gewiſſen Leuten gewonnen hat, 
wenn man Mittel findet, ihr Herz auf ſeine Seite zu ziehen, 
oder ſie war über mein ſeltſames Betragen erbittert und glaubte 
ihre verachteten Reizungen nicht beſſer rächen zu können, als 
wenn ſie mich in eben dem Augenblicke von ſich entfernte, da 
ſie in meinen Augen las, daß ich gern länger geblieben wäre. 
Alles Bitten, daß ſie ihre Gütigkeit durch eine deutlichere Ent— 
deckung des Geheimniſſes meiner Geburt vollkommen machen 
möchte, war vergeblich; ſie ſchickte mich fort und hatte Grau— 
ſamkeit genug, etliche Wochen vorbeigehen zu laſſen, eh ſie mich 
wieder vor ſich rufen ließ. 

„Zu einer andern Zeit würde das Verlangen, diejenigen zu Ten- 
nen, denen ich das Leben zu danken hatte, mir dieſen Aufſchub zu 
einer harten Strafe gemacht haben. Aber damals brauchte es 
nur wenige Minuten Einſamkeit und einen Gedanken an meine 
geliebte Unbekannte, um die Prieſterin mit allen ihren Reizen 
und mit Allem, was ſie mir geſagt und nicht geſagt hatte, aus 
meinem Gemüthe wieder auszulöſchen. Es war mir unendlich 
angelegener, zu wiſſen, wer dieſe Unbekannte ſei, und ob ſie 
wirklich (wie ich mir ſchmeichelte) für mich empfinde, was ich 
für ſie empfand. So lang' ich dies nicht wußte, würde ich die 
Entdeckung, daß ich der Erbe eines Königs ſei, mit Kaltſinn 
angeſehen haben. Der Blick, den ſie dieſen Abend auf mich ge— 
heftet hatte, ſchien mir etwas zu verſprechen, das für mein Herz 
unendlich mehr Reiz hatte als alle Vortheile der glänzendſten 
Geburt. Mein ganzes Weſen war von dieſem Blicke wie von 
einem überirdiſchen Lichte durchſtrahlt und verklärt. Ich unter— 
ſchied zwar nicht deutlich, was in mir vorging; aber ſo oft ich 
ſie mir wieder in dieſer Stellung, mit dieſem Blicke, mit dieſem 
Ausdruck in ihrem lieblichen Geſichte vorſtellte, zerfloß mein Herz 
vor Liebe und Vergnügen in Empfindungen, für deren durch— 
dringende Süßigkeit keine Worte erfunden ſind.“ 

5 ier wurde Agathon (deſſen Einbildungskraft, von den Er⸗ 
innerungen ſeiner erſten Liebe erhitzt, in einen hübſchen Schwung, 
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wie man ſieht, zu gerathen anfing) durch eine ziemlich merkliche 
Veränderung in dem Geſichte feiner ſchönen Zubörerin mitten 
in dem Laufe ſeiner unzeitigen Schwärmerei aufgehalten und 
aus ſeinem achtzehnten Jahr, in welches er in dieſer kleinen 
Verzückung verſetzt worden war, auf einmal wieder nach Smyrna, 
zu ſich ſelbſt und der ſchönen Dange gegenüber gebracht. 


Siebenles Capilel. 


Agathon lernt ſeine geliebte Unbekannte näher kennen. 


Es iſt eine alte Bemerkung, daß man einem Frauenzimmer 
die Zeit ſchlecht vertreibt, wenn man ſie von den Eindrücken, 
die eine Andre auf unſer Herz gemacht hat, unterhält. Je mehr 
Feuer, je mehr Wahrheit, je mehr Beredſamkeit wir in einem 
ſolchen Falle zeigen, je reizender unſre Schilderungen, je ſchöner 
unſre Bilder, je er unſer Ausdruck iſt, deſto gewiſſer dürfen 
wir uns een, unſre Zuhörerin einzuſchläfern. Dieſe 
Beobachtung ſollte ſich beſonders Derjenige empfohlen ſein laſſen, 
welcher eine im Beſitz ſtehende Geliebte mit der Geſchichte ſeiner 
ehemaligen verliebten Abenteuer unterhält. 

Agathon, der noch weit davon entfernt war, von ſeiner 
Einbildungskraft Meiſter zu ſein, hatte dieſe Regel gänzlich aus 
den Augen verloren, da er einmal auf die Erzählung ſeiner 
erſten Liebe gekommen war. Die Lebhaftigkeit ſeiner Erinnerungen 
ſchien ſie in Empfindungen zu verwandeln. Er bedachte nicht, 
daß es weniger anſtößig wäre, eine Geliebte wie Dange mit 
der ganzen Metaphyſik der intellectualen Liebe, als mit jo be⸗ 
geiſterten Beſchreibungen der Vorzüge einer Andern und der 
Gefühle, welche ſie ihm eingeflößt hatte, zu unterhalten. Eine 
Art von Mittelding zwiſchen Gähnen und Seufzen, welches ihr 
an der Stelle, wo wir feine Erzählung abgebrochen haben, ent⸗ 
fuhr, und ein gewiſſer Ausdruck von langer Weile, der aus einer 
erzwungenen Miene von vergnügter Aufmerkſamkeit hervorbrach, 
machte, daß er endlich ſeine Unbeſonnenheit gewahr wurde. Er 
gerieth darüber in eine Verwirrung, die er vergebens vor Dangen 
zu verbergen ſuchte, und ſeine Erzählung würde vielleicht darüber 
ganz ins Stocken gerathen ſein, wenn ſie ihm nicht ſogleich zu 
Hilfe gekommen und ihn mit der gefälligſten Miene und im 
naivſten Tone der Theilnehmung erſucht hätte, ſie durch die 
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Fortſetzung einer ſo intereſſanten Geſchichte zu verbinden. Er 
fuhr alſo — nachdem er ſich insgeheim mehr Aufmerkſamkeit 
auf ſeine Zuhörerin und auf ſich ſelbſt angelobt hatte — 
folgendermaßen in ſeiner Erzählung fort: 

„Die ſüßen Träume, worin mein Herz ſich ſo gern zu wiegen 
pflegte, hatten nicht Wahrheit genug, dieſen angenehmen Ge— 
müthszuſtand lange zu unterhalten. Eine zärtliche Schwermuth, 
welche nicht ohne eine Art von Wolluſt war, bemächtigte ſich 
meiner fo ſtark, daß es Mühe koſtete, fie vor denjenigen zu ver: 
bergen, mit denen ich einen Theil des Tages zubringen mußte. 
Ich ſuchte die Einſamkeit; und weil ich den Tag über nur wenige 
Stunden in meiner Gewalt hatte, fing ich wieder an, in den 
Hainen, die den Tempel umgaben, mit meinen Gedanken und 
dem Bilde meiner Unbekannten ganze Nächte zu durchwachen. 

„In einer dieſer Nächte begegnete es, daß ich mich von un⸗ 
gefähr in eine Gegend verirrte, die das Anſehen einer Wildniß 
hatte, aber der anmuthigſten, die man ſich nur einbilden kann. 
Mitten darin ließ das Gebüſch, welches ſich in vielen Krüm— 
mungen, mit hohen Cypreſſen und ſelbſtgewachſenen Lauben ab— 
geſezt, um ſich ſelbſt herumwand, einen offnen Platz, der auf 
einer Seite mit einem halben Cirkel von wilden Lorbeerbäumen 
eingefaßt, auf der andern nur mit niedrigem Myrtengeſträuch 
und Roſenhecken leicht umkränzt war. Mitten darin lagen einige 
Nymphen von weißem Marmor, welche auf ihren Urnen zu 
ſchlafen ſchienen, und aus jeder Urne ergoß ſich eine Quelle in 
ein geräumiges Becken von ſchwarzem Granit, welches den 
Frauensperſonen, die unter dem Schutze des Delphiſchen Apollo 
ſtanden, in der warmen Jahreszeit zum Bade diente. Dieſer 
Ort war leiner alten Sage nach) der Diana heilig. Kein männ⸗ 
licher Fuß durfte, bei Strafe, ſich den Zorn dieſer unerbittlichen 
Göttin zuzuziehen, es wagen, ihrem geheiligten Ruheplatz nahe 
zu kommen. Vermuthlich machte die Göttin eine Ausnahme zu 
Gunſten eines unſchuldigen Schwärmers, der (ohne den mindeſten 
Vorſatz, ihre Ruhe zu ſtören, und ohne nur zu wiſſen, wohin 
er kam) ſich hierher verirrt hatte. Denn anſtatt mich ihren 
Zorn empfinden zu laſſen, begünſtigte ſie mich mit einer Er⸗ 
ſcheinung, die mir angenehmer war, als wenn ſie ſelbſt mich zu 
ihrem Endymion hätte machen wollen. Weil ich in eben dem 
Augenblicke, da ich dieſe Erſcheinung hatte, den Ort, wo ich mich 
befand, für denjenigen erkannte, der mir öfters, um ihn deſto 
gewiſſer vermeiden zu können, beſchrieben worden war, ſo war 


32 Agalſhon. 


wirklich mein erſter Gedanke, daß es die Göttin ſei, welche, 


von der Jagd ermüdet, unter ihren Nymphen ſchlummere. Von 
einem heiligen Schauer erſchüttert, wollt' ich ſchon den Fuß 
zurückziehen, als ich beim Glanze des ſeitwärts N 
Mondlichts gewahr wurde, daß es meine Unbekannte ſei. 

„Ich will nicht verſuchen, zu beſchreiben, wie mir in dieſem 
Augenblicke zu Muthe ward. Es war einer von denen, an 
welche ich mich nur erinnern darf, um zu glauben, daß ein 
Weſen, welches einer ſolchen Wonne fähig iſt, zu nichts Ge: 
ringerm als zu der Wonne der Götter beſtimmt ſein könne. 
Jetzt konnt' ich natürlicherweiſe nicht mehr daran denken, mich 
unbemerkt zurückzuziehen. Meine einzige Sorge war, die lebens: 
würdige Einſame zu einer Zeit und an einem Orte, wo ſie 
keinen Zeugen, am Allerwenigſten einen männlichen vermuthen 
konnte, durch keine plötzliche Ueberraſchung zu erſchrecken. Die 
Stellung, worin ſie an eine der marmornen e angelehnt 
lag, gab zu erkennen, ſie ſtaune. Ich betrachtete ſie eine ge— 
raume Weile, ohne daß ſie mich gewahr wurde. Dieſer Umſtand 
erlaubte mir, meine eigne Stelle zu verändern und eine ſolche 
zu nehmen, daß fie, ſobald fie die Augen aufſchlüge, mich un: 
fehlbar erkennen müßte. 

„Dieſe Vorſicht hatte die verlangte Wirkung. Sie ſtutzte 
zwar, da ſie mich erblickte; aber ſie erkannte mich doch zu ſchnell, 
um mich — für einen Satyr anzuſehen. Meine Erſcheinung 
ſchien ihr mehr Vergnügen als Unruhe zu machen. Ein jeder 
Andre, ſogar ein Satyr würde irgend ein artig gedrehtes Com: 
pliment in Bereitſchaft gehabt haben, um ſeine Freude über 
eine ſo reizende Erſcheinung auszudrücken. Die Gelegenheit 
konnte nicht Schöner fein, fie für eine Göttin oder wenigſtens 
für eine der Geſpielen Dianens anzuſehen und dieſem Irrthum 
gemäß zu begrüßen. Aber ich, von neuen, nie gefühlten 
Empfindungen gedrückt, ich konnte — gar nichts ſagen. Zu ihren 
Füßen hätte ich mich werfen mögen; aber die Schüchternheit, 
die mit der erſten Liebe ſo unzertrennlich verbunden iſt, hielt 
mich zurück; ich beſorgte, daß ſie ſich einen nachtheiligen Begriff 
von der tiefen Ehrerbietung, die ich für ſie empfand, aus einer 
ſolchen Freiheit machen möchte. 

„Meine Unbekannte war nicht ſo ſchüchtern. Sie erhob ſich 
mit dieſer ſittſamen Anmuth, die ihr beim erſten Anblick in 
meinen Augen den Vorzug vor allen ihren Geſpielen gegeben 
hatte, und ging mir etliche Schritte entgegen. „Wie finde ich 
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den Agathon hier?“ ſagte ſie mit einer Stimme, die ich noch zu 
hören glaube, ſo lieblich, ſo rührend ſchien ſie unmittelbar in 
meine Seele zu tönen. Ich fand in der Eile keine beſſere Ant⸗ 
wort, als ſie zu verſichern, daß ich nicht ſo verwegen geweſen 
wäre, ihre Einſamkeit zu ſtören, wenn ich vermuthet hätte, 
ſie hier zu finden. Das Compliment war nicht ſo artig, als 
es ein junger Athener bei einer ſolchen Gelegenheit gemacht 
haben würde; aber Pſyche (ſo nannte ſich meine Unbekannte) 
war zu unſchuldig, um Complimente zu erwarten. „Ich erkenne 
meine Unvorſichtigkeit, wiewol zu ſpät,“ verſetzte ſie, „was wird 
Agathon von mir denken, da er mich an dieſem abgelegnen 
Ort in einer ſolchen Stunde allein findet? Und doch,“ pete 
ſie erröthend hinzu, „iſt es glücklich für mich, wenn ich ja einen 
Zeugen meiner Unbeſonnenheit haben mußte, daß es Agathon 
war.“ Ich verſicherte ſie, daß mir nichts natürlicher vorkomme 
als der Geſchmack, den ſie an der Einſamkeit, an der Stille einer 
ſo ſchönen Nacht und an einer ſo anmuthigen Gegend zu finden 
ſcheine. Ich ſetzte noch Vieles von den Annehmlichkeiten des 
Mondſcheins, von der majeſtätiſchen Pracht des ſternvollen Him⸗ 
mels, von der Begeiſterung, welche die Seele in dieſem feier— 
lichen Schweigen der ganzen Natur erfahre, von dem Ein: 
ſchlummern der Sinne und dem Erwachen der innern geheim— 
nißvollen Kräfte unſers unſterblichen Theils hinzu, — Dinge, 
die bei den meiſten Schönen, zumal in einem Myrtengebüſche 
und in der einladenden Dämmerung einer lauen Sommernacht 
übel angebracht geweſen wären. Aber bei der gefühlvollen 
Pſyche rührten ſie die empfindlichſten Saiten ihres Herzens. 
Das Geſpräch, worin wir uns unvermerkt verwickelten, entdeckte 
eine Uebereinſtimmun in unſerm Geſchmack und in unſern Nei⸗ 
gungen, welche gar bald ein ebenſo vertrauliches Verſtändniß 
zwiſchen unſern Seelen hervorbrachte, als ob wir uns ſchon viele 
Jahre gekannt hätten. Mir war, als ob ich Alles, was ſie ſagte, 
durch unmittelbare Anſchauung in ihrer Seele läſe; und hin⸗ 
wieder ſchien das, was ich ſagte (ſo abgezogen, idealiſch und 
dichteriſch es immer ſein mochte), ein bloßer Wiederhall ihrer 
eigenen Empfindungen oder die e ſolcher Ideen zu 
ſein, welche als Embryonen in ihrer Seele lagen und nur den 
erwärmenden Einfluß eines geübtern Geiſtes nöthig hatten, um 
ſich zu entfalten und durch ihre naive Schönheit die erhabenſten 
Gedanken der Weiſen zu beſchämen. Die Zeit wurde uns bei 
dieſer Unterhaltung ſo kurz, daß wir kaum eine Stunde bei ein⸗ 
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ander geweſen zu fein glaubten, als uns die aufgehende Morgens 
röthe erinnerte, daß wir uns trennen müßten. 

„Ich hatte nun durch dieſe Unterredung erfahren, daß meine 
Geliebte von ihrer Herkunft ebenſo wenig wiſſe als ich von 
der meinigen. Sie war von ihrer Amme in der Gegend um 
Korinth bis ins ſechste Jahr erzogen, hernach von Räubern 
entführt und an die ‚Priejterin zu Delphi verkauft worden, 
welche ſie in allen weiblichen Künſten und, da ſie eine beſondere 
Neigung zum Leſen an ihr bemerkt, auch in der Kunſt, die 
Dichter recht zu leſen, unterrichten ließ und ſie in der Folge 
zu ihrer Leſerin machte. Wie ungünſtig auch dieſe Umſtände 
meiner Liebe waren, ſo ließ mich doch das Vergnügen des 
gegenwärtigen Augenblicks noch nicht an das Künftige denken. 
Unbekümmert, wohin die Empfindungen, von denen ich einge— 
nommen war, in ihren Folgen endlich führen könnten, hing 
ich ihnen mit aller Gutherzigkeit der jugendlichen Unſchuld nach. 
Meine kleine Pſyche zu ſehen, zu lieben, es ihr zu ſagen, aus 
ihrem ſchönen Munde zu hören, in ihren ſeelenvollen Augen 
zu ſehen, daß ich wiedergeliebt werde, — dies waren jetzt alle 
Glückſeligkeiten, an die ich Anſpruch machte, und über welche 
hinaus ich mir keine andern träumen ließ. Ich hatte ihr etwas 
von den Eindrücken geſagt, die ihr erſter Anblick auf mein 
Herz gemacht habe, und ſie hatte dieſe Eröffnungen mit dem 
Geſtändniß der vorzüglichen Meinung, welche ihr das allgemeine 
Urtheil zu Delphi von mir gegeben, erwidert. Allein eine 
zärtliche und ehrfurchtsvolle Schüchternheit erlaubte mir nicht, 
ihr Alles zu ſagen, was ich empfand. Meine Ausdrücke waren 
lebhaft und feurig; aber ſie waren von der gewöhnlichen Sprache 
der Liebe ſo unterſchieden, daß ich weniger zu ſagen glaubte, 
indem ich in der That unendliche Mal mehr ſagte als ein ge— 
wöhnlicher Liebhaber, der mehr von feinen Begierden beun— 
ruhigt als von dem Werthe ſeiner Geliebten gerührt iſt. Nur 
da wir uns trennen mußten, würde mich mein allzu volles Herz 
verrathen haben, wenn Pſychens unerfahrne Jugend einiges 
Mißtrauen in Empfindungen hätte ſetzen können, welche ſie nach 
der Unſchuld ihrer eigenen beurtheilte. Ich zerfloß in Thränen 
und drang auf eine ſo zärtliche, ſo bewegliche Art in ſie, ſich 
in der folgenden Nacht wieder in dieſer Gegend finden zu laſſen, 
daß es ihr unmöglich war, mich ungetröſtet wegzuſchicken. 

„Wir ſetzten alſo, da uns alle andern Gelegenheiten abge— 
ſchnitten waren, dieſe nächtlichen Zuſammenkünfte fort, und 
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unſre Liebe wuchs und verſchönerte ſich zuſehens, ohne daß 
wir dachten, daß es Liebe ſei. Wir nannten es Freundſchaft 
und genoſſen ihrer reinſten Süßigkeiten, ohne durch einige Be⸗ 
ſorgniſſe, Bedenklichkeiten oder andere natürliche Zeichen der 
Leidenſchaft beunruhigt zu werden. Pſyche hatte ſich eine 
Freundin, wie ich mir einen Freund gewünſcht; nun glaubten 
wir gefunden zu haben, was wir wünſchten. Unſere Denkungs— 
art und die Güte unſerer Herzen flößte uns ein vollkommenes 
und unbegrenztes Zutrauen gegen einander ein. Meine Augen, 
die ſchon lange gewohnt waren, anders zu ſehen, als man in 
meinem damaligen Alter zu ſehen pflegt, ſahen in Pſyche kein 
reizendes Mädchen, ſondern die liebenswürdigſte aller Seelen, 
deren geiſtige Schönheit aus dem durchſichtigen Flor eines 
irdiſchen Gewandes hervorſchimmerte; und die wiſſensbegierige 
Pſyche, welche nie ſo glücklich geweſen war, als da ich ihr die 
erhabenen Geheimniſſe meiner dichteriſchen Philoſophie entfaltete, 
glaubte den göttlichen Orpheus oder den Apollo ſelbſt zu hören, 
wenn ich ſprach. 

„Es liegt in dem Weſen der Liebe (fo zärtlich und unkörper⸗ 
lich ſie immer ſein mag), ſo lange zuzunehmen, bis ſie das 
Ziel erreicht hat, wo die Natur ſie erwartet. Die unſrige nahm 
auch zu und ging nach und nach durch mehr als eine Ver⸗ 
wandlung; aber ſie bl eb ſich ſelbſt doch immer ähnlich. Als nun 
zuletzt der Name der Freundſchaft nicht mehr bedeutend genug 
ſchien, dasjenige, was wir für einander empfanden, auszudrücken, 
wurden wir eins, „daß die Liebe eines Bruders und einer 
Schweſter zugleich die ſtärkſte und die reinſte aller Zuneigungen 
ſei.“ Die Vorſtellung, die wir uns davon machten, entzückte 
uns; und nachdem wir oft bedauert hatten, daß uns die Natur 
dieſe Glückſeligkeit verſagt habe, wunderten wir uns endlich, 
wie wir nicht eher eingeſehen hätten, daß es nur von uns ab— 
hange, ihre Kargheit in dieſem Stücke zu erſetzen. Wir waren 
alſo Bruder und Schweſter und blieben es einige Zeit, ohne 
daß die Vertraulichkeit und die unſchuldigen Liebkoſungen, wozu 
uns dieſe Namen berechtigten, der Tugend, welcher wir zu— 
gleich mit der Liebe eine ewige Treue geſchworen hatten, den 
geringſten Abbruch (wenigſtens in unſern Augen) thaten. Oft 
waren wir enthuſiaſtiſch genug, die Vermuthung, oder vielmehr 
die bloße Möglichkeit, einander vielleicht ſo nahe verwandt zu 
ſein, als wir es wünſchten, für die Stimme der Natur zu halten, 
zumal da eine wirkliche oder eingebildete Aehnlichkeit unſerer 
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Geſichtszüge dieſen Wahn zu rechtfertigen ſchien. Da wir uns | 
aber die Betrüglichkeit dieſer vermeinten Sprache des Blutes 
nicht immer verbergen konnten, ſo fanden wir deſto mehr Ver⸗ r 
gnügen darin, den Vorſtellungen von einer natürlichen Ver: 
ſchwiſterung der Seelen und von einer ſchon in einem vorher⸗ 
ehenden Zuſtande in beſſern Welten angefangenen Bekannt⸗ 
chaft nachzuhängen und ſie in tauſend angenehme Träume aus⸗ 
zubilden. Aber auch bei dieſem Grade ließ uns der phantaſie— 
reiche Schwung, den die Liebe unſern Seelen gegeben hatte, 
nicht ſtillſtehen. Wir ſtrengten das äußerſte Vermögen unſerer 
Einbildungskraft an, um uns einen Begriff davon zu machen, 
wie in den überirdiſchen Welten die reinen Geiſter einander 
liebten. Keine andere Art zu lieben ſchien uns zu gleicher Zeit 
der Stärke und der Reinigkeit unſerer Empfindungen genug zu 
thun, noch für Weſen ſich zu ſchicken, die im Himmel entſprungen 
und dahin wiederzukehren beſtimmt wären. Darf ich Dir's 
geſtehen, ſchöne Danae? Noch jetzt erwehre ich mich bei der 
Erinnerung an dieſe glückliche Schwärmerei meiner erſten Jugend 
kaum des Wunſches, daß die Bezauberung ewig hätte dauern 
können! Denn Bezauberung war es doch, und es iſt nichts 
gewiſſer, als daß ſich dieſe allzu geiſtigen Empfindungen endlich 
verzehrt, und die Natur (welche ihre Rechte nie verkiert) uns 
zuletzt unvermerkt auf eine gewöhnlichere Art zu lieben geführt 
haben würde, wenn uns die Pythia Zeit dazu gelaſſen hätte.“ 


Achtes Capitel. 


Ein neuer Verſuch der Pythia. Pſyche wird unſichtbar. Agathon's letztes 
Abenteuer zu Delphi. 


„Dieſe ließ einige Wochen vorbeigehen, ohne (dem Anſehen 
nach) ſich meiner zu erinnern, und ich hatte ſie in dieſer Zeit ſo 
gänzlich vergeſſen, daß ich nicht wenig beſtürzt war, als ſie mich 
wieder rufen ließ. Ich fand nur zu bald, daß die Göttin von 
Paphos, welche ſich vielleicht wegen irgend einer ehemaligen Ver— 
ſchuldung an ihr rächen wollte, ihr in dieſer Zwiſchenzeit nicht 
ſo viel Ruhe gelaſſen habe, als für ſie und mich zu wünſchen 
war. Vermuthlich hatte ſie, wie die Phädra des Euripides, allen 
ihren weiblichen und prieſterlichen Stolz zuſammengerafft, um 
eine Leidenſchaft zu unterdrücken, deren Uebelſtand ſie ſich ſelbſt 
unmöglich verbergen konnte. Allein vielleicht mochte ſie ſich 
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ſelbſt durch ebendieſelben Trugſchlüſſe, welche Euripides der 
Erzieherin dieſer unglückſeligen Prinzeſſin in den Mund legt, 
wieder beruhigt und endlich den herzhaften Entſchluß gefaßt 
haben, ihrem Verhängniß nachzugeben. Denn nachdem ſie alle 
ihre Mühe verloren ſah, mich das, was ſie mir zu ſagen hatte, 
errathen zu laſſen, brach ſie endlich ein Stillſchweigen, deſſen 
Bedeutung ich ebenſo wenig verſtehen wollte, und entdeckte mir 
mit einer Deutlichkeit und mit einem Feuer, welche mich erröthen 
und erzittern machten, daß ſie liebe und wiedergeliebt ſein 
wolle. Die Unglückliche hatte nichts vergeſſen, was ſie vermuth— 
lich für geſchickt hielt, mir den Werth des mir angebotenen 
Glückes mehr als jemals einleuchtend zu machen. Ich muß 
noch jetzt erröthen, wenn ich an die Verwirrung denke, worin 
ich mit allen meinen erhabenen Begriffen in dieſem Augenblick 
war, die menſchliche Natur ſo erniedrigt, den Namen der Liebe 
ſo entweiht zu ſehen! In der That, die Pythia ſelbſt konnte 
von der Art, wie ich ihre Zumuthungen abwies, nicht empfind: 
licher beſchämt und gequält werden als ich durch die Noth— 
wendigkeit, ihr ſo übel zu begegnen. Ich beſtrebte mich, die 
Härte meiner Antworten durch die ſanfteſten Ausdrücke zu 
mildern, die ich in meiner Verlegenheit finden konnte. Aber 
ich erfuhr, daß heftige Leidenſchaften ſich jo wenig als Sturm⸗ 
winde durch Worte beſchwören laſſen. Die ihrer ſelbſt nicht 
mehr mächtige Prieſterin nahm für beleidigenden Spott auf, was 
ich aus der wohlgemeinten, aber freilich ſehr unzeitigen Abſicht, 
ihrer ſinkenden Tugend zu Hilfe zu kommen, ſagte. Sie gerieth 
in Wuth; ſie brach in Verwünſchungen und Drohungen und 
einen Augenblick darauf in einen Strom von Thränen und in 
ſo bewegliche Apoſtrophen aus, daß ich beinahe ſchwach genug 
geweſen wäre, mit ihr zu weinen. Ich ergriff endlich das einzige 
Mittel, das mir übrig blieb, mich der albernen Rolle, die ich 
in dieſer Scene ſpielte, zu erledigen: ich entfloh. 

„In eben dieſer Nacht ſah ich meine geliebte Pſyche wieder 
an dem gewöhnlichen Orte. Mein Gemüth war von der Ge— 
ſchichte dieſes Abends zu ſehr beunruhigt, als daß ich ihr ein 
Geheimniß daraus hätte machen können. Wir bedauerten die 
Prieſterin, ſo viele Mühe es uns auch koſtete, die Wuth und 
die Qualen einer Liebe, welche der unſrigen ſo wenig ähnlich 
war, uns als möglich vorzustellen; aber wir bedauerten noch 
viel mehr uns felbt Die Raſerei, worin ich die Pythia ver⸗ 
laſſen hatte, hieß uns das Aergſte beſorgen. Wir zitterten Eines 
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für des Andern Sicherheit, und aus Furcht, daß fie unſere 
Zuſammenkünfte entdecken möchte, beſchloſſen wir, ſie eine Zeit s 
lang jeltner zu machen. Dies war das erſte Mal, daß die 
reinen Vergnügungen unſerer ſchuldloſen Liebe von Sorgen 
und Unruhe unterbrochen wurden und wir mit ſchwerem 
Herzen von einander Abſchied nahmen. Es war, als ob es 
uns ahnte, daß wir uns zu Delphi nicht wiederſehen würden, 
und wir ſagten uns wol tauſendmal Lebewohl, ohne uns ein- 
ander aus den Armen winden zu können. Wir redeten mit 
einander ab, erſt in der dritten Nacht wieder zuſammenzukommen. 
Inzwiſchen fügte ſich's zufälligerweiſe, daß ich mit der Prieſterin 
in einer Geſellſchaft zuſammentraf, wo wir einander gleich un— 
erwartet waren. Es war natürlich, daß ſie in Gegenwart 
fremder Perſonen ihrem Betragen gegen mich den freundſchaft⸗ 
lichen Ton der Anverwandtſchaft gab, welche zwiſchen uns vor— 
ausgeſetzt wurde, und wodurch ſie ihren Umgang mit mir gegen 
die lurtheile der argwöhniſchen Welt ſicher geſtellt hatte; doch 
bemerkte ich, daß ſie etliche Mal, wenn ſie von Niemand be⸗ 
obachtet zu ſein glaubte, die zärtlichſten Blicke auf mich heftete. 
Ich war zu gutherzig, Verſtellung unter dieſen Zeichen der 
wiederkehrenden Liebe zu vermuthen, und der Schluß, den ich 
daraus zog, beruhigte mich gänzlich über die Beſorgniß, daß ſie 
meinen Umgang mit Pſyche entdeckt haben möchte. Ich flog 
alſo mit ungeduldiger Freude zu unſrer abgeredeten Zuſammen⸗ 
kunft; aber wie groß war meine Beſtürzung, als nach ſtunden⸗ 
langem, ungeduldigem Harren keine Pſyche zum Vorſchein kommen 
wollte! Ich wartete ſo lange, daß mich der Tag beinahe über— 
raſcht hätte; ich durchſuchte den ganzen Hain; aber ſie war 
nirgends zu finden. Ebenſo ging es in der folgenden und in 
der dritten Nacht. Mein Schmerz war unausſprechlich. Da⸗ 
mals erfuhr ich zum erſten Mal, daß meine Einbildungskraft, 
welche bisher nur zu meinem Vergnügen geſchäftig geweſen 
war, in eben dem Maße, wie ſie mich glücklich gemacht hatte, 
mich elend zu machen fähig ſei. Ich zweifelte nun nicht mehr, 
daß die Pythia unſre Liebe entdeckt habe, und die Folgen dieſer 
Entdeckung für die arme Pſyche ſtellten ſich mir mit allen Schreck— 
niſſen einer ſich ſelbſt quälenden Einbildung dar. Ich faßte in 
der Wuth meines Schmerzes tauſend heftige Entſchließungen, 
von denen immer eine die andere verſchlang. Ich wollte die 
Prieſterin unverſehens überfallen und meine Pſyche von ihr 
fordern; ich wollte den Prieſtern ihre verbrecheriſche Leidenſchaft 
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entdecken; kurz, ich wollte — das Ausſchweifendſte, was man in 
der Verzweiflung wollen kann. Ich glaube, daß ich fähig ge— 
weſen wäre, den Tempel anzuzünden, wenn ich hätte hoffen 
können, meine Pſyche dadurch zu retten. Und doch hielt mich 
ein Schatten von Hoffnung, daß ſie vielleicht blos durch zu— 
fällige Urſachen verhindert worden ſei, ihr Wort zu halten, noch 
zurück, einen unbeſonnenen Schritt zu thun, welcher ein blos 
eingebildetes Uebel wirklich und unheilbar hätte machen können. 
Vielleicht (dachte ich) weiß die Prieſterin noch nichts von unſerem 
Geheimniß; und wie unſelig wär' ich in dieſem Falle, wenn ich 
ſelbſt mein eigener Verräther wäre! 

„Dieſer Gedanke führte mich zum vierten Mal in den Ruhe⸗ 
platz der Diana. Nachdem ich wol zwei Stunden vergebens ge— 
wartet hatte, warf ich mich in einer Betäubung von Schmerz 
und Verzweiflung zu den Füßen einer von den Nymphen hin. 
Ich lag eine Weile, ohne meiner ſelbſt mächtig zu ſein. Als 
ich mich wieder erholt hatte, ſah ich einen friſchen Blumenkranz 
um den Hals und die Arme der Nymphe gewunden. Ich ſprang 
auf, um genauer zu erkundigen, was dies bedeuten möchte, und 
fand ein Briefchen an den Kranz geheftet, worin mir Pſyche 
meldete: „daß ich ſie in der folgenden Nacht unfehlbar an dieſem 
Platz antreffen würde; ſie verſpare es auf dieſe Beſprechung, 
mir zu ſagen, durch was für Zufälle ſie dieſe Zeit über ver— 
hindert worden, mich zu ſehen oder mir Nachricht von ſich zu 
geben; ich dürfte aber vollkommen ruhig und gewiß ſein, daß 
die Prieſterin nichts von unſerer Bekanntſchaft wiſſe.“ 

„Die heftige Begierde, womit ich wünſchte, daß dieſes Briefchen 
von Pſyche 5 7 5 ſein möchte, ließ mich nicht daran denken, 
ein Mißtrauen darein zu ſetzen, ungeachtet mir ihre Handſchrift 
unbekannt war. Dies war das erſte Mal, da ich erfuhr, was 
der Uebergang von dem äußerſten Grade des Schmerzes 1 der 
äußerſten Freude iſt. Ich wand den Glück weiſſagenden Blumen— 
kranz um mich herum, nachdem ich die unſichtbaren Spuren der 
geliebten Finger, die ihn gewunden, von jeder Blume weg— 
geküßt hatte. Den folgenden Abend wurde mir jeder Augen— 
blick bis zur beſtimmten Zeit ein Jahrhundert. Ich ging eine 
halbe Stunde früher, den guten Nymphen zu danken, daß ſie 
unſere Liebe in ihren Schutz genommen hatten. Endlich glaubte 
ich, Pſyche zwiſchen den Myrtenhecken hervorkommen zu ſehen. 
Die Nacht war nur durch den Schimmer der Sterne beleuchtet; 
aber ich erkannte die gewöhnliche Kleidung meiner Freundin 
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und war von dem erſten Rauſchen ihrer 4 ſchon zu 
ſehr entzückt, um gewahr zu werden, daß die Geſtalt, die ſich 
mir näherte, mehr von der üppigen Fülle einer Bacchantin 
als von der jungfräulichen Geſchmeidigkeit einer Geſpielin 
Dianens hatte. Wir flogen einander mit gleichem Verlangen 
in die Arme. 

„Die ſprachloſe Trunkenheit des erſten Augenblicks ver— 
ſtattet nicht, Bemerkungen zu machen. Aber es währte nicht 
lange, bis ich nothwendig fühlen mußte, daß ich mit einer 
Heftigkeit, die von der Unſchuld einer Pſyche nicht vermuthlich 
war, an einen kaum verhüllten und ungeſtüm klopfenden Buſen 
gedrückt wurde. — Dies konnte nicht Pſyche ſein. — Ich wollte 
mich aus ihren Armen loswinden; aber ſie verdoppelte die 
Stärke, womit ſie mich umſchlang, zugleich mit ihren üppigen 
Liebkoſungen, und da ich nun auf einmal mit einem Entſetzen, 
welches mir alle Sehnen lähmte, meinen Irrthum erkannte, ſo 
machte die Gewalt, die ich anwenden wollte, mich von der 
raſenden Prieſterin loszureißen, daß wir mit einander zu 
Boden ſanken. 

„Ich wünſchte aus Hochſchätzung des Geſchlechts, welches in 
meinen Augen der liebenswürdigſte Theil der Schöpfung iſt, 
daß ich dieſe Scene aus meinem Gedächtniß auslöſchen könnte. 
Ich hatte meine ganze Vernunft nöthig, um nicht alle Achtung, 
die ich wenigſtens ihrem Geſchlechte ſchuldig war, aus den Augen 
zu ſetzen. Aber ich zweifle nicht, daß eine jede Frauensperſon, 
welche noch einen Funken von ſittlichem Gefühl übrig hätte, 
lieber den Tod als die Vorwürfe und die Verwünſchungen, 


womit ſie überſtrömt wurde, ausſtehen wollte. — Sie krümmte 
ſich, in Thränen berſtend, zu meinen Füßen. — Dieſer Anblick 


war mir unerträglich. Ich wollte entfliehen; ſie verfolgte mich, 
ſie hing ſich an und bat mich, ihr den Tod zu geben. 

verlangte mit Heftigkeit, daß ſie mir meine Pſyche wiedergeben 
ſollte. Dieſe Worte ſchienen ſie unſinnig zu machen. Sie er⸗ 
klärte mir, daß das Leben dieſer Sklavin in ihrer Gewalt ſei 
und von dem Entſchluß, den ich nehmen würde, abhange. 
Sie ſah das Entſetzen, das bei dieſer Drohung mein ganzes 
Weſen erſchütterte; wir verſtummten Beide eine Weile. Endlich 
nahm ſie einen ſanfteren, aber nicht weniger entſchloſſenen Ton 
an, um mir ihre vorige Erklärung zu bekräftigen. Die Eifer⸗ 
ſucht machte ſie ſo Vieles ſagen, daß ich Zeit bekam, mich zu 
faſſen und eine Drohung weniger fürchterlich zu finden, zu 
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deren Ausführung ich fie, wenigſtens aus Liebe zu ſich felbit, 
unfähig glaubte. Ich antwortete ihr alſo mit kälterm Blute, 
daß ſie auf ihre Gefahr über das Leben meiner jungen Freundin 
ebieten könne. Doch erſuchte ich ſie, ſich zu erinnern, daß ſie 
elbſt mich zum Meiſter über das ihrige und über das, was 
ihr noch lieber als das Leben ſein ſollte, gemacht babe. Das 
meinige (ſetzte ich mit entſchloſſenem Ton hinzu) hört mit dem 
Augenblick auf, da Pſyche für mich verloren iſt; denn, bei dem 
allſehenden Gott, deſſen Gegenwart dieſes heilige Land erfüllt! 
keine menſchliche Gewalt ſoll mich aufhalten, ihrem geliebten 
Geiſt in eine beſſere Welt nachzueilen, wohin uns das Laſter 
nicht folgen kann, unſere geheiligte Liebe zu beunruhigen! 

„Meine Standhaftigkeit ſchien den Muth der Prieſterin 
niederzuſchlagen. Sie ji te mir endlich: die Einbildung, daß 
ich in meiner Gewalt abe: fie zu Grunde zu richten, könnte 
mich ſehr betrügen; ich möchte thun, was ich wollte; nur ſollte 
ich verſichert ſein, daß ihr Pſyche für jeden Schritt bürgte, 
den ich machen würde. Mit dieſen Worten entfernte ſie ſich 
und ließ mich in einem Zuſtande, deſſen Abſcheulichkeit, nach 
der Empfindung, die ich davon hatte, abgemeſſen, über allen 
Ausdruck ging. Ich wußte nun Alles. Nach dieſer Nieder⸗ 
trächtigkeit war keine Bosheit ſo ungeheuer, deren ich dieſe 
Elende nicht fähig gehalten hätte. Ich beſorgte nichts für 
mich ſelbſt, aber Alles für die arme Pſyche, welche ich der Ge— 
walt einer Nebenbuhlerin überlaſſen mußte, ohne daß mir alle 
meine Zärtlichkeit für ſie das Vermögen geben konnte, ſie 
zu befreien.“ 


Neuntes Capitel. 
Agathon entflieht und findet ſeinen Vater. Was für einen neuen Schwung 
ſein Geiſt durch die Veränderung ſeiner Umſtände bekommt. 


„Nachdem ich etliche Tage in der grauſamen Ungewißheit, 
was aus meiner Geliebten geworden ſein möchte, zugebracht 
hatte, erfuhr ich endlich von einer Sklavin der Pythia, daß ſie 
nicht mehr in Delphi ſei. Dies war alle Nachricht, die ich von 
ihr einziehen konnte; aber es war genug, mir den längern Auf— 
enthalt an dieſem Ort unerträglich zu machen. Ich bedachte 
mich keinen Augenblick, was ich thun wollte, ſondern ſtahl mich 
in der nächſten Nacht hinweg, ohne um die Folgen eines ſo 
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unbeſonnenen Schrittes bekümmert zu ſein, oder, richtiger zu 
ſagen, in einem Gemüthszuſtande, worin ich aller Beſinnun 

unfähig war. Ich irrte eine Zeit lang überall herum, wo ich 
eine Spur von meiner Freundin zu entdecken hoffte; thöricht 
genug, mir einzubilden, daß ſie mich, wo ſie auch ſein möchte, 
durch die magiſche Gewalt der Sympathie unſrer Seelen nach 
ſich ziehen werde. Aber meine Hoffnung betrog mich; Niemand 
konnte mir die geringſte Nachricht von ihr geben. Unempfind⸗ 
lich gegen alles Elend, welches ich auf dieſer unſinnigen Wander: 
ſchaft erfahren mußte, fühlte ich keinen andern Schmerz als die 
Trennung von meiner Geliebten und die Ungewißheit, was ihr 
Schickſal ſei. Ich würde die Verſicherung, daß es ihr wohl 
gehe, gern mit meinem Leben bezahlt haben. 

„Endlich führte mich der Zufall oder eine mitleidige Gott— 
heit nach Korinth. Die Sonne war eben untergegangen, als 
ich, von den Beſchwerlichkeiten der Reiſe und einer ungewohnten 
Diät äußerſt abgemattet, vor dem Hof eines der prächtigen 
Landgüter ankam, welche die Küſten des Korinthiſchen Meeres 
verschönern. Ich warf mich unter eine hohe Cypreſſe nieder 
und verlor mich in den Vorſtellungen der natürlichen, aber in 
der Hitze der Leidenſchaft nicht vorhergeſehenen Folgen meiner 
Flucht von Delphi. In der That war meine Lage fähig, den 
herzhafteſten Muth niederzuſchlagen. In eine gänzlich fremde 
Welt ausgeſtoßen, ohne Freunde, ohne Geld, unwiſſend, wie ich 
ein Leben erhalten wollte, deſſen Urheber mir nicht einmal 
bekannt war, warf ich traurige Blicke um mich her. Die ganze 
Natur ſchien mich verlaſſen zu haben. Auf dem weiten Umfang 
der mütterlichen Erde ſah ich nichts, worauf ich einen Anspruch 
machen konnte, als — ein Grab, wenn mich die Laſt des 
Elends endlich aufgerieben haben würde. Und ſelbſt dieſes konnte ich 
nur von der Frömmigkeit irgend eines mitleidigen Wanderers 
hoffen. Dieſe melancholiſchen Gedanken wurden durch die Er— 
innerung meiner vergangnen Glückſeligkeit und durch das Be— 
wußtſein, daß ich mein Elend durch keine Bosheit des Herzens 
oder irgend eine entehrende Uebelthat verdient hätte, nur 
ſchmerzender gemacht. Ich ſah mit thränenvollen Augen um 
mich her, als ob ich ein Weſen in der Schöpfung ſuchen wollte, 
dem mein Zuſtand zu Herzen ginge. 

„In dieſem Augenblick erfuhr ich den wohlthätigen Einfluß 
dieſer glückſeligen Begeiſterung, „welche die Natur dem empfind: 
lichſten Theile der Geerblichen zu einem Gegengewicht gegen 
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die Uebel, denen ſie durch die Schwäche ihres Herzens ausgeſetzt 
ſind, gegeben zu haben ſcheint.“ Ich wandte mich an die 
Unſterblichen, mit denen meine Seele ſchon ſo lange in einer 
Art von unſichtbarer Gemeinſchaft ſtand. Der Gedanke, daß 
ſie die Zeugen meines Lebens, meiner Gedanken, meiner ge— 
heimſten Neigungen geweſen ſeien, goß lindernden Troſt in 
mein verwundetes Herz. Ich ſah meine geliebte Pſyche unter 
ihre Flügel geſichert. Nein, rief ich aus, die Unſchuld kann 
nicht unglücklich ſein, noch das Laſter feine Abſichten ganz er: 
halten! In dieſem majeſtätiſchen All, worin Welten und 
Stäubchen ſich mit gleicher Unterwürfigkeit nach den Winken 
einer weiſen und wohlthätigen Macht bewegen, wär' es Unſinn 
und Gottloſigkeit, ſich einer entnervenden Kleinmuth zu überlaſſen. 
Mein Daſein iſt der Beweis, daß ich eine Beſtimmung habe. 
Hab' ich nicht eine Seele, welche denken kann, und Gliedmaßen, 
die ihr als Sklaven zur Ausrichtung ihrer Gedanken zugegeben 
ſind? Bin ich nicht ein Grieche? Und, wenn mich mein 
Vaterland nicht erkennen will, bin ich nicht ein Menſch? Iſt 
nicht die ganze Erde mein Vaterland? Und giebt mir nicht 
die Natur ein unverlierbares Recht an Erhaltung und an jedes 
weſentliche Stück der Glückſeligkeit, ſobald ich meine Kräfte an— 
wende, die Pflichten zu erfüllen, die mich mit der Welt ver— 
binden? 

„Dieſe Gedanken beſchämten meine Thränen und richteten 
mein Herz wieder auf. Ich fing an, die Mittel zu überlegen, 
die ich in meiner Gewalt hätte, mich in beſſere Umſtände zu 
ſetzen, als ich einen Mann von mittlerm Alter gegen mich 
herkommen ſah, deſſen Anſehen und Miene mir Ehrerbietung 
und Zutrauen einflößten. Ich raffte mich vom Boden auf und 
beſchloß bei mir ſelbſt, ihn anzureden, ihm meine Umſtände zu ent— 
decken und mir feinen Rath auszubitten. Er kam mir zuvor. „Du 
ſcheinſt vom Weg ermüdet zu ſein, junger Fremdling“, ſagte er zu 
mir in einem Tone, der ihm ſogleich mein Herz ann „und da 
ich Dich unter dem wirthlichen Schatten meines Baumes gefunden 
habe, ſo hoffe ich, Du werdeſt mir das Vergnügen nicht ver— 
ſagen, Dich dieſe Nacht in meinem Hauſe zu beherbergen.“ 
Er betrachtete mich, indem er dies ſagte, mit einer Aufmerkſam— 
keit, an welcher ſein Herz Antheil zu haben ſchien. Ich geſtand 
ihm mit einer Offenherzigkeit, die von meiner wenigen Kennt⸗ 
niß der Welt zeugte, daß ich im Begriff geweſen ſei, ihn um 
dasjenige zu erſuchen, was er mir auf eine ſo edle Art anbiete, 
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Ich weiß nicht, was ihn zu meinem Vortheil einzunehmen } 
ſchien. Mein Aufzug wenigſtens konnte es nicht ſein; denn ich 
hatte, aus Furcht entdeckt zu werden, meine D Delphiſche Kleidun 
gegen eine ſchlechtere vertauſcht, die auf meiner Wanderſchaft ziemlich 
abgenutzt worden war. Er wiederholte mir, wie angenehm es ihm { 
ſei, daß mich der Zufall vielmehr ihm als einem ſeiner Nachbarn 
zugeführt habe; und ſo folgte ich ihm in ſein Haus, deſſen 
Weitläufigkeit, Bauart und Pracht einen Beſitzer von großem 
Reichthum und vielem Geſchmack ankündigte. Die Galerie, in 

die wir zuerſt traten, war mit Gemälden von den berühmteſten 
Meiſtern und mit einigen Bildſäulen und Bruftbildern von 
Phidias und Alkamenes ausgeziert. Ich liebe, wie Dir bekannt 

iſt, die Werke der ſchönen Künſte bis zur Schwärmerei, und 
mein langer Aufenthalt in Delphi hatte mir einige Renntniß 
davon gegeben. Ich bewunderte einige Stücke, ſetzte an andern 
Dies oder Jenes aus, nannte die Künitler, deren Hand oder 
Manier ich erkannte, und nahm Gelegenheit, von andern 
Meiſterſtücken zu reden, die ich von ihnen geſehen hatte. Ich 
bemerkte, daß mein Wirth mich mit Verwunderung anſah, als 

ob er betroffen wäre, einen jungen Menſchen, den er in einem 

ſo wenig verſprechenden Aufzug unter einem Baume liegend 
gefunden, mit fo vieler Kenntniß von den Künſten ſprechen zu 
hören. 

„Nach einer Weile wurde gemeldet, daß das Abendeſſen 
bereitet ſei. Er führte mich in einen kleinen Saal, deſſen Wände 
von einem der beſten Schüler des Parrhaſius niedlich bemalt 
waren. Wir aßen ganz allein. Die Tafel, das Geräthe, die 
Aufwärter, Alles ſtimmte mit dem Begriff überein, den ich mir 
von dem Geſchmack und dem Stande des Hausherrn gemacht 
hatte. Unter dem Eſſen trat ein junger Sklave von feinem 
Anſehen und zierlich gekleidet auf und recitirte ein Stück aus 
der Odyſſee mit vieler Geſchicklichkeit. Mein Wirth ſagte mir, 
daß er bei Tiſche dieſe Art von Gemüthsergetzung den Tänze⸗ 
rinnen und Flötenſpielerinnen vorzöge, womit man ſonſt bei 
den Tafeln der Griechen ſich zu unterhalten pflege. Das Lob, 
das ich ſeinem Leſer beilegte, gab zu einem Geſpräche über die 
beſte Art zu recitiren und äber die griechiſchen Dichter Anlaß, 
wobei ich meinem Wirthe abermals Gelegenheit gab, zu ſtutzen. 
Die Verwunderung, womit er mich betrachtete, vermiſchte lich 
zuſehens mit einer zärtlichen Bewegung; und da er ſah, daß 
ich es gewahr wurde, ſagte er mir: die Verwunderung, womit 
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er mich von Zeit zu Zeit betrachte, würde mich weniger be 
fremden, wenn ich die außerordentliche Aehnlichkeit meiner 
Geſichtsbildung und Miene mit einer Perſon, welche er ehmals 
gekannt habe, wüßte. „Doch Du ſollſt ſelbſt davon urtheilen,“ 
ſetzte er hinzu, indem er anfing, von andern Dingen zu reden, 
bis der Wein und die Früchte aufgeſtellt wurden. 

„Bald darauf führte er mich in ein Cabinet, worin ein 
Schreibtiſch, ein Büchergeſtell, einige Polſter und ein Gemälde 
in Lebensgröße, auf welches ich nicht gleich Acht gab, alle Ge: 
räthſchaften und Zierrathen ausmachten. Er hieß mich nieder— 
ſetzen, und nachdem er das Bildniß, welches ihm gegenüber 
hing, eine Weile mit Rührung angeſehen hatte, redete er mich 
alſo an: „Deine Jugend, liebenswürdiger Fremdling, die Art, 
wie ſich unſere Bekanntſchaft angefangen, die Eigenſchaften, die 
ich in dieſer kurzen Zeit an Dir entdeckt habe, und die Zu— 
neigung, die ich in meinem Herzen für Dich finde, rechtfertigen 
mein Verlangen, von Deinem Namen und von den Umſtänden 
benachrichtigt zu ſein, welche Dich in einem ſolchen Alter von 
Deiner Heimath entfernt und in dieſe fremden Gegenden ge— 
führt haben können. Es iſt ſonſt meine Gewohnheit nicht, mich 
beim erſten Anblick für Jemand einzunehmen. Aber bei Deiner 
Erblickung hab' ich einem geheimen Zuge nicht widerſtehen können; 
und Du haſt in dieſen wenigen Stunden meine voreilige Neigung 
ſo ſehr gerechtfertigt, daß ich mir ſelbſt Glück wünſche, ihr Ge— 
hör gegeben zu haben. Befriedige alſo mein Verlangen und 
ſei verſichert, daß die Hoffnung, Dir vielleicht nützlich ſein zu 
können, weit mehr Antheil daran hat als ein unbeſcheidener 
Vorwitz. Du ſiehſt einen Freund in mir, dem Du Dich, un: 
geachtet der kurzen Dauer unſrer Bekanntſchaft, mit allem Zu: 

darf. eines langwierigen und bewährten Umgangs entdecken 
arfſt. 

„Ich wurde durch dieſe Anrede ſo ſehr gerührt, daß ſich 
meine Augen mit Thränen füllten. Ich glaube, daß er darin 
leſen konnte, was ihm mein Herz antwortete, ob ich gleich eine 
Weile keine Worte dazu fand. Endlich entdeckte ich ihm, daß 
ich von Delphi käme; daß ich daſelbſt erzogen worden; daß 
man mich Agathon genannt, und daß ich nie erfahren können, 
wem ich das Leben zu danken hätte. Alles, was ich davon 
wiſſe, ſei, daß ich in einem Alter von vier oder fünf Jahren 
in den Tempel gebracht, mit andern dem Dienſte des Apollo 
gewidmeten Knaben erzogen und, nachdem ich zu mehrern 
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Jahren gekommen, von den Prieſtern mit einer vorzüglichen 
Achtung angeſehen und in Allem, was zur Erziehung eines 
freigebornen Griechen erfordert werde, geübt worden ſei. 

„Stratonikus (ſo wurde mein Wirth genannt) zeigte während 
meiner Erzählung eine Unruhe, die et vergebens zu verbergen 
ſuchte; ſein Geſicht veränderte ſich; er wollte etwas ſagen, 
ſchien ſich aber wieder anders zu bedenken und fragte mich blos, 
warum ich Delphi verlaſſen hätte. So natürlich die Auf⸗ 
richtigkeit ſonſt meinem Herzen war, fo konnte ich doch dies— 
mal unmöglich über die Bedenklichkeiten hinauskommen, welche 
mir über meine Liebe zu Pſyche den Mund verſchloſſen. Einem 
Freunde von meinen Jahren, für den ich mein Herz ebenſo 
eingenommen gefunden hätte als für Stratonikus, würde ich 
das Innerſte meines Herzens ohne Bedenken aufgeſchloſſen haben, 
ſobald ich hätte vermuthen können, daß er meine Empfindungen 
zu verſtehen fähig ſei. Aber hier hielt mich etwas zurück, davon 
ich mir ſelbſt die Urſache nicht angeben konnte. Ich ſchob alſo 
die ganze Schuld meiner Entweichung von Delphi auf die Pythia, 
indem ich ihm, ſo ausführlich als es meine jugendliche Scham⸗ 
haftigkeit geſtatten wollte, von den Verſuchungen, in welche ſie 
meine Tugend geführt hatte, Nachricht gab. Er ſchien mit 
meiner Aufführung zufrieden zu ſein; und nachdem ich meine 
Erzählung bis auf den Augenblick, wo ich ihn zuerſt erblickt, 
und auf dasjenige, was ich ſogleich für ihn empfunden, fort⸗ 

eführt hatte, ſtand er mit einer lebhaften Bewegung auf, warf 
85 5 Arme um meinen Hals und ſagte mit Thränen der Freude 
und Zärtlichkeit in ſeinen Augen: — „Mein liebſter Agathon 
ſiehe Deinen Vater! — Hier (ſetzte er hinzu, indem er mi 
ſanft umwendete und auf das Gemälde wies, welchem ich bis— 
her den Rücken zugekehrt hatte), hier in dieſem Bilde erkenne 
die Mutter, deren geliebte Züge mich beim erſten Anblick in 
Deiner Geſichtsbildung rührten und dieſe Bewegung erregten, 
die ich nun für die Stimme der Natur erkenne.“ 

„Du kennſt mich zu wohl, liebenswürdige Danae, um Dir 
meine Empfindungen in dieſem Augenblicke nicht lebhafter ein⸗ 
zubilden, als ich ſie beſchreiben könnte. Solche Augenblicke ſind 
keiner Beſchreibung fähig. Für ſolche Freuden hat die Sprache 
keinen Namen, die Natur keine Bilder und die Phantaſie ſelbſt 
keine Farben. — Das Beſte iſt, zu ſchweigen und den Zuhörer 
ſeinem eigenen Herzen zu überlaſſen. Mein Vater ſchien durch 
meine Entzückung, welche ſich lange Zeit nur durch Thränen, 
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ſprachloſe Umarmungen und abgebrochene Töne ausdrücken 
konnte, doppelt glücklich zu ſein. Das Vergnügen, womit er 
mich für ſeinen Sohn erkannte, ſchien ihn ſelbſt wieder in die 
glücklichſten Augenblicke ſeiner Jugend zu verſetzen und Er— 
innerungen wieder aufzuwecken, denen mein Anblick neues Leben 
gab. Da er nicht zweifeln konnte, daß ich begierig ſein würde, 
die Urſachen zu wiſſen, welche einen Vater, der mich mit ſo vielem 
7 . 5 für ſeinen Sohn erkannte, hatten bewegen können, 
dieſen Sohn ſo viele Jahre von ſich verbannt zu halten, ſo 
ab er mir hierüber alle Erläuterungen, die ich nur wünſchen 
onnte, durch eine umſtändliche Erzählung der Geſchichte ſeiner 
Liebe zu meiner Mutter. 

„Seine Bekanntſchaft mit ihr hatte ſich zufälligerweiſe in 
einem Alter angefangen, worin er noch gänzlich unter der väter— 
lichen Gewalt ſtand. Sein Vater war das Haupt eines von 
den edelſten Geſchlechtern in Athen. Meine Mutter war, ſehr 
jung, ſehr ſchön und ebenſo tugendhaft als ſchön, unter der 
Aufficht einer alten Frau, die ſich ihre Mutter nannte, dahin 
gekommen. Die ſtrenge Eingezogenheit, worin ſie kümmerlich 
von ihrer Handarbeit lebte, verwahrte die junge Muſarion vor 
den Augen und vor den Nachſtellungen der müßigen reichen 
Jünglinge, welche gewohnt ſind, junge Mädchen, die keinen 
andern Schutz als ihre Unſchuld und e andern Reichthum 
als ihre Reizungen haben, für ihre natürliche Beute anzuſehen. 
Demungeachtet konnte ſie nicht verhindern, zufälligerweiſe meinem 
Vater bekannt zu werden, der ſich durch ſeine Sitten von den 
meiſten jungen Athenern feiner Zeit unterſchied. Sein tugend— 
hafter Charakter ſchützte ihn nicht gegen die Reizungen der jungen 
Muſarion; aber er machte, daß ſeine Liebe die Eigenſchaft ſeines 
Charakters annahm: ſie war tugendhaft, beſcheiden und eben 
dadurch ſtärker und dauerhafter. Sein Stand, ſein guter Ruf, 
ſein zurückhaltendes Betragen gegen den Gegenſtand ſeiner Liebe 

aben zuſammengenommen einen Beweggrund ab, der die Nach⸗ 
ſich entſchuldigen konnte, womit die Alte ſeine geheimen Beſuche 
duldete. Nichts kann natürlicher ſein, als eine geliebte Perſon 
dem Mangel nicht ausgeſetzt ſehen zu können; aber nichts iſt 
auch in den Augen der Welt zweideutiger als die Freigebigkeit 
eines jungen Mannes gegen ein Mädchen, welches das Unglück 
hat, durch ſeine Annehmlichkeiten den Neid und durch feine Ars 
muth die Verachtung des großen Haufens zu erregen. Man 
kann ſich nicht bereden, daß in einem ſolchen Falle derjenige, 
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welcher giebt, nicht eigennützige Abſichten habe, oder diejenige, 
welche annimmt, ihre Dankbarkeit nicht auf Unkoſten ihrer Un⸗ 
ſchuld beweiſe. Stratonikus gebrauchte zwar die äußerſte Vor⸗ 
ſichtigkeit, um die Wohlthaten, womit er dieſe kleine Familie 
von Zeit zu Zeit unterſtützte, vor aller Welt und vor ihnen 
ſelbſt zu verbergen. Allein ſie entdeckten doch zuletzt ihren un⸗ 
bekannten Wohlthäter, und dieſe neuen Proben ſeiner edel⸗ 
müthigen Sinnesart vollendeten den Eindruck, den er ſchon lange 
auf das unerfahrne Herz der zärtlichen Muſarion gemacht hatte, 
und gewannen es ihm gänzlich. Niemals würde die Liebe, von 
der innigſten Gegenliebe erwidert, zwei Herzen glücklicher ge— 
macht haben, wenn die Umſtände der jungen Schönen einer 
geſetzmäßigen Vereinigung nicht Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt hätten, welche ein jeder Andere als ein Liebhaber für 
unüberwindlich gehalten hätte. Endlich war Stratonikus ſo 
glücklich, zu entdecken, daß ſeine Geliebte wirklich eine Atheniſche 

ürgerin ſei, die Tochter eines rechtſchaffenen Mannes, welcher 
im peloponneſiſchen Kriege ſein Leben auf eine rühmliche Art 
verloren hatte. Nunmehr wagte er es, feinem Vater das Ge⸗ 
heimniß ſeiner Liebe zu entdecken. Er wandte Alles an, ſeine 
Einwilligung zu erhalten; aber der Alte, der die Reizungen und 
Tugenden der jungen Muſarion für keinen genugſamen Erſatz 
des Reichthums, der ihr fehlte, anſah, blieb unerbittlich. Stra⸗ 
tonikus liebte zu inbrünſtig, um dem Befehl, nicht weiter an 
ſeine Geliebte zu denken, gehorſam zu ſein. Er würde ſich ſelbſt 
für den Unwürdigſten unter den Menſchen gehalten haben, 
wenn er fähig geweſen wäre, ihr das Geringſte von ſeinen 
Empfindungen zu entziehen. Die Widerwärtigkeiten und Hinder⸗ 
niſſe, womit ſeine Liebe kämpfen mußte, thaten vielmehr die 
entgegengeſetzte Wirkung: ſie concentrirten das Feuer ihrer 
egenſeitigen Zuneigung und blieſen eine Flamme, welche, ſo 
ange ſie von Hoffnung genährt wurde, drei Jahre ſanft und 
rein fortgebrannt hatte, zu der heftigſten Leidenſchaft an. Das 
Herz ermüdet endlich durch den langen Kampf mit ſeinen ſüßeſten 
Regungen; es verliert die Kraft, zu widerſtehen, und je länger 
es unter den Qualen einer zugleich verfolgten und unbefriedigten 
Liebe geſeufzt hat, je heftiger ſehnt es ſich nach einer Glückſelig⸗ 
keit, wovon ein einziger Augenblick genug iſt, das Andenken 
aller ausgeſtandenen Leiden auszulöſchen, das Gefühl der gegen⸗ 
wärtigen zu erſticken und die Augen, benebelt von der ſüßen 
Trunkenheit der glücklichen Liebe, gegen alle künftige Noth blind 
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zu machen. Außer dieſem hatte Muſarion noch den Beweg⸗ 
grund einer Dankbarkeit, von deren drückender Laſt ihr Herz 
ſich zu erleichtern ſuchte. Kurz, ſie ſchwuren einander ewige 
Treue, überließen ſich dem ſympathetiſchen Verlangen ihres 
Herzens und bedienten ſich der Gewalt, die ihnen die Liebe 
gab, einander glücklich zu machen. Die Glückſeligkeit, welche 
Eines dem Andern zu danken hatte, unterhielt und befeſtigte 
die zärtliche Vereinigung ihrer Herzen, anſtatt ſie zu ſchwächen 
oder gar aufzulöſen; denn noch niemals iſt der Genuß das 
Grab der wahren Zärtlichkeit geweſen. Ich, ſchöne Danae, war 
die erſte Frucht ihrer Liebe. Glücklicherweiſe fiel meinem Vater 
eben damals durch den letzten Willen eines Oheims ein kleines 
Vorwerk auf einer von den Inſeln zu, welche unter der Bot— 
mäßigkeit der Athener ſtehen. Dieſes mußte meiner Mutter 
zur Zuflucht dienen. Ich wurde daſelbſt geboren und genoß 
drei Jahre lang ihrer eigenen Pflege, bis ſie mir durch eine 
Schweſter entzogen wurde, deren Leben der liebenswürdigen 
Muſarion das ihrige koſtete. Stratonikus hatte inzwiſchen 
manchen Verſuch gemacht, das Herz ſeines Vaters zu erweichen, 
aber allemal vergebens. Es blieb ihm alſo nichts übrig, als 
ſeine Verbindung mit meiner Mutter und die Folgen derſelben 
geheim zu halten. Ihr frühzeitiger Tod vernichtete die Ent⸗ 
würfe von Glückſeligkeit, die er für die Zukunft gemacht hatte, 
ohne die zärtliche Treue, die er ihrem Andenken widmete, zu 
ſchwächen. Die Sorge für das, was ihm von ihr übriggeblieben 
war, hielt ihn zurück, ſich einer Traurigkeit völlig zu überlaſſen, 
welche ihn lange Zeit gegen alle Freuden des Lebens gleich 
giltig und zu allen Beſchäftigungen deſſelben verdroſſen machte. Der 
Tempel zu Delphi ſchien ihm der tauglichſte Ort zu ſein, mich 
zu gleicher Zeit zu verbergen und einer guten Erziehung theil⸗ 
haftig zu machen. Er hatte Freunde daſelbſt, denen ich be— 
ſonders empfohlen wurde, mit dem gemeſſenſten Auftrag, 
mich in einer gänzlichen Unwiſſenheit über meinen Urſprung 
zu laſſen. Sein Vorſatz war, ſobald der Tod ſeines Vaters 
ihn zum Meiſter über ſich ſelbſt und ſeine Güter gemacht haben 
würde, mich abzuholen und nach Athen zu bringen, wo er ſeine 
Berbindung mit meiner Mutter bekannt machen und mich öffent⸗ 
lich für ſeinen Sohn und Erben erklären wollte. Aber dieſer 
Zufall erfolgte erſt wenige Monate vor meiner Flucht, und ſeit 
demſelben hatten ihn dringende Geſchäfte genöthigt, meine Abs 
holung aufzuſchieben. 

Wieland's Werke, 2. 4 
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„Nachdem mein Vater dieſe Erzählung geendigt hatte, ließ 
er einen alten Freigelaſſenen zu ſich rufen und fragte ihn, ob 
er den kleinen Agathon kenne, den er vor vierzehn Jabren dem 
Schutze des Delphiſchen Apollo überlieſert habe. Der gute 
Alte, deſſen 115 mir ſelbſt nicht unbekannt waren, erkannte 
mich deſto leichter, da er binnen dieſer Zeit von ſeinem Herrn 
öfters nach Delphi abgeſchickt worden war, ſich meines Wohl⸗ 
befindens zu erkundigen. In wenigen Augenblicken wurde das 
ganze Haus mit allgemeiner Freude erfüllt. Die Zufriedenheit 
meines Vaters über mich, und das Vergnügen, womit alle ſeine 
Hausgenoſſen mich als den einzigen Sohn ihres Herrn be⸗ 
willkommten, machte die Freude vollkommen, die ich bei einem 
fo plötzlichen Uebergang von dem Elend eines ſich ſelbſt un⸗ 
bekannten, nackten, allen Zufällen des Schickſals preisgegebenen 
Flüchtlings zu einem ſo blendenden Glücksſtande nothwendig 
empfinden mußte. Blendend hätte er wenigſtens für manchen 
Andern ſein können, der durch die Art ſeiner Erziehung weniger 
als ich vorbereitet geweſen wäre, einen ſolchen Wechſel mit Be- 
ſcheidenheit zu ertragen. Inzwiſchen bin ich mir ſelbſt die Ge- 
rechtigkeit ſchuldig, zu ſagen, daß die Verſicherung, ein Bürger 
von Athen und durch meine Geburt und die Tugend meiner 
Vorältern zu Verdienſten und ſchönen Thaten berufen zu ſein, 


mir ungleich mehr Vergnügen machte als der Anblick der 


Reichthümer, welche die Gütigkeit meines Vaters mit mir zu 
theilen ſo begierig war, und welche in meinen Augen nur da⸗ 
durch einen Werth erhielten, weil ſie mir das Vermögen zu 
geben ſchienen, deſto ſreier und vollkommener nach meinen 
Grundſätzen leben zu können. 

„Ich unterhielt mich nun mit einer neuen Art von Träumen, 
die durch ihre Beziehung auf meine neu entdeckten Verhältniſſe 
für mich ſo wichtig, als durch ihre Ausführung ebenſo viele 
Wohlthaten für das menſchliche Geſchlecht zu ſein ſchienen. 
Sollteſt Du denken, daß ich mit nichts Geringerem umging als 
mit Entwürfen, wie die erhabenen Lehrſätze meiner idealiſchen 
Sittenlehre auf die Einrichtung und Verwaltung eines gemeinen 
Weſens angewandt werden könnten? — Diehe Betrachtungen, 
welche einen guten Theil meiner Nächte wegnahmen, erfüllten 
mich mit dem lebhafteſten Eifer für ein Vaterland, welches ich 
nur aus Geſchichtsſchreibern kannte. Ich zeichnete mir ſelbſt 
auf den Fußſtapfen der Solonen und Ariſtiden einen Weg aus, 
bei welchem ich an keine andern Hinderniſſe dachte als an Hold 
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die durch Muth und Tugend zu überwinden find. Dann ſetzte 
ich mich in meiner patriotiſchen Entzückung an das Ende meiner 
Laufbahn und ſah in Athen nichts Geringeres als die Haupt⸗ 
ſtadt der Welt, die Geſetzgeberin der Nationen, die Mutter der 
Wiſſenſchaften und Künfte, die Königin des Meers, den Mittel⸗ 
punkt der Vereinigung des ganzen menſchlichen Geſchlechtes. 
Kurz, ich machte ungefähr ebenſo chimäriſche und ebenſo unge— 
heure Projecte als Alcibiades, nur mit dem ſehr weſentlichen 
Unterſchied, daß nicht Eitelkeit und Ehrſucht, ſondern ein von 
Güte und allgemeiner Wohlthätigkeit beſeeltes Herz die Quelle 
der meinigen war. Sie hatten noch dieſes Beſondere, daß ihre 
Ausführung (die moraliſche Möglichkeit derſelben vorausgeſetzt) 
keiner Mutter eine Thräne und keinem Menſchen in der Welt 
mehr als die Aufopferung ſeiner Vorurtheile und ſolcher Leiden— 
ſchaften, welche die Urſache alles Privatelends ſind, gekoſtet 
haben würde. Ihre Ausführung ſchien mir alſo, weil ich mir 
die Hinderniſſe nur einzeln und nicht in ihrem Zuſammenhang 
und vereinigten Gewichte vorſtellte, ſo leicht zu ſein, daß ich 
mich über nichts ſo ſehr wunderte, als wie ein Perikles unter 
den kleinfügigen Bemühungen, Athen zur Meiſterin von Griechen— 
land zu in habe überſehen können, wie viel leichter es ſei, 
es zum Tempel eines ewigen Friedens und der allgemeinen 
Glückſeligkeit der Welt zu machen. 

„Dieſe ſchönen Entwürfe gaben etliche Mal den Stoff zu 
den Unterredungen ab, womit ich meinem Vater des Abends 
die Zeit zu verkürzen pflegte. Die Lebhaftigkeit meiner Ein⸗ 
bildungskraft ſchien ihn ebenſo ſehr zu beluſtigen, als ſein Herz, 
deſſen Ebenbild er in dem meinigen erkannte, ſich an den tugend— 
haften Geſinnungen vergnügte, die er, wie ich ſelbſt vielleicht 
Beide ein Wenig zu parteiiſch), für die Triebfedern meiner poli- 
tiſchen Träume hielt. Alles, was er mir von den Schwierig— 
keiten ihrer Ausführung ſagen konnte, überzeugte mich ſo wenig, 
als einen Verliebten die Einwendungen eines taltblütigen Freundes 
überzeugen werden. Ich hatte eine Antwort für alle; und dieſer 
neue Schwung, den mein Enthuſiasmus bekommen hatte, wurde 
bald ſo ſtark, daß ich es kaum erwarten konnte, mich in Athen 
und in ſolchen Umſtänden zu ſehen, daß ich die erſte Hand an 
das große Werk, wozu ich gewidmet zu ſein glaubte, legen könnte.“ 


4* 


Achtes Buch. 


Fortſetzung der Erzählung Agathon's, von feiner Verſetzung nach 
Athen bis zu ſeiner Bekanntſchaft mit Danae, 


Erſtes Capitel. 
Agathon kommt nach Athen und widmet ſich der Republik. Eine Probe der 
beſondern Natur desjenigen Windes, welcher von Horaz aura popularis 
genannt wird. 


„Mein Vater hielt ſich nur ſo lange zu Korinth auf, als 
es ſeine Geſchäfte erforderten, und eilte, mich in dieſes Athen 
zu verſetzen, welches ſich meiner verſchönernden Einbildung in 
einem ſo herrlichen Lichte darſtellte. 

„Ich geſtehe Dir, Danae (und ich hoffe, die fromme Pflicht 
gegen meine Vaterſtadt nicht dadurch zu beleidigen), daß der 
erſte Anblick mit dem, was ich erwartete, einen ſtarken Abſatz 
machte. Mein Geſchmack war zu ſehr verwöhnt, um das Mittel⸗ 
mäßige, worin es auch ſein möchte, erträglich zu finden. Er 
wollte gleichſam Alles in dieſe feine Linie eingeſchloſſen ſehen, 
in welcher das Erhabene mit dem Schönen zuſammenfließt; und 
wenn er dieſe Vollkommenheit an einzelnen Theilen gewahr 
wurde, ſo wollte er, daß Alles zuſammen ſtimmen und ein ſich 
ſelbſt durchaus ähnliches, ſymmetriſches Ganzes ausmachen 
ſollte. Von dieſem Grade der Schönheit war Athen, ſo wie 
vielleicht jede andere Stadt in der Welt, noch weit entfernt. 
Indeſſen hatte fie doch der gute Geſchmack und die Ver⸗ 
ſchwendung des Perikles, mit Hilfe der Phidias, der Alkamenes 
und andrer großer Meiſter, in einen ſolchen Stand geſtellt, daß 
ſie mit den prächtigſten Städten der Welt um den Vorzug 
ſtreiten konnte. Wenigſtens ſah ich bald, daß die Ergänzung 
deſſen, was ihr von dieſer Seite noch abging, der leichteste Theil 
meiner Entwürfe und eine natürliche Folge derjenigen Ver⸗ 
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anſtaltungen ſein werde, welche ſie meiner Einbildung nach 
zum Mittelpunkt der Stärke und der Reichthümer des ganzen 
Erdbodens machen ſollten. 

„Sobald wir in Athen angekommen waren, ließ mein Vater 
ſeine erſte Sorge ſein, mich auf eine geſetzmäßige Art für ſeinen 
Sohn zu erkennen und unter die Atheniſchen Bürger aufnehmen 
zu laſſen. Dies machte mich eine Zeit lang zu einem Gegen: 
ſtande der allgemeinen Aufmerkſamkeit. Die Athener ſind, wie 
Dir nicht nt iſt, mehr als irgend ein andres Volk in 
der Welt geneigt, ſich plötzlich mit der äußerſten Lebhaftigkeit 
für oder wider etwas einnehmen zu laſſen. Ich hatte das Glück, 
ihnen beim erſten Anblick zu gefallen. Die Begierde, mich zu 
ſehen und Bekanntſchaft mit mir zu machen, wurde eine Art 
von epidemiſcher Leidenſchaft unter Jungen und Alten. Jene 
machten in Kurzem einen glänzenden Hof um mich, und dieſe 
faßten Hoffnungen von mir, welche mich unvermerkt mit einem 
geheimen Stolz erfüllten und die allzu hochfliegende Meinung, 
die ich ohnehin geneigt war von meiner Beſtimmung zu faſſen, 
beſtätigten. Dieſer ſubtile Stolz, der ſich hinter meine beſten 
Neigungen und tugendhafteſten Geſinnungen verbarg und da— 
durch meinem Bewußtſein 90 entzog, benahm mir nichts von 
einer Beſcheidenheit, wodurch ich von den meiſten jungen Leuten 
meiner Gattung mich zu unterſcheiden ſchien. Ich gewann da⸗ 
durch, nebſt der allgemeinen Hochachtung des geringern Theils 
des Volkes, den Vortheil, daß die Vornehmſten, die Weiſeſten 
und Erfahrenſten mich gern um ſich haben mochten und mir 
durch ihren Umgang eine Menge beſonderer Kenntniſſe mit: 
theilten, welche meinem frühzeitigen Auftritt in der Republik 
ſehr zu Statten kamen. Die Reinigkeit meiner Sitten, der gute 
Gebrauch, den ich von meiner Zeit machte, der Eifer, womit ich 
mich zum Dienſte meines Vaterlandes vorbereitete, die fleißige 
Beſuchung der Gymnaſien, die Preiſe, die ich in den Uebungen 
davontrug: Alles vereinigte ſich, das günſtige Vorurtheil zu 
unterhalten, welches man einmal für mich gefaßt hatte. Da 
mir überdies noch die Verdienſte meines Vaters und einer langen 
Reihe von Vorältern den Weg zur Republik bahnten, ſo war es 
kein Wunder, daß ich in einem Alter, worin die meiſten Jüng⸗ 
linge nur mit ihren Vergnügungen beſchäftigt ſind, den Muth 
hatte, in den öffentlichen Verſammlungen aufzutreten, und das 
Glück, mit einem Beifall aufgenommen zu werden, der mich in 
Gefahr ſetzte, ebenſo ſchnell, als ich emporgehoben wurde, ent⸗ 
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weder durch meine eigene Vermeſſenheit oder durch den Neid 
meiner Nebenbuhler wieder geſtürzt zu werden. 

„Die Beredſamkeit iſt in Athen wie in allen Freiſtaaten, 
wo das Volk Antheil an der öffentlichen Verwaltung hat, der 
nächſte Weg zu Ehrenſtellen und das gewiſſeſte Mittel ſich auch 
ohne dieſelben Anſehen und Einfluß zu verſchaffen. Ich ließ 
es mir alſo ſehr angelegen ſein, die Geheimniſſe einer Kunſt zu 
ſtudiren, von deren Ausübung und dem Grade der Geſchicklich⸗ 
keit, den ich mir darin erwerben würde, die glückliche Ausführung 
aller meiner Entwürfe abzuhangen ſchien. Denn, wenn ich be: 
dachte, wozu Perikles und Alcibiades die Athener zu bereden 
gewußt hatten, ſo zweifelte ich keinen Augenblick, daß ich ſie mit 
einer gleichen Geſchicklichkeit zu Maßnehmungen würde überreden 
können, welche (außerdem daß ſie an ſich ſelbſt edler waren) zu 
weit glänzendern Vortheilen führten, ohne ſo ungewiß und ge⸗ 
fährlich zu ſein. 

„In dieſer Abſicht beſuchte ich die Schule des Platon, wel— 
cher damals zu Athen in ſeinem höͤchſten Anſehen ſtand und, 
indem er die Weisheit des Sokrates mit der Beredſamkeit eines 
Gorgias und Prodikus vereinigte, nach dem Urtheil meiner 
alten Freunde weit geſchickter als dieſe Wortkünſtler war, einen 
Redner zu bilden, welcher mehr durch die Stärke der Wahrheit 
als durch die Blendwerke und Kunſtgriffe einer hinterliſtigen 
Dialektik ſich die Gemüther ſeiner Zuhörer unterwerfen wollte. 
Der vertrautere Zutritt, den mir dieſer berühmte Weiſe vergönnte, 
entdeckte eine ſo große Uebereinſtimmung meiner Denkungsart 
mit ſeinen Grundſätzen, daß die Freundſchaft, die ich für ihn 
faßte, ſich in eine faſt ſchwärmeriſche Leidenſchaft verwandelte. 
Sie würde mir in den Augen der Welt ſchädlich geweſen ſein, 
wenn man damals ſchon ſo von ihm gedacht hätte, wie man 
dachte, nachdem er durch die Bekanntmachung ſeiner metaphy⸗ 
ſiſchen Dialoge bei den Staatsleuten und ſelbſt bei Vielen, 
die ſeine Bewunderer geweſen waren, den Vorwurf, welchen 
Ariſtophanes ehemals (wiewol höchſt unbillig) dem weiſen So⸗ 
krates machte, ſich mit beſſerm Grund oder mehr Scheinbarkeit 
zugezogen hatte. Aber damals hatte Plato weder ſeinen Timäus 
noch ſeine Republik geſchrieben. Indeſſen exiſtirte dieſe letztere 
doch bereits in ſeinem Gehirne. Sie gab ſehr oft den Stoff 
zu unſern Geſprächen in den Spaziergängen der Akademie ab; 
und er bemühte ſich deſto eifriger, mir 155 Begriffe von der 
beſten Art, die menſchliche Geſellſchaft einzurichten und zu re⸗ 
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gieren, eigen zu machen, da er das Vergnügen zu haben hoffte, 
ſie durch mich in einigem Grade realiſirt zu ſehen. 

„Sein Eifer in dieſem Stücke mag ſo groß B ſein, 
als er will, ſo war er doch gewiß nicht größer als meine Be— 
Bar dasjenige auszuüben, was er ſpeculirte. Allein, da meine 

orſtellung von der Wichtigkeit der Pflichten eines Staatsmannes 
der Lauterkeit und innerlichen Güte meiner Abſichten angepaßt 
war, und ich deſto weiter von Ehrſucht und andern eigen— 
nützigen Leidenſchaften entfernt zu ſein glaubte, je gewiſſer ich 
(wenn ich es für erlaubt gehalten hätte, bei der Wahl einer 
Lebensart blos meiner Privatneigung zu folgen) eine von 
ſtädtiſchem Getümmel entfernte Freiheit und den Umgang mit 
den Muſen der Ehre, eine ganze Welt zu beherrſchen, vorgezogen 
hätte: ſo glaubte ich mich nicht genug vorbereiten zu ee 
eh ich auf einem Theater erſchiene, wo der erſte Auftritt ge— 
meiniglich das Glück des ganzen Schauſpiels entſcheidet. Ich 
widerſtand bei etlichen Gelegenheiten, welche mich aufzufordern 
ſchienen, ſowol dem Zudringen meiner Freunde als meiner 
eigenen Neigung, wiewol es (ſeitdem Alcibiades mit ſo gutem 
Erfolg den Anfang gemacht hatte) nicht an jungen Leuten fehlte, 
welche — ohne durch andre Talente als die Geſchicklichkeit, ein 
Gaſtmahl anzuordnen, ſich zierlich zu kleiden, zu tanzen und die 
Cither zu ſpielen, bekannt zu ſein — vermeſſen genug waren, 
nach einer durchgeſchwärmten Nacht aus den Armen einer Buh⸗ 
lerin in die Verſammlung des Volks zu hüpfen und, von Salben 
triefend, mit einer tändelhaften Geſchwätzigkeit über die Ge: 
brechen des Staats und die Fehler der öffentlichen Verwaltung 
zu plaudern. 

„Endlich ereignete ſich ein Fall, wo das Intereſſe eines 
Freundes, den ich vorzüglich liebte, alle meine Bedenklichkeiten 
überwog. Eine mächtige Cabale hatte ſeinen Untergang ge— 
ſchworen. Er war unſchuldig; aber die Anſcheinungen waren 
gegen ihn. Die Gemüther waren wider ihn eingenommen, und 
die Furcht, ſich den Unwillen ſeiner Feinde zuzuziehen, hielt die 
1 welche beſſer von ihm dachten, zurück, ſich ſeiner 
öffentlich anzunehmen. In dieſen Umſtänden ſtellte ich mich als 
ſeinen Vertheidiger dar. Da ich von ſeiner Unſchuld überzeugt 
war, ſo wirkten alle dieſe Betrachtungen, wodurch ſich ſeine 
übrigen Freunde abſchrecken ließen, bei mir gerade das Wider⸗ 
ſpiel. Ganz Athen wurde aufmerkſam, da es bekannt wurde, 
daß Agathon, des Stratonikus Sohn, auftreten würde, die Sache 
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des ſchon zum Voraus verurtheilten Lyſias zu führen. Die Zu: 
neigung, welche das Volk zu mir trug, veränderte auf einmal 
die Meinung, die man von dieſer Sache gefaßt hatte. Die 
Athener fanden eine Schönheit, von der ſie ganz bezaubert 
wurden, in der Großmuth und Herzhaftigkeit, womit ich (wie ſie 
ſagten) mich für einen Freund erklärte, den alle Welt verlaſſen 
und der Wuth und Uebermacht ſeiner Feinde preisgegeben hätte. 
Man that nun die eifrigſten Gelübde, daß ich den Sieg davon⸗ 
tragen möchte; und der Enthuſiasmus, womit Einer den Andern 
anſteckte, wurde jo groß, daß die Gegenpartei ſich genöthigt ſah, 
den Tag der Entſcheidung weiter hinauszuſetzen, um die erhitzten 
Gemüther ſich wieder abkühlen zu laſſen. Sie ſparten inzwiſchen 
keine Kunſtgriffe, ſich des Ausgangs zu verſichern; allein der 
Erfolg vereitelte alle ihre Maßnehmungen. Die Zujauchzungen, 
womit ich von einem großen Theile des Volkes empfangen wurde, 
munterten mich auf. Ich ſprach mit einem geſetztern Muth, als 
man von einem Jüngling erwarten konnte, der zum erſten Male 
vor einer ſo zahlreichen und Ehrfurcht gebietenden Verſammlung 
redete, und vor einer Verſammlung, wo der geringſte Hand— 
werksmann ſich für einen Kenner und rechtmäßigen Richter der 
Beredſamkeit hielt und vielleicht auch dafür gelten konnte. Die 
Wahrheit that auch hier die Wirkung, welche ſie allemal thut, 
wenn ſie in ihrem eigenen Lichte und mit derjenigen Lebhaftig⸗ 
keit, ſo die eigene ne des Redners giebt, vorgetragen 
wird: fie überwältigte alle Gemüther. Lyſias wurde losge⸗ 
ſprochen, und Agathon, der nunmehr der Held der Athener war, 
im Triumphe nach Hauſe begleitet. 

„Von dieſer Zeit an erſchien ich oft in den öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen. Die Liebe meiner Mitbürger und der Beifall, der 
mir, ſo oft ich redete, entgegenflog, machten mir Muth, nun 
auch an den allgemeinen Angelegenheiten Theil zu nehmen. 
Das Glück ſchien beſchloſſen zu haben, mich nicht eher zu ver⸗ 
laſſen, bis es mich auf den Gipfel der republikaniſchen Größe 
erhoben hätte. Ich machte alſo in dieſer neuen Laufbahn ſo 
ſchnelle Schritte, daß in Kurzem die Gunſt, worin ich bei dem 
Volke ſtand, dem Anſehen der Mächtigſten zu Athen das Gleich⸗ 
gewicht hielt. Meine heimlichen Feinde ſelbſt ſahen ſich, um 
dem Volk angenehm zu ſein, genöthigt, öffentlich die Zahl meiner 
Bewunderer zu vermehren. 

„Der Tod meines Vaters, der um dieſe Zeit erfolgte, be⸗ 
raubte mich eines Freundes und Führers, deſſen Klugheit mir 
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in dem gefahrvollen Ocean des politiſchen Lebens unentbehrlich 
war. Ich wurde dadurch in den Beſitz eines großen Ver⸗ 
mögens geſetzt, bei welchem er dem Neide ſeiner Mitbürger 
nur durch die große Beſcheidenheit, womit er es gebrauchte, 
entgangen war. Ich war nicht ſo vorſichtig. Zwar der 
Gebrauch, den ich davon machte, war an ſich ſelbſt edel und 
löblih: ich verſchwendete es, um Gutes zu thun. Ich unter: 
ſtützte alle Arten von Bürgern, welche ohne ihre Schuld in 
Unglück gerathen waren. Mein Haus war der Sammelplatz 
der Gelehrten, der Künſtler und der Fremden. Mein Ver⸗ 
mögen ſtand Jedem zu Dienſten, der deſſen benöthigt war. 
Aber eben dies war es, was in der Folge meinen Fall be⸗ 
förderte. Man würde mir eher zu gut gehalten haben, wenn 
ich es mit Gaſtmählern, mit Buhlerinnen und mit einer ſteten 
Abwechslung prächtiger und ausſchweifender Luſtbarkeiten durch— 
gebracht hätte. 

„Indeſſen ſtand es doch eine geraume Zeit an, bis die 
Eiferſucht, welche ich durch eine ſolche Lebensart in den Ge— 
müthern der Angeſehenſten erregte, ſich ſichtbare Ausbrüche er⸗ 
lauben durfte. Das Volk, welches mich vorhin geliebt hatte, 
fing nun an, mich zu vergöttern. Der Ausdruck, den ich hier 
gebrauche, iſt nicht zu ſtark. Denn da ein gewiſſer Dichter, der 
ſich meines Tiſches zu bedienen pflegte, ſich einſt einfallen ließ, 
in einem großen und elenden Gedichte mir den Apollo zum 
Vater zu geben, ſo fand dieſe lächerliche Schmeichelei bei dem 
Pöbel (dem ohnehin das Wunderbare allemal beſſer als das 
tatürliche einleuchtet) jo großen Beifall, daß ſich nach und nach 
eine Art von Sage befeſtigte, welche meiner Mutter die Ehre 
beilegte, den Gott zu Delphi für ihre Reizungen empfindlich ge— 
macht zu haben. So ausſchweifend dieſer Wahn war, fo wahr: 
ſcheinlich ſchien er meinen Gönnern aus der unterſten Claſſe. 
Dadurch allein glaubten ſie die außerordentlichen Vollkommen⸗ 
heiten, die ſie mir zuſchrieben, erklären und die ungereimten 
Hoffnungen, welche ſie ſich von mir machten, rechtfertigen zu 
können. Denn das Vorurtheil des großen Haufens ging weit 
genug, daß Viele öffentlich ſagten: Athen könne durch mich 
allein zur Gebieterin des Erdbodens gemacht werden, und man 
konne nicht genug eilen, mir eine einzelne und unumſchränkte 
Gewalt zu übertragen, — eine Sache, von welcher ſie ſich nichts 
Geringeres als die Wiederkehr der goldenen Zeit, die gänzliche 
Aufhebung des verhaßten Unterſchieds zwiſchen Armen und 
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Reichen und einen ſeligen Müßiggang mitten unter allen Wol⸗ 
lüſten und Ergetzlichkeiten des Lebens verſprachen. 

„Bei dieſen Geſinnungen, womit in größerm oder kleinerm 
Grade der Schwärmerei das ganze Volk zu Athen für mich 
eingenommen war, brauchte es nur eine Gelegenheit, um ſie 
dahin zu bringen, die Geſetze ſelbſt zu Gunſten ihres Lieblings 
zu überſpringen. Dieſe zeigte ſich, da Euböa und einige andere 
Inſeln, ſich des Joches, welches ihnen die Athener aufgelegt 
hatten, zu entledigen, einen Aufſtand erregten, worin ſie von 
den Spartanern heimlich unterſtützt wurden. Man konnte (die 
unzulängliche Theorie, welche man zu Haufe erwerben kann, 
ausgenommen) des Kriegsweſens nicht unerfahrner ſein, als ich 
es war. Ich hatte das Alter noch nicht erreicht, welches die 
Geſetze zur Bekleidung eines öffentlichen Amtes erforderten. 
Wir hatten keinen Mangel an geſchickten und geübten Kriegs⸗ 
leuten. Ich ſelbſt wandte mein ganzes Anſehen an, um einen 
davon, den ich ſeines ſittlichen Charakters wegen vorzüglich hoch—⸗ 
ſchätzte, zum Feldherrn gegen die Empörten erwählen zu machen. 
Aber das Alles half nichts gegen die warme Einbildungskraft 
des lebhafteſten und leichtſinnigſten Volks in der Welt. Agathon, 
welchem man alle Talente zutraute, und von welchem man ſich 
berechtigt hielt Wunder zu erwarten, war allein tauglich, die 
Ehre des Atheniſchen Namens zu behaupten und den hoch- 
fliegenden Träumen der politiſchen Müßiggänger zu Athen (vie 
bei dieſem Anlaß in die Wette eiferten, wer die lächerlichſten 
Projecte machen könne) Wirklichkeit zu geben. Dieſe Art von 
Leuten war ſo geſchäftig, daß es ihnen gelang, den größten 
Theil des Volks mit ihrer Thorheit anzuſtecken. Jede Nachricht, 
daß ſich wieder eine andere Inſel aufzulehnen anfange, ver⸗ 
urſachte eine allgemeine Freude. Man würde es gern geſehen 
haben, wenn das ganze Griechenland an dieſer Sache Antheil 
genommen hätte. Auch fehlte es nicht an Zeitungen, welche 
das Feuer größer machten, als es war, und endlich ſogar den 
König von Perſien in den Aufſtand von Eubba verwickelten; 
Alles blos, um dem Agathon einen deſto größern Schauplatz 
zu geben, die Athener durch Heldenthaten zu beluſtigen und 
durch Eroberungen zu bereichern. Ich wurde alſo, ſo ſehr ich 
mich ſträubte, mit unumſchränkter Gewalt über die Armee, über 
die Flotten und über die Schatzkammer, zum Feldherrn gegen 
die abtrünnigen Inſeln ernannt.“ 
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Zweites Capitel. i 
Agathon's Glück und Anſehn in der Republik erreicht ſeinen höchſten Gipfel. 


„Da ich einmal genöthigt war, dem Eigenſinn meiner Mit⸗ 
bürger nachzugeben, ſo beſchloß ich, es mit einer guten Art zu 
thun und die Sache von derjenigen Seite anzuſehen, welche mir 
eine erwünſchte Gelegenheit zu geben ſchien, den Anfang zur 
Ausführung meiner eigenen Entwürfe zu machen. Ich wußte, 
daß die Inſulaner gerechte Klagen gegen Athen zu führen hatten. 
Wie hätten ſie eine Regierung lieben können, von der ſie unter⸗ 
drückt, ausgeſogen und mit Füßen getreten wurden? Ich 
ee alſo meinen ganzen Plan ihrer Beruhigung und 
Wiederbringung — auf den Weg der Güte, auf Abſtellung der 
Mißbräuche, wodurch ſie erbittert worden waren, auf eine billige 
Mäßigung der Abgaben, welche man, gegen ihre Freiheiten und 
über ihr Vermögen, von ihnen erpreßt hatte, und auf ihre 
Wiedereinſetzung in alle Rechte und Vortheile, deren ſie ſich als 
Griechen und als Bundesgenoſſen vermöge vieler beſondern 
Verträge zu erfreuen haben ſollten. Allein ehe ich von Athen ab— 
reiſen konnte, war es nöthig, die Gemüther vorzubereiten und 
auf einen Ton zu ſtimmen, der mit meinen Grundſätzen und 
Abſichten übereinkäme, deſto nöthiger, da ich ſah, wie lebhaft 
die ausſchweifenden Projecte, womit die Eitelkeit des Alcibiades 
ſie ehemals bezaubert hatte, bei dieſer Gelegenheit wieder auf— 
gewacht waren. 

„Ich verſammelte alſo das Volk und wandte alle Kräfte der 
Redekunſt, welche bei keinem Volke der Welt ſo viel vermag 
als bei den Athenern, dazu an, ſie von der Gründlichkeit meiner 
Entwürfe zu überzeugen, wiewol ich ſie nur ſo viel davon ſehen 
ließ, als zur Erreichung meiner Abſicht nöthig war. Nachdem ich 
ihnen die Größe und den Wohlſtand, wozu die Republik ver: 
möge ihrer natürlichen Vortheile und innerlichen Stärke ge— 
langen könne, mit den reizendſten Farben abgemalt hatte, be— 
mühte ich mich, zu beweiſen, „daß weitläufige Eroberungen 
(außer der Gefahr, womit ſie durch die Unbeſtändigkeit des 
Kriegsglücks verbunden ſind) den Staat endlich nothwendiger— 
weiſe unter der Laſt ſeiner eigenen Größe erdrücken müßten; 
daß es einen weit ſicherern und kürzern Weg gebe, Athen zur 
Königin des Erdbodens zu machen, weil allezeit diejenige Nation 
den übrigen Geſetze vorſchreiben werde, welche zu gleicher Zeit 
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die klügſte und die reichſte ſei; daß der Reichthum allezeit Mac f 
ebe, ſo wie die Klugheit den rechten Gebrauch der Macht 
ehre; daß Athen in Beiden allen andern Völkern überlegen 
fein werde, wenn fie auf der einen Seite fortfahre, die Pflege⸗ 
mutter der Wiſſenſchaften und der Künſte zu fein, auf der andern 
alle ihre Beſtrebungen darauf richte, die Herrſchaft über das 
Meer zu behaupten, nicht in der Abſicht, Eroberungen zu machen, 
ſondern ſich in eine ſolche Achtung bei den Auswärtigen zu 
ſetzen, daß Jedermann ihre Freundſchaft ſuche, und Niemand es 
wagen dürfe, ihren Unwillen zu reizen; daß für einen am 
Meere gelegenen Freiſtaat ein gutes Vernehmen mit allen übrigen 
Völkern und eine ſo weit als möglich ausgebreitete Handelſchaft 
der natürliche und unfehlbare Weg ſei, nach und nach zu einer 
Größe zu gelangen, deren Ziel nicht abzuſehen ſei; daß aber 
hierzu die Erhaltung ſeiner eigenen Freiheit, und zu dieſer 
die Freiheit aller übrigen, ſonderheitlich der benachbarten, oder 
wenigſtens ihre Erhaltung bei ihrer alten und natürlichen Form 
und Verfaſſung nöthig ſei; daß Bündniſſe mit den Nachbarn 
und eine Freundſchaft, wobei ſie ebenſowol ihren Vortheil 
finden als wir den unſrigen, einem ſolchen Staate weit mehr 
Macht, Anſehen und Einfluß auf die allgemeine Verfaſſung des 
politiſchen Syſtems der Welt geben müßten als die Unterwerfung 
derſelben; weil ein Freund allezeit mehr werth iſt als ein 
Sklave; daß die Gerechtigkeit der einzige Grund der Macht und 
Dauer eines Staats, ſo wie das einzige Band der menſchlichen 
Geſellſchaft ſei; daß dieſe Gerechtigkeit fordre, eine jede politiſche 
Geſellſchaft (ſie möge groß oder klein ſein) als Unſersgleichen 
anzuſehen und ihr eben die Rechte zuzugeſtehen, welche wir für 
uns ſelbſt fordern, und daß ein nach dieſen Grundſätzen ein⸗ 
gerichtetes Betragen das gewiſſeſte Mittel ſei, ſich allgemeines 
Zutrauen zu erwerben und, anſtatt einer gewaltſamen, mit allen 
Gefahren der Tyrannei verknüpften Oberherrſchaft, ein frei⸗ 
willig eingeſtandenes Anſehen zu behaupten, welches in der That 
von allen Vortheilen der erſteren begleitet ſei, ohne die verhaßte 
Geſtalt und ſchlimmen Folgen derſelben zu haben.“ 
„Nachdem ich alle dieſe Wahrheiten in ihrer beſondern An⸗ 
wendung auf Griechenland und Athen in das ſtärkſte Licht 
geſetzt und bei dieſer Gelegenheit die Thorheit der Projecte des 
Alcibiades und andrer ehrſüchtiger Schwindelköpfe ausführlich 
erwieſen hatte, bemühte ich mich darzuthun: „daß der Aufſtand 
der Inſeln, welche bisher unter dem Schutz der Athener ge- 
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ſtanden, in neueren Zeiten aber durch Schuld einiger böſer Rath: 
eber der Republik als unterworfene Sklaven behandelt worden 
eien, die glücklichſte Gelegenheit anbiete, zu gleicher Zeit das 
ganze Griechenland von der gerechten und edelmüthigen 
Denkungsart der Athener zu überzeugen und durch eine an— 
ſehnliche Vermehrung der Seemacht (wovon die Unkoſten durch 
die größere Sicherheit und Erweiterung der Handelſchaft reichlich 
erſetzt würden) ſich in ein ſolches Anſehen zu ſetzen, daß Niemand 
jenes gelinde und großmüthige Verfahren mit dem mindeſten 
Schein einem Mangel an Vermögen, ſich Genugthuung zu ver— 
ſchaffen, werde beimeſſen können.“ Ich unterſtützte dieſe Vor⸗ 
ſchläge mit allen den Gründen, welche auf die warme Einbil— 
dungskraft meiner Zuhörer den ſtärkſten Eindruck machen konnten, 
und hatte das Vergnügen, daß meine Rede mit dem lauteſten 
Beifall aufgenommen wurde. In der That ließen ſich die 
Athener ebenſo leicht von Wahrheit und geſunden Grundſätzen 
einnehmen als von den Blendwerken einer falſchen Staatskunſt, 
wofern ihnen jene nur in einem ebenſo reizenden Lichte gezeigt 
und mit ebenſo lebhaften Farben vorgemalt wurden; auch war 
es ihnen ganz gleichgiltig, durch was für Mittel Athen zu der 
Größe, die das Ziel aller ihrer Wünſche war, gelangen möchte, 
wenn es nur dazu gelangte. Ja, ein großer Theil der Bürger, 
dem der Friede mehr Vortheil brachte als der Krieg, ließ ſich's 
vielmehr wohl gefallen, wenn dieſes Ziel ſeiner Eitelkeit auf 
eine mit ſeinem Privatnutzen mehr übereinſtimmende Weiſe er— 
halten werden könnte. + 
„Meine heimlichen Feinde, welche nicht zweifelten, daß diefer 
Kriegszug auf eine oder andere Art Gelegenheit zu meinem 
Falle geben würde, waren weit entfernt, meinen Maßnehmungen 
öffentlich zu widerſtehen, aber (wie ich in der Folge erfuhr) 
unter der Hand deſto geſchäftiger, ihren natürlichen Erfolg zu 
hemmen, Schwierigkeiten aus Schwierigkeiten hervorzuſpinnen 
und die mißvergnügten Inſulaner durch geheime Aufitiftungen 
übermüthig und zu billigen Bedingungen abgeneigt zu machen. 
Die Verachtung, womit man anfangs dieſen Aufſtand zu Athen 
angeſehen hatte, das anſteckende Beiſpiel und die Ränke andrer - 
griechiſchen Städte, welche die Obermacht der Athener mit eifer- 
ſüchtigen Augen anſahen, hatten zuwege gebracht, daß indeſſen 
auch die attiſchen Colonien und der größte Theil der Bundes⸗ 
genoſſen kühn genug worden waren, ſich einer Unabhängigkeit 
anzumaßen, deren ſchädliche Folgen ſie ſich ſelbſt unter dem 
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reizenden Namen der Freiheit verbargen. Es war die hoͤchſte 
Zeit, einer allgemeinen Empörung und Zuſammenverſchworung 


egen Athen zuvorzukommen, und meine Landsleute — welche 
ei Annäherung einer Gefahr, die ihnen in der F 


2 Ferne nur 7 
Stoff zu witzigen Einfällen gegeben hatte, ſehr ſchnell von der 
leichtſinnigſten Gleichgiltigkeit zur übermäßigſten Kleinmüthigkeit 
übergingen — vergrößerten ſich ſelbſt das Uebel jo ſehr, daß FE 
ich genöthigt wurde, unter Segel zu gehen, ehe die Zurüſtungen F 
noch zur Hälfte fertig waren. 

„Ich hatte die Vorſichtigkeit gebraucht, meinen Freund, über 
welchen mir die Gunſt des Volkes einen ſo unbilligen Vo ug 
gegeben hatte, als Unterbefehlshaber mitzunehmen. Die Be⸗ 
ſcheidenheit, womit ich mich des Anſehens, welches mir meine 
Commiſſion über ihn gab, bediente, kam einer Eiferſucht zuvor, 
die den Erfolg unſrer Unternehmung hätte vereiteln können. 
Wir handelten aufrichtig und ohne Nebenabſichten nach einem 
gemeinſchaftlich abgeredeten Plane, und das Glück begünſtigte 
uns ſo ſehr, daß in weniger als zwei Jahren alle Inſeln, 
Colonien und Schutzverwandte der Athener nicht nur beruhigt 
und in die Schranken zurückgebracht, ſondern durch die Ab- 
ſtellung Alles deſſen, wodurch ſie unbilligerweiſe beſchwert worden 
waren, und durch die Beſtätigung ihrer alten Freiheiten mehr 
als jemals geneigt gemacht wurden, unſre Freundſchaft allen 
andern Verbindungen vorzuziehen. In Allem dieſem folgte ich, 
ohne beſondere Verhaltungsbefehle einzuholen, meiner eigenen 
Denkungsart mit deſto größrer Zuverſicht, da ich den ehemaligen 
Mißvergnügten nichts zugeſtanden hatte, was fie nicht ſowol 
nach dem Naturrecht als kraft älterer Verträge zu fordern voll⸗ 
kommen berechtigt waren, hingegen durch dieſe Nachgiebigkeit 
neue und ſehr beträchtliche Vortheile für die Athener erkaufte: 
Vortheile, die dem ganzen gemeinen Weſen zufloſſen, anſtatt 
daß aller Nutzen von ihrer Unterdrückung lediglich in die Caſſen 
einiger Privatleute und ehemaligen Günſtlinge des Volks ge⸗ 
leitet worden war. 

„Ich kehrte alſo mit dem Vergnügen, recht gethan zu haben, 
mit dem Beifall und der lebhafteſten Zuneigung aller Colonien 
und Bundesgenoſſen und mit der vollen Zuverſicht, die Be⸗ 
lohnung, die ich verdient zu haben glaubte, in der Zufrieden⸗ 
heit meiner Mitbürger zu finden, an der Spitze einer dreimal 
ſtärkern Flotte, als womit ich ausgelaufen war, nach Athen zurück. 
Ich ſchmeichelte mir, daß ich mir durch eine ſo ſchleunige Bei⸗ 
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legung einer Unruhe, welche ſo weitausſehend und gefährlich 
eſchienen, einiges Verdienſt um mein Vaterland erworben hätte. 

ch hatte aus unſern Feinden Freunde und aus unſichern Unter: 
thanen zuverläſſige Bundesgenoſſen gemacht, deren Treue deſto 
weniger zweifelhaft ſchien, da ihre Sicherheit und ihr Wohlſtand 
durch unzertrennliche Bande mit dem Intereſſe von Athen ver: 
knüpft worden war. Ich hatte, des gemeinen Schatzes zu 
ſchonen, mein eignes Vermögen zugeſetzt und durch mehr als 
hundert ausgerüſtete Galeeren, die ich von dem guten Willen 
der beruhigten Inſulaner erhielt, unſrer Seemacht eine anſehn— 
liche Verſtärkung gegeben. Ich hatte das Anſehen der Republik 
befeſtigt, ihre Neider abgeſchreckt und ihrer Handlung einen 
Ruheſtand verſchafft, deſſen Fortdauer nunmehr, wenigſtens auf 
lange Zeiten, blos von unſerm eigenen Betragen abhing. Das 
Vergnügen, welches ſich über mein Gemüth ausbreitete, wenn 
ich alle dieſe Vortheile meiner Verrichtung überdachte, war ſo 
lebhaft, daß ich mir außer dem Beifall und Zutrauen meiner 
Mitbürger keine höhere Belohnung denken konnte. Aber die 
Athener waren im erſten Anſtoß ihrer Erkenntlichkeit keine Leute, 
welche Maß zu halten wußten. Ich wurde im Triumph ein⸗ 
geholt und mit allen Arten von Ehrenbezeigungen in die Wette 
überhäuft. Die Bildhauer mußten ſich Tag und Nacht an 
meinen Statuen müde arbeiten. Alle Tempel, alle öffentlichen 
Plätze und Hallen wurden mit Denkmälern meines Ruhms 
ausgeziert. Diejenigen, die in der Folge mit der größten Hitze 
an meinem Verderben arbeiteten, waren jetzt die Eifrigſten, 
übermäßige und zuvor nie erhörte Belohnungen vorzuſchlagen, 
welche das Volk in dem Feuer ſeiner rä Zuneigung 
ne bewilligte, ohne daran zu denken, daß mir dieſe 

usſchweifungen ſeiner Hochachtung in Kurzem von ihm ſelbſt 
zu ebenſo vielen Verbrechen gemacht werden würden. 

„Da ich ſah, daß alle meine Beſcheidenheit nicht zureichte, 
den reißenden Strom der popularen Dankbarkeit aufzuhalten, 
ſo glaubte ich am Beſten zu thun, wenn ich mich eine Zeit lang 
entfernte, und bis die Atheniſche Lebhaftigkeit durch irgend eine 
neue Komödie, einen fremden Gaukler oder eine friſch ange— 
kommene Tänzerin einen andern Schwung bekommen haben 
würde, auf meinem Landgute zu Korinth in Geſellſchaft der 
Muſen einer Ruhe zu genießen, welche ich durch die Arbeiten 
einiger Jahre verdient zu haben glaubte. Ich dachte wenig 
daran, daß ich in einer Stadt, deren Liebling ich zu ſein ſchien, 
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Feinde hätte, welche, indeſſen ich mit aller Sorgloſigkeit der Un⸗ 
ſchuld die Vergnügungen des Landlebens und der geſelligen 
Freiheit koſtete, einen ebenſo boshaften als künſtlich ausge⸗ 
ſonnenen Plan zu meinem Untergang anzulegen beſchäftigt waren. 

„Alles, womit ich, bei der ſchärfſten Prüfung meines öffent⸗ 
lichen und Privatlebens in Athen, mir bewußt bin, mein Un⸗ 
glück, wo nicht verdient, doch befördert zu haben, iſt Unvorſichtig⸗ 
keit oder Mangel an derjenigen Klugheit, welche nur die Er— 
fahrung geben kann. Ich lebte nach meinem Geſchmack und 
nach meinem Herzen, weil ich gewiß wußte, daß beide gut 
waren, ohne zu bedenken, daß man mir andre Abſichten bei 
meinen Handlungen andichten könne, als ich wirklich hatte. Ich 
that Jedermann Gutes, weil ich meinem Herzen dadurch ein 
Vergnügen verſchaffte, welches ich allen andern Freuden vorzog. 
Ich beſchäftigte mich mit dem gemeinen Beſten der Republik, 
weil ich zu dieſer Beſchäftigung geboren war, weil ich Tüchtig⸗ 
keit dazu in mir fühlte und durch die Zuneigung meiner Mit⸗ 
bürger in den Stand geſetzt zu werden hoffte, meinem Vater⸗ 
land und der Welt nützlich zu ſein. Ich hatte keine andern 
Abſichten und würde mir eher haben träumen laſſen, daß man 
mich beſchuldigen werde, nach der Krone des Königs von Perſien 
als nach der Unterdrückung meines Vaterlandes zu ſtreben. 
Da ich mir bewußt war, Niemands Haß verdient zu haben, ſo 
hielt ich einen Jeden für meinen Freund, der ſich dafür ausgab. 
Und warum hätt' ich es nicht thun ſollen? Kaum war ein 
Bürger in Athen, dem ich nicht Dienſte geleiſtet hatte. Aus 
dem nämlichen Grunde dachte ich gleich wenig daran, wie ich 
mir einen Anhang machen, als wie ich die geheimen Anſchläge 
von Feinden, die mir unſichtbar waren, vereiteln wolle. Denn 
ich glaubte nicht, daß die Freimüthigkeit, womit ich ohne Galle 
oder Uebermuth meine Meinung bei jeder Gelegenheit ſagte, eine 
Urſache ſein könne, mir Feinde zu machen. Mit einem Wort, 
ich wußte noch nicht, daß Tugend, Verdienſte und Wohlthaten 
gerade dasjenige ſind, wodurch man gewiſſe Leute zu dem 
tödtlichſten Haß erbittern kann. Eine traurige Erfahrung konnte 
mir allein zu dieſer Einſicht verhelfen, und es iſt billig, daß 
ich ſie werth halte, da ſie mir nicht weniger als mein Vater⸗ 
land, die Liebe meiner Mitbürger, meine ſchönſten Hoffnungen 
und das glückſelige Vermögen, Vielen Gutes zu thun und von 
Niemand abzuhangen, gekoſtet hat.“ 
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Drittes Capitel. 


Agathon wird als ein Staatsverbrecher angeklagt. 


„Der Zeitpunkt meines Lebens, auf den ich nunmehr ge⸗ 
kommen bin, führt allzu unangenehme Erinnerungen mit ſich, 
als daß ich nicht entſchuldigt fein ſollte, wenn ich jo ſchnell da- 
von wegeile, als es die Gerechtigkeit zulaſſen wird, die ich mir 
ſelbſt ſchuldig bin. Es mag ſein, daß einige von meinen Feinden 
aus Beweggründen eines republikaniſchen Eifers gegen mich 
aufgeſtanden ſind und ſich durch meinen Sturz ebenſo verdient 
um ihr Vaterland zu machen geglaubt haben als Harmodius 
und Ariſtogiton durch die Ermordung des Piſiſtratiden Hipparchus. 
Aber es iſt doch gewiß, daß diejenigen, welche die Sache mit 
der größten Wuth betrieben, keinen andern Beweggrund hatten 
als die Eiferſucht über das Anſehen, welches mir die allgemeine 
Gunſt des Volkes gab, und welches ſie nicht ohne Urſache für 
ein Hinderniß ihrer eigenen ehrgeizigen und gewinnſüchtigen Alb- 
ſichten hielten. Die Meiſten glaubten auch, daß ſie Privat: 
beleidigungen zu rächen hätten. Einige nährten noch den alten 
Groll, den ſie bei meinem erſten Auftritt in der Republik gegen 
mich faßten, da ich meinen rechtſchaffenen Freund den Wirkungen 
ihrer Verfolgung entriß. Andere ſchmerzte es, daß ich ihnen 
bei der Wahl eines Befehlshabers gegen die empörten Inſeln 
vorgezogen worden war. Viele waren durch den Verluſt der 
Vortheile, welche ſie von den ungerechten Bedrückungen der— 
ſelben gezogen hatten, beleidigt worden. Bei dieſen Allen half 
mir nichts, daß ich keine Abſicht, ſie zu beleidigen, hatte, und 
daß es nur zufälligerweiſe dadurch geſchehen war, weil ich, 
meiner Ueberzeugung gemäß, meine Pflicht thun wollte. Sie 
beurtheilten meine Handlungen aus einem ganz andern Geſichts— 
punkte, und es war bei ihnen ein ausgemachter Grundſatz, daß 
derjenige kein ehrlicher Mann fein könne, der ihren Privat— 
abſichten Schranken ſetzte. Zum Unglück für mich machten dieſe 
Leute einen großen Theil von den Vornehmſten und Reichſten 
in Athen aus. Hierzu kam noch, daß ich meiner immer fort- 
dauernden Liebe zu Pſyche die vortheilhafteſten Verbindungen, 
welche mir angeboten worden waren, aufgeopfert und mich da— 
durch der Unterſtützung und des Schutzes beraubt hatte, den ich 
mir von der Verſchwägerung mit einem mächtigen Geſchlechte 
hätte verſprechen können. Ich hatte nichts, was ich den Ränken 
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und der vereinigten Gewalt ſo vieler Feinde entgegenſetzen 
konnte, als meine Unſchuld, einige Verdienſte und die Zuneigung 
des Volks, ſchwache Bruſtwehren, welche noch nie gegen die 
Angriffe des Neides, der Argliſt und der Gewaltthätigkeit aus⸗ 
gehalten haben. Die Unſchuld kann verdächtig gemacht, Ver⸗ 
dienſten durch ein falſches Licht das Anſehen von Verbrechen 
gegeben werden; und was iſt die Gunſt eines ſchwärmeriſchen 
Volkes, deſſen Bewegungen immer ſeinen Ueberlegungen zuvor⸗ 
kommen, welches mit gleichem Uebermaß liebt und haßt und, 
wenn es einmal in eine fieberiſche Hitze geſetzt worden, gleich 
geneigt iſt, dieſer oder einer entgegengeſetzten Richtung, je nad)- 
dem es geſtoßen wird, zu folgen? Was konnte ich mir von 
der Gunſt eines Volkes verſprechen, welches den großen Be— 
ſchützer der griechiſchen Freiheit im Gefängniß hatte verſchmachten 
laſſen? welches den tugendhaften Ariſtides blos darum, weil er 
den Beinamen des Gerechten verdiente, verbannt und in einer 
von ſeinen gewöhnlichen Launen ſogar den weiſen Sokrates zum 
Giftbecher verurtheilt hatte? Dieſe Beiſpiele ſagten mir bei der 
erſten Nachricht, die ich von dem über mir ſich zuſammenziehenden 
Ungewitter erhielt, zuverläſſig vorher, was ich von den Athenern 
zu erwarten hätte. Sie machten, daß ich ihnen nicht mehr zu- 
traute, als ſie leiſteten; und ſie trugen nicht wenig dazu bei, 
daß ich ein Unglück mit Standhaftigkeit ertrug, in welchem ich 
ſo vortreffliche Männer zu Vorgängern gehabt hatte. b 
„Derjenige, den meine Feinde zu meinem Ankläger aus⸗ 
erkoren hatten, war einer von den witzigen Schwätzern, deren 
feiles Talent gleich fertig iſt, Recht oder Unrecht zu verfechten. 
Er hatte in der Schule des berüchtigten Gorgias gelernt, durch 
die Zaubergriffe der Redekunſt den Verſtand ſeiner Zuhörer zu 
blenden und ſie zu bereden, daß ſie ſähen, was ſie nicht ſahen. 
Er bekümmerte ſich wenig darum, zu beweiſen, was er mit der 
rößten Dreiſtigkeit behauptete; aber er wußte die Schwäche 
einer einzelnen Sätze und Beweisgründe durch eine zwar will⸗ 
kürliche, aber deſto künſtlichere Verbindung ſo geſchickt zu ver- 
bergen, daß man, ſogar mit einer gründlichen Beurtheilungs⸗ 
kraft, auf ſeiner Hut ſein mußte, um nicht von ihm überraſcht 
zu werden. Der hauptſächlichſte Vorwurf ſeiner Anklage war 
die ſchlimme Verwaltung, deren ich mich als Oberbefehlshaber 
in der Angelegenheit der empörten Schutzverwandten ſchuldig 
gemacht haben ſollte Er bewies mit großem Wortgepränge, daß 
ich in dieſer ganzen Sache nichts gethan hätte, das der Rede 
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werth wäre; daß ich vielmehr, anſtatt die Empörten zu züchtigen 
und zum Gehorſam zu bringen, ihren Sachwalter abgegeben, 
fie für ihren Aufruhr belohnt, ihnen noch mehr, als ſie ſelbſt 
zu fordern die Verwegenheit gehabt, e e und durch 
dieſe unbegreifliche Art zu verfahren ihnen Muth und Kräfte 
gegeben hätte, bei der erſten Gelegenheit ſich von Athen gänz⸗ 
ich unabhängig zu machen. Er bewies Alles dies nach den 
Grundſätzen einer Politik, welche das Widerſpiel von der meinigen 
war, aber, wie es ſcheint, immer die beliebteſte und gangbarſte 
ſein wird, weil ſie den Leidenſchaften der Gewalthaber im Staate 
allzu ſehr ſchmeichelt, um nicht Eingang zu finden. Er hatte 
noch die Bosheit, nicht entſcheiden zu wollen, ob ich aus Un— 
verſtand oder gefliſſentlich ſo gehandelt hätte; doch erhob er auf 
der einen Seite meine Fähigkeiten ſo ſehr und legte ſo viel 
Wahrſcheinlichkeiten in die andere Wagſchale, daß ſich der Aus: 
ha von ſelbſt geben mußte. Dieſes führte ihn zu dem zweiten 
Theil feiner Anklage, welcher in der That (ob er es gleich nicht 
geſtehen wollte) das Hauptwerk davon ausmachte. Und hier 
wurden Beſchuldigungen auf Beſchuldigungen gehäuft, um mich 
dem Volk als einen Ehrſüchtigen abzumalen, der ſich einen 
Plan gemacht habe, ſein Vaterland zu unterdrücken und unter 
dem Scheine der Großmuth, der Freigebigkeit und der Popula— 
rität ſich zum unumſchränkten Herrn deſſelben aufzuwerfen. 
Eine jede meiner Tugenden war die Maske eines Laſters, welches 
im Verborgenen am Untergang der Freiheit und Glückſeligkeit 
der Athener arbeitete. In der That hatte die Beredſamkeit 
meines Anklägers hier ein ſchönes Feld, ſich zu ihrem Vortheil 
zu zeigen und ſeinen Zuhörern das republikaniſche Vergnügen 
zu machen, eine Tugend, welche mir allzu große Vorzüge vor 
meinen Mitbürgern zu geben ſchien, heruntergeſetzt zu ſehen. 
Indeſſen, ob er gleich keinen Theil meines Privatlebens (ſo un— 
tadelhaft es ehemals meinen Gönnern geſchienen hatte) unbe— 
ſchmitzt ließ, jo mochte er doch beſorgen, daß die Kunſtgriffe, 
deren er ſich dazu bedienen mußte, zu ſtark in die Augen 1 
möchten. Er raffte alſo Alles zuſammen, was nur immer fähig 
ſein konnte, mich in ein verhaßtes Licht zu ſtellen; und da es 
ihm an Verbrechen, die er mir mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
hätte aufbürden können, mangelte, fo legte er mir fremde Thor⸗ 
heiten und ſelbſt die ausſchweifenden Ehrenbezeigungen zur Laſt, 
welche mir in der Fluth meines Glückes und meiner Gunſt bei 
dem Volk aufgedrungen worden waren. Ich mußte jetzt ſogar 
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für die elenden Verſe Rechenſchaft ‚geben, womit einige Dichter⸗ 


linge mir die Dankbarkeit ihres Magens auf Unkoſten ihres 
Ruhms und des meinigen zu beweiſen geſucht hatten. Man 
beſchuldigte mich in ganzem Ernſte, daß ich übermüthig und 
gottlos genug geweſen ſei, mich für einen Sohn Apollo's aus⸗ 
zugeben, und mein Ankläger ließ dieſe Gelegenheit nicht ent⸗ 
gehen, über meine wahre Geburt Zweifel zu erregen und 
unter vielen ſcherzhaften Wendungen die Meinung derjenigen 
wahrſcheinlich zu finden, welche (wie er ſagte) benachrichtigt zu 
ſein glaubten, daß ich mein Daſein den verſtohlenen Liebeshändeln 
irgend eines Delphiſchen Prieſters zu danken hätte. 

„In dieſer ganzen Rede erſetzte ein von Bosheit beſeelter 
Witz den Abgang gründlicher Beweiſe. Aber die Athener waren 
ſchon lange gewohnt, ſich Witz für Wahrheit verkaufen zu laſſen 
und ſich einzubilden, daß ſie überzeugt würden, wenn im Grunde 
blos ihr Geſchmack beluſtigt und ihre Ohren gelitzelt wurden. Sie 
machte alſo den ganzen Eindruck, den meine Feinde ſich davon 
verſprochen hatten. Die Eiferſucht, welche ſie in den Gemüthern 
anblies, verwandelte die übermäßige Zuneigung, deren Gegen⸗ 
ſtand ich einige Jahre lang geweſen war, in den bitterſten Haß. 
Die guten Athener erſchraken vor dem Abgrund, an deſſen Rand 
ſie ſich durch ihre Verblendung für mich unvermerkt hingezogen 
ſahen. Sie erſtaunten, daß ſie meine Unfähigkeit zur Staats⸗ 


verwaltung, meine Begierde nach einer unumſchränkten Gewalt, 


meine weitausſehenden Abſichten und mein heimliches Ver⸗ 
ſtändniß mit ihren Feinden nicht eher wahrgenommen hätten. 
Und da es nicht natürlich geweſen wäre, die Schuld davon auf 
ſich ſelbſt zu nehmen, ſo ſchrieben ſie es lieber einer Bezauberung 
zu, wodurch ich ihre Augen eine Zeit lang zu verſchließen ge— 
wußt hätte. Ein Jeder glaubte nun, durch meine verderblichen 
Anſchläge gegen die Republik von der Dankbarkeit vollkommen 
losgezählt zu ſein, die er mir für Dienſte oder Wohlthaten 
ſchuldig ſein mochte, welche nun als die Lockſpeiſe angeſehen 
wurden, womit ich die Freiheit und mit ihr das Eigenthum 
meiner Mitbürger wegzuangeln getrachtet hätte. Kurz, eben 
dieſes Volk, welches vor wenig Monaten mehr als menſchliche 
Vollkommenheiten an mir bewunderte, war jetzt unbillig genug, 
mir nicht das geringſte Verdienſt übrig zu laſſen, und eben die⸗ 
jenigen, die ne den erſten Wink bereit geweſen wären, mir die 
Oberherrſchaft in einem allgemeinen Zuſammenlauf aufzudringen, 
waren jetzt begierig, mich einen nie gefaßten Anſchlag gegen die 
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Freiheit, deren 5 ſich in dieſem Augenblicke ſelbſt begaben, mit 
meinem Blute büßen zu ſehen. Als mir die gewöhnliche Fut 
zur Verantwortung gegeben wurde, war meine Verurtheilung 
durch die Mehrheit der Stimmen ſchon beſchloſſen, und das Ver⸗ 
gnügen, womit ich von einer unzählbaren Menge Volks ins 
Gefängniß begleitet wurde, würde vollkommen geweſen ſein, wenn 
die Geſetze geſtattet hätten, mich ohne weitere Prozeßförmlich— 
keiten zum Richtplatze zu führen.“ 


Viertes Capitel. 
Ein Verwandter ſeines Vaters macht dem Agathon fein Geburts- und Erbrecht 
ſtreitig. Sein Gemüthszuſtand unter dieſen Widerwärtigkeiten. 


„So glücklich meinen Feinden ihr Anſchlag von Statten ge— 
gangen war, ſo glaubten ſie doch, ſich meines Untergangs noch 
nicht genugſam verſichert zu haben. Sie fürchteten die Unbe— 
ſtändigkeit eines Volkes, von welchem ſie allzu wohl wußten, wie 
leicht es von Liebe zu Haß und von Haß zu Mitleiden über: 
ging. Es blieb möglich, daß ich mit der bloßen Verbannung 
auf einige Jahre durchwiſchen konnte, und dies ließ eine Ver⸗ 
änderung der Scene beſorgen, bei welcher weder ihr Groll gegen 
mich, noch ihre eigene Sicherheit ihre Rechnung fanden. Man 
mußte alſo noch eine andere Mine ſpringen laſſen, durch die 
mir, wenn ich einmal aus Athen vertrieben wäre, alle Hoffnung, 
jemals wieder zurückzukommen, abgeſchnitten würde. Man 
mußte beweiſen, daß ich kein Bürger von Athen ſei; daß meine 
Mutter keine Bürgerin und Stratonikus nicht mein Vater ge— 
weſen; daß er mich, in Ermangelung eines Erben von ſeinem 
eignen Blute, aus bloßem Haß gegen denjenigen, der es den 
Geſetzen nach geweſen wäre, angenommen und untergeſchoben 
habe, und daß alſo die Geſetze mir kein Recht an ſeine Erbſchaft 
zugeſtänden. Da es zu Athen niemals an Leuten fehlt, welche 

egen eine angemeſſene Belohnung Alles geſehen und gehört 
ehen, was man will, und da von denjenigen, die der Wahr— 
Be das beſte Zeugniß hätten geben können, Niemand mehr am 
eben war, ſo hatten meine Gegner wenig Mühe, Alles dies 
ebenſo gut zu beweiſen, als ſie meine Staatsverbrechen bewieſen 
hatten. Es wurde alſo eine neue Klage angeſtellt. Derjenige, 
der ſich zum Kläger wider mich aufwarf, war ein Neffe von 
meinem Vater, durch nichts als die liederliche Lebensart be: 
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kannt, wodurch er ſein wehe ſchon vor einigen Jahren ver⸗ 
praßt hatte. Seine Unverbeſſerlichkeit hatte ihn endlich der 
Freundſchaft meines Vaters ſo wie der Achtung aller recht⸗ 
ſchaffenen Leute beraubt, und dieſes Umſtands bediente er ſich 
nun, mich um eine Erbſchaft zu bringen, die er, bevor noch von 
mir die Rede war, als der nächſte Verwandte in ſeinen Ge— 
danken ſchon verſchlungen hatte. Die Geſchicklichkeit des Redners, 
deſſen Dienſte er zur Ausübung ſeines Bubenſtücks erkaufte, 
der mächtige Beiſtand meiner Feinde, die Umſtände ſelbſt, in 
denen er mich unvermuthet überfiel, und vornämlich die Ge⸗ 
fälligkeit ſeiner Zeugen, alle die Unwahrheiten zu beſchwören, 
die er zu ſeiner Abſicht nöthig hatte: Alles das zuſammen⸗ 
genommen verſicherte ihm den glücklichen Ausgang ſeiner 
Verrätherei, und die Reichthümer, die ihm dadurch zufielen, 
waren in den Augen eines gefühlloſen Elenden, wie er, wichtig 
genug, um mit Verbrechen, die ihm ſo wenig koſteten, erkauft 
zu werden. 

„Dieſer letzte Streich, der vollſtändigſte Beweis, auf was 
für einen Grad die Wuth meiner Feinde geſtiegen war, und 
wie gewiß ſie ſich des Erfolgs hielten, ließ mir keine Hoffnung 
übrig, die ihrige zu Schanden zu machen. Denn alle meine 
vermeinten Freunde, bis auf wenige, deren guter Wille ohne 
Vermögen war, hatten, ſobald ſie mich vom Glück verlaſſen 
ſahen, mich auch verlaſſen. Andere, welche zwar von dem Un— 
recht, das mir angethan wurde, überzeugt waren, hatten 
leichwol nicht Muth genug, ſich für eine fremde Sache in Ge— 
55 zu ſetzen, und der Einzige, deſſen Charakter, Anſehen und 
Freundſchaft mir vielleicht hätte zu Statten kommen können, 
Plato, befand ſich ſeit einiger Zeit am Hofe des jungen 
Dionyſius zu Syrakus. 

„Ich geſtehe, daß ich, ſo lange die erſten Bewegungen 
dauerten, mein Unglück in ſeinem ganzen Umfang fühlte. Fur 
ein redliches und dabei noch wenig erfahrnes Gemüth iſt es 
entſetzlich, zu fühlen, daß man ſich in ſeiner guten Meinung 
von den Menſchen betrogen habe, und ſich zu der abſcheulichen 
Wahl genöthigt zu ſehen, entweder in einer beſtändigen Un⸗ 
ſicherheit vor der Schwäche der Einen und der Bosheit der 
Andern zu leben oder ſich gänzlich aus ihrer Geſellſchaft zu 
verbannen. Aber die Kleinmüthigkeit, welche eine Folge meiner 
erſten melancholiſchen Betrachtungen war, dauerte nicht lange. 
Die Erfahrungen, die ich ſeit meiner Verſetzung auf den Schau⸗ 
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platz einer größern Welt in ſo kurzer Zeit gemacht hatte, weckten 
die Erinnerungen meiner glücklichen Jugend in Delphi mit 
einer Lebhaftigkeit wieder auf, worin ſie ſich mir unter dem 
Getümmel des ſtädtiſchen und politiſchen Lebens niemals dar⸗ 
geſtellt hatten. Die Bewegung meines Gemüths, die Wehmuth, 
wovon es durchdrungen war, die Gewißheit, daß ich in 3095 
Tagen von allen den Gunſtbezeigungen, womit mich das Glück 
ſo ſchnell und mit ſolchem Weder überſchüttet hatte, nichts 
als die Erinnerung, die uns von einem Traume übrig bleibt, 
und von Allem, was ich mein genannt hatte, nichts als das 
Bewußtſein meiner Redlichkeit aus Athen mit mir nehmen 
würde, — ſetzten mich auf einmal wieder in jenen ſeligen 
Enthuſiasmus, worin wir fähig ſind, dem Aeußerſten, was 
die vereinigte Gewalt des Glücks und der menſchlichen Bosheit 
gegen uns vermag, ein ſtandhaftes Herz und ein heitres Geſicht 
entgegen zu ſtellen. Der unmittelbare Troſt, den meine Grund: 
ſätze über mein Gemüth ergoſſen, die Wärme und neu beſeelte 
Stärke, die ſie meiner Seele gaben, überzeugten mich von Neuem 
von ihrer Wahrheit. Ich verwies es der Tugend nicht, daß ſie 
mir den Haß und die Verfolgungen der Böſen zugezogen hatte; 
ich fühlte, daß ſie ſich ſelbſt belohnt. Das Unglück ſchien mich 
nur deſto ſtärker mit ihr zu verbinden, fo wie uns eine ge 
liebte Perſon deſto theurer wird, je mehr wir um ihretwillen 
leiden. Die Betrachtungen, auf welche mich dieſe Geſinnungen 
leiteten, lehrten mich, wie geringhaltig auf der Wage der Weis⸗ 
heit alle dieſe ſchimmernden Güter ſind, die ich im Begriff war 
dem Glücke wieder zu geben, und wie wichtig diejenigen ſeien, 
welche mir keine republikaniſche Cabale, kein Decret des Volks 
zu Athen, keine Macht in der Welt nehmen konnte. Ich ver⸗ 
glich meinen Zuſtand in der höchſten Fluth meines Glückes mit 
der ſeligen Ruhe des contemplativen Lebens, worin ich, in 
. Unwiſſenheit des glänzenden Elends und der wahren 

eſchwerden einer mit Unrecht beneideten Größe, meine ſchuld⸗ 
loſe Jugend hinweggelebt hatte; worin ich meines Daſeins und 
der innern Reichthümer meines Geiſtes, meiner Gedanken, meiner 
Empfindungen, der eigenthümlichen und von aller äußerlichen 
Gewalt unabhängigen Wirkſamkeit meiner Seele froh geworden 
war; — und ic glaubte bei dieſer Vergleichung Alles ge⸗ 
wonnen zu haben, wenn ich mich mit freiwilliger Hingabe der 
Vortheile, die mir indeſſen zugefallen waren, wieder in einen 
Zuſtand zurückkaufen könnte, den mir meine Einbildungskraft 
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mit ihren ſchönſten Farben und in dieſem überirdiſchen Lichte, 
worin er dem Zuſtande der himmliſchen Weſen ähnlich ſchien, 
vormalte. Der Gedanke, daß dieſe Seligkeit nicht an die Haine 
von Delphi gebunden ſei — daß die Duellen davon in mir 
ſelbſt lägen — daß eben dieſe vermeintlichen Güter, welche mir 
mitten in ihrem Genuſſe ſo viele Unruhe und Zerſtreuung zu⸗ 
gezogen, die einzigen Hinderniſſe meines wahren Glücks ge⸗ 
weſen — dieſe Gedanken ſetzten mich in eine innerliche Freude, 
die mich gegen alle Bitterkeiten meines Schickſals unempfind⸗ 
lich machte; und dies ging zuletzt ſo weit, daß ich nach dem 
Tage meiner Verurtheilung ganz ungeduldig ward. 

„Allein eben dieſe Denkart, welche mir ſo viel Gleichgiltig— 
keit gegen den Verluſt meines Anſehens und Vermögens gab, 
machte, daß ich das Betragen der Athener aus einem mora⸗ 
liſchen Geſichtspunkt anſah, aus welchem es mir Abſcheu und 
Ekel erweckte. Meine Feinde ſchienen mir durch die Leiden⸗ 
ſchaften, von denen ſie getrieben wurden, einigermaßen ent⸗ 
ſchuldigt zu ſein; aber das Volk, das bei meinem Umſturz 
nichts gewann, das ſo viele Urſachen hatte, mich zu lieben, mich 
wirklich ſo ſehr geliebt hatte und jetzt durch eine bloße Folge 
ſeiner Unbeſtändigkeit und Schwäche, ohne ſelbſt recht zu wiſſen, 
warum, ſich dummer Weiſe zum Werkzeuge fremder Leiden⸗ 
ſchaften und Abſichten machen ließ, dieſes Volk ward mir fo ver— 
ächtlich, daß ich kein Vergnügen mehr an dem Gedanken fand, 
ihm Gutes gethan zu haben. Dieſe Athener, die auf ihre 
Vorzüge vor allen andern Nationen der Welt ſo eitel waren, 
ſtellten ſich meiner beleidigten Eigenliebe als ein abſchätziger 
Haufe blöder Thoren dar, die ſich von einer kleinen Rotte ver⸗ 
ſchmitzter Spitzbuben bereden ließen, Weiß für Schwarz anzuſehen, 
die — bei aller Feinheit ihres Geſchmacks, wenn es darauf 
ankam, über die Verſification eines Trinklieds oder die Füße 
einer Tänzerin zu urtheilen, weder Kenntniß noch Gefühl von 
Tugend und wahrem Verdienſt hatten, die bei der heftigſten 
Eiferſucht über ihre Freiheit niemals größere Sklaven waren, 
als wenn ſie ihr chimäriſches Palladium am Tapferſten behauptet 
zu haben glaubten; die ſich jederzeit der Führung ihrer übel⸗ 
feen er Schmeichler mit dem blindeſten Vertrauen über⸗ 
allen und nur in ihre tugendhafteſten Mitbürger, in ihre zu: 
verläſſigſten Freunde das größte Mißtrauen geſetzt hatten. „Sie 
verdienen es“, ſagte ich zu mir ſelbſt, „daß ſie betrogen werden! 
Aber den Triumph ſollen ſie nicht erleben, daß Agathon ſich 
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vor ihnen demüthige. Sie ſollen fühlen, was für ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen ihm und ihnen iſt! Sie ſollen fühlen, daß er 
nur deſto größer iſt, wenn ſie ihm alle dieſe Flittern wieder 
abnehmen, womit ſie ihn, wie Kinder eine auf kurze Zeit ge⸗ 
liebte Puppe, umhängt haben, und eine zu ſpäte Reue wird 
ſie vielleicht in Kurzem lehren, daß Agathon ihrer leichter, als 
ſie Agathon's entbehren können!“ 

„Du ſiehſt, ſchöne Danae, daß ich mich nicht ſcheue, Dir auch 
meine Schwachheiten zu geſtehen. Dieſer Stolz hatte ohne 
Zweifel einen guten Theil von eben der Eitelkeit in ſich, welche 
ich den Athenern zum Verbrechen machte; aber vielleicht gehört 
er auch unter die Triebfedern, „womit die Natur edle Gemüther 
verſehen hat, um dem Druck widerwärtiger Zufälle mit gleich 
ſtarker Zurückwirkung zu widerſtehen und ſich dadurch in ihrer 
eigenen Geſtalt und Größe zu erhalten.“ Die Athener rühmten 
ehemals meine Beſcheidenheit und Mäßigung, zu einer Zeit, da 
ſie Alles thaten, um mich dieſer Tugenden zu berauben. Aber 
dieſe Beſcheidenheit floß mit dem Stolze, der ihnen jetzt ſo an— 
ſtößig an mir war, aus einerlei Quelle. Ich war mir ebenſo 
wohl bewußt, daß ich ihre Mißhandlungen nicht verdiente, wie 
ich ehemals fühlte, daß die Achtung, die ſie mir bewieſen, über— 
trieben war: deſto beſcheidener, je mehr ſie mich erhoben; deſto 
ſtolzer und trotziger, je mehr ſie mich herunterſetzen wollten.“ 


Jünftes Capitel. 
Wie Agathon ſich vor den Athenern vertheidigt. Er wird verurtheilt und auf 
immer aus Griechenland verbannt. 


„Meine wenigen Freunde hatten ſich inzwiſchen in der 
Stille ſo eifrig zu meinem Beſten verwandt, daß ſie mir Hoff— 
nung machten, Alles könne noch gut gehen, wenn ich mich nur 
entſchließen könnte, meine Vertheidigung nach dem Geſchmack 
und der Erwartung des Volks einzurichten. Ich ſollte mich 
zwar ſo vollſtändig rechtfertigen, als es immer möglich wäre, 
ſagten ſie; aber am Ende ſollt' ich mich doch den Athenern 
auf Gnade oder Ungnade zu Füßen werfen. Meinen Feinden 
dürfte ich nach aller Schärfe des Selbſtvertheidigungs⸗ und 
Wiedervergeltungsrechts begegnen; aber den Athenern ſollte ich 
ſchmeicheln und, anſtatt ihre Eigenliebe durch den mindeſten 
Vorwurf zu beleidigen, blos ihr Mitleiden zu erregen ſuchen. 
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Vermuthlich würde der Erfolg dieſen Rath meiner Freunde, der 
ſich auf die Kenntniß des Charakters eines freien Volks gründete, 
gerechtfertigt haben; wenigſtens iſt gewiß, daß die erſten Be⸗ 
wegungen dieſer Unbeſtändigen bereits angefangen hatten, dem 
Mitleiden und den Regungen ihrer vormaligen Liebe zu weichen. 
Ich las es, da ich das Gerüſt, von welchem ich zu dem Volke 
reden ſollte, beſtieg, in Vieler Augen, ſah, wie ſie nur darauf 
warteten, daß ich ihnen einen Weg zeigen möchte, mit guter 
Art, und ohne etwas von ihrer demokratiſchen Majeſtät zu ver⸗ 
geben, wieder zurückzukommen. Aber ſie fanden ſich in dieſer 
Frwartung ſehr betrogen. Die Verachtung, womit mein Ge⸗ 
müth beim Anblick eines Volkes erfüllt wurde, welches mich vor 
wenigen Tagen mit ſo ausſchweifender Freude ins Gefängniß 
begleitet hatte, und das Gefühl meines eignen Werthes waren 
beide zu lebhaft. Die Begierde, ihnen Gutes zu thun, welche 
die Seele aller meiner Handlungen und Entwürfe geweſen war, 
A aufgehört. Ich würdigte fie nicht, eine Schutzrede zu 
alten, die ich für eine Beſchimpfung meines Charakters und 
Lebens gehalten hätte; aber ich wollte ihnen zum letzten Mal 
die Wahrheit ſagen. Ehemals, wenn es darum zu thun geweſen 
war, ſie von ihren eignen, wahren Vortheilen zu überzeugen, 
hatte ich alle meine Beredſamkeit aufgeboten. Aber jetzt, da 
die Rede blos von mir ſelbſt war, verſchmähte ich den Beistand 
einer Kunſt, worin der Ruf mir einige Geſchicklichkeit zuſchrieb. 
In dieſem Stücke blieb ich meinem gefaßten Vorſatze getreu, 
aber nicht der Kürze und Gelaſſenheit, die ich mir vorgeſchrieben 
hatte. Der Affect, in den ich unvermerkt gerieth, machte mich 
weitläufig und zuweilen bitter. Meine Rede enthielt eine zu: 
ſammengezogene Erzählung meines ganzen Lebenslaufs in Athen, 
der Grundſätze, welchen ich in der Republik gefolgt war, und 
meiner Gedanken von dem wahren Intereſſe der Athener. Ich 
ging bei dieſer Gelegenheit ein Wenig ſtreng mit ihren Urtheilen 
und Lieblingsprojecten um. Ich ſagte ihnen, daß ich in der 
Sache der Spire nen eine ur gegeben hätte, nach 
was für Maximen ich jederzeit in Verwaltung des Staats ge⸗ 
handelt haben würde; allein da dieſe Maximen ſo weit von 
ihrer Gemüthsbeſchaffenheit und Denkart entfernt wären, ſo 
würden ſie ſehr weislich handeln, einen Menſchen aus ihrem 
Mittel zu verbannen, welcher nicht geſonnen ſei, den Pflichten 
eines allgemeinen Freundes der Menſchen zu entſagen, um ein 
guter Bürger von Athen zu ſein. 
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„Der Schluß meiner Rede liegt mir noch ſo lebhaft im 
Gedächtniß, daß ich ihn als eine Probe des Ganzen wörtlich 
wiederholen will. Die Götter, ſagte ich, haben mich zu einer 
Zeit, da ich es am Wenigſten hoffte, meinen Vater finden laſſen. 
Sein Anſehen und ſeine Reichthümer gaben mir weniger Freude 
als die Entdeckung, daß ich mein Leben einem rechtſchaffenen 
Manne zu danken hätte. Athen wurde durch ihn mein Vater⸗ 
land. Ich ſah es als den Platz an, den mir die Götter an⸗ 
gewieſen, das Beſte der Menſchen zu befördern. Die Vortheile 
dieſer einzelnen Stadt waren in meinen Augen ein zu kleiner 
Gegenſtand, um dem allgemeinen Beſten der Menſchheit wor: 
geſetzt zu werden; aber ich ſah Beides ſo genau mit einander 
verknüpft, daß ich nur alsdann gewiß ſein konnte, jene wirklich 
zu erhalten, wenn ich dieſes beförderte. Nach dieſen Grund— 
ſätzen habe ich in meinem öffentlichen Leben gehandelt, und dieſe 
Handlungen haben mir Euern Unwillen zugezogen. Die Athener 
wollen auf Unkoſten des menſchlichen Geſchlechts groß ſein; und 
ſie werden es ſo lange ſein wollen, bis ſie in Ketten, welche 
ſie ſich ſelbſt ſchmieden, und deren ſie würdig ſind, ſobald ſie 
über Sklaven gebieten wollen, allen ihren Ehrgeiz auf den 
rühmlichen Vorzug einſchränken werden, die beſten Sprecher und 
die gelenkigſten en nen in der Welt zu ſein. Aber von 
Agathon erwartet nicht, daß er Euern Lauf auf dieſem Wege, 
den die Gefälligkeit Eurer Redner mit Blumen beſtreut, be⸗ 
ſchleunigen helfe. Mein Privatleben hat Euch bewieſen, daß 
die Grundſätze, nach welchen ich Eure öffentlichen Handlungen 
zu leiten gewünſcht hätte, die Maßregeln meines eigenen Ver⸗ 
haltens waren. Mein Vermögen hat mehr zum Gebrauch eines 
Jeden unter Euch als zu meinem eigenen gedient. Ich habe 
mir Undankbare verbindlich gemacht, und diese Erfahrung lehrt 
mich, Güter mit Gleichgiltigkeit zurückzulaſſen, welche ich übel 
anwandte, da ich ſie am Beſten anzuwenden glaubte. Dies, 
Ihr Athener, iſt Alles, was ich Euch zu meiner Vertheidigung 
zu ſagen habe. Ihr ſeid nun, weil Euch die Menge Eurer 
Arme zu meinem Herrn macht, Meiſter über meine Umſtände 
und, wenn Ihr wollt, über mein Leben. Verlangt Ihr meinen 
Tod, ſo meldet mir nur, was ich in Eurem Namen dem weiſen 
und guten Sokrates ſagen ſoll, zu dem Ihr mich ſchicken werdet. 
Begnügt Ihr Euch aber, mich aus Euern Augen zu verbannen, 
5 werde ich mit dem letzten Blicke nach einem einſt geliebten 

aterland eine Thräne auf das Grab Eurer Glückſeligkeit fallen 
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laſſen und, indem ich aufhöre, ein Athener zu fein, in jedem 
Winkel der Belt, worin Tugend ſich verbergen darf, ein beſſeres 
Vaterland finden.“ 

„Es iſt leicht zu vermuthen, ſchöne Danae, daß eine Apo— 
logie aus dieſem Tone nicht geſchickt war, mir ein günſtiges 
Urtheil auszuwirken. Die Erbitterung, welche ba in den 
Gemüthern erregt wurde, die ſich an dem angenehmen Schau⸗ 
ſpiel, mich vor ihnen gedemüthigt zu ſehen, zu weiden gehofft 
hatten, war auf allen Geſichtern ausgedrückt. Demungeachtet 
ſah ich niemals eine größere Stille unter dem Volk, als da ich 
aufgehört hatte zu reden. Sie fühlten, wie es ſchien, wider 
ihren Willen, daß die Tugend Ehrfurcht einprägt. Aber eben 
dadurch wurde ſie ihnen deſto verhaßter, je ſtärker ſie den Vorzug 
fühlten, den ſie dem beklagten, verlaſſenen und von allen Aus⸗ 
zierungen des Glücks entblößten Agathon über die Herren ſeines 
Schickſals gab. Ich weiß ſelbſt nicht, wie es zuging, daß mir 
mein guter Genius aus dieſer Gefahr heraushalf. Genug, als 
die Stimmen geſammelt waren, fand ſich, daß die Richter, gegen 
die Hoffnung meiner Ankläger, ſich begnügten, mich auf ewig 
aus Griechenland zu verbannen, die Hälfte meiner Güter zum 
gemeinen Weſen zu ziehen und die andre Hälfte meinem Ver⸗ 
wandten zuzuſprechen. Die Gleichgiltigkeit, womit ich mich dieſem 
Urtheil unterwarf, wurde in dieſem fatalen Augenblicke, der alle 
meine Handlungen in ein falſches Licht ſetzte, für einen Trotz 
aufgenommen, welcher mich alles Mitleidens unwürdig machte. 
Gleichwol erlaubte man meinen Freunden, ſich um mich zu ver— 
ſammeln, mir ihre Dienſte anzubieten und mich aus Athen zu 
begleiten, welches ich, ungeachtet mir eine längere Friſt gegeben 
worden war, noch in eben der Stunde mit ſo leichtem Herzen 
verließ, als ein Gefangener den Kerker verläßt, aus dem er un⸗ 
verhofft in Freiheit geſetzt wird. Die Thränen der Wenigen, 
die mein Fall nicht von mir verſcheucht hatte, und meiner guten 
Hausgenoſſen waren das Einzige, was bei einem Abſchiede, 
den wir auf ewig von einander nahmen, mein Herz erweichte, 
und ihre guten Wünſche Alles, was ich von den Anerbietungen 
ihrer mitleidigen und dankbaren Vorſorge annahm. 

„Ich befand mich nun wieder ungefähr in eben den Um⸗ 
ſtänden, worin ich vor einigen Jahren unter dem Cypreſſenbaum 
im Vorhofe meines noch unbekannten Vaters zu Korinth ge⸗ 
legen hatte. Die großen Veränderungen, die mannichfaltigen 
Scenen von Reichthum, Anſehen, Gewalt und äußerlichem 
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Schimmer, durch welche mich das Glück in dieſer kurzen Zwiſchen⸗ 
zeit herumgedreht hatte, waren nun wie ein Traum vorüber. 
Aber die weſentlichen Vortheile, die von allen dieſen Begegniſſen 
in meinem Geiſt und Herzen zurückgeblieben waren, überzeugten 
mich, daß ich nicht geträumt hatte. Ich fand mich um eine 
Menge nützlicher und ſchöner Kenntniſſe, um die Entwicklung 
und Uebung meiner Fähigkeiten, um das Bewußtſein vieler 
guter Handlungen und um eine Reihe wichtiger Erfahrungen 
reicher als zuvor. Ich hatte den Geiſt der Republiken, den 
Charakter des Volks, die Eigenſchaften und Wirkungen einiger 
mir vorher unbekannten Leidenſchaften kennen gelernt und Ge- 
legenheit genug gehabt, vieler irrigen Einbildungen loszuwerden, 
welche man ſich von der Welt zu machen pflegt, wenn man ſie 
nur von ferne, und ohne ſelbſt in ihre Geſchäfte eingeflochten 
zu ſein, betrachtet. Zu Delphi hatte man mich zum Exempel 
gelehrt, daß ſich das ganze Gebäude der republikaniſchen Ber: 
faſſung auf die Tugend gründe. Die Athener lehrten mich hin- 
gegen, daß die Tugend an ſich ſelbſt nirgends weniger geſchätzt 
wird als in einer Republik, den Fall ausgenommen, da man 
ihrer vonnöthen hat; und in dieſem Falle wird ſie unter einem 
Deſpoten ebenſo hoch geſchätzt und nicht ſelten beſſer belohnt. 
„Ueberhaupt hatte mein Aufenthalt in Athen die erhabene 
Theorie von der Vortrefflichkeit und Würde der merifchlichen 
Natur, wovon ich eingenommen war, ſchlecht beſtätigt; und den⸗ 
noch fand ich mich darum nicht geneigter, von ihr zurückzu⸗ 
kommen. Ich legte alle Schuld au die Anſteckung allzu großer 
Geſellſchaften, auf die Mängel der Geſetzgebung, auf das Privat⸗ 
intereſſe, welches bei allen policirten Völkern durch ein un— 
begreifliches Verſehen ihrer Geſetzgeber in einem beſtändigen 
Streite mit dem gemeinen Beſten liegt. Kurz, ich dachte darum 
nicht ſchlimmer von der Menſchheit, weil ſich die Athener un— 
beſtändig, ungerecht und undankbar gegen mich bewieſen hatten. 
Aber ich faßte einen deſto ſtärkern Widerwillen gegen eine jede 
andre Geſellſchaft als eine ſolche, welche ſich auf übereinſtimmende 
Grundſätze, Tugend und Beſtrebung nach ſittlicher Vollkommen—⸗ 
heit gründet. Der Verluſt meiner Güter und die Verbannung 
aus Athen ſchien mir die wohlthätige Veranſtaltung einer für 
mich beſorgten Gottheit zu ſein, welche mich dadurch meiner 
wahren Beſtimmung habe wiedergeben wollen. Es iſt ſehr ver— 
muthlich, daß ich durch Anwendung gehöriger Mittel, durch das 
njehen meiner auswärtigen Freunde und ſelbſt durch die 
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Unlerſtützung der Feinde der Athener, welche mir gleich zu 
Anfang meines Prozeſſes heimlich angeboten worden war, viel⸗ 
leicht in Kurzem wieder Wege gefunden haben könnte, meine 
Gegner in dem Genuß der Früchte ihrer Bosheit zu jtören und 
triumphirend nach Athen zurückzukehren. Allein ſolche Anſchläge 
und ſolche Mittel ſchickten ſich nur für einen Ehrgeizigen, welcher 
regieren will, um ſeine Leidenſchaften zu befriedigen. Mir fiel 
es nicht ein, die Athener zwingen zu wollen, daß ſie ſich von 
mir Gutes thun laſſen ſollten. Ich glaubte durch einen Verſuch, 
der mir durch ihre eigene Schuld mißlungen war, meiner Pflicht 
gegen die bürgerliche Geſellſchaft ein Genüge gethan zu haben 
und nun vollkommen berechtigt zu ſein, die natürliche Freiheit, 
welche mir meine Verbannung wiedergab, zum Vortheil meiner 
eigenen Glückſeligkeit anzuwenden. Ich beſchloß alſo, den Vor⸗ 
ſatz, den ich zu Delphi ſchon gefaßt hatte, nunmehr ins Werk 
zu ſetzen und die Quellen der morgenländiſchen Weisheit, die 
Magier und die Gymnoſophiſten in Indien, zu beſuchen, in deren 
geheiligten Einöden ich die wahren Gottheiten meiner Seele, die 
Weisheit und die Tugend (von welchen, wie ich glaubte, nur 
unweſentliche Phantome unter den übrigen Menſchen herum⸗ 
ſchwärmten) zu finden hoffte. 

„Aber eh ich auf die Zufälle komme, durch welche ich an 
der ahnung dieſes Vorhabens gehindert und in Geſtalt 
eines Sklaven nach Smyrna gebracht wurde, muß ich mich meiner 
jungen Freundin wieder erinnern, die wir ſeit meiner Verſetzung 
nach Athen aus dem Geſichte verloren haben.“ 


Sechstes Capitel. 
Agathon endigt ſeine Erzählung. 


„Die Veränderung, welche mit mir vorging, da ich aus den 
Hainen von Delphi auf den Schauplatz der geſchäftigen Welt, 
in das Getümmel einer volkreichen Stadt, in die unruhigen 
Bewegungen einer zwiſchen Demokratie und Ariſtokratie hin⸗ 
und hertreibenden Republik und in das moraliſche Chaos der 
bürgerlichen Geſellſchaft trat, worin Leidenſchaften mit Leiden⸗ 
ſchaften, Abſichten mit Abſichten in einem allgemeinen und 
ewigen Streit gegen einander rennen, und nichts beſtändig, 
nichts gewiß, nichts das iſt, was es ſcheint, noch die Geſtalt 
behält, die es hat, — dieſe Veränderung war ſo groß, daß ich 
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ihre Wirkung auf mein Gemüth durch nichts Anderes zu be- 
zeichnen weiß, als durch die Vergleichung mit der Betäubung, 
worin (nach meinem Freunde Plato) unſre Seele eine Zeit lang, 
von ſich ſelbſt entfremdet, liegen bleibt, nachdem ſie aus dem 
Ocean des reinen urſprünglichen Lichts, der die überhimm⸗ 
liſchen Räume erfüllt, plötzlich in den Schlamm des groben 
irdiſchen Stoffes heruntergeſtürzt worden iſt. Die Menge der 
neuen Gegenſtände, welche von allen Seiten auf mich eindrang, 
verſchlang die Erinnerung derjenigen, welche mich vierzehn Jahre 
lang umgeben hatten. Ich hatte Mühe, mich ſelbſt zu über⸗ 
reden, daß ich eben derjenige ſei, der im Tempel zu Delphi 
den Fremden die Merkwürdigkeiten deſſelben gewieſen und er- 
klärt hatte. Sogar das Andenken meiner geliebten Pſyche wurde 
eine Zeit lang von dieſem Nebel, der meine Seele umzog, ver— 
dunkelt. 

„Allein dies dauerte nur ſo lange, bis ich des neuen Ele— 
ments, worin ich jetzt lebte, gewohnt worden war. Denn nun 
vermißte ich ihre Gegenwart deſto lebhafter wieder, je größer 
das Leere war, welches die Beſchäftigungen und ſelbſt die Er- 
Wie chen meiner neuen Lebensart in meinem Herzen ließen. 

ie Schauſpiele, die Gaſtmähler, die Tänze, die Muſikübungen 
konnten mir jene ſeligen Nächte nicht erſetzen, die ich in den 
Entzückungen einer zauberiſchen Begeiſterung an ihrer Seite zu⸗ 
gebracht hatte. Aber ſo groß auch meine Sehnſucht nach dieſen 
verlornen Freuden war, ſo beunruhigte mich doch weit mehr die 
Vorſtellung des unglücklichen Zuſtandes, in welchen die rach— 
gierige Eiferſucht der Pythia meine Freundin vermuthlich ver: 
ſetzt hatte. Den Ort ihres Aufenthalts ausfindig zu machen, 
ſchien beinahe eine Unmöglichkeit. Denn entweder hatte die 
Prieſterin ſie fern genug von Delphi, um uns alle Hoffnung 
des Wiederſehens zu benehmen, verkaufen oder ſie gar an irgend 
einer entlegenen barbariſchen Küſte ausſetzen und dem Zufalle 
preisgeben laſſen. Allein, da der Liebe nichts unmöglich iſt, ſo 
gab ich auch die Hoffnung nicht auf, meine Pſyche wiederzu: 
finden. Ich belud alle meine Freunde, alle Fremden, die nach 
Athen kamen, alle Kaufleute, Reiſende und Seefahrer mit dem 
Auftrage, ſich allenthalben, wohin fie kämen, nach ihr zu er— 
kundigen; und damit ſie weniger verfehlt werden könnte, ließ 
ich eine unzählige Menge Copien ihres Bildniſſes machen, welches 
ich ſelbſt, oder vielmehr der Gott der Liebe durch meine Hand, 
in der vollkommenſten Aehnlichkeit nach dem gegenwärtigen 
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Origina gezeichnet hatte, da wir noch in Delphi waren. Ich 


eſtehe Dir ſogar, daß das Verlangen, meine Pſyche wiederzu⸗ 
finden, (anfänglich wenigſtens) der hauptſächlichſte Beweggrund 


war, warum ich mich in der Republik a ſuchte. Denn 
nachdem mir alle andern Mittel fehlgeſchlagen waren, ſchien 
mir nichts übrig zu bleiben, als meinen Namen ſo bekannt zu 
machen, daß er ihr zu Ohren kommen müßte, ſie möchte auch 
ſein, wo ſie wollte. Dieſer Weg war in der That etwas weit⸗ 
läufig. Ich hätte zwanzig Jahre in Einem fort größere Thaten 
thun können als Herkules und Theſeus, ohne daß die Hyrkanier, 
die Maſſageten, die Hibernier oder die Läſtrigonen, in deren 
Hände ſie inzwiſchen hätte gerathen können, mehr von mir ge⸗ 
wußt hätten als die Einwohner des Mondes. Zu gutem Glücke 
fand der Schutzgeiſt unſrer Liebe einen kürzern Weg, uns zu- 


ſammenzubringen, wiewol in der That nur, um uns Gelegen⸗ 


heit zu geben, auf ewig von einander Abſchied zu nehmen.“ 
Hier fuhr Agathon fort, der ſchönen Danae die Begeben- 
heiten zu erzählen, die ihm auf ſeiner Wanderſchaft bis auf die 
Stunde, da er mit ihr bekannt wurde, zugeſtoßen, und wovon 
wir dem Leſer bereits im erſten und zweiten Buche dieſer Ge— 
ſchichte Rechenſchaft gegeben haben; und nachdem er ſich auf 
Unkoſten des weiſen Hippias ein Wenig luſtig gemacht hatte, 
entdeckte er ſeiner ſchönen Freundin (welche ſeine ganze Erzäh⸗ 
lung nirgends weniger langweilig fand als an dieſer Stelle) 
Alles, was von dem erſten Augenblick, da er ſie geſehen, in ſeinem 
Herzen vorgegangen war. Er überredete fie mit eben der Auf- 
richtigkeit, womit er ſelbſt es zu empfinden glaubte: „daß ſie 
allein dazu gemacht geweſen ſei, ſeine Begriſße von idealiſchen 
Vollkommenheiten und einem überirdiſchen Grade von Glück⸗ 
ſeligkeit zu realiſiren; daß er, ſeitdem er ſie liebe und von ihr 
geliebt ſei, ohne ſeiner ehemaligen Denkungsart ungetreu zu 
werden, nur von dem, was darin übertrieben und chimäriſch 
geweſen, und zwar blos dadurch zurückgekommen ſei, weil er bei 
ihr alles dasjenige gefunden, wovon er dich vorher nur in der 
höchſten Begeiſterung ſeiner Einbildungskraft einige unvollkom⸗ 
mene Schattenbegriffe habe machen können, und weil es natürlich 
ſei, daß die Einbildungskraft zu wirken aufhöre, ſobald der 
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Seele nichts mehr zu thun übrig ſei, als anzuſchauen und zu 


genießen.“ 
Mit einem Worte, Agathon hatte vielleicht in ſeinem 
Leben nie ſo ſehr geſchwärmt als jetzt, da er ſich im höchſten 
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Grade der verliebten Bethörung einbildete, daß er Alles, was 
er der leichtgläubigen Danae vorſagte, ebenſo gewiß und un: 
mittelbar ſehe und fühle, als er ihre ſchönen, vom Geiſte der 
Liebe und von aller ſeiner berauſchenden Wolluſt trunknen 
Augen auf ihn geheftet ſah oder das Klopfen ihres Herzens unter 
ſeinen brennenden Lippen fühlte. Er endigte damit: „Er hoffe 
durch ſeine ganze Erzählung ihr begreiflich gemacht zu haben, 
warum, nachdem er ſchon ſo oft, bald von den Menſchen, bald 
vom Glücke, bald von ſeinen eigenen Einbildungen betrogen 
worden, es entſetzlich für ihn ſein würde, wenn er ſich jemals 
in der Hoffnung betrogen fände, ſo vollkommen und beſtändig 
von ihr geliebt zu werden, als es zu ſeiner Glückſeligkeit nöthig 
ſei.“ Er geſtand ihr mit einer Offenherzigkeit, welche vielleicht 
nur eine Danae ertragen konnte, daß eine lebhafte Erinnerung 
an die Zeiten ſeiner erſten Liebe, begleitet von der Vorſtellung 
aller der ſeltſamen Zufälle, Veränderungen und Kataſtrophen, 
die er in einem Alter von fünfundzwanzig Jahren bereits er— 
fahren, ihn auf eine Reihe melancholiſcher Gedanken gebracht 
habe, worin es ihm ſchwer geweſen ſei, ſeine gegenwärtige 
Glückſeligkeit für etwas mehr als für ein abermaliges Blend— 
werk ſeiner Phantaſie zu halten. „Gerade das Uebermaß der— 
ſelben“, ſagte er, „iſt es, was mich befürchten machte, aus 
einem ſo ſchönen Traum aufzuwachen. Kannſt Du es mir ver⸗ 
denken, liebenswürdige Dange, — o Du, die durch die Reizungen 
Deines Geiſtes, auch ohne dieſe liebeathmende Geſtalt, ohne 
dieſe Schönheit, deren Anſchauen himmliſche Weſen Dir gegen— 
über anzufeſſeln vermögend wäre, durch die bloße Schönheit 
Deiner Seele und den magiſchen Reiz eines Geiſtes, der alle 
Vorzüge, alle Gaben, alle Grazien in ſich vereinigt, meinen 
Geiſt aus dem Himmel ſelbſt zu Dir herunterziehen würdeſt! — 
koͤnnteſt Du mir verdenken, daß ich vor der bloßen Möglich— 
keit, Deine Liebe jemals verlieren zu können, wie vor der Ver: 
nichtung meines ganzen Weſens erzittere? — Laſſ' mich, fall’ 
mich die Gewißheit, daß es nie geſchehen könne, immer in 
Deinen Augen leſen, immer von Deinen Lippen hören und in 
Deinen Armen fühlen! Und wenn dieſe vergötternde Bezaube— 
rung jemals aufhören ſoll, ſo nimm im letzten Augenblick alle 
Deine Macht zuſammen und laſſ' mich vor Entzückung und Liebe 
zu Deinen Füßen ſterben!“ h 
Von der Antwort, womit Danae dieſe Ergießungen einer 
glühenden Zärtlichkeit erwiderte, läßt ſich das Wenigſte mit 
Wieland's Werke, 2. 6 


FFC ˙ AA 


Worten ausdrücken, und dies kann nach Allem, was wir bereits 
von ihren Geſinnungen für unſern Helden geſagt haben, der 
kaltſinnigſte von unſern Leſern ſich ſo gut vorſtellen, als wir 
es ihm 197 könnten. Daß ſie ihm übrigens ehr höflich für 
die Erzählung ſeiner Geſchichte gedankt und große Freude darüber 
empfunden habe, in dieſem Sklaven, der die Alcibiaden und 
den liebenswürdigen Cyrus ſelbſt aus ihrem Herzen ausgelöfcht 
hatte, den ruhmvollen Agathon, den Jüngling, den das Gerücht 
zum Wunder ſeiner Zeit gemacht hatte, zu finden, und daß ſie 
ihm hierüber viel Schönes geſagt haben werde, — verſteht ſich 
von ſelbſt. Dies und Alles, was eine jede Andere, die keine 
Danae geweſen wäre, in den vorliegenden Umſtänden auch ge: 
ſagt hätte, wollen wir (ſo wie alle die feinen Anmerkungen und 
Scherze, wodurch fie in gewiſſen Stellen feine Erzählung unter⸗ 
brochen hatte) überhüpfen, um zu andern Dingen, die in ihrem 
Gemüthe vorgingen, zu kommen, welche der größte Theil unſerer 
Leſerinnen (wir beſorgen es oder hoffen es vielmehr) nicht aus 
ſich ſelbſt errathen hätte, und welche wichtig genug ſind, ein 
eigenes Capitel zu verdienen. 


Meunntes Buch. 


Fortſetzung der Geſchichte Agathon's und der ſchönen Danae 
bis zur heimlichen Entweichung des Erſtern aus Smyrna. 


Erſtes Capitel. 
Ein ſtarker Schritt zur Entzauberung unſers Helden. 


Die vertrauliche Erzählung, welche Agathon ſeiner zärtlichen 
Freundin von ſeinem ganzen Lebenslauſe gemacht, die Offen⸗ 
herzigkeit, womit er ihr die innerſten Triebfedern ſeiner Seele 
aufgedeckt, und die vollſtändige Kenntniß, welche ſie dadurch von 
einem Liebhaber, an deſſen Erhaltung ihr ſo viel gelegen war, 
empfangen hatte, ließen ſie gar bald einſehen, daß ſie vielleicht 
mehr Urſache habe, über die Beſtändigkeit ſeiner Liebe beun— 
ruhigt zu ſein, als er über die Dauer der ihrigen. So 
ſchmeichelhaft es ſür ihre Eitelkeit war, von einem Agathen ge 
liebt zu ſein, ſo hätte ſie doch für die Ruhe ihres Herzens lieber 
ewollt, daß er keine ſo ſchimmernde Rolle in der Welt geſpielt 
Babe möchte. Sie beſorgte nicht unbillig, daß es äußerſt ſchwer 
ſein würde, einen jungen Helden, der durch ſo ſeltene Gaben 
und Tugenden zu den edelſten Auftritten des geſchäftigen Lebens 
beſtimmt ſchien, immer in den Blumenfeſſeln der Liebe und 
eines wollüſtigen Müßiggangs gefangen zu halten. Zwar ſchien 
die Art ſeiner Erziehung, der ſonderbare Schwung, den ſeine 
Einbildungskraft dadurch erhalten, ſeine herrſchende Neigung 
zur Unabhängigkeit und Ruhe des ſpeculativen Lebens (welche 
durch die Streiche, die ihm das Glück in einer ſo großen Jugend 
bereits geſpielt, neue Stärke bekommen hatte), nebſt dem Hang zum 
Vergnügen, der, im Gleichmaße mit der außerordentlichen 
Empfindlichkeit ſeines Herzens, die Ruhmbegierde bei ihm nur 
zu einer ſubalternen Leidenſchaft machte, — Alles dies ſchien 
ihr zwar zu dem Vorhaben, ihn der Welt zu rauben und für 
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ſich ſelbſt zu behalten, nicht wenig beförderlich zu ſein. Aber 


eben dieſe ſchwärmeriſche Einbildungskraft, eben dieſe Lebhaftig⸗ 
keit der Empfindungen waren auf einer andern Seite mit einer 
ewiſſen natürlichen Unbeſtändigkeit verbunden, von welcher ſie 
Alles zu befürchten hatte. Konnte ſie mit aller Eitelkeit, wozu 
das Bewußtſein ihrer ſelbſt und der allgemeine Beifall fie be: 
rechtigte, ſich ſelbſt bereden, daß ſie dieſe idealiſche Vollkommen⸗ 
heit wirklich beſitze, welche die begeiſterten Augen ihres Lieb: 
habers an ihr ſahen? Und da nicht ſie ſelbſt, ſondern dieſe 
idealiſche Vollkommenheit der eigentliche Gegenſtand ſeiner 
Liebe war: auf was für einem unſichern Grund beruhte eine 
Hoffnung, welche vorausſetzte, daß die Bezauberung immer 
dauern werde! 

Dieſe letzte Betrachtung machte ſie zittern; — denn ſie fühlte 
mit einer immer zunehmenden Stärke, daß Agathon zu ihrer 
Glückſeligkeit unentbehrlich geworden war. Aber (jo iſt die be— 
trügliche Natur des menſchlichen Herzens!) eben darum, weil 
der Verluſt ihres Liebhabers ſie elend gemacht haben würde, 
hatten alle Vorſtellungen, die ihr mit ſeinem beſtändigen Beſitz 
ſchmeichelten, doppelte Kraft, ein Herz zu überreden, welches nichts 
anders ſuchte, als getäuſcht zu werden. Sie bildete ſich alſo 
ein, daß der Hang zu demjenigen, was man Wollüſtigkeit der 
Seele nennen könnte, den weſentlichſten Zug von der Gemüths⸗ 
beſchaffenheit unſers Helden ausmache. Seine Philoſophie ſelbſt 
ſchien ſie in dieſer Meinung zu beſtätigen und (bei aller ihrer 
Erhabenheit über den groben Materialismus des größten Haufens 
der Sterblichen) in der That mit den Grundſätzen des Ariſtippus, 
welche vormals ihre eigenen geweſen waren, in einem Punkte 
zuſammenzulaufen. Der ganze Unterſchied lag, wie ihr däuchte, 
blos darin, daß dieſer die Wolluſt, die er zum letzten Ziele der 
Weisheit machte, mehr in angenehmer Bewegung der Sinne, 
in den Befriedigungen eines geläuterten Geſchmacks und in den 
Ergetzlichkeiten eines von allen unruhigen Leidenſchaften be: 
freiten geſelligen Lebens, — Agathon hingegen dieſe feinere 
Wolluſt, wovon er in den ſtillen Hainen des Delphiſchen Tempels 
ſich ein ſo liebenswürdiges Phantom in den Kopf geſetzt hatte, 
mehr in den Vergnügungen der Einbildungskraft und des 
Herzens ſuchte, eine Philoſophie, bei welcher er (nach der 
ſcharfſinnigen Beobachtung unſrer Schönen) ſogar von Seiten 
der ſinnlichen Luſt mehr gewann als verlor, indem dieſe von 
den verſchönernden Einflüſſen einer begeiſterten Einbildung und 
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den zärtlichen Rührangen und Ergießungen eines gefühlvollen 
Herzens ihren mächtigſten Reiz erhält. Dies als gewiß vor: 
ausgeſetzt, glaubte ſie von der Unbeſtändigkeit, welche ſie nicht 
ohne Grund als eine Eigenſchaft einer allzu geſchäftigen und 
hochgeſpannten Einbildungskraft anſah, nichts zu beſorgen zu 
725 ſo lange es ihr nicht an Mitteln fehlen würde, ſeinen 
Geiſt und ſein Herz zugleich und mit einer ſolchen Abwechs— 
lung und Mannichfaltigkeit zu vergnügen, daß eine weit längere 
Zeit, als die Natur dem Menſchen zum Genießen angewieſen 
hat, nicht lang genug wäre, ihn eines ſo angenehmen Zuſtandes 
überdrüſſig zu machen. Sie hatte Urſache, dieſes um ſo mehr 
zu glauben, da ſie aus Erfahrung wußte, daß die Energie 
der Einbildungskraft deſto mehr abnimmt, je weniger Leeres 
der Genuß wirklicher Vergnügungen im Herzen zurückläßt, und 
je weniger ihr Zeit gelaſſen wird, etwas Angenehmeres als das 
Gegenwärtige zu wünſchen. 

Es iſt noch nicht Zeit, über dieſe Grundſätze der ſchönen 
Danae unſere eigenen Gedanken zu jagen. Sie mochten, von 
einer gewiſſen Seite betrachtet, richtig genug fein; aber wir be: 
ſorgen ſehr, daß ſie ſich in dem Gebrauch der Mittel, wodurch 
ſie ihren Zweck zu erhalten hoffte, betrogen finden werde. In 
der That liebte ſie zu aufrichtig und zu heftig, um gute Schlüſſe 
zu machen, und ihr Herz führte ſie nach und nach, ohne daß 
ſie es gewahr wurde, weit über die Grenzen der Mäßigung 
weg, bei welcher ſie ſich anfangs jo wohl befunden hatte, Viel⸗ 
leicht mochte auch eine geheime Eiferſucht über die gute Psyche 
ſich mit ins Spiel gemiſcht und ſie begierig gemacht haben, 
ſogar die Erinnerung an die Freuden ſeiner erſten Liebe aus 
ſeinem Gedächtniß auszulöſchen. So viel iſt gewiß, daß ſie, — 
vor lauter Begierde, unſern Helden mit Glückſeligkeiten zu über⸗ 
ſchütten, ihm eine grenzenloſe Liebe zu zeigen und ihn einen 
ſolchen Grad von Wonne, über welchem dem Herzen nichts zu 
wünſchen und der Phantaſie nichts zu erſinnen übrig bliebe, er: 
fahren zu machen, — einen Weg einſchlug, auf dem ſie ihres 
Zweckes nothwendig verfehlen mußte. 

Agathon, nachdem er (dem neuen Plane feiner mehr zärt- 
lichen als behutſamen Geliebten zufolge) etliche Wochen lang 
Alles, was die Liebe Süßes und Entzückendes hat, genoſſen 
hatte, verfiel unvermerkt in eine gewiſſe Mattigkeit der Seele, 
welche wir nicht kürzer zu beſchreiben wiſſen, als wenn wir 
jagen: daß fie vollkommen das Widerſpiel von der Begeiſterung 
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war, worin wir ihn bisher geſehen haben. Man würde ſich 
irren, wenn man dieſe Entgeiſterung einer ſo unedeln Urſache 
beimeſſen wollte, als diejenige war, welche den verachtens⸗ 
würdigen Helden des Petronius nöthigte, ſeine Zuflucht zu den 
Beſchwörungen und Brennneſſeln der alten Enothea zu nehmen. 
Wir finden weit wahrſcheinlicher, daß die wahre Urſache davon 
in jeiner Seele lag, daß fie aus einer Ueberfüllung mit Ver- 
gnügen, auf welche nothwendig eine Art von Betäubung 11 
mußte, ihren Urſprung nahm. Die menſchliche Natur ſcheint 
nur eines gewiſſen Maßes von Vergnügen fähig zu ſein und 
einen anhaltenden Zuſtand von Entzückung ebenſowenig er⸗ 
tragen zu können als eine lange Dauer des äußerſten Schmerzes. 
Beides ſpannt endlich die Nerven ab und bringt uns zu einer 
Art von Ohnmacht, in welcher wir gar nichts mehr zu empfin: 
den fähig ſind. 

Was indeſſen auch die Urſache einer für die Abſichten der 
Danae ſo nachtheiligen Veränderung geweſen ſein mag, dies iſt 
gewiß, die Wirkungen derſelben nahmen in kurzer Zeit ſo ſehr 
zu, daß Agathon Mühe hatte, ſich ſelbſt zu erkennen, oder zu 
begreifen, wie es mit dieſer ſelſamen Verwandlung zugegangen 
ſei. Ein magiſcher Nebel ſchien von ſeinen erſtaunten Augen 
abzufallen. Die ganze Natur zeigte ſich ihm in einer andern 
Geſtalt, verlor dieſen reizenden Firniß, womit ſie der Geiſt der 
Liebe überzogen hatte. Dieſe Gärten, vor wenigen Tagen der 
Aufenthalt aller Freuden und Liebesgötter, dieſe elyſiſchen 
Haine, dieſe irrenden Roſengebüſche, worin die lauſchende 
Wolluſt ſich ſo gern verborgen hatte, um deſto gewiſſer erhaſcht 
zu werden, — erweckten jetzt durch ihren Anblick nichts Nat 
als jeder andre ſchattige Platz, jedes andre Gebüſch. Die Luft, 
die er athmete, war nicht mehr dieſer ſüße Athem der Liebe, 
von dem jeder Hauch die Flammen feines Herzens ſtärker auf- 
zuwehen ſchien. Die ſchöne Danae ſank unvermerkt von der 
idealiſchen Vollkommenheit zu dem gewöhnlichen Werth einer 
jeden ſchönen Frau herab, und er ſelbſt, der vor Kurzem ſich 
an Wonne den Göttern gleich geſchätzt hatte, fing an, ſehr 
ſtarke Zweifel zu bekommen, ob er in dieſer weibiſchen Geſtalt, 
in welche ihn die Liebe verkleidet hatte, den Namen eines 
Mannes verdiene? 

Man wird nicht zweifeln, daß in dieſem Zuſtande die Er⸗ 
innerungen deſſen, was er ehemals geweſen war, — der wunder: 
volle Traum, den er je länger je mehr für das Werk irgend 
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eines wohlthätigen Geiſtes, vielleicht des abgeſchiedenen Schattens 
ſeiner geliebten Pſyche, zu halten bewogen war, — die Stimme 
der Tugend, die er einſt angebetet, welcher er Alles aufgeopfert, 
und die Vorwürfe, die ſie ihm ſchon vor einiger Zeit über ein 
unrühmlich in träger Wolluſt dahinſchmelzendes Leben zu machen 
angefangen, — gute Gelegenheit hatten, ſein Herz, deſſen beſte 
Neigungen ſchon auf ihrer Seite waren, mit vereinigter Stärke 
anzugreifen. Sie hatten es beinahe gänzlich wieder eingenommen, 
als er erſt deutlich gewahr wurde, wohin ihn die Betrachtungen, 
denen er ſich überließ, nothwendig führen mußten. Er erſchrak, 
da er ſah, daß nichts als die Flucht von einer allzu reizenden 
Zauberin ihm ſeine vorige Geſtalt wiedergeben könne. — Sich 
von Danae zu trennen! auf ewig zu trennen! — dieſer Ge— 
danke benahm ſeiner Seele auf einmal alle die Stärke wieder, 
welche ſie wieder in ſich zu fühlen anfing, weckte alle Er— 
innerungen, alle Empfindungen ſeiner entſchlummerten Leiden⸗ 
ſchaft wieder auf. Sie, die ihn ſo inbrünſtig liebte, — ſie, 
die ihn ſo glücklich gemacht hatte, — zu verlaſſen, — für alle 
ihre Liebe, für Alles, was ſie für ihn gethan hatte, auf eine 
ſo verbindliche, ſo edle Art gethan hatte, ſie den Qualen einer 
mit Undank belohnten Liebe preiszugeben! — „Nein, zu einer 
ſo niederträchtigen, ſo häßlichen That konnte ſich ſein Herz nicht 
entſchließen. Die Tugend ſelbſt, welcher er feine eigene Be: 
friedigung aufzuopfern bereit war, konnte ein ſo undankbares 
und grauſames Verfahren nicht gutheißen.“ 

Wir überlaſſen es der Entſcheidung kälterer Sittenlehrer, 
ob die Tugend das konnte oder nicht. Genug, unſer Held 
war von dem Letztern ſo lebhaft überzeugt, daß er, — anſtatt 
auf Gründe zu denken, womit er die Sophiſtereien der Liebe 
hätte vernichten können, — in vollem Ernſt auf Mittel bedacht 
war, das Intereſſe ſeines Herzens und die Tugend, welche ihm 
nicht unverträglich zu ſein ſchienen, auf immer mit einander zu 
vereinigen. 

Danae hatte inzwiſchen, wie leicht zu erachten iſt, die Ver: 
änderung, die in ſeiner Seele vorgegangen war, im erſten 
Augenblicke, da ſie merklich wurde, wahrgenommen. Allein die 
gute Frau war weit entfernt, ſeinem Herzen die Schuld davon 
beizumeſſen. Sie betrog ſich ſelbſt über die wahre Urſache und 
glaubte, die Veränderung des Orts und eine kleine Entfernung 
würden ihm in Kurzem alle die Lebhaftigkeit der Empfindung 
wiedergeben, die er verloren zu haben ſchien. Die Wiederkehr 
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in die Stadt, wo ſie einander nicht immer ſehen würden, wo 
ihre Liebe ſich zu verbergen genöthigt ſein und dadurch den 
Reiz eines geheimen Verſtändniſſes erhalten würde; die Zer⸗ 
ſtreuungen des Stadtlebens, die Geſellſchaft, die Luſtbarkeiten 
würden ihn (glaubte ſie) bald genug wieder ſo feurig als jemals 
in ihre Arme zurückführen. Sie überredete ihn alſo, ihr nach 
Smyrna zurückzufolgen, wiewol die ſchöne Jahreszeit noch nicht 
ganz zu Ende war. Hier wußte ſie (ohne daß es ſchien, 
daß ſie Hand dabei habe) eine Menge Gelegenheiten zu ver: 
anſtalten, wodurch ſie einander ſeltner wurden. Wenn ſie 
fi) wieder allein befanden, flog fie ihm zwar ebenſo zärtlich 
in die Arme als jemals; aber ſie vermied Alles, was zu jener 
allzu wollüſtigen Berauſchung lin welche ſie ihn, ſo oft ſie wollte, 
durch einen einzigen Blick ſetzen konnte) geführt hatte, und that 
es mit einer jo guten Art, daß er keinen beſondern Vorſat 
dabei gewahr werden konnte. Kurz, ſie wußte die feurigſte 
Liebe unvermerkt ſo geſchickt in die zärtlichſte Freundſchaft zu 
verwandeln, daß Agathon (welcher weder Kunſt noch Abſicht 
unter ihrem Betragen argwohnte) ganz treuherzig in die Schlinge 
fiel und in Kurzem wieder ſo zärtlich und dringend wurde, als 
ob er erſt anfangen müßte, ſich um ihr Herz zu bewerben. 
Zwar war es nicht in ihrer Gewalt, ihm jene Begeiſterung mit 
allem ihrem zauberiſchen Gefolge wiederzugeben, welche, wenn 
ſie einmal verſchwunden iſt, nicht wiederzukommen pflegt. Aber 
die Lebhaftigkeit, womit ihre Reizungen auf ſeine Sinne, und 
die Empfindungen der Dankbarkeit und Freundſchaft auf ſein 
Herz wirkten, brachten doch ungefähr die nämlichen Erſcheinungen 
hervor; und da man gewohnt iſt, gleiche Wirkungen gleichen 
Urſachen zuzuſchreiben, ſo iſt es nicht unbegreiflich, wie Beide 
ſich eine Zeit lang hierin betrügen konnten, ohne nur zu ver— 
muthen, daß ſie betrogen würden. 

Es iſt ſehr zu vermuthen, daß es bei dieſer ſchlauen Mäßigung, 
wodurch die ſchöne Danae die Folgen ihrer vorigen Unvor⸗ 
ſichtigkeit wieder gut zu machen wußte, um unſern Helden 
geſchehen geweſen wäre, und daß ſeine Tugend unter dieſem 
zweifelhaften Streit mit ſeiner Leidenſchaft, bei welchem wechſels⸗ 
weiſe bald die eine, bald die andere die Oberhand behielt, endlich 
gefällig genug geworden wäre, ſich mit ihrer ſchönen Feindin 
in einen unrühmlichen Vergleich einzulaſſen, wofern nicht Danae 
durch den unglücklichſten Zufall, der ihr mit einem ſo ſonderbaren 
Mann als Agathon nur immer begegnen konnte, auf einmal mit 
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ſeiner Hochachtung Alles, was ſie bisher noch im Beſitz ſeines 
Herzens erhielt, verloren hätte. Eine einſt geliebte Perſon 
ehält (lauch wenn das Fieber der Liebe vorbei iſt) noch immer 
eine große Gewalt über unſer Herz, ſo lange ſie unſere Hoch— 
achtung nicht verloren hat. Agathon war zu edelmüthig, die 
ſchöne Danae für ihre Schwachheit gegen ihn ſelbſt dadurch zu 
beſtrafen, daß er ihr darum das Mindeſte von der ſeinigen ent— 
zogen hätte. Aber ſobald es dahin 2 onen war, daß er ſich 
in ſeiner Meinung von ihrem Charakter und moraliſchen Werthe 
betrogen zu haben glaubte, ſobald er ſich gezwungen ſah, ſie 
zu verachten, hörte ſie auf, Danae für ihn zu fein, und durch 
eine ganz natürliche Folge wurde er in dem nämlichen Augen: 
blicke wieder Agathon. | 


Zweites Capitel. 
Vorbereitung zum Folgenden. Neue Anſchläge des Sophiſten Hippias. 


Hippias nannte ſich einen Freund der ſchönen Danage oder 
hatte ſich wenigſtens vermöge einer Bekanntſchaft von mehr als 
ehn Jahren in den Beſitz aller Vorrechte eines Freundes ge— 
ſegt Die Gewohnheit, einander zu ſehen, die Unterhaltung, die 
Eines in des Andern Umgang fand, gewiſſe Uebereinſtimmungen 
ihrer Denkungsart, vielleicht auch die beſondere Gunſt, worin 
er (der gemeinen Meinung nach) ehemals bei ihr geſtanden: 
Alles dies hatte dieſe Art von Vertraulichkeit unter ihnen her— 
vorgebracht, welche von den Weltleuten für Freundſchaft gehalten 
wird und auch in der That alle Freundſchaft iſt, deren die 
meiſten von ihnen fähig ſind, wiewol im Grunde nichts Beſſeres 
als eine ſtillſchweigende Uebereinkommniß, einander ſo lange 
gewogen zu ſein, als es dem einen oder andern Theile gelegen 
ſein werde; daher ſie auch ordentlicherweiſe gerade ſo lange 
und keinen Augenblick länger dauert, als — bis ſie auf die Probe 
geſetzt wird. 

Es iſt wahr, Hippias hatte einen guten Theil von ihrer 
Hochachtung und alſo zugleich von ihrem Vertrauen verloren, 
ſeitdem die Liebe ſo ſonderbare Veränderungen in ihrem Charakter 
gewirkt hatte. Je mehr Agathon gewann, je mehr mußte Hippias 
verlieren. Aber eben darum, weil dies ſo natürlich war, hatte 
ſie es nicht an ſich ſelbſt bemerkt; und daher kam es, daß ſie, 
unbeſorgt, er möchte tiefer in ihr Herz hineinſchauen als ſie 
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ſelbſt, ſich nicht einfallen ließ, die mindeſte Vorſicht gegen ihn 
zu gebrauchen. Wir ſchließen dies daraus, weil ſie, anſtatt ihm 
bei ihrem Liebhaber ſchlimme Dienſte zu thun, ſich vielmehr 
Mühe gab, ihn bei demſelben in beſſere Achtung zu ſetzen. 
Dies war ihr auch, da es der Sophiſt auf ſeiner Seite nicht 
fehlen ließ, jo wohl gelungen, daß Agathon eine günſtigere 
Meinung von feiner Sinnesart zu fallen anfing und ſich un: 
vermerkt Vertrauen genug von ihm abgewinnen ließ, ſich jo- 
gar über die Angelegenheiten ſeines Herzens mit ihm zu unter: 
halten. 

Unſere Liebenden verliefen ſich alſo mit der ſorgloſeſten Un⸗ 
vorſichtigkeit, welche Hippias nur wünſchen konnte, in die Fall— 
ſtricke, die er ihnen legte, und dachten an nichts weniger, als 
daß er Abſichten haben konne, eine Verbindung wieder zu ver- 
nichten, welche gewiſſermaßen ſein eigenes Werk war. Dieſe 
Sorgloſigkeit könnte deſto tadelhafter ſcheinen, da Beiden ſo wohl 
bekannt ſein mußte, nach was für Grundſätzen er handelte. 
Allein es iſt eine Beobachtung, die man alle Tage zu machen 
Gelegenheit hat, daß edle Gemüther mit Leuten von dem Charakter 
unſers Sophiſten betrogen werden müſſen, ſie mögen es angehen, 
wie ſie wollen. Sie mögen die Denkensart ſolcher Perſonen 
noch ſo gut kennen, noch ſo viele Proben haben, daß derjenige, 
deſſen Neigungen und Handlungen allein durch das Intereſſe 
ſeiner Aeidenſchaſten beſtimmt werden, keines rechtſchaffenen Be- 
tragens fähig it; es wird ihnen doch immer unmöglich bleiben, 
alle Krümmen und Falten ſeines Herzens ſo genau auszuforſchen, 
daß nicht in irgend einer derſelben noch eine geheime Schalkhein 
lauern ſollte, deren man ſich, wenn ſie zum Vorſchein kommt, 
nicht verſehen hatte. Agathon und Danae zum Beiſpiel kannten 
den Hippias gut genug, um überzeugt zu ſein, daß er ſich, ſo⸗ 
bald ſein Intereſſe dem Vortheil ihrer Liebe entgegenſtände, nicht 
einen Augenblick bedenken würde, die Pflichten der Freundſchaft 
ſeinem Vortheil aufzuopfern. Denn was find Pflichten für einen 
Hippias? Aber was ſie nicht begreifen konnten, war, was für 
einen Vortheil es ihm bringen koͤnnte, ihre Herzen zu trennen; 
und dies machte ſie ſicher. In der That hatte er keinen; auch 
war eigentlich ſeine Abſicht nicht, ſie zu trennen. Aber er hatte 
ein Intereſſe, ihnen einen Streich zu ſpielen, welcher, dem Charakter 
des Agathon zufolge, nothwendig dieſe Wirkung thun mußte. 
Und dies war es, woran ſie nicht dachten. 

Wir haben im vierten Buche dieſer Geſchichte die Abſichten 
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entdeckt, welche den Sophiſten bewogen, unſern Helden mit der 
ſchönen Danae bekannt zu machen. Der Entwurf war wohl 
ausgeſonnen und hätte nach den Vorausſetzungen, die dabei 
zum Grunde lagen, unmöglich mißlingen können, wenn man 
auf irgend eine Vorausſetzung Rechnung machen dürfte, ſobald 
ſich die Liebe ins Spiel miſcht. Dieſes Mal war es ihm ge- 
gangen, wie es gemeiniglich den Projectmachern geht: er hatte 
an Alles gedacht, nur nicht an den einzigen Fall, der ſeine Ab— 
ſichten vereitelte. Wie hätte er auch glauben können, daß eine 
Danae fähig ſein ſollte, ihr Herz an einen platoniſchen Lieb— 
Bir zu verlieren? Ein gleichgiltiger Philoſoph würde darüber 
etroffen geweſen ſein, ohne ungehalten zu werden; aber es 
giebt ſehr wenig gleichgiltige Philoſophen. Hippias fand ſich in 
5 en Erwartungen betrogen; ſeine Erwartungen gründeten ſich 
auf Schlüſſe, ſeine Schlüſſe auf ſeine Grundſätze, und auf dieſe 
das ganze Syſtem ſeiner Ideen, welches (wie man weiß) bei 
einem Philoſophen den beiten Theil ſeines geliebten Selbſt aus⸗ 
macht. Wie hätte er nicht ungehalten werden ſollen? Seine 
Eitelkeit fühlte ſich beleidigt. Agathon und Dange hatten die 
Gelegenheit dazu gegeben. Er wußte zwar wohl, daß ſie keine 
Abſicht, ihn zu beleidigen, dabei gehabt haben konnten; allein 
darum bekümmert ſich kein Hippias. Genug, daß ſein Unwille 
gegründet war, daß er einen Gegenſtand haben mußte, und 
E daß ihm nicht zuzumuthen war, ſich über ſich ſelbſt zu erzürnen. 
Leute von ſeiner Art würden eher die halbe Welt untergehen 
n ehe ſie ſich geſtehen würden, gefehlt zu haben. Es war 
Falfo natürlich, daß er darauf bedacht war, ſich durch das Ver: 
gnügen der Rache für den Abgang desjenigen zu entſchädigen, 
welches er ſich von der verhofften Bekehrung unſers Helden ver: 
ſprochen hatte. \ 
Agathon liebte die ſchöne Danae noch immer, weil fie, ſelbſt 
nachdem der höchſte Grad der Bezauberung aufgehört hatte, in 
ſeinen Augen noch immer die vollkommenſte Perſon war, die 
ler kannte. Was für ein Geiſt! was für ein Herz! was für 
ſeltene Talente! welche Anmuth in ihrem Umgang! welche 
Mannichfaltigkeit von Vorzügen und Reizungen] Wie boch— 
lachtungswerth mußte ſie dies Alles ihm machen! Wie vortheil⸗ 
[haft war ihr die Erinnerung an jeden Augenblick, von dem 
ten an, da er ſie geſehen, bis zu demjenigen, da ſie von 
ſympathetiſcher Liebe überwältigt, die ſeinige glücklich gemacht 
hatte! Kurz, Alles, was er von ihr wußte, war zu ihrem Vor⸗ 
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theil, und von Allem, was ſeine Hochſchätzung hätte ſchwächen 
können, wußte er nichts. . N 
Man kann ſich leicht vorſtellen, daß ſie ſo unvorſichtig nicht 
geweſen ſein werde, ſich ſelbſt zu verrathen. Es iſt wahr, ſie 
hatte ſich nicht entbrechen können, die vertraute Erzählung, 
welche er ihr von ſeinem Lebenslauf gemacht, mit Erzählung 
des ihrigen zu erwidern; aber wir zweifeln ſehr, daß ſie ſich zu 
einer ebenſo gewiſſenhaften Vertraulichkeit verbunden gehalten 
habe. Und woher wiſſen wir auch, daß Agathon ſelbſt, mit 
aller ſeiner Offenherzigkeit, keinen Umſtand zurückgehalten habe, 
von dem er vielleicht (wie ein guter Maler oder Dichter) vor⸗ 
ausſah, daß er der ſchönen Wirkung des Ganzen hinderlich ſein 
könnte? Wer iſt uns Bürge dafür, daß die verführeriſche Prie⸗ 
ſterin nicht mehr über ihn erhalten habe, als er eingeſtanden? 
— Wie dem auch ſei, dies iſt gewiß, daß Danae in der Er⸗ 
zählung ihrer Geſchichte mehr die Geſetze des Schönen und An⸗ 
ſtändigen als die Pflichten einer genauen hiſtoriſchen Treue zu 
ihrem Augenmerke genommen und kein Bedenken getragen hatte, 
bald einen Umſtand zu verſchönern, bald einen andern wegzu⸗ 
laſſen, ſo oft es die beſondere Abſicht auf ihren Zuhörer erfor⸗ 
dern mochte. Denn für dieſen allein, nicht für die Welt, erzählte 
ſie, und ſie konnte ſich alſo durch die ſtrengen Forderungen, 
welche die Welt (wiewol vergebens) an die Geſchichtsſchreiber 
macht, nicht ſehr gebunden halten. Wir wollen damit nicht ſagen, 
daß ſie ihm irgend eine hauptſächliche Begebenheit ihres Lebens 
gänzlich verſchwiegen oder, ſtatt der wirklichen, ihn durch er⸗ 
dichtete hintergangen habe. Sie ſagte ihm Alles. Allein es 
giebt eine gewiſſe Kunſt, dasjenige, was einen widrigen Eindruck 
machen könnte, aus den Augen zu entfernen; es kommt ſo viel 
auf die Wendung an; ein einziger kleiner Umſtand giebt einer 
Begebenheit eine ſo verſchiedene Geſtalt von demjenigen, was 
ſie ohne dieſen kleinen Umſtand geweſen wäre, daß man ohne 
merkliche Veränderung deſſen, was den Stoff der Erzählung aus⸗ 
macht, tauſend ſehr bedeutende Treuloſigkeiten an der hiſtoriſchen 
Wahrheit begehen kann, eine Betrachtung, die uns (im Vor⸗ 
beigehen zu jagen) die Geſchichtsſchreiber ihres eignen werthen 
Selbſt (keinen Kenophon, Cäſar, noch Markus Antoninus, ja den 
offenherzigen Montaigne ſelbſt nicht ausgenommen) noch ver⸗ 
dächtiger macht als irgend eine andere Claſſe von Geſchichts⸗ 
ſchreibern. 
Die ſchöne und kluge Danae hatte alſo ihrem Liebhaber 
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weder ihre Erziehung in Aſpaſiens Hauſe, noch ihre Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Alcibiades, noch die glorreiche Liebe, welche ſie 
dem Prinzen Cyrus eingeflößt hatte, verhalten. Alle dieſe 
und viele andre nicht ſo ſchimmernde Stellen ihrer Geſchichte 
machten ihr entweder Ehre oder konnten doch, mit der Ge— 
chicklichkeit, worin ſie die zweite Aſpaſia war, auf eine ſolche 
Art erzählt werden, daß ſie ihr Ehre machten. Allein, was die— 
jenigen Stellen betraf, an denen ſie alle Kunſt, die man auf 
ihre Verſchönerung wenden möchte, für verloren hielt, es ſei 
nun, weil ſie an ſich ſelbſt oder in Beziehung auf den eignen 
Geſchmack unſers Helden in keiner Art von Einbildung, Wendung 
oder Licht gefallen konnten: dieſe hatte ſie klüglich mit gänzlichem 
Stillſchweigen bedeckt. Und daher kam es denn, daß unſer Held 
noch immer in der Meinung ſtand, er ſelbſt ſei der Erſte ge— 
weſen, welchen ſie ſich durch Gunſtbezeigungen — von derjenigen 
Art, womit er von ihr überhäuft worden war — verbindlich 
gemacht hätte, ein Irrthum, der nach ſeiner ſpitzfindigen 
Denkungsart zu ſeinem Glücke ſo nothwendig war, daß ohne 
denſelben alle ihre Vollkommenheiten zu ſchwach geweſen wären, 
ihn nur einen Augenblick in ihren Feſſeln zu behalten. Ihm 
dieſen Irrthum zu benehmen, war der ſchlimmſte Streich, den 
man ſeiner Liebe und der ſchönen Dange ſpielen konnte. Und 
dies zu thun, war das Mittel, wodurch der Sophiſt an 
Beiden auf einmal eine Rache zu nehmen hoffte, deren bloße 
Vorſtellung ſein boshaftes Herz in Entzückung ſetzte. Er lauerte 
dazu nur auf eine bequeme Gelegenheit, und dieſe pflegt 
einem böſen Vorhaben immer auf halbem Wege entgegen zu 
kommen. 

Ob dies Letztere der Geſchäftigkeit eines böſen Dämons zu— 
zuſchreiben ſei, oder ob es daher komme, weil die Bosheit ihrer 
Natur nach eine lebhaftere Thätigkeit hervorbringe als die Güte, 
iſt eine Frage, welche wir Andern zu unterſuchen überlaſſen. 
Es ſei das Eine oder das Andere, ſo würde eine ganz natürliche 
Hoc dieſer faſt alltäglichen Erfahrungswahrheit ſein: daß das 

öſe in einer immer wachſenden Progreſſion zunehmen und 
(wenigſtens in dieſer ſublunariſchen Welt) das Gute zuletzt 
gänzlich verſchlingen würde, wenn nicht eine ebenſo gemeine 
Erfahrung bekräftigte: „daß die Bemühungen der Böſen, ſo 
glücklich ſie auch in der Ausführung ſein mögen, doch gemeiniglich 
ihren eigentlichen Zweck verfehlen und das Gute durch eben die 

aßregeln und Ränke, wodurch es hätte gehindert werden ſollen, 
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weit beſſer befördern, als wenn ſie ſich ganz gleichgiltig dabei 
verhalten hätten.“ g 


Drittes Capitel. 


Hippias wird zum Verräther an feiner Freundin Danae, 


Unter andern Eigenſchaften, welche den Charakter der Danae 
ſchätzbar machten, war auch viele, daß fie eine vortreffliche 
Freundin war. So gleichgiltig, bis auf die Zeit, da Agathon 
ſich ihres Herzens bemeiſterte, gegen den Vorwurf der Unbe⸗ 
ſtändigkeit der Liebe, fo zuverläſſig und ſtandhaft war ſie jeder: 
zeit in der Freundſchaft geweſen. Sie liebte ihre Freunde mit 
einer Zärtlichkeit, welche von Leuten, die blos nach dem äußer: 
lichen Ausdruck urtheilen, leicht einem eigennützigen Affect bei: 
gemeſſen werden konnte. Denn dieſe Zärtlichkeit ſtieg bis zur 
thätigſten Leidenſchaft, ſobald es darauf ankam, einem unglück⸗ 
lichen Freunde Dienſte zu leiſten. Es giebt kein Vergnügen, 
welches ſie nicht in einem ſolchen Falle den Pflichten der ee 
ſchaft aufgeopfert hätte. 

Eine Veranlaſſung von dieſer Art war es, was ſie auf einige 
Tage von Smyrna abgerufen hatte. Agathon mußte zurück⸗ 
bleiben, und die gutherzige Danae, zufrieden mit dem Beweiſe 
ſeiner Liebe, den ihr ſein Schmerz beim Abſchied gab, verſüßte 
ſich ihren eigenen durch die Vorſtellung, daß eine kurze Trennung 
ihm den Werth ſeiner Glückſeligkeit weit lebhafter zu fühlen geben 
werde als eine ununterbrochene Gegenwart. Ruhig über den 
Beſitz ſeines Herzens, empfahl fie ihm, ſich während ihrer Ab— 
weſenheit kein Vergnügen, ſo ihm das reiche und wollüſtige 
Smyrna verſchaffen konnte, zu verſagen, und empfahl es ihm 
deſto eifriger, je gewiſſer ſie war, daß ſie von dergleichen Zer⸗ 
ſtreuungen nichts zu beſorgen habe. 

Allein Agathon hatte bereits angefangen, den Geſchmack an 
dieſen Luſtbarkeiten zu verlieren. So lebhaft, ſo mannichfaltig, 
ſo berauſchend ſie ſein mögen, ſo ſind ſie doch nicht fähig, einen 
edlern Geiſt lange einzunehmen. Als eine Beſchäftigung be: 
trachtet, können ſie es nur für Leute ſein, die ſonſt zu nichts 
taugen; und Vergnügungen bleiben fie nur, jo lange ſie neu 
ſind. Je lebhafter ſie ſind, deſto eher erfolgen Sättigung und 
Ermüdung; alle ihre anſcheinende Mannichfaltigkeit kann bei 
einem fortgeſetzten Gebrauch das Einformige nicht verbergen, 
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wodurch fie endlich ſelbſt der verdienſtloſeſten Claſſe der Welt⸗ 
menschen ekelhaft werden. Die Abweſenheit der Danae benahm 
ihnen vollends noch den einzigen Reiz, den ſie für ihn hätten 
haben können: das Vergnügen an dem Antheil, den ſie daran 
genommen hätte. Er brachte alſo beinahe die ganze Zeit ihrer 
Abweſenheit in einer Einſamkeit zu, von welcher ihn das be— 
ſchäftigte Leben zu Athen und die wollüſtige Muße zu Smyrna 
ſchon etliche Jahre entwöhnt hatten. Hier ging es ihm anfangs 
wie denen, welche aus einem ſtark erleuchteten Ort auf einmal 
ins Dunkle kommen. Seine Seele fühlte ſich leer, weil ſie 
allzu voll war. Er ſchrieb dies der Abweſenheit ſeiner Freundin 
zu. Er fühlte, daß ſie ihm mangelte, und dachte nicht daran, 
daß er ſie weniger vermißt haben würde, wenn die Nerven 
ſeines Geiſtes durch die Gewohnheit einer wollüſtigen Leidſam— 
keit nicht eingeſchläfert worden wären. 

Die erſten Tage ſchlichen für ihn in einer Art von zärtlicher 
Melancholie vorbei, welche nicht ohne Anmuth war. Danae 
war beinahe der einzige Gegenſtand, womit ſeine in ſich ſelbſt 
zurückgezogene Seele ſich beſchäftigte. Oder, wenn ſeine Er— 
innerung auch in ältere Zeiten zurück ging, wenn ſie ihm das 
Bild feiner Psyche oder die glänzenden Auftritte feines repu: 
blikaniſchen Lebens vorhielt, ſo war es nur, um den Werth der 
unvergleichlichen Dange und die ruhige Glückſeligkeit eines allein 
der Liebe, der Freundſchaft, den Muſen und den Göttinnen 
der Freude geweihten Privatlebens in ein höheres Licht zu 


ſetzen. Seine Liebe belebte ſich aufs Neue. Sie verbreitete 


wieder dieſe begeiſternde Wärme durch ſein Weſen, welche die 
Triebfedern des Herzens und der Einbildungskraft ſo harmoniſch 


zuſammenſpielen macht. Er entwarf ſich die Idee einer Lebens— 


art, welche mehr das Leben eines Gottes als eines Sterblichen 


ſchien. Dange glänzte darin aus einem Himmel von lachenden 


Bildern der Freude und Glückſeligkeit hervor. Entzückt von 
dieſen angenehmen Träumen, beſchloß er bei ſich ſelbſt, ſein 
Schickſal auf immer mit dem ihrigen zu vereinigen. Er hielt 
ſie für würdig, dieſen Agathon glücklich zu machen, welcher zu 
ſtolz geweſen wäre, das ſchimmerndſte Glück aus der Hand 
eines Königs anzunehmen. Dieſer Entſchluß, der bei tauſend 


Andern eine nur ſehr zweideutige Probe der Liebe ſein würde, 


war in der That, nach ſeiner Art zu denken, der Beweis, daß 
die ſeinige auf den höchſten Grad geſtiegen war. a 
In einem für Dange's Abſichten fo günſtigen Gemüths⸗ 


NP 


* 
zuſtande befand er ſich, als Hippias ihm einen Beſuch machte, 
um ſich auf eine freundſchaftliche Art über die Einſamkeit zu 
beklagen, worin er ſeit der Entfernung ſeiner ſchönen Freundin 
lebte. „Danae ſollte zufrieden fein,” ſagte er in ſcherzhaftem 
Tone, „den liebenswürdigen Kallias für ſich allein zu behalten, 
wenn ſie gegenwärtig ſei; aber ihn auch in ihrer Abweſenheit 
der Welt zu entziehen, dies ſei zu viel und müſſe endlich die 
Folge haben, die Schönen zu Smyrna zu einer allgemeinen 
eee ng gegen ſie zu reizen.“ Agathon beant⸗ 
wortete dieſen Scherz in gleichem Tone. Unvermerkt wurde 
das Geſpräch intereſſant, ohne daß der Sophiſt eine beſondere 
Abſicht merken ließ. Er bemühte ſich, ſeinem Freuͤnde zu be⸗ 
weiſen, er habe Unrecht, der Geſellſchaft zu entſagen, um ſich 
mit den Dryaden von ſeiner Liebe zu beſprechen und die Zephyrn 
mit Seufzern und Botſchaften an ſeine Abweſende zu beladen. 
Er malte ihm die Vergnügungen vor, deren er ſich beraube, 
und vergaß auch das Lächerliche nicht, welches er ſich durch eine 
ſo ſeltſame Laune in den Augen der Schönen gebe. Seiner 
Meinung nach ſollte ein Kallias ſich an einer einzigen Er: 
oberung, wie glänzend ſie auch immer ſein möchte, nicht be: 
gnügen laſſen, er, dem ſeine Vorzüge das Recht gäben, ſeinem 

hrgeiz in dieſer Sphäre keine Grenzen zu ſetzen, und der nur 
zu erſch inen brauche, um zu ſiegen. Er bewies die Wahrheit 
dieſer Schmeichelei mit den beſondern Anſprüchen, welche einige 
der berühmteſten Schönheiten zu Smyrna auf ihn machten. 
Seinem Vorgeben nach lag es nur an Agathon, ſeine Eitelkeit, 
ſeine Neubegier und ſeinen Hang zum Vergnügen zu gleicher 
Zeit zu befriedigen und auf eine ſo mannichfaltige Art glücklich 
zu ſein, als ſich die verzärteltſte Einbildung nur immer wünſchen 
könne. 

Agathon hatte auf alle dieſe ſchönen Vorſpiegelungen nur 
eine Antwort — feine Liebe zu Danage. Der Sophiſt fand ſie 
unzulänglich. Eben dieſe Urſachen, welche ſeine Liebe zu Danae 
hervorgebracht hatten, ſollten ihn auch für die Reizungen andrer 
Schönen empfindlich machen. Seiner Meinung nach machte die 
Abwechſelung der Gegenſtände das größte Glück der Liebe aus. 
Er behauptete dieſen Satz durch eine ſehr lebhafte Ausführung 
der beſondern Vergnügungen, welche mit der Beſiegung einer 
jeden beſondern Claſſe von Schönen verbunden ſei. Die Un⸗ 
wiſſende und die Erfahrne, die Geiſtreiche und die Blöde, die 
Schöne und die Häßliche, die Kokette, die Spröde, die Tugend— 


ur 
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hafte, die Schwärmerin, — kurz, jeder beſondere Charakter be: 
ſchäftige den Geſchmack, die Einbildung und ſogar die Sinne 
(denn von dem Herzen war bei ihm die Rede nicht) auf eine 
eigene Weiſe, erfordre einen andern Plan, ſetze andre Schwierig— 
keiten entgegen und mache auf eine andre Art glücklich. Das 
Ende dieſer feinen Ausführung war, daß es unbegreiflich ſei, 
wie man ſo viel Vergnügen in ſeiner Gewalt haben und es 
ſich nur darum verſagen könne, um die einförmigen Freuden 
einer einzigen, mit romanhafter Treue in gerader Linie ſich fort: 
ſchleppenden Leidenſchaft bis auf die Hefen zu erſchöpfen. 

Agathon gab zu, daß die Abwechſelung, wozu ihn Hippias 
aufmunterte, ganz angenehm für einen müßigen Wollüſtling ſein 
möge, der aus dieſer Art von Zeitvertreib das Geſchäft ſeines 
Lebens mache. Er behauptete aber, daß ſolche Perſonen niemals 
erfahren haben müßten, was wahre Liebe ſei. Er überließ ſich 
ſodann der ganzen Schwärmerei ſeines Herzens, um dem Hippias 
eine Abſchilderung von demjenigen zu machen, was er von dem 
erſten Anblick an bis auf dieſe Stunde für die ſchöne Danae 
empfunden hatte. Er beſchrieb eine ſo wahre, ſo zärtliche, ſo 
vollkommene Liebe, er breitete ſich mit einer ſo begeiſterten 
Entzückung über die Vortrefflichkeiten ſeiner Freundin, über die 
Sympathie ihrer Seelen und über die Wonne, die er in ihrer 
Liebe genieße, aus, daß man entweder die Bosheit eines Hip- 
pias oder die freundſchaftliche Hartherzigkeit eines Mentors haben 
mußte, um fähig zu ſein, ihn einem ſo beglückenden Irrthume 
zu entreißen. 

„Die Reizungen der ſchönen Danae find zu bekannt“, ver: 
ſetzte der Sophiſt, „und ihre Vorzüge in dieſem Stücke werden 
ſogar von ihrem eigenen Geſchlechte ſo allgemein eingeſtanden, 
daß Lais ſelbſt — ſie, welche den Ruhm hat, daß die edelſten 
Griechen und die Fürſten ausländiſcher Nationen den Preis ihrer 
Nächte in die Wette ſteigern — lächerlich ſein würde, wenn ſie 
ſich einfallen laſſen wollte, ihr den Vorzug der Liebenswürdigkeit 
ſtreitig zu machen. Aber daß ſie jemals die Ehre haben würde, 
eine ſo ehrwürdige, ſo metaphyſiſche, ſo über Alles, was ſich 
denken läßt, erhabene Liebe einzuflößen, daß der Macht ihrer 
Reizungen noch dieſes Wunder, das einzige, welches ihr noch 
fehlte, aufbehalten ſei, dies hätte ſich in der That Niemand 
träumen laſſen können, ohne ſich ſelbſt über einen ſolchen Einfall 
zu belachen.“ 

Hier ging unſerm Helden, der die boshafte Vergleichung 
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mit einer Korinthiſchen Hetäre ſchon äußerſt ärgerlich elunden * 
hatte, die Geduld gänzlich aus. Er ſetzte den Sophiſten mit 
aller Hitze eines in dem Gegenſtande ſeiner Anbetung beleidigten 
Liebhabers wegen des zweideutigen Tons zur Rede, womit er 
ſich anmaße, von einer Perſon wie Danae zu ſprechen. Aber 
ſein Unwille ſowol als ſeine Verwirrung ſtieg auf den höchſten 
Grad, da er ſah, daß ein ſatyrmäßiges Gelächter die ganze Ant⸗ 
wort des Hippias war. 

Es iſt ſo leicht vorauszuſehen, was für einen Ausgang dieſe 
Scene nehmen mußte, daß wir nach Allem, was von den Ab⸗ 
ſichten des Sophiſten bereits geſagt worden itt, den L Leſer ſeiner 
eigenen Einbildung überlaſſen konnen. Ungeduldige Fragen auf 
der einen, Aus fluchte und ſchalthafte Wendungen auf der andern 
Seite, bis ſich Hippias auf vieles Zureden endlich das Ge— 
heimniß des wahren Standes der ſchönen D Danae und derjenigen 
Anekdoten, welche wir unſern Leſern ſchon im vierten Capitel 
des vierten Buches verrathen haben, mit einer Gewalt, „welcher, 
feine vorgebliche Freundſchaft für Agathon nicht wider ſtehen 
könne, abnöthigen ließ. 

Wir haben ſchon bemerkt, wie viel bei Erzählung e einer Be— 
gebenbeit auf die Abſicht des Erzählers ankomme. Dange er: 
zählte ihre Geſchichte mit der unſchuldigen Abſicht, zu gefallen. 
Sie ſah natürlicherweiſe ihre Aufführung, ihre Schwachheiten, 
ihre Fehltritte ſelbſt in einem mildern und (laſſet uns die Wahr⸗ 
heit ſagen) in einem wahrern Lichte als die Welt, welche auf 
der einen Seite von allen den kleinen Umſtänden, die uns 
rechtfertigen oder wenigſtens unſere Schuld vermindern, nicht 
unterrichtet, und auf der andern boshaft genug iſt, um ihres 
größern Verg nügens willen das Gemälde unſrer Thorheiten 
mit tauſend Zügen zu überladen, um welche es zwar weniger 
wahr, aber deſto komiſcher wird. Unglücklicherweiſe für ſie er— 
forderte die Abſicht des Hippias, daß er dieſe ſchalkhafte Kunſt, 
eine Begebenheit ins Häßliche zu malen, ſo weit treiben mußte, 

als es die Geſetze der Wahrſcheinlichkeit nur immer erlauben 
konnten. 

Unſer Held glich während dieſer Entdeckungen mehr einer 
Bildſäule oder einem Todten als ſich ſelbſt. Kalte Schauer 
und fliegende Gluth fuhren wechſelsweiſe durch ſeine Adern. 
Seine von den widerwärtigſten Leidenſchaften auf einmal be⸗ 
ſtürmte Bruſt athmete ſo langſam, daß er in SObnmacht gefallen 
wäre, wenn nicht eine davon plötzlich die Oberhand behalten 


. 


Neunles Buch. 99 


und durch den heftigſten Ausbruch dem gepreßten Herzen Luft 
gemacht hätte. Das Licht, worin ihm Hippias ſeine Göttin 
zeigte, machte mit demjenigen, worin er ſie zu ſehen gewohnt 
war, einen ſo beleidigenden Contraſt, der Gedanke, ſich ſo ſehr 
betrogen zu haben, war ſo unerträglich, daß es ihm unmöglich 
ſallen mußte, dem Sophiſten Glauben beizumeſſen. Der ganze 
Sturm, der ſeine Seele ſchwellte, brach alſo über den Verräther 
aus. Er nannte ihn einen falſchen Freund, einen Verleumder, 
einen Nichtswürdigen — rief alle rächenden Gottheiten gegen 
ihn auf — ſchwur, wofern er die Beſchuldigungen, womit er 
die Tugend der ſchönen Danae zu beſchmitzen ſich erfrechte, 
nicht bis zur unbetrüglichſten Evidenz erweiſen werde, ihn als ein 
das Sonnenlicht befleckendes Ungeheuer zu vertilgen und ſeinen 
e Rumpf unbegraben den Vögeln des Himmels preis— 
zugeben. 

Hippias ſah dieſem Sturme mit der Gelaſſenheit eines Men⸗ 
ſchen zu, der die Gewalt der Leidenſchaften kennt, ſo ruhig wie 
Einer, der vom ſichern Ufer dem wilden Aufruhr der Wellen 
zuſieht, denen er glücklich entgangen iſt. Ein mitleidiger Blick, 
dem ein ſchalkhaftes Lächeln ſeinen zweideutigen Werth vollends 
benahm, war Alles, was er dem Zorne des aufgebrachten Lieb— 
habers entgegenſetzte. Agathon ſtutzte darüber. Ein ſchrecklicher 
Zweifel 5 ihn auf einmal auf die entgegengeſetzte Seite. 
„Rede, Grauſamer,“ rief er aus, „rede! Beweiſe Deine haſſens— 
würdigen Anklagen ſo klar als Sonnenſchein; oder bekenne, daß 
Du ein verrätheriſcher Elender biſt, und vergeh' vor Scham!“ 

„Biſt Du bei Sinnen, Kallias?“ antwortete der Sophiſt 
mit dieſer verruchten Gelaſſenheit, welche in ſolchen Umſtänden 
der triumphirenden Bosheit eigen iſt — „Komm erſt zu Dir 
ſelbſt! Sobald Du fähig ſein wirſt, Vernunft anzuhören, will ich 
reden.“ 

Agathon ſchwieg; denn was kann derjenige ſagen, der nicht 
weiß, was er denken ſoll? 

„Wahrhaftig,“ fuhr Hippias fort, „ich begreife nicht, was 
für eine Urſache Du zu haben glaubſt, den raſenden Ajax mit 
mir zu ſpielen. Wer redet von Beſchuldigungen? Wer klagt 
die ſchöne Danae an? Iſt ſie vielleicht weniger liebenswürdig, 
weil Du weder der Erſte biſt, der ſie geſehen, noch der Erſte, der 
ſie empfindlich gefunden hat? Was für Launen ſind das? 

laube mir, jeder Andre als Du hätte nichts weiter nöthig ge— 
habt, als ſie zu ſehen, um meine Nachrichten glaubwürdig zu 
1 
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finden. Ihr bloßer Anblick iſt ein Beweis. Aber Du forderſt 
einen ſtäctern? Du ſollſt ihn haben, Kallias. Was ſagteſt Du, 
wenn ich ſelbſt Einer von denen geweſen wäre, welche ſich rüb- 
men können, die ſchöne Dange empfindlich geſehen zu haben?“ 

„Du?“ rief Agathon mit einem ungläubigen Erſtaunen, 
12 5 eben nicht ſchmeichelhaft für die Eitelkeit des Sophi— 
ten war. 

„Ja, Kallias, ich; ich, wie Du mich hier ſiehſt, zehn oder 
zwölf Jahre abgerechnet, um welche ich damals geſchickter ſein 
mochte, den Beifall einer ſchönen Dame zu erhalten. Du glaubſt 
vielleicht, ich ſcherze; aber ich bin überzeugt, daß Deine Göttin 
ſelbſt zu edel denkt, um Dir, wenn Du ſie mit guter Art fragen 
wirſt, eine Wahrheit verhalten zu wollen, von welcher ganz 
Smyrna zeugen könnte.“ 

Hier fuhr der barbariſche Menſch fort, ohne das geringſte 
Mitleiden mit dem Zuſtande, worein er den armen Agathon 
durch ſeine Prahlereien ſetzte, die genoſſenen Glückſeligkeiten von 
Stück zu Stück, in einem Tone von Wahrheit und mit einer 
Munterkeit zu beſchreiben, welche ſeinen Zuhörer beinahe zur Ver⸗ 
zweiflung brachte. „Es iſt vorbei!“ fiel er endlich dem So— 
phiſten mit einer ſo heftigen Bewegung in die Rede, daß er in 
dieſem Augenblicke mehr als ein Menſch zu ſein ſchien — „Es 


iſt vorbei! O Tugend, Du biſt gerochen! — Hippias, Du haſt 


mich unter der lächelnden Maske der Freundſchaft mit einem 
giftigen Dolche durchbohrt — aber ich danke Dir! — Deine 
Bosheit leiſtet mir einen wichtigern Dienſt als Alles, was Deine 
Freundſchaft für mich hätte thun können. Sie öffnet mir die 
Augen — zeigt mir auf einmal in den Gegenſtänden meiner 
Hochachtung und meines Zutrauens, in dem Abgott meines 
Herzens und in meinem vermeinten Freunde die verächtlichſten 
Gegenſtände, womit jemals meine Augen ſich beſudelt haben. — 
Götter! die Buhlerin eines Hippias! Kann etwas unter dieſem 
unterſten Grade der Entehrung ſein?“ — Mit dieſer Apoſtrophe 
warf er den verachtungsvollſten Blick, der jemals aus einem 
menſchlichen Auge geblitzt hat, auf den betroffenen Sophiſten 
und ging davon. 
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Viertes Capitel. 


Folgen des Vorhergehenden. Agathon entfernt ſich heimlich aus Smyrna. 


Die menſchliche Seele iſt vielleicht keines heftigeren Schmerzes 
fähig, als derjenige iſt, den Gegenſtand unſerer zärtlichſten Ge— 
ſinnungen verachken zu müſſen. Alles, was man davon ſagen 
kann, iſt zu ſchwach, die Feuerpein auszudrücken, die durch eine 
ſo gewaltſame Zerreißung in einem gefühlvollen Herzen verur— 
ſacht wird. Wir wollen alſo lieber geſtehen, daß wir uns un— 
vermögend finden, den Tumult der Leidenſchaften, welche in den 
erſten Stunden nach einer ſo grauſamen Unterredung in dem 
Gemüthe Agathon's wütheten, abzuſchildern, als durch eine froſtige 
Beſchreibung zu gleicher Zeit unſre Vermeſſenheit und unſer 
Unvermögen zu verrathen. 

Das Erſte, was er that, ſobald er ſeiner ſelbſt wieder mäch— 
tiger wurde, war, daß er alle ſeine Kräfte anſtrengte, ſich zu 
überreden, daß ihn Hippias betrogen habe. War es zu viel, 
das Schlimmſte von einem ſo ungeheuern Böſewicht zu denken, 
als dieſer Sophiſt nunmehr in ſeinen Augen war? Was für 
eine Giltigkeit konnte ein ſolcher Zeuge gegen eine Dange haben? 
— Oder vielmehr, was für einen mächtigen Vertheidiger hatteſt 
Du, ſchöne Danae, in dem Herzen Deines Agathon! Was hätte 
Hyperides ſelbſt, ob er gleich beredt genug war, die Athener 
von der Unſchuld einer Phryne zu überzeugen, Stärkeres und 
Scheinbareres zu Deiner Vertheidigung ſagen können, als was 
Agathon ſich ſelbſt ſagte? Vermuthlich würde die Vernunft allein 
von dieſer ſophiſtiſchen Beredſamkeit der Liebe überwältigt wor— 
den ſein; aber die Eiferſucht, welche ihr zu Hilfe kam, gab den 
Ausſchlag. Unter allen Leidenſchaften iſt keine, welcher die Ver— 
wandlung des Möglichen ins Wirkliche weniger koſtet als dieſe. 
In dem zweifelhaften Lichte, welches ſie über ſeine Seele aus— 
breitete, wurde Vermuthung zu Wahrſcheinlichkeit, und Wahr— 
ſcheinlichkeit zu Gewißheit, nicht anders, als ob er, mit der 
ſpitzfindigen Delicateſſe eines Julius Cäſar, die ſchöne Danae 
ſchon darum ſchuldig gefunden hätte, weil ſie bezüchtigt wurde. 
Er verglich ihre eigene Erzählung mit des Hippias ſeiner und 
glaubte nun, da das Mißtrauen ſich ſeines Geiſtes einmal be— 
mächtigt hatte, hundert Spuren in der erſten wahrzunehmen, 
welche die Wahrheit der letztern bekräftigten. Hier hatte 
ſie einem Umſtand eine gekünſtelte Wendung geben müſſen; 


102 Agalhon. y 5 5 
dort war ſie (wie er ſich zu erinnern glaubte) verlegen geweſen, 
was ſie aus einem andern machen ſollte, der ihr unverſehens 
entſchlüpft war. Mit einem ebenſo ſchielenden Auge durchging 
er ihr ganzes Betragen gegen ihn. Wie deutlich glaubte er 
jetzt zu ſehen, daß ſie von dem erſten Augenblick an Abſichten 
auf ihn gehabt habe! In tauſend kleinen Umſtänden, welche ihm 
damals ganz gleichgiltig geweſen waren, fand er jetzt die Merk: 
male einer geheimen Bedeutung. Er beſann ſich, er verglich 
und combinirte ſo lange, bis 1 7 nichts ſo glaublich vorkam, 
als daß Alles, was von ſeinem erſten Beſuche bis zu ſeinem 
Uebergang in ihre Dienſte vorgegangen, die Folgen eines 
zwiſchen ihr und dem Sophiſten abgeredeten Plans geweſen ſei. 
Wie ſehr vergiftete dieſer Gedanke Alles, was ſie für ihn gethan 
hatte! Wie gänzlich benahm er ihren Handlungen dieſe Schön— 
heit und Grazie, die ihn ſo ſehr bezaubert hatte! Er ſah nun 
in dieſem vermeinten Urbilde jeder idealiſchen Vollkommenheit 
nichts mehr als eine ſchlaue Kokette, die durch eine große er: 
tigkeit in der Kunſt die Männer zu beſtricken den Vortheil über 
ſeine Unſchuld erhalten hatte. Wie verächtlich kamen ihm jetzt 
dieſe Gunſtbezeigungen vor, die ihm ſo koſtbar geweſen waren, 
jo lang’ er ſie für Ergießungen eines für ihn allein empfind: 
lichen Herzens angeſehen hatte! Wie verächtlich dieſe Freuden, 
die ihn in jenem glücklichen Stande der Bezauberung den Göttern 
gleich gemacht! Wie zürnte er jetzt über ſich ſelbſt, daß er thö— 
richt genug habe ſein konnen, in ein jo ſichtbares, jo handgreif— 
liches Netz ſich verwickeln zu laſſen! 

Das Bild der liebenswürdigen Pſyche konnte ſich ihm zu 
keiner ungelegnern Zeit für Dange darſtellen als jetzt. Aber es 
war natürlich, daß es ſich darſtellte; und wie blendend war das 
Licht, worin es ihm jetzt erſchien! Wie wurde ſie durch die 
verdunkelten Vorzüge ihrer unglücklichen Nebenbuhlerin heraus⸗ 

gehoben! Himmel! wie war es möglich, daß die Beiſchläferin 
eines Alcibiades, eines Hippias, eines jeden Andern, der ihr 
gefiel, fähig ſein konnte, dieſe liebenswürdige Unſchuld aus⸗ 
zulöjchen, deren keuſche Umarmungen, anſtatt ſeine Tugend in 
Gefahr zu ſetzen, ihr neues Leben, neue Stärke gegeben hatten? 

Er trieb die Vergleichung ſo weit ſie gehen konnte. Beide 
hatten ihn geliebt. Aber welcher Unterſchied in der Art zu 
lieben! Welcher Unterſchied zwiſchen dieſer Nacht (an die er ſich 
jetzt mit Abſcheu erinnerte), wo Dange, nachdem ſie alle ihre 
Reizungen, Alles, was die ſchlaueſte Verführungskunſt erfinden 
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kann, zugleich mit den magiſchen Kräften der Muſik aufgeboten, 
ſeine Sinne zu berauſchen und ſein ganzes Weſen in Begierden 
aufzulöſen, ſich ſelbſt mit zuvorkommender Güte in ſeine Arme 
eworfen hatte, — und jenen elyſiſchen Nächten, die ihm an 
Pypchens Seite in der reinen Wonne entkörperter Geiſter wie 
ein einziger himmliſcher Augenblick vorübergefloſſen waren! — 
Die arme Dange! Sogar die Reizungen ihrer Figur verloren 
bei dieſer Vergleichung einen Vorzug, den ihnen nur das par⸗ 
teilichſte Vorurtheil abſprechen konnte. Dieſe Geſtalt der Liebes— 
göttin, bei deren Anſchauen ſeine entzückte Seele in Wolluſt 
zerfloſſen war, ſank jetzt, mit der jungfräulichen Geſchmeidigkeit 
der jungen Pſyche verglichen, in ſeiner gramſüchtigen Einbildun 
zu der üppigen Schönheit einer Bacchantin herab, der Wuth 
eines weintriefenden Satyrs würdiger als der zärtlichen Ent— 
zückungen, die er ſich jetzt ſchämte in einer unverzeihlichen Be— 
thörung an ſie verſchwendet zu haben. 

Ohne Zweifel werden unſere tugendhaften Leſerinnen, welche 


den Fall unſers Helden (nicht ohne gerechten Unwillen gegen 


die feinen Buhlerkünſte der ſchönen. Danae) betrauert haben, 
von Herzen erfreut ſein, die Ehre der Tugend und gewiſſer— 
maßen das Intereſſe ihres ganzen Geſchlechts an dieſer Verfüh—⸗ 
rerin gerochen zu ſehen. Wir nehmen ſelbſt vielen Antheil an 
dieſer ihrer Freude; aber wir können uns doch, mit ihrer Er— 
laubniß, nicht entbrechen, zu ſagen: daß Agathon in der Ver— 
gleichung zwiſchen Dange und Pſyche eine Strenge bewies, 
welche wir nicht allerdings billigen können, ſo gern wir ihn auch 
von einer Leidenſchaft zurückkommen ſehen, deren längere Dauer 
ihn untauglich gemacht haben würde, der Held gegenwärtiger 
Geſchichte zu ſein. 

Danae mag wegen ihrer Schwachheit gegen ihn fo tadels— 
würdig ſein, als man will, ſo war es doch offenbar unbillig, 
ſie zu verurtheilen, weil ſie nicht Pſyche war; oder, um be— 
ſtimmter zu reden, weil ſie in ähnlichen Umſtänden ſich nicht 
vollkommen ſo wie Pſyche betragen hatte. Wenn Pſyche un— 
ſchuldiger geweſen war, ſo war es weniger ein Verdienſt als 
ein phyſiſcher Vorzug, eine natürliche Folge ihrer großen Jugend 
und ihrer Umſtände. Dange war es vermuthlich auch, als ſie 
mit aller Naivetät eines Landmädchens von vierzehn Jahren 
bei den Gaſtmählern zu Athen nach der Flöte tanzte oder den 
Alkamenen für die Gebühr das Modell zu dem halbaufge⸗ 
blühten Buſen einer Hebe vorhielt. War es ihre Schuld, daß 
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fie nicht zu Delphi erzogen worden war? oder daß ſich 
erſten Empfindungen ihres jugendlichen Herzens für einen Alcı 
biades und nicht für einen Agathon entfaltet hatten? — Pſyche 

liebte unſchuldiger, wir geben's zu; aber die Liebe bleibt doch 
in ihren Wirkungen allezeit ſich ſelbſt ähnlich. Sie erweitert 
ihre Forderungen fo lange, bis ſie im Beſitz aller ihrer Rechte 
iſt; und die gutherzige Unerfahrenheit iſt am Wenigſten im 
Stande, ihr dieſe Forderungen ſtreitig zu machen. Es war glück⸗ 
lich für die Unſchuld der zärtlichen Pſyche, daß ihre nächtlichen 
Zuſammenkünfte unterbrochen wurden, ehe dieſe auf eine ſo 
geiſtige Art ſinnliche Schwärmerei, worin beide Liebende ſo ſtarke 
Schritte zu machen angefangen hatten, ihren höchſten Grad er⸗ 
reichte. Vielleicht noch wenige Tage, oder auch ſpäter (wenn Ihr 
wollt), aber deſto gewiſſer, würden die guten Kinder von einer un: 
ſchuldigen Ergießung des Herzens zur andern, von einem immer 
noch zu ſchwachen Ausdruck ihrer unausſprechlichen Empfin⸗ 
dungen zum andern ſich endlich zu ihrer eigenen großen Ver— 
wunderung da gefunden haben, wo die Natur ſie erwartet 
hätte, und wo würde dann der weſentlichſte Vorzug der Unſchuld 
geblieben ſein? — Ein anderer Umſtand, worin Pſyche, glück⸗ 
icherweiſe für je den Vortheil über Danae hatte, war dieſer, 
daß ihr Liebhaber ebenſo unſchuldig war als ſie ſelbſt und bei 
aller ſeiner Zärtlichkeit nicht den Schatten eines Gedankens 

hegte, ihrer Tugend nachzuſtellen. Wiſſen wir, wie ſie ſich ver: 
halten hätte, wenn ſie auf die Probe geſtellt worden wäre? 
Sie würde widerſtanden haben, daran iſt kein Zweifel; aber 
doch nur, ſo lang' es ihr möglich geweſen wäre. Denn daß ſie 
Stärke genug gehabt hätte, ihn zu fliehen, ihn gar nicht mehr 
zu ſehen, dies iſt nicht zu vermuthen. Sie würde alſo doch 
endlich von den ſüßen Verführungen der Liebe überſchlichen wor— 
den ſein, wie weit ſie auch den Augenblick ihrer Niederlage 
hätte zurückſtellen mögen. Man kann noch einwenden: geſetzt 
auch, ſie würde die Probe nicht ausgehalten haben, ſo hätte ſie 
doch widerſtanden, Danae hingegen habe ihren Fall nicht nur 
vorausgeſehen und beſchleunigt, ſondern er ſei ſogar das Werk 
ihrer eigenen Veranſtaltung geweſen, und wenn ſie ihn aufge 
ſchoben habe, ſo ſei es allein zum Vortheil ihrer Liebe und ihres 
Vergnügens, nicht aus Tugend geſchehen. Alles dies iſt nicht 
zu leugnen. Allein vorausgeſetzt, daß ſie ſich endlich doch er— 
geben haben würde (welches auf eine oder die andere Art doch 
allemal der ſtillſchweigende Vorſatz einer Jeden iſt, die ſich in 
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eine Liebesangelegenheit wagt), wozu würde ein langwieriger, 
eigenſinniger Widerſtand gedient haben, als ſich ſelbſt und ihrem 
Liebhaber unnöthige Qualen zu verurſachen? Und glauben 
wir etwa, daß ſie ſich keine Gewalt habe anthun müſſen, einen 
Liebhaber, deſſen außerordentlicher Werth die Heftigkeit ihrer 
Neigung ſo gut rechtfertigte, ſo lange ſchmachten zu laſſen? 
oder daß die Selbſtverleugnung, welche hierzu erfordert wurde, 
einer Perſon, deren Einbildungskraft mit den Vergnügungen 
der Liebe ſchon ſo bekannt war, nicht zum Wenigſten ebenſo 
viel gekoſtet habe, als einer noch Unerfahrenen der ernſtlichſte 
Widerſtand? 

Wir ſagen dies Alles nicht, um die ſchöne Danae zu recht— 
fertigen, ſondern nur zu zeigen, daß Agathon in der Hitze des 
Affects zu ſtreng über ſie geurtheilt habe. Es war unbillig, 
ihr eine Gütigkeit zum Verbrechen zu machen, welche ihn 1 
glücklich gemacht hatte, als er elend geweſen ſein würde, wenn 
ſie ſchlechterdings darauf beharrt wäre, die heftige Leidenſchaft, 
von welcher er verzehrt wurde, blos durch die ruhigen Geſinnungen 
der Freundſchaft erwidern zu wollen. Allein das Vorurtheil, 
von welchem er nun eingenommen war, machte ihn unfähig, 
ihr Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Der Gedanke, daß ſie 
einen Hippias ebenſo begünſtigt habe als ihn, machte ihm Alles 
verdächtig, was ihn hätte überzeugen können, daß er wenigſtens 
der Erſte geweſen ſei, der ihr Herz wahrhaftig gerührt habe. 
Kurz, er ſah nun nichts in ihr als eine Buhlerin, welche in 
dem Lichte, worin ſie ihm jetzt erſchien, vor den Uebrigen ihrer 
Claſſe keinen andern Vorzug hatte, als daß ſie gefährlicher war. 

Indeſſen konnte ſein Unwille gegen ſie nicht ſo heftig ſein, 
ohne ſich gegen ſich ſelbſt zu kehren. Die Vorſtellung, daß er 
die Stelle eines Hippias, eines Hyacinth bei ihr vertreten habe, 
machte ihn in ſeinen eigenen Augen zum verächtlichſten Sklaven. 
Er ſchämte ſich vor ſeinem ehemaligen beſſeren Selbſt, wenn er 
an die Rechenſchaft dachte, welche er ſich von ſeinem Aufent— 
halt zu Smyrna ſchuldig ſei. Würde er, ſogar wenn Danae 
wirklich diejenige geweſen wäre, wofür er ſie in der Trunkenheit 
der Leidenſchaft gehalten hatte, vor dem Gerichtsſtuhl der 
Tugend haben beſtehen können? Was wollte er denn nun ant- 
worten, da er ſich ſelbſt anklagen mußte, eine ſo lange Zeit 
ohne irgend eine lobenswürdige That, verloren für ſeinen Geiſt, 
verloren für die Tugend, verloren für ſein eigenes und das 
allgemeine Beſte, in unthätigem Müßiggang und, was noch 
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ſchlimmer war, in der verächtlichen Beſtrebung, den wollüſtigen 

Begierden einer Danae zu fröhnen, unrühmlich verſchwendet 

zu haben? Er trieb die Vorwürfe, die er bei dieſen gelb— 

ſüchtigen Vorſtellungen ſich ſelbſt machte, ſo weit, als ſie der 

Affect einer allzu feurigen, aber mit angeborner Liebe zur 

Tugend durchdrungenen Seele nur immer treiben kann, und 

die Schmerzen, wovon ſein Gemüth dadurch zerriſſen wurde, 

waren unausſprechlich. 

Das Mißvergnügen über uns ſelbſt iſt (wie wir ſchon be— 
merkt haben) ein allzu ſchmerzhafter Zuſtand, als daß ihn die 
Seele lang' ertragen könnte. Die Selbſtliebe beut alle ihre 
Kräfte auf, um ſich Linderung zu verſchaffen. Und bedenken 
wir, wie wenig Gutes ein anhaltendes Gefühl von Scham und 
Verachtung ſeiner ſelbſt ſchaffen kann, und wie ſchädlich im Ge— 
gentheil Gram und Kleinmuth der wiederkehrenden Tugend ſein 
müſſen, ſo haben wir vielleicht Urſache, die Geſchäftigkeit der 
Eigenliebe, uns gegen uns ſelbſt zu entſchuldigen, für eine von 
den nöthigſten Springfedern unſrer Seele in dieſem Stande des 
Irrthums und der Leidenſchaften, worin ſie ſich in gegen— 
wärtigem Leben befindet, anzuſehen. Die Reue iſt zu nichts 
gut, als uns einen tiefen Eindruck von der Häßlichkeit eines 
thörichten oder unſittlichen Verhaltens, deſſen wir uns ſchuldig 
gemacht haben, zu geben. Hat ſie dieſe Wirkung gethan, jo ſoll 
ſie aufhören. Ihre Dauer würde uns nur die Kräfte benehmen, 
uns in einen beſſern Zuſtand emporzuarbeiten, und dadurch 
ebenſo ſchädlich werden als eine allzu große Furcht, die uns 
dem Uebel nur deſſo gewiſſer ausliefert, welchem wir behutſam 
entfliehen oder muthig widerſtehen ſollten. 

Agathon hatte deſto mehr Urſache, dieſen wohlthätigen Ein⸗ 
gebungen der Eigenliebe Gehör zu geben, da ihm ſeine faſt 
immer gar zu warme Einbildungskraft ſeine Vergehungen und 
den Gegenſtand derſelben wirklich in einem häßlichern Lichte gez 
zeigt hatte, als die gelaſſene Vernunft gethan haben würde. 
Durch eine natürliche Folge brachte die Begierde, ſich ſelbſt vor 
ſeinen eigenen Augen zu rechtfertigen, ihn unvermerkt dahin, 
auch der ſchönen Danae etwas mehr Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen. „Es war ſchwer, ſehr ſchwer“, würde ein Sokrates 
geſagt haben, „den Reizungen eines ſo ſchönen Gegenſtandes, 
den Verführungen ſo vieler vereinigter Zauberkräfte zu wider⸗ 
ſtehen. Die Flucht war das einzige ſichere Rettungsmittel. 
Freilich war es beinahe gleich ſchwer, zu fliehen oder zu wider— 
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ſtehen; aber das Vermögen zum Fliehen war, wenigſtens an⸗ 
fangs, in Deiner Gewalt, und es war unvorſichtig an Dir, 
nicht zu denken, daß eine Zeit kommen würde, da Du keine 


Kräfte zum Fliehen mehr haben würdeſt.“ — So möchte der— 


jenige geſprochen haben, der den Kritobulus, weil er den ſchönen 
Sohn des Alcibiades geküßt hatte, einen Wagehals nannte und 
dem jungen enophon rieth, vor einem ſchönen Geſichte fo 
behende wie vor einer Schlange davonzulaufen. Allein ſo be— 
ſcheiden und aufrichtig klang die Sprache der Eigenliebe nicht. 
„Es war unmöglich“, ſagte ſie, „ſo mächtigen Reizungen zu 
widerſtehen; es war unmöglich, zu entfliehen.“ Sie nahm die 
ganze Lebhaftigkeit ſeiner Einbildungskraft zu Hilfe, ihm die 
Wahrheit dieſer tröſtlichen Verſicherungen zu beweiſen, und wenn 
ſie es nicht ſo weit brachte, ein gewiſſes innerliches Gefühl, 
welches ihr widerſprach (und welches vielleicht das gewiſſeſte 
Merkmal der Freiheit unſers Willens iſt), gänzlich zu betäuben, 
ſo gelang es ihr doch unvermerkt, den Gram aus ſeinem Ge— 
müthe zu verbannen und dieſes ſanfte Licht wieder darin aus— 
zubreiten, worin wir ordentlicherweiſe Alles, was zu uns ſelbſt 
gehört, zu ſehen gewohnt ſind. 

Indeſſen gewann Dange wenig bei dieſer ruhigern Ver— 
faſſung ſeines Herzens. Ihre Vollkommenheiten rechtfertigten 
zwar die hohe Meinung, die er von ihrem Charakter gefaßt 
hatte, und Beides die Größe ſeiner Leidenſchaft. Er vergab 
ſich ſelbſt, ſie ſo ſehr geliebt zu haben, ſo lang' er die Schön— 
heit ihrer Seele für ebenſo ungemein gehalten hatte, als es die 
Reizungen ihrer Perſon waren. Aber ſie verlor mit dem Recht 
an ſeine Hochachtung alle Gewalt über ſein Herz. Der Entſchluß, 
ſie zu verlaſſen, war die natürliche Folge davon, und dieſer koſtete 
ihm, da er ihn faßte, auch nicht einen Seufzer; ſo tief war die 
Verachtung, wovon er ſich gegen ſie durchdrungen fühlte. Die 
Erinnerung deſſen, was er geweſen war, das Gefühl deſſen, 
was er wieder ſein könne, ſobald er wolle, machte ihm den Ge— 
danken unerträglich, nur einen Augenblick länger der Sklave 
einer andern Circe zu ſein, die durch eine ſchändlichere Ver— 
wandlung als irgend eine, welche die Gefährten des Uluyſſes 
erdulden mußten, den Helden der Tugend in einen müßigen 
Wollüſtling verwandelt hatte. 

Bei ſo bewandten Umſtänden war es nicht rathſam, ihre 
Wiederkunft zu erwarten, welche nach ihrem Berichte längſtens 
in drei Tagen erfolgen ſollte. Denn ſie hatte keinen Tag 


108 Agalhon. £ 
vorbeigehen laſſen, ohne ihm zu ſchreiben, und die Nothwendig⸗ 
keit, ihr ebenſo regelmäßig zu antworten, ſetzte ihn, nach der 
großen Veränderung, die in ſeinem Gemüthe vorgegangen, in 
eine deſto größere Verlegenheit, da er zu aufrichtig und zu leb— 
haft war, Empfindungen vorzugeben, die ſein Herz verleugnete. 
Seine Briefchen wurden dadurch fo kurz und verriethen jo 
vielen Zwang, daß Danae auf einen Gedanken kommen mußte, 
der zwar nicht ſehr wahrſcheinlich, aber doch der natürlichſte 
war, der ihr einfallen konnte. Sie vermuthete, ihre Abweſenheit 
könnte eine von den Schönen zu Smyrna verwegen genug gemacht 
haben, ihr einen ſo beneidenswürdigen Liebhaber entführen zu 
wollen. Wenn ihr Stolz zu einem ſo vermeſſenen Vorhaben 
lächelte, ſo liebte ſie doch zu zärtlich, um ſo ruhig dabei zu 
fein, als man aus der muntern Art, womit fie über ſeine Gr: 
kältung ſcherzte, hätte ſchließen ſollen. Gleichwol behielt das 
Bewußtſein ihrer Vorzüge die Oberhand und ließ ihr keinen 
Zweifel, daß ihre Gegenwart alle Eindrücke, welche eine Neben— 
buhlerin auf die Oberfläche ſeines Herzens gemacht haben könnte, 
wieder auslöſchen würde. Und wenn ſie deſſen auch weniger 
ewiß geweſen wäre, ſo war ſie doch zu klug, ihn merken zu 
aſſen, daß ſie ein Mißtrauen in ſein Herz ſetze oder fähig ſei, 
ihm jemals durch eine grillenhafte Eiferſucht beschwerlich zu 
fallen. Bei Allem dem beſchleunigte dieſer Umſtand ihre Zu⸗ 
rückkunft, und vermuthlich würde ſie ihren Ungetreuen noch zu 
rechter Zeit überraſcht haben, wenn ihm der Schutzgeiſt ſeiner 
Tugend die Nothwendigkeit der ſchleunigſten Flucht nicht ſo 
dringend vorgeſtellt hätte, daß er ſich, ſobald der Bote der 
Danae abgefertigt war, nach dem Hafen begab, um ein Fahr⸗ 
zeug zu miethen, welches ihn noch an dem nämlichen Tage von 
Smyrna entfernen ſollte. 


Fünftes Capitel. 
Eine kleine Abſchweifung. 


Unſere Leſer, wenn ſie dieſe Geſchichte mit etwas weniger 
Flüchtigkeit als einen ephemeriſchen Roman zu leſen würdi⸗ 
gen, werden vielleicht bemerkt haben, daß die Wiederherſtellung 
unſeres Helden aus einem Zuſtande, worin er dieſen Namen 
allerdings nicht verdient, eigentlich weder ſeiner Vernunft noch 
ſeiner Liebe zur Tugend zuzuſchreiben ſei. Bei aller guten 
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Meinung, welche wir von Beiden hegen, müſſen wir geſtehen, 
daß Agathon, wenn es auf ſie allein angekommen wäre, noch 
lange in den Feſſeln der ſchönen Danae hätte liegen können. 
Ja, wir haben Urſache zu glauben, daß jene gefällig genug ge 
weſen wäre, durch tauſend f. öne Vorſpiegelungen und Schlüſſe 
dieſe nach und nach gänzlich einzuſchläfern oder vielleicht gar 
zu einem gütlichen Vergleich mit der Wolluſt, ihrer natürlichen 
und gefährlichſten Feindin, zu bewegen. Wir leugnen hiermit 
nicht, daß auch ſie das ihrige zur Befreiung unſers Freundes 
beigetragen haben. Indeſſen iſt doch gewiß, daß Eiferſucht 
und beleidigte Eigenliebe das Meiſte dabei thaten, und daß 
alſo, ohne die wohlthätigen Einflüſſe zweier ſo verſchriener 
Leidenſchaften, der ehemals ſo weiſe, ſo tugendhafte Agathon 
ein glorreich angefangenes Leben allem Anschein nach zu 
Smyrna unter den Roſen der Venus unrühmlich hinwegge— 
tändelt haben würde. 

Wir wollen durch dieſe Bemerkung dem großen Haufen der 
Moraliſten eben nicht zugemuthet haben, die Vorurtheile gegen 
die Leidenſchaften fahren zu laſſen, welche ſie von ihren Vor— 
gängern, und dieſe (wenn wir bis zur Quelle hinaufſteigen 
wollen) von den Einſamen, womit die Morgenländer jederzeit 
angefüllt geweſen ſind, durch eine dem Fortgange der geſunden 
Vernunft nicht ſehr günſtige Ueberlieferung geerbt zu haben 
ſcheinen. Hingegen würde uns ſehr erfreulich ſein, wenn die 
gegenwärtige Geſchichte die glückliche Veranlaſſung geben könnte, 
irgend einen von den ächten Weiſen unſerer Zeit aufzumuntern, 
mit der Fackel des Genie's in gewiſſe dunkle Gegenden der 
Moralphiloſophie einzudringen, welche zu beträchtlichem Ab— 
bruch des allgemeinen Beſten noch manches Jahrtauſend un: 
bekanntes Land bleiben werden, wenn es auf die vortrefflichen 
Leute ankommen ſollte, durch deren unermüdeten Eifer ſeit ge— 
raumen Jahren die deutſchen Preſſen unter einem in alle mög: 
lichen Formen gegoſſenen Miſchmaſch unbeſtimmter und nicht 
ſelten willkürlicher Begriffe, ſchwärmeriſcher Empfindungen, an— 
dächtiger Wortſpiele, grotesker Charaktere und ſchwülſtiger De— 
clamationen zu ſeufzen gezwungen werden. Diejenigen, welche 
unſern wohlgemeinten Wunſch zu erfüllen geſchickt ſind, haben 
nicht vonnöthen, daß wir uns darüber deutlicher erklären oder 
ihnen den Weg zur Entdeckung dieſer moraliſchen Terra incog- 
nita genauer andeuten, als es hier und da in der gegenwärtigen 
Geſchichte geſchehen iſt. Wir laſſen es alſo bei dieſem kleinen 
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Winke bewenden und begnügen uns, da wir nunmehr allem 
Anſehen nach unſern Helden aus der größten der Gefahren, 
worin ſeine Tugend jemals geſchwebt hat oder künftig gerathen 
mag, glücklich herausgeführt haben, einige Betrachtungen an- 
zuſtellen. 

Doch was für Betrachtungen könnten wir anſtellen, daß 
nicht diejenigen, welche Agathon ſelbſt (ſobald er Muße dazu 
hatte) über ſeine Abenteuer machte, um ſo viel natürlicher und 
intereſſanter ſein ſollten, da er ſich wirklich in dem Falle be- 
fand, in welchen wir uns erſt durch Hilfe der Einbildungskraft 
ſetzen müßten, und die Gedanken ſich ihm freiwillig darboten, 
ja wol wider Willen aufdrangen, welche wir erſt aufſuchen 
müßten? 

Wir wollen alſo warten, bis er ſich in der Gemüthsverfaſ— 
ſung befinden wird, worin die ſich ſelbſt wiedergegebene Seele 
aufgelegt iſt, das Bergangene mit prüfendem ? Auge zu über⸗ 
ſehen. Nur mög' es uns erlaubt fein, eh wir unſere Erzäb- 
lung fortſetzen, zum Beſten unſrer jungen Leſer einige Anmer⸗ 
kungen zu machen, für welche wir keinen ſchicklicheren Platz 
wiſſen, und welche diejenigen, die, wie Schach Baham, keine 
Liebhaber vom Moraliſiren ſind, füglich überſchlagen oder ſich 
indeſſen die Zeit vertreiben können — womit ſie wollen. 

Was würdet Ihr alſo dazu ſagen, meine gefühlvollen jun⸗ 
gen Freunde, wenn ich Euch mit der Miene eines gedungnen 
Sittenlehrers in geometriſcher Methode beweiſen würde, daß 
Ihr zu einer vollkommnen Unempfindlichkeit gegen dieſe liebens⸗ 
würdigen Geſchöpfe verbunden ſeiet, für welche Eure? Augen, Euer 
Herz, Eure Einbildungskraft ſich vereinigen, Euch einen Hang 
einzuflößen, der, ſo lang' er in einem unbeſtimmten Gefühl be⸗ 
ſteht, Euch immer beunruhigt, und ſobald er einen bejonderen 
Gegenſtand belommt, die Seele aller Eurer übrigen Triebe wird? 

Daß wir einen ſolchen Beweis führen könnten, und (was 
noch ein Wenig grauſamer iſt) daß wir Euch die Verbindlichkeit 
aufdringen könnten, keines dieſer anmuthsvollen Geſchöpfe, ſo 
vollkommen es immer in Euern bezauberten Augen ſein möchte, 
eher zu lieben, bis es Euch befohlen wird, daß Ihr ſie lieben 
ſollt, — iſt eine Sache, die Euch nicht unbekannt ſein kann. 
Aber eben deswegen, weil es ſo oft bewieſen wird, können wir 
es als etwas Ausgemachtes vorausſetzen; und uns däucht, die 
Frage iſt nun allein, wie es anzufangen ſei, um Euer ungeleh⸗ 
riges Herz mit einer Pflicht auszuſöhnen, gegen welche Ihr tau⸗ 
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ſend wichtige Einwendungen zu machen glaubt, wenn Ihr uns 
am Ende doch nichts anders geſagt habt, als Ihr habet keine 
Luſt, ſie auszuüben. 

Die Auflöſung dieſer Frage däucht uns eine von den Schwie— 
rigkeiten zu ſein, worin uns die Moraliſten mit einer Gleich— 
giltigkeit ſtecken laſſen, welche deſto grauſamer iſt, da wol We: 
nige unter ihnen ſind, die nicht auf eine oder die andere Art 
erfahren haben follten, daß es nicht jo leicht ſei, einen Feind 
zu ſchlagen, als zu beweiſen, daß er geſchlagen werden ſollte. 
Wir ſchmeicheln uns keineswegs, das ſicherſte, kräftigſte und aus— 
führbarſte Mittel, eine mit ſo vielen Schwierigkeiten umringte 
Sache zu bewerkſtelligen, gefunden zu haben. Inzwiſchen er— 
kühnen wir uns, Euch vor der Hand (beſſern Vorſchlägen un- 
nachtheilig) einen Rath zu geben, der zwar weder allgemein, noch 
ohne alle Ungelegenheiten iſt, aber doch, Alles wohl überlegt, 
bis zur Erfindung eines beſſern in mehr als einer Abſicht 
von gutem Nutzen ſein könnte. 

Wir ſetzen hierbei zwei gleich gewiſſe Erfahrungsſätze voraus. 
Der erſte iſt: daß die meiſten jungen Leute (und vielleicht auch 
ein guter Theil der alten) entweder zur Zärtlichkeit, oder wenig⸗ 
ſtens zur Liebe im popularen Sinn dieſes Wortes einen ſtärkern 
Hang als zu irgend einer andern natürlichen Leidenſchaft haben; der 
andere: daß Sokrates in der Stelle, deren in dem vorigen Capitel 
erwähnt worden, die ſchädlichen Folgen der Liebe, inſofern ſie 
eine heftige Leidenſchaft für irgend einen einzelnen Gegenſtand 
iſt (denn von dieſer Art von Liebe iſt hier allein die Rede), nicht 
höher getrieben habe, als die tägliche Erfahrung beweiſt. „Du 
Unglückſeliger,“ ſprach er zu dem jungen Xenophon (welcher 
nicht begreifen konnte, daß es eine ſo gefährliche Sache ſei, 
einen ſchönen Knaben oder, nach unſern Sitten zu ſprechen, ein 
ſchönes Mädchen zu küſſen, und leichtſinnig genug war, zu be— 
kennen, daß er ſich alle Augenblicke getraute, dieſes halsbrechende 
Abenteuer zu wagen), „was meinſt Du, daß die Folgen eines 
ſolchen Kuſſes fein würden? Glaubſt Du, Du würdeſt Deine 
Freiheit behalten oder nicht vielmehr ein Sklave deſſen werden, 
was Du liebſt? Wirſt Du nicht vielen Aufwand auf ſchädliche 
Wollüſte machen? Meinſt Du, es werde Dir viel Muße übrig 
bleiben, Dich um irgend etwas Großes und Nützliches zu. be- 
kümmern? oder Du werdeſt nicht vielmehr gezwungen ſein, 
Deine 5 auf Beſchäftigungen zu wenden, deren ſich ſogar 
ein Unſinniger ſchämen würde?“ — Man kann die Folgen 
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dieſer Art von Liebe in ſo wenigen Worten nicht vollſtändiger 


beſchreiben. Was hälf' es uns, meine Freunde, wenn wir uns 
ſelbſt betrügen wollten? Sogar die unſchuldigſte Liebe, diejenige, 
welche in jungen enthuſiaſtiſchen Seelen ſo ſchön mit der Tu— 
gend zuſammen zu ſtimmen ſcheint, führt ein ſchleichendes Gift 
bei ſich, deſſen Wirkungen nur deſto gefährlicher ſind, weil 
es langſam und durch unmerkliche Grade wirkt. Was iſt alſo 
zu thun? 

Der Rath des alten Cato, oder der, welchen Yucrez nach den 
Grundſätzen ſeiner Secte giebt, iſt in jeder Betrachtung weit 
ſchlimmer als das Uebel ſelbſt, dem dadurch abgeholfen werden 
ſoll. Sogar die Grundſätze und das eigne Beiſpiel des weiſen 
Sokrates ſind in dieſem Stücke nur unter gewiſſen Umſtänden 
thulich; und (wenn wir nach unſrer Ueberzeugung reden ſollen) 
wir wünſchten aus wahrer Wohlmeinenheit gegen das Beſte 
der Menſchheit nichts weniger, als daß es jemals einem Sokrates 
gelingen möchte, den Amor völlig zu entgöttern, ihn ſeiner 
Schwingen zu berauben und aus der Liebe eine bloße regel- 
mäßige Stillung eines phyſiſchen Bedürfniſſes zu machen. Der 
Dienſt, welcher der Welt dadurch geleiſtet würde, müßte noth— 
wendig einen Theil der ſchlimmen Folgen haben, welche auf 
eine allgemeine Unterdrückung der Leidenſchaften in der menſch— 
lichen Geſellſchaft erſcheinen würden. Hier iſt alſo unſer Rath: 

„Meine jungen Freunde, Aegiſthus machte ſich blos des— 
wegen ein Geſchäft daraus, die ſchöne Klytämneſtra zu ver⸗ 
führen, weil er weder Verſtand noch Muth genug hatte, etwas 
Löbliches zu thun. Beſchäftigt Euch, meine Freunde! Müßiggang 
iſt Euer gefährlichſter Feind. Beſchäftigt Euch mit den Vor⸗ 
bereitungen zu Eurer Beſtimmung oder mit ihrer wirklichen Er— 
füllung. Bewerbet Euch um die Verdienſte von denen die Hod- 
achtung der Vernünftigen und der Nachwelt die Belohnung iſt, 
und um die Tugend, welche allein den innerlichen Wohlſtand 
unſers Weſens ausmacht.“ 

Haltet ein, Herr Sittenlehrer, rufet Ihr; dies iſt's nicht, 
was wir von Euch hören wollten. Alles das hat uns Claville 
beſſer geſagt, als Ihr es könntet, und Abbt beſſer als Claville, 
Euer Mittel gegen die Liebe? 

„Mittel gegen die Liebe? Davor behüte uns der Himmel! — 
oder, wenn Ihr dergleichen wollt, ſo findet Ihr ſie bei allen 
moraliſchen Quackſalbern und — in allen 1 Unſer 
Rath geht gerade auf das Gegentheil. Wenn Ihr ja lieben 
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wollt oder müßt nun, fo kommt Alles, glaubet mir, auf den 
Gegenſtand an. Findet Ihr eine Aſpaſia, eine Leontion, eine 
Ninon, ſo bewerbt Euch, wenn Ihr könnt, um ihre Freund⸗ 
ſchaft. Die Vortheile, die Ihr daraus für Euern Kopf, für 
Euern Geſchmack, für Eure Sitten — ja, meine Herren, für 
Eure Sitten — und ſelbſt für die Pflichten Eurer Beſtimmung 
von einer ſolchen Verbindung ziehen werdet, werden Euch für 
die Mühe belohnen.“ — Gut! Aſpaſien! Ninons! wo ſollen 
wir dieſe aufſuchen? — „Auch rath' ich Euch nicht, ſie zu ſuchen; 
die Rede iſt nur von dem Falle, wenn Ihr ſie fändet.“ — 
Aber, wenn wir keine finden? — „So ſuchet die vernünftigſte, 
tugendhafteſte und liebenswürdigſte Frau auf, die Ihr finden 
könnt. Hier erlauben wir Euch, zu ſuchen, nur nicht (um Euch 
einen Umweg zu erſparen) unter den Schönſten. Iſt ſie liebens⸗ 
würdig, jo wird ſie Euch deſto ſtärker einnehmen; iſt ſie tugend— 
haft, ſo wird ſie Euch nicht verführen; iſt ſie klug, ſo wird ſie 
ſich von Euch nicht verführen laſſen. Ihr könnt ſie alſo ohne 
Gefahr lieben.“ — Aber dabei finden wir unſre Rechnung nicht; 
die Frage iſt, wie wir es anſtellen ſollen, um von ihr wieder⸗ 
geliebt zu werden. — „Allerdings; dies wird eben die Kunſt 
ſein! Ich wehre Euch nicht, den Verſuch zu machen, und ich 
ſtehe Euch dafür, wenn ſie und Ihr Jedes das Seinige thut, 
ſo werdet Ihr Euern Roman zehn Jahre durch ohne ſonderlichen 
Schaden fortführen, und wofern Ihr Euch nicht etwa einfallen 
laßt, ihn in ebenſo viel Bänden herauszugeben, ſo wird die 
Welt wenig dagegen zu erinnern haben.“ 


Sechstes Capitel. 
Agathon wird von einem Rückfall bedroht. Ein unverhoffter Zufall beſtimmt 
ſeine Entſchließung. 


Wir kommen zu unſerm Helden zurück, den wir zu Ende des 
vierten Capitels auf dem Wege nach dem Hafen von Smyrna 
verlaſſen haben. 

Man konnte nicht entſchloſſener ſein, als er war, das erſte 
Fahrzeug, das zum Auslaufen fertig liegen würde, zu beſteigen, 
und hätte es ihn auch zu den Antipoden führen ſollen. Allein 
— ſo groß iſt die Schwäche des menſchlichen Herzens! — da 
er angelangt war und eine Menge von Schiffen vor den Augen 
hatte, welche nur auf das Zeichen den Anker zu heben warteten, 
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ſo hätte wenig gefehlt, daß er wieder umgekehrt wäre, um, an⸗ 
ſtatt vor der ſchönen Danae zu fliehen, ihr mit aller Sehnſucht 
eines entflammten Liebhabers in die Arme zu fliegen. 

Wir wollen billig ſein; — eine Danae verdiente wol, daß 
ihm der Entſchluß, ſie zu verlaſſen, mehr als einen flüchtigen 
Seufzer koſtete; und es war ſehr natürlich, daß er, im Begriff, 
ſeinen tugendhaften Vorſatz ins Werk zu ſetzen, einen Blick ins 
Vergangene zurückwarf und ſich dieſe Glückſeligkeiten lebhafter 
vorſtellte, denen er nun freiwillig entſagen wollte, um ſich von 
Neuem als ein im Ocean der Welt herumtreibender Verbannter 
den Zufällen einer ungewiſſen Zukunft auszuſetzen. 

Dieſer letzte Gedanke machte ihn ſtutzen; aber er wurde bald 
von andern Vorſtellungen verdrängt, die ein Herz wie das 
ſeinige weit ſtärker rühren mußten als Alles, was ihn allein 
und unmittelbar anging. Er ſetzte ſich an die Stelle der Danae. 
Er malte ſich ihren Schmerz vor, wenn fie bei ihrer Wieder⸗ 
kunft ſeine Flucht erfahren würde. Sie hatte ihn ſo zärtlich 
geliebt! Alles Böſe, was ihm Hippias von ihr geſagt, Alles, 
was er ſelbſt hinzugedacht hatte, konnte in dieſem Augenblick 
die Stimme des Gefühls nicht übertäuben, welches ihn über⸗ 
zeugte, daß er wahrhaftig geliebt worden war. Wenn die Größe 
unſrer Liebe das natürliche Maß unſrer Schmerzen über den 
Verluſt des Geliebten iſt, wie unglücklich mußte Danae werden! 
Das Mitleiden, welches dieſe Vorſtellung in ihm erregte, machte 
ſie wieder zu einem intereſſanten Gegenſtande für ſein Herz. 
Ihr Bild ſtellte ſich ihm wieder mit allen den Reizungen dar, 
deren Zaubergewalt er ſo oft erfahren hatte. Was für Er⸗ 
innerungen! Er konnte ſich nicht erwehren, ihnen etliche Augen⸗ 
blicke nachzuhängen, und mit jedem fühlte er weniger Kraft, 
ſich wieder loszureißen. Seine ſchon halb überwundene Seele 
widerſtand noch, aber immer ſchwächer. Amor, um deſto gewiſſer 
zu ſiegen, verbarg ſich unter die rührende Geſtalt des Mitleidens, 
der Großmuth, der Dankbarkeit. — Wie? er ſollte eine ſo in⸗ 
brünſtige Liebe mit ſo ſchnödem Undank erwidern? einer Ge: 
liebten, in dem Augenblicke, da ſie in die getreuen Arme eines 
Freundes zurückzueilen glaubt, einen Dolch in dieſen Buſen 
ſtoßen, welcher ſich, von Zärtlichkeit überwallend, an den ſeinigen 
drücken will? ſie verlaſſen, ſich heimlich von ihr wegſtehlen? 
Würde ſie den Tod von ſeiner Hand, in Vergleichung mit einer 
ſolchen Grauſamkeit, nicht als eine Wohlthat angenommen haben? 
So würde ihm zu Muthe geweſen ſein, wenn er ſich an ihren Platz 
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feßte; und dies thut die Leidenschaft allezeit — wenn fie ihren 
Vortheil dabei findet. 

Allen dieſen zärtlichen Bildern ſtellte ſein gefaßter Entſchluß 
zwar die Gründe, welche wir kennen, entgegen; aber dieſe 
Gründe hatten von dem Augenblick an, da ſich ſein Herz wie— 
der auf die Seite der ſchönen Feindin ſeiner Tugend neigte, 
die Hälfte von ihrer Stärke verloren. Die Gefahr war drin⸗ 
gend, jede Minute entſcheidend. Denn die Wiederkunft der 
Danae war ungewiß, und es iſt nicht zu zweifeln, daß fie, wo⸗ 
fern ſie noch zu rechter Zeit angelangt wäre, Mittel gefunden 
hätte, alle die widrigen Eindrücke der Verrätherei des Sophiſten 
aus einem Herzen auszulöſchen, welches ſo viel Vortheil dabei 
hatte, ſie unſchuldig zu finden. 

Ein glücklicher Zufall — Doch, warum wollen wir dem Zu⸗ 
fall zuſchreiben, was uns beweiſen ſollte, daß eine unſichtbare 
Macht iſt, welche ſich immer bereit zeigt, der ſinkenden Tugend 
die Hand zu reichen? — Eine wohlthätige Schickung alſo fügte 
es, daß Agathon in dieſem zweifelhaften Augenblick unter dem 
Gedränge der Fremden, welche die Handelſchaft von allen Welt— 
gegenden her nach Smyrna führte, einen Mann erblickte, den 
er zu Athen vertraulich gekannt und durch beträchtliche Dienſt— 
leiſtungen ſich zu verbinden Gelegenheit gehabt hatte. Es war 
ein Kaufmann von Syrakus, der mit den Geſchicklichkeiten ſeiner 
Profeſſion einen rechtſchaffenen Charakter und (was bei den 
Griechen weniger ſelten war als bei uns) mit Beidem die Liebe 
der Muſen verband, eine Eigenſchaft, welche ihn dem Agathon 
deſto angenehmer, ſo wie ſie ihn deſto fähiger gemacht hatte, 
den Werth Agathon's zu ſchätzen. Der Syrakuſer bezeigte die 
lebhafteſte Freude über eine ſo unverhoffte Zuſammenkunft und 
bot unſerm Helden ſeine Dienſte mit derjenigen Art an, welche 
beweiſt, daß man begierig iſt, ſie angenommen be ſehen; denn 
Agathon's Verbannung von Athen war eine zu bekannte Sache, 
als daß fie in irgend einem Theile von Griechenland hätte un⸗ 
bekannt ſein können. 

Nach einigen Fragen und Gegenfragen, wie ſie unter 
Freunden gewöhnlich find, die ſich nach einer geraumen Tren— 
nung unvermuthet zuſammenfinden, berichtete ihm der Kaufmann 
als eine Neuigkeit, welche die Aufmerkſamkeit aller europäiſchen 
Griechen beſchäftigte, die außerordentliche Gunſt, worin Plato 
bei dem jüngern Dionyſius zu Syrakus ſtehe, die philoſophiſche 
Bekehrung dieſes Prinzen und die großen Erwartungen, mit 
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welchen Sicilien den glückſeligen Zeiten entgegenſehe, die eine 
ſo wundervolle Veränderung verſpreche. Er endigte damit, daß 
er den Agathon einlud, wofern ihn nichts Wichtigeres in Smyrna 
zurückhielte, ihn nach Syrakus zu begleiten, welches im Begriff 
ſei, ein Sammelplatz der Weiſeſten und Tugendhafteſten zu wer⸗ 
den; und dabei meldete er ihm, daß ſein Schiff bereit ſei, noch 
dieſen Abend abzuſegeln. 

Ein Funke, der in eine Pulvermine fällt, richtet keine plötz⸗ 
lichere Entzündung an, als die Revolution war, die bei dieſer 
Nachricht in unſerm Helden vorging. Seine ganze Seele lo— 
derte, wenn wir ſo ſagen können, in einen einzigen Gedanken 
auf. Aber was für ein Gedanke war das! — Plato ein 
Freund des Dionyſius! — Dionyſius, berüchtigt durch die aus⸗ 
ſchweifendſte Lebensart, in welche ſich eine durch unumſchränkte 
Gewalt übermüthig gemachte Jugend dahinſtürzen kann, Diony⸗ 
ſius der Tyrann ein Liebhaber der Philoſophie, ein Lehrling 
der Tugend! — Und Agathon ſollte die Blüthe ſeines Lebens 
in müßiger Wolluſt verderben laſſen? ſollte nicht eilen, dem 
1 Weiſen, deſſen erhabene Lehren er zu Athen ſo rühm⸗ 
ich auszuüben angefangen hatte, das glorreiche Werk vollenden 
zu helfen, einen zügelloſen Tyrannen in einen guten Fürſten 
zu verwandeln und die Glückſeligkeit einer ganzen Nation zu - 
befeſtigen? — Was für Arbeiten! was für Ausſichten für eine 
Seele wie die ſeinige! Sein ganzes Herz wallte ihnen entgegen. 
Er fühlte wieder, daß er Agathon war, fühlte dieſe moraliſche 
Lebenskraft wieder, die uns Muth und Begierden giebt, uns zu 
einer edlen Beſtimmung geboren zu glauben, und dieſe Achtung 
für ſich ſelbſt, welche eine von den ſtärkſten Schwingfedern der 
Tugend iſt. Nun bedurfte es keines Kampfes, keiner gewaltſamen 
Anſtrengung mehr, ſich von Danae loszureißen, um mit allem 
Feuer eines Liebhabers, der nach einer langen Trennung zu 
ſeiner Geliebten zurückeilt, ſich wieder in die Arme der Tugend 
zu werfen. Sein Freund von Syrakus hatte keine Ueberredun⸗ 
gen vonnöthen; Agathon nahm ſein Anerbieten mit der lebhaf⸗ 
teſten Freude an. Da er von allen Geſchenken, womit ihn die 
freigebige Dange überhäuft hatte, nichts behalten wollte, als was 
zu den nöthigſten Bedürfniſſen ſeiner Reiſe unentbehrlich war, 
ſo brauchte er wenig Zeit, um reiſefertig zu ſein. Die günſtig⸗ 
ſten Winde ſchwellten die Segel, welche ihn aus dem verderb— 
lichen Smyrna entfernten; und ſo herrlich war der Triumph, 
den die Tugend in dieſer glücklichen Stunde über ihre Gegnerin 
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erhielt, daß er die anmuthsvollen aſiatiſchen Ufer aus ſeinen 
Augen verſchwinden ſah, ohne den Abſchied, den er auf ewig 
von ihnen nahm, nur mit einer Thräne zu zieren. 

„So? — Und was wurde nun (hören wir irgend eine junge 
Schöne fragen, der ihr Herz ſagt, daß ſie es der Tugend nicht 
verzeihen würde, wenn ſie ihr ihren Liebhaber ſo unbarmherzig 
entführen wollte) — was wurde nun aus der armen Dange?“ 
— Ach! von dieſer war jetzt die Rede nicht mehr! — „Und der 
tugendhafte Agathon bekümmerte ſich ſo wenig darum, ob ſeine 
Untreue ein Herz, welches ihn glücklich gemacht hatte, in Stücken 
brechen werde oder nicht?“ — Aber, meine ſchöne Freundin, 
was hätte er thun ſollen, nachdem er nun einmal entſchloſſen 
war? Um nach Syrakus zu gehen, mußte er Smyrna verlaſſen; 
und nach Syrakus mußte er doch gehen, wenn Sie alle Um⸗ 
ſtände unparteiiſch in Betrachtung ziehen. Oder wollten Sie 
lieber, daß ein Agathon fein ganzes Leben am Buſen der zärt⸗ 
lichen Dange hätte hinwegbuhlen ſollen? Und fie nach Syrakus 
mitzunehmen, war aus mehr als einer Urſache nicht zu rathen, 
geſetzt auch, daß ſie um ſeinetwillen Smyrna hätte verlaſſen 
wollen. Oder meinen Sie vielleicht, er hätte warten und erſt 
die Einwilligung ſeiner Freundin zu erhalten ſuchen ſollen? 
Dies wäre Alles geweſen, was er hätte thun können, wenn er 
die Abſicht gehabt hätte, da zu bleiben. Alles wohl überlegt, 
konnte er alſo, däucht uns, weder mehr noch weniger thun, als 
er that. Er hinterließ ein Briefchen, worin er ihr fein Vor: 
haben mit einer Aufrichtigkeit entdeckte, welche zugleich die Recht— 
fertigung deſſelben ausmacht. Er ſpottete ihrer nicht durch Liebes— 
verſicherungen, welche der Widerſpruch mit ſeinem Betragen be— 
leidigend gemacht hätte; hingegen erinnerte er ſich deſſen, was 
ſie um ihn verdient hatte, zu wohl, um ſie durch Vorwürfe zu 
kränken. Gleichwol entwiſchte ihm beim Schluß ein Ausdruck, 
den er vermuthlich großmüthig genug geweſen wäre wieder aus— 
zulöſchen, wenn er Zeit gehabt hätte, ſich zu bedenken. Denn 
er endigte ſein Briefchen damit, daß er ihr ſagte: „er hoffe, 
die Hälfte der Stärke des Gemüths, womit ſie den Verluſt eines 
Aleibiades ertragen und den Armen eines Hyacinth ſich ent: 
riſſen habe, werde mehr als hinlänglich ſein, ihr ſeine Entfer— 
nung in Kurzem gleichgiltig zu machen. Wie leicht (ſetzte er 
hinzu) kann Danae einen Liebhaber miſſen, da es nur von ihr 
abhängt, mit einem einzigen Blicke ſo viele Sklaven zu machen, 
als ſie haben will!“ — Dies war allerdings ein Wenig grau— 
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ſam! Aber die Gemüthsverfaſſung, worin er ſich damals be- 
fand, war nicht ruhig genug, um ihn fühlen zu laſſen, wie viel 
er damit ſagte. 

Und ſo endigte ſich denn die Liebesgeſchichte des Agathon und 
der jhönen Danae. — Und fo, holde Leſerinnen, fo haben ſich 
noch alle Liebesgeſchichten geen digt und werden ſich auch künftig 
alle endigen, welche — ſo angefangen haben! 


Siebentes Capitel. 
Betrachtungen, Schlüſſe und Vorſätze. 


Wer aus den Fehlern, welche von Andern vor ihm gemacht 
worden oder noch täglich um ihn her gemacht werden, die Kunſt 
lernte, ſelbſt keine zu machen, würde unſtreitig den Namen des 
weiſeſten unter den Menſchen mit größerm Rechte verdienen 
als Confucius, Sokrates oder König Salomon, welcher Letzte 
wider den gewöhnlichen Lauf der Natur feine größten „Thor: 
heiten in einem Alter beging, worin die Meisten von den 
ihrigen zurückkommen. Unterdeſſen, bis dieſe Kunſt erfunden 
fein wird, däucht uns, man könne denjenigen immer für weiſe 
gelten laſſen, der die wenigſten Fehler macht, am Erſten davon 
zurückkommt und ſich gewiſſe Maßregeln für zukünftige Fälle 
ehen zieht, mittelſt deren er hoffen kann, künftig weniger zu 
ehlen. 

Ob und inwiefern Agathon dieſes Prädicat verdiene, mögen 
unſre Leſer zu ſeiner Zeit ſelbſt entſcheiden. Wir unſers Ortes 
haben in keinerlei Abſicht einiges Intereſſe, ihn beſſer zu machen, 
als er in der That war; wir geben ihn für das, was er iſt; 
wir werden mit der bisher beobachteten hiſtoriſchen Treue fort— 
fahren, ſeine Geſchichte zu erzählen, und verſichern ein- für 
allemal, daß wir nichts dafür können, wenn er nicht allemal 
ſo handelt, wie wir vielleicht ſelbſt hätten wünſchen mögen, daß 
er gehandelt hätte. 

Er hatte während ſeiner Ueberfahrt nach Sicilien, welche 
durch keinen widrigen Zufall beunruhigt wurde, Zeit genug, 
Betrachtungen über das, was zu Smyrna mit ihm vorgegangen 
war, anzuſtellen. „Wie?“ rufen hier einige Leſer, „ſchon wieder 
Betrachtungen?“ Allerdings; in ſeiner Lage würde es ihm nicht 
zu vergeben geweſen ſein, wenn er keine angeſtellt hätte. Deſto 
ſchlimmer für Euch, wenn Ihr bei gewiſſen Gelegenheiten nicht 
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ſo gerne mit Euch ſelbſt redet als Agathon! — Ihr würdet ſehr 
wohl thun, ihm dieſe kleine Gewohnheit abzulernen. 

Es iſt für einen Agathon nicht ſo leicht als für manchen 
Andern, die Erinnerung einer begangenen Thorheit von ſich ab— 
zuſchütteln. Braucht es mehr als einen einzigen Fehltritt, um 
den Glanz des ſchönſten Lebens zu verdunkeln? Wie verdrießlich 
iſt es ſchon, wenn wir an einem Meiſterſtücke der Kunſt, an 
einem Gemälde oder Gedichte zum Exempel, Fehler finden, 
welche ſich nicht verbeſſern laſſen, ohne das Ganze zu vernichten! 
Wie viel verdrießlicher, wenn es nur ein einziger Fehler iſt, der 
dem ſchönen Ganzen die Ehre der Vollkommenheit raubt! Ein 
Gefühl von dieſer Art war ſchmerzhaft genug, um unſern Mann 
zu vermögen, über die Urſachen ſeines Falles ſchärfer nachzu— 
denken. Wie erröthete er jetzt vor ſich ſelbſt, da er ſich der 
allzu trotzigen Herausforderung erinnerte, wodurch er ehmals 
den Hippias gereizt und gewiſſermaßen berechtigt hatte, den 
Verſuch an ihm zu machen, ob es eine Tugend gebe, welche die 
Probe der ſtärkſten und ſchlaueſten Verführung aushalte! Was 
machte ihn damals ſo zuverſichtlich? die Erinnerung des Sieges, 
den er über die Prieſterin zu Delphi erhalten hatte? oder das 
gegenwärtige Bewußtſein der Gleichgiltigkeit, worin er bei den 
Reizungen der jungen Cyane geblieben war? die Erfahrung, 
daß die Verſuchungen, welche ſeiner Unſchuld im Hauſe des 
Sophiſten auf allen Seiten nachſtellten, ihn weniger verſucht 
als empört hatten? der Abſcheu vor den Grundſätzen des Hippias 
und das Vertrauen auf die eigenthümliche Stärke der ſeinigen? — 
Aber, war es eine Folge, daß derjenige, der etliche Mal geſiegt 
hatte, niemals überwunden werden könne? War nicht eine 
Danae möglich, welche das auszuführen geſchickt war, was die 
Pythia, was die thraciſchen Bacchantinnen, was Cyane und viel⸗ 
leicht alle Schönen im Harem des Königs von Perſien nicht 
vermocht hätten? — Und was für Urſache hatte er, ſich auf 
die Stärke ſeiner Grundſätze zu verlaſſen? — Auch in dieſem 
Stücke ſchwebte er in einem ſubtilen Selbſtbetrug, den ihm 
vielleicht nur die Erfahrung ſichtbar machen konnte. Entzückt 
von der Idee der Tugend, ließ er ſich nicht träumen, daß das 
Gegentheil dieſer intellectuellen Schönheit jemals Reize für ſeine 
Seele haben könnte. Die Erfahrung mußte ihn belehren, wie 
betrüglich unſere Ideen find, wenn wir fie unvorſichtig reali— 
ſiren. Betrachtet die Tugend an ſich ſelbſt, in ihrer höchſten 
Vollkommenheit, ſo iſt ſie göttlich, ja (nach dem kühnen, aber 
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richtigen Ausdruck eines vortrefflichen Schriftſtellers), die Gott⸗ 
heit ſelbſt Aber welcher Sterbliche iſt berechtigt, auf die all- 
mächtige Stärke dieſer idealen Tugend zu trotzen? Es kommt 
bei einem Jeden darauf an, wie viel die ſeinige vermag. — 
Was iſt häßlicher als die Idee des Laſters? Agathon glaubte 
ſich auf die Unmöglichkeit, es jemals liebenswürdig zu finden, 
verlaſſen zu können, und betrog ſich, — weil er nicht daran 
dachte, daß es ein zweifelhaftes Licht giebt, worin die Grenzen 
der Tugend und der Untugend ſchwimmen; worin Schönheit 
und Grazien dem Laſter einen Glanz mittheilen, der ſeine Häß⸗ 
lichkeit übergüldet, der ihm ſogar die Farbe und Anmuth der 
Tugend giebt; und daß es allzu leicht iſt, in dieſer verführeriſchen 
Dämmerung ſich aus dem Bezirke der letzteren in eine unmerk⸗ 
liche Spirallinie zu verlieren, deren Mittelpunkt ein ſüßes Ver⸗ 
geſſen unſerer ſelbſt und unſrer Pflichten iſt. 

Von dieſer Betrachtung, welche unſern Helden die Noth: 
wendigkeit eines behutſamen Mißtrauens in die Stärke guter 
Grundſätze lehrte, ging er zu einer andern über, die ihn von 
der wenigen Sicherheit überzeugte, welche ſich unſre Seele in 
jenem Zuſtand eines herrſchenden moraliſchen Enthuſiasmus 
verſprechen kann, wie derjenige war, worin die ſeinige in dem 
fein gewebten Netze der ſchönen Danae gefangen wurde. Er 
rief alle Umſtände in ſein Gemüth zurück, welche zuſammenge⸗ 
kommen waren, ihm dieſe reizungsvolle Schwärmerei jo natür- 
lich zu machen, und erinnerte ſich der verſchiedenen Gefahren, 
denen er ſich dadurch ausgeſetzt geſehen hatte. Zu Delphi 
fehlte wenig, daß ſie ihn den Nachſtellungen eines verkappten 
Apollo preisgegeben hätte. Zu Athen hatte ſie ihn ſeinen arg⸗ 
liſtigen Feinden wirklich in die Hände geliefert. Doch aus 
dieſen beiden Gefahren hatte er ſeine Tugend davon gebracht, 
ein unſchätzbares Kleinod, deſſen Beſitz ihn gegen den Verluſt 
alles Andern, was ein Günſtling des Glückes verlieren kann, 
unempfindlich gemacht hatte. Aber durch eben dieſen Enthuſias⸗ 
mus unterlag ſie endlich zu Smyrna den Verführungen ſeines 
eignen Herzens ebenſowol als den Kunſtgriffen der jchönen 
Danage. War nicht dieſes zauberiſche Licht, welches ſeine Ein: 
bildungskraft gewohnt war, über Alles, was mit ſeinen Ideen 
übereinſtimmte, auszubreiten; war nicht dieſe unvermerkte Unter⸗ 
ſchiebung des Idealen an die Stelle des Wirklichen die wahre 
Urſache, warum Danae einen fo außerordentlichen Eindruck auf 
ſein Herz machte? War es nicht dieſe begeiſterte Liebe zum 
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Schönen, unter deren ſchimmernden Flügeln verborgen die Lei— 
denſchaft mit ſanft ſchleichendem Fortgang ſich endlich durch 
ſeine ganze Seele ausbreitete? War es nicht die lange Ge⸗ 
wohnheit, ſich mit ſüßen Empfindungen zu nähren, was ſie 
unvermerkt dermaßen erweichte, daß ſie deſto ſchneller an einer 
ſo ſchönen Flamme dahinſchmelzen mußte? Dieſer Hang zu 
phantaſirten Entzückungen, jo geiſtig auch immer ihre Gegen— 
ſtände ſein mochten, mußte er ihn nicht endlich nach denjenigen 
lüſtern machen, von welchen ihm ein unbekanntes, verworrenes, 
aber deſto lebhafteres innerliches Gefühl den wirklichen Genuß 
jener vollkommenſten Wonne verſprach, wovon bisher nur vor— 
überblitzende Ahnungen ſeine Einbildung berührt, aber ihn 
bh Sur dieſe leichte Berührung ſchon außer ſich ſelbſt geſetzt 
atten? 

Hier erinnerte ſich Agathon der Einwürfe, welche ihm Hippias 
gegen dieſen Enthuſiasmus und diejenige Art von Philoſophie, 
die ihn hervorbringt und unterhält, gemacht hatte, und er be 
fand ſie jetzt mit ſeiner Erfahrung ſo übereinſtimmend, als ſie 
ihm damals falſch und ungereimt vorgekommen waren. Er 
fand ſich deſto geneigter, der Meinung des Sophiſten von dem 
Urſprung und der wahren Beſchaffenheit dieſer hochfliegenden 
Begeiſterung Beifall zu geben, da er ſich, ſeitdem er ſie in den 
Armen der ſchönen Danae verloren hatte, jo wenig wieder in 
ſie hineinzuſetzen vermochte, daß ſelbſt das wiedererwachte Ge— 
fühl für die Tugend weder ſeinen ſittlichen Ideen den ehe— 
maligen Glanz wiedergeben, noch die dichteriſche Metaphyſik 
der Orphiſchen Secte wieder in die vorige Achtung bei ihm 
ſetzen konnte. Er glaubte durch die Erfahrung überwieſen zu 
ſein, daß dieſes innerliche Gefühl, durch deſſen Zeugniß er die 
Schlüſſe des Sophiſten zu entkräften vermeint hatte, nur ein 
ſehr zweideutiges Kennzeichen der Wahrheit ſei. Hippias könnte 
vielleicht en viel Recht haben, feinen thieriſchen Materia- 
lismus und ſeine verderbliche Moral, als die Theoſophen ihre 

eheimnißvolle Geiſterlehre, durch die Stimme innerlicher Ge— 
füble und Erfahrungen zu autoriſiren, und vielleicht ſei es 
allein dem verſchiednen Schwung unſerer Einbildungskraft bei— 
zumeſſen, wenn wir uns zu einer Zeit geneigter fuͤhlen, uns 
mit den Göttern, zu einer andern, mit den Thieren verwandt 
zu glauben; — wenn uns zu einer Zeit Alles ſich in einem 
ernſthaften und ſchwärzlichen, zu einer andern Alles in einem 
fröhlichen Lichte darſtellt; — wenn wir jetzt kein wahres und 


122 Agathon. - 


gründliches Vergnügen kennen, als uns mit ſtolzer Verſchmähung 


der irdiſchen Dinge in die unbekannten Gegenden jenſeit des 
Grabes und in die grundloſen Tiefen der Ewigkeit hineinzu⸗ 
ſenken, — ein ander Mal kein reizenderes Gemälde einer be- 
neidenswürdigen Wonne als den jungen Bacchus, wie er, ſein 
epheubekränztes Haupt in den Schooß der ſchönſten Nymphe 
zurückgelehnt und mit dem einen Arm ihre blendenden Hüften 
Bine den andern nach der duftenden Trinkſchale aus⸗ 
ſtreckt, die ſie ihm lächelnd mit einem Nektar füllt, den ihre 
eignen ſchönen Hände aus ſtrotzenden Trauben friſch aus⸗ 
gepreßt haben, indeſſen die Faunen und die fröhlichen Nymphen 
mit den Liebesgöttern muthwillig um ihn her hüpfen oder durch 
Roſengebüſche ſich jagen oder, müde von ihren Scherzen, in 
ſtillen Grotten zu neuen Scherzen ausruhen. 

Der Schluß, den er aus allen dieſen Betrachtungen zog, 
war dieſer: daß die erhabnen Lehrſätze der Zoroaſtriſchen und 
Orphiſchen Theoſophie — vielleicht (denn gewiß getraute er ſich 
über dieſen Punkt noch nichts zu behaupten) nicht viel mehr 
Realität haben könnten als die lachenden Bilder, unter welchen 
die Maler und Dichter die Wollüſte der Sinne vergöttert hätten; 
daß jene zwar der Tugend günſtiger zu ſein und das Ge— 
müth zu einer mehr als menſchlichen Hoheit, Reinigkeit und 
Stärke zu erheben ſchienen, in der That aber der wahren Be: 
ſtimmung des Menſchen vielleicht nicht weniger nachtheilig ſein 
dürften als die letztern; theils, weil es ein widerſinniges und 
vergebliches Unternehmen ſcheine, ſich beſſer machen zu wollen, 
als uns die Natur zu ſein geſtattet, oder auf Unkoſten des 
halben Theils unſers Weſens nach einer Art von Vollkommen— 
heit zu trachten, die mit der Anlage deſſelben im Widerſpruch 
ſteht; theils, weil ſolche Menſchen, wenn es ihnen auch gelänge, 
ſich ſelbſt zu Halbgöttern und Intelligenzen umzuſchaffen, eben 
dadurch zu jeder gewöhnlichen Beſtimmung des geſelligen Lebens 
deſto untauglicher würden. Aus dieſem Geſichtspunkte däuchte 
ihn der Enthuſiasmus des Theoſophen zwar unſchädlicher als 
das Syſtem des Wollüſtlings, aber der menſchlichen Geſellſchaft 
ebenſo unnützlich, indem der erſte ſich dem geſellſchaftlichen 
Leben entweder gänzlich entzieht (welches wirklich das Beſte iſt, 
was er thun kann) oder, dafern er von dem beſchaulichen 
Leben ins wirkſame übergeht, durch Mangel an Kenntniß einer 
ihm ganz fremden Welt, durch abgezogene Begriffe, welche 
nirgends zu den wirklichen Gegenſtänden paſſen wollen, durch 
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übertriebene moralische Zärtlichkeit und tauſend andre Ursachen, 
welche ihren Grund in ſeiner vormaligen Lebensart haben, 
Andern wider ſeine Abſicht öfters, ſich ſelbſt aber allezeit 
ſchädlich wird. 

Inwiefern dieſe Sätze richtig ſeien oder vielleicht in be- 
ſondern Fällen einige Ausnahmen zulaſſen, zu unterſuchen, 
würde uns hier zu weit von unſerm Vorhaben abführen. Genug 
für uns, daß ſie dem Agathon begründet genug ſchienen, um 
ich ſelbſt deſto leichter 5 vergeben, daß er (wie der Homeriſche 

lyß in der Inſel der Kalypſo) ſich auf dem bezauberten Grunde 
der Wolluſt hatte abhalten laſſen, ſein erſtes Vorhaben, die 
Schüler des Zoroaſter und die Prieſter zu Sais zu beſuchen, 
ſobald als ihm Danae feine Freiheit wiedergeſchenkt hatte, ins 
Werk zu ſetzen. Kurz, ſeine Erfahrungen machten ihm die Wahr— 
heit ſeiner ehemaligen Denkungsart verdächtig, ohne ihm einen 
gewiſſen geheimen Hang zu ſeinen alten Lieblingsideen be— 
nehmen zu können. Seine Vernunft konnte in dieſem Stücke 
mit ſeinem Herzen, und ſein Herz mit ſich ſelbſt nicht recht 
einig werden, und er war nicht ruhig genug, ſeine nunmehrigen 
Begriffe in ein Syſtem zu bringen, wodurch beide hätten be— 
friedigt werden können. In der That iſt ein Schiff eben nicht 
der bequemſte Ort, ein ſolches Werk, wozu die Stille eines 
dunkeln Hains kaum ſtille genug iſt, zu Stande zu bringen. 
Agathon mag daher zu entſchuldigen ſein, daß er dieſe Arbeit 
verſchob, ob es gleich eine von denen iſt, welche ſich ſo wenig 
aufſchieben laſſen als die Ausbeſſerungen eines baufälligen Ge— 
bäudes. Denn ſo wie dieſes mit jedem Tage dem gänzlichen 
Einſturze näher kommt, ſo pflegen auch die Lücken in unſern 
moraliſchen Begriffen und die Mißhelligkeiten zwiſchen dem Kopf 
und dem Herzen immer größer und gefährlicher zu werden, je 
länger wir aufſchieben, ſie mit der erforderlichen Aufmerkſamkeit 
zu unterſuchen, um Eintracht und Harmonie zwiſchen den Theilen 
und dem Ganzen herzuſtellen. 

Doch in dem beſondern Falle, worin ſich Agathon befand, 
war die Gefahr dieſes Aufſchubs deſto geringer, da er, von der 
Schönheit der Tugend und der unauflöslichen Verbindlichkeit 
ihrer Geſetze mehr als jemals überzeugt, eine auf das wahre 
allgemeine Beſte gerichtete Wirkſamkeit für die Beſtimmung aller 
Menſchen oder (wofern ja einige Ausnahme zu Gunſten der 
blos contemplativen Geiſter zu machen wäre) doch gewiß für die 
ſeinige hielt. Vormals war er nur zufälligerweiſe und gegen 
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ſeine Neigung in das thätige Leben verflochten worden; jetzt 
war es eine Folge feiner nunmehrigen (wie er glaubte) ge 
läuterten Denkungsart, daß er ſich dazu entſchloß. Ein ſanftes 
Entzücken, welches ihm den ſüßeſten Berauſchungen der Wolluſt 
unendlich vorzuziehen ſchien, ergoß ſich durch ſein ganzes Weſen 
bei dem Gedanken, der Mitarbeiter an der Wiedereinſetzung 
Siciliens in die unendlichen Vortheile der Freiheit und eines 
durch weiſe Geſetze und Anſtalten verewigten Wohlſtandes zu 
ſein. Seine immer verſchönernde Phantaſie malte ihm die 
Folgen ſeiner Bemühungen in tauſend reizende Bilder von 
öffentlicher Glückſeligkeit aus. Er fühlte mit Entzücken die 
Kräfte zu einer ſo edlen Arbeit in ſich, und ſein Vergnügen 
war deſto vollkommener, da er zugleich empfand, daß Herrſchſücht 
und eitle Ruhmbegierde keinen Antheil daran hatten; daß es 
die tugendhafte Begierde, in einem weiten Umfang Gutes zu 
thun, war, deren gehoffte Befriedigung ihm dieſen Vorſchmack 
des göttlichſten Vergnügens gab, deſſen die menſchliche Natur 
fähig iſt. Seine Erfahrungen, ſo viel ſie ihm auch gekoſtet 
hatten, ſchienen ihm jetzt nicht zu theuer erkauft, da er dadurch 
deſto tüchtiger zu ſein hoffte, die Klippen zu vermeiden, an denen 
die Klugheit oder die Tugend derjenigen, welche ſich den öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten unterziehen, zu ſcheitern pflegt. Er 
ſetzte ſich feſt vor, ſich durch keine zweite Danae mehr irre 
machen zu laſſen. Er glaubte ſich in dieſem Stücke deſto beſſer 
auf ſich ſelbſt verlaſſen zu können, da er ſtark genug geweſen 
war, ſich von der erſten loszureißen, und es mit gutem Fung 
für unmöglich halten konnte, jemals auf eine noch gefährlichere 
Probe geſetzt zu werden. Ohne Ehrgeiz, ohne Habſucht, immer 
wachſam auf die ſchwache Seite ſeines Herzens, die er kennen 
gelernt hatte, dachte er nicht, daß er von andern Leidenſchaften, 
welche vielleicht noch in ſeinem Buſen ſchlummerten, etwas zu 

befürchten haben könne. Keine übelweiſſagenden Ahnungen 

ſtörten ihn in dem unvermiſchten Genuſſe der Hoffnungen, die 

ihn wachend und ſelbſt in Träumen beſchäftigten. Dieſe Hoff⸗ 

nungen waren der vornehmſte Inhalt ſeiner Geſpräche mit dem 

Syrakuſiſchen Kaufmanne; ſie machten ihm die Beſchwerden 

der Reiſe unmerklich und entſchädigten ihn überflüſſig für den 

Verluſt der ehemals geliebten Danae, einen Verluſt, der mit 

jedem neuen Morgen kleiner in ſeinen Augen wurde. Und ſo 

führten ihn günſtige Winde und ein geſchickter Steuermann 

nach einer kurzen Verweilung in einigen griechiſchen Seeſtädten 
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lücklich in den Hafen zu Syrakus, um an dem Hofe eines 
Fürſten zu lernen: „daß auf dieſer ſchlüpfrigen Höhe die Tugend 
entweder der Klugheit aufgeopfert werden muß, oder die behut⸗ 
ſamſte Klugheit nicht hinreichend iſt, den Sturz des Tugend— 
haften zu verhindern.“ 


Achtes Capitel. 


Eine oder zwei Abſchweifungen. 


Wir wünſchen uns, Leſerinnen zu haben (denn dieſe Ge— 
ſchichte, wenn ſie auch weniger wahr wäre, als ſie iſt, gehört 
nicht unter die Romane, von welchen der Verfaſſer des gefähr— 
lichſten und lehrreichſten Romans in der Welt die Jungfrauen 
zurüdichredit), und wir ſehen es alſo nicht gern, daß einige 
unter ihnen, welche noch Geduld genug gehabt haben, dieſes 
neunte Buch zu durchblättern — in der Meinung, daß nun 
nichts Intereſſantes mehr zu erwarten ſei, nachdem Agathon 
durch einen Streich von der verhaßteſten Art, durch eine heim⸗ 
liche Flucht, der Liebe den Dienſt aufgeſagt habe — den Ber: 
fa ſeiner Geſchichte kaltſinnig aus ihren ſchönen Händen ent— 
ſchlüpfen laſſen und vielleicht den Sopha oder die allerliebſte 
kleine Puppe des Herrn Bibiena ergreifen, um die Vapeurs zu 
zerſtreuen, die ihnen die Untreue und die Betrachtungen unſers 
Helden verurſacht haben. 

Woher es wol kommen mag, meine ſchönen Freundinnen, 
daß die Meiſten unter Ihnen geneigter ſind, uns alle Thor— 
heiten, wozu die Liebe nur immer verleiten kann, zu verzeihen, 
als die Wiederherſtellung in den natürlichen Stand unſrer ge— 
ſunden Vernunft? Geſtehen Sie, daß wir Ihnen deſto mehr 
befallen, je mehr wir durch die Schwachheiten, wozu Sie uns 

ringen können, die Obermacht Ihrer Reizungen über die ein— 
gebildete Stärke unſers Verſtandes beweiſen! Was für ein 
intereſſantes Gemälde iſt nicht eine Dejanira, mit der Löwen⸗ 
haut ihres nervigen Liebhabers umgeben und mit ſeiner Keule 
auf der Schulter, wie ſie einen triumphirend lächelnden Seiten— 
blick auf den Bezwinger der Rieſen und Drachen wirft, der, in 
ihre langen Kleider vermummt, im Cirkel ihrer Sklavinnen mit 
ber Fauſt die weibiſche Spindel dreht! — Wir 
kennen Einige, auf welche dieſe kleine Apoſtrophe gar nicht zu 
paſſen ſcheint. Aber wenn wir ohne Schmeichelei reden ſollen 
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(welches freilich nicht geſchehen würde, wenn wir die Klugheit 
zu Rathe zögen), jo zweifeln wir, ob die Weiſeſte unter Allen, 
zu eben der Zeit, da ſie ſich bemüht, den Thorheiten ihres 
Liebhabers Schranken zu ſetzen, ſich erwehren könne, ganz 
leiſe in ſich ſelbſt darüber zu frohlocken, daß ſie liebenswürdig 
genug iſt, einen Mann ſeines eigenen Werths vergeſſen zu 
machen. 

Hingegen mögen wir unſern beſagten Leſerinnen zu einiger 
Vergütung eine kleine Anekdote aus dem Herzen unſers Helden 
nicht verhalten, wenn er auch gleich dadurch in Gefahr kommen 
ſollte, die Hochachtung wieder zu verlieren, in die er ſich bei 
den ehrwürdigen Damen, welche nie geliebt haben und, Dank 
ſei dem Himmel! nie geliebt worden ſind, wieder zu ſetzen an⸗ 
gefangen hat. 

So vergnügt Agathon über die Entweichung aus ſeiner an⸗ 
genehmen Gefangenſchaft in Smyrna und in dieſem Stücke mit 
ſich ſelbſt war; ſo wenig die Bezauberung, unter welcher wir 
ihn geſehen haben, die Liebe der Tugend in ihm zu erſticken 
vermocht hatte; ſo aufrichtig die Gelübde waren, die er that, 
ihr künftig nicht wieder untreu zu werden; ſo groß und wichtig die 
Gedanken waren, welche ſeine Seele ſchwellten; ſo ſehr er (um 
Alles mit einem Worte zu ſagen) wieder Agathon war: jo 
hatte er doch Stunden, wo er ſich ſelbſt geſtehen mußte, daß er 
mitten in der Schwärmerei der Liebe und in den Armen der 
ſchönen Danae — glücklich geweſen ſei. „Es mag immer viel 
Verblendung, viel Ueberſpanntes und Chimäriſches in der Liebe 
ſein“, ſagte er zu ſich ſelbſt, „aber gewiß, ihre Freuden ſind 
doch keine Einbildung! Ich fühlte es und fühl' es noch, ſo wie 
ich mein Daſein fühle, daß es wahre Freuden ſind, ſo wahr in 
ihrer Art als die Freuden der Tugend! Und warum ſollt' es 
unmöglich ſein, Liebe und Tugend mit einander zu verbinden? — 
Sie beide zugleich zu genießen, o! das würde erſt vollkommne 
Glückſeligkeit ſein!“ | 

Zu Verhütung eines beſorglichen Mißverſtandes ſcheint uns 
hier eine kleine Parentheſe vonnöthen zu fein, um denen, die 
keine andern Sitten kennen als die Sitten des Landes oder 
Ortes, worin ſie geboren ſind, zu ſagen, daß ein vertrauter 
Umgang mit Frauenzimmern von einer gewiſſen Claſſe, das iſt 
(um nicht jo Franzöſiſch, aber weniger zweideutig zu reden), 
welche mit dem, was man etwas uneigentlich Liebe zu nennen 
pflegt, ein Gewerbe treiben, bei den Griechen eine 5 erlaubte 
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Sache war, daß die ſtrengſten Väter ſich lächerlich gemacht haben 
würden, wenn ſie ihren Söhnen, ſo lange ſie unter ihrer Ge— 
walt ſtanden, eine Liebſte aus der bemeldeten Claſſe hätten 
verwehren wollen. Frauen und Jungfrauen genoſſen, wie aller — 
Orten, des beſondern Schutzes der Geſetze und waren durch 
die Sitten und Gebräuche dieſes Volks vor Nachſtellungen un— 
gleich beſſer geſichert, als ſie es bei den heutigen Europäern ſind. 
Ein Anſchlag auf ihre Tugend war ſo ſchwer zu bewerkſtelligen, 
als die Beſtrafung eines ſolchen Verbrechens ſtreng war. Ohne 
Zweifel geſchah es, um dieſe in den Augen der griechiſchen 
Geſetzgeber geheiligten Perſonen, die Mütter der Bürger und 
diejenigen, welche zu dieſer Ehre beſtimmt waren, den Unter: 
nehmungen einer unbändigen Jugend deſto gewiſſer zu ent— 
ziehen, — daß der Stand der Phrynen und Laiden geduldet 
wurde. So ausgelaſſen und ſchmutzig die Gemälde ſind, welche 
uns der genievollſte, witzigſte und verſtändigſte aller Poſſen— 
ſchreiber, Ariſtophanes, von den Frauen zu Athen macht, ſo 
iſt doch gewiß, daß die Weiber und Töchter der Griechen 
überhaupt ſehr ſittſame Geſchöpfe waren, und daß ordentlicher— 
weiſe die Sitten einer Vermählten und einer Buhlerin bei 
ihnen ebenſo ſtark von einander abſtachen, als man dermalen 
in einigen Hauptſtädten von Europa bemüht iſt, ſie mit ein⸗ 
ander zu vermengen. 

Ob jene i in allen Stücken löblich war, iſt eine 
andre Frage, von der hier die Rede nicht ſein ſoll; wir führen 
ſie blos deswegen an, damit man nicht glaube, als ob die Reue 
und die Gewiſſensbiſſe Agathon's aus dem Begriff entſtanden 
ſeien, daß es unerlaubt ſei, mit einer Danae der Liebe zu 
pflegen. In dieſem Stücke dachte er wie alle andern Griechen 
ſeiner Zeit. Bei ſeiner Nation (die Spartaner vielleicht allein 
ausgenommen) durfte man, wenigſtens in ſeinem Alter, die Nacht 
mit einer Tänzerin oder Ildtenſpielerin zubringen, ohne ſich 

deswegen einen Vorwurf zuzuziehen, inſofern nur die Pflichten 
ſeines Standes nicht darunter leiden mußten und eine gewiſſe 
Mäßigung beobachtet wurde, welche nach den Begriffen dieſer 
Heiden die Grenzlinie der Tugend und des Laſters ausmachte. 
Wenn man dem Alcibiades übelgenommen hatte, daß er ſich im 
Schooß der ſchönen Nemea, wie vom Siege ausruhend, malen 
ließ, oder daß er den Liebesgott mit Jupiter's Blitzen bewaffnet 
in feinem Schilde führte (und Plutarch ſagt uns, daß nur die 
älteſten und ernſthafteſten Athener ſich darüber aufgehalten, 
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Leute, deren Eifer gegen die Thorheiten der Jugend öfters 
nicht ſowol die Liebe der Tugend als die Verdrießlichkeit des 
Alters zur Quelle hat); wenn man, ſage ich, dem Alcibiades 
dieſe Ausſchweifungen übelnahm, ſo war es nicht ſein Hang 
zu den Ergetzungen oder ſeine Vertraulichkeit mit einer Perſon, 
welche durch Stand und Profeſſion dem Vergnügen des 
Publicums gewidmet war, ſondern der Uebermuth, der daraus 
hervorleuchtete, die Verachtung der Geſetze des Wohlanſtandes 
und einer gewiſſen Gravität, welche man in freien Staaten 
mit Recht gewohnt iſt von den Vorſtehern der Republik, 
wenigſtens außerhalb dem Cirkel des Privatlebens, zu fordern. 
Man würde ihm ſo gut als einem Perikles oder Cimon ſeine 
Schwachheiten oder ſeine Ergetzungen überſehen haben; aber 
man vergab ihm nicht, daß er damit prahlte; daß er ſich ſeinem 
Hang zur Fröhlichkeit und Wolluſt bis zur unbändigſten Aus⸗ 
gelaſſenheit überließ; daß er, von Wein und Salben triefend, 
mit dem vernachläſſigten und abgematteten Anſehen eines 
Menſchen, der eine Winternacht durchſchwelgt hatte, noch warm 
von den Umarmungen einer Tänzerin, in die Rathsverſamm⸗ 
lungen gehüpft kam und, ſo übel vorbereitet, ſich doch über⸗ 
flüſſig tauglich hielt, die Angelegenheiten Griechenlands zu be⸗ 
ſorgen und den grauen Vätern der Republik zu ſagen, was ſie 
zu thun hätten. Dies war es, was ſie ihm nicht vergeben konnten, 
und was ihm die ſchlimmen Händel zuzog, von denen der Wohl⸗ 
ſtand Athens und er ſelbſt endlich das Opfer wurde. 
Ueberhaupt iſt es eine längſt ausgemachte Sache, daß die 
Griechen von der Liebe ganz andere Begriffe hatten als die 
heutigen Europäer. Sie ehrten, wie alle policirten Völker, die 
eheliche Freundſchaft; aber von dieſer romantiſchen Leidenſchaft, 
von dieſer Liebe, welche von einer ganzen Folge von Roman⸗ 
ſchreibern in Spanien, Wälſchland, Frankreich und England zu 
einer Heldentugend erhoben worden iſt, von dieſer wußten ſie 
ebenſo wenig als von der weinerlich komiſchen, der abenteuer⸗ 
lichen Hirngeburt einiger neueren weiblichen Seribenten, welche 
noch über die Begriffe der ritterlichen Zeiten raffinirt und uns 
durch ganze Bände eine Liebe gemalt haben, die ſich von ſtill⸗ 
ſchweigendem Anſchauen, von Seufzern und Thränen nährt, 
immer unglücklich und, ſelbſt ohne einen Schimmer von Hoff⸗ 
nung, immer gleich ſtandhaft iſt. Von einer ſo abgeſchmackten, 
ſo unmännlichen, mit dem Heldenthum, womit man ſie ver⸗ 
binden will, jo lächerlich abſtechenden Liebe wußte dieſe geijt: 


— 
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reiche Nation nichts, aus deren ſchöner und lachender Einbil⸗ 
dungskraft die Göttin der Liebe, die Grazien und ſo viele 
andre Götter der Freude hervorgegangen waren. Sie kannten 
nur die Liebe, welche glücklich macht; oder (richtiger zu reden) 
dieſe allein ſchien ihnen unter gewiſſen Einſchränkungen der 
Natur gemäß, anſtändig und Anſchudig Diejenige, welche ſich 
mit allen Symptomen eines fieberiſchen Paroxysmus der ganzen 
Seele bemächtigt, war in ihren Augen eine von den gefähr— 
lichſten Leidenſchaften, eine Feindin der Tugend, die Störerin 
der häuslichen Ordnung, die Mutter der verderblichſten Aus: 
ſchweifungen und der häßlichſten Laſter. Wir finden wenige 
Beiſpiele davon in ihrer Geſchichte, und dieſe Beiſpiele ſehen 
wir auf ihrem tragiſchen Theater mit Farben geſchildert, welche 
den allgemeinen Abſcheu erwecken mußten; ſo wie hingegen ihre 
Komödie keine andere Liebe kennt als den natürlichen Inſtinct, 
welchen Geſchmack, Gelegenheit und Zufall für einen gewiſſen 
Gegenſtand beſtimmen, der, von den Grazien und nicht ſelten 
auch von den Muſen verſchönert, das Vergnügen zum Zweck 
hat, nicht beſſer noch erhabner ſein will, als er iſt, und ihnen, 
im Ganzen betrachtet, noch immer weniger ſchädlich zu ſein 
däuchte als jene tragiſche Art zu lieben, die vielmehr von 
der Fackel der Furien als des Liebesgottes entzündet, eher 
die Wirkung der Rache einer erzürnten Gottheit als dieſer 
ſüßen Bethörung gleich zu ſein ſchien, welche ſie (wie den 
Schlaf und die Gaben des Bacchus) für ein Geſchenk der 
wohlthätigen Natur anſahen, um uns die Beſchwerden des 
Lebens zu verſüßen und zu den Arbeiten deſſelben muntrer 
zu machen. 

Ohne Zweifel würden wir dieſen Theil der griechiſchen 
Sitten noch beſſer kennen, wenn nicht (durch ein Unglück, 
welches die Muſen immer beweinen werden) die Komödien eines 
Alexis, Menander, Diphilus, Philemon, Apollodorus und andrer 
berühmter Dichter aus dem ſchönſten Zeitalter der attiſchen 
Muſen ein Raub der mönchiſchen und ſaraceniſchen Barbarei 
geworden wären. Allein es bedarf dieſer Urkunden nicht, um 
das, was wir geſagt haben, zu rechtfertigen. Sehen wir nicht 
den ehrwürdigen Solon noch in ſeinem hohen Alter in Verſen, 
deren ſich der alte Dichter auf dem Berge Krapak nicht zu 
ſchämen hätte, von ſich ſelbſt geſtehen: „daß er ſich aller andern 
Beſchäftigungen begeben habe, um den Reſt ſeines Lebens in 
Geſellſchaft der Venus, des Bacchus und der Muſen auszuleben?“ 

Wieland's Werke, 2. 9 
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Sehen wir nicht den weiſen Sokrates kein Bedenken tragen, in 
Begleitung ſeiner jungen Freunde der ſchönen und gefallt en 
Theodota einen Beſuch zu machen, um über ihre Schönheit, wel 
Einer aus der Geſellſchaft als unbeſchreiblich angeprieſen hatte, 
den Augenſchein einzunehmen? Sehen wir nicht, daß er ſeiner 
Weisheit nichts zu vergeben glaubt, indem er dieſe Theodota 
auf eine ſcherzhafte Art in der Kunſt Liebhaber zu fangen 
unterrichtet? War er nicht ein Freund und Bewunderer, ja, 
wenn Plato nicht zuviel geſagt hat, ein Schüler der berühmten 
Aſpaſia, deren Haus (ungeachtet der Vorwürfe, welche ihr von 
der zaumloſen Frechheit der damaligen Komödie gemacht wurden) 
der Sammelplatz der ſchönſten Geiſter von Athen war? So 
enthaltſam er ſelbſt in Abſicht dieſes Artikels geweſen zu ſein 
ſcheint, ſo finden wir doch ſeine Grundſätze über die Liebe mit 
der allgemeinen Denkungsart ſeiner Nation ziemlich überein⸗ 
ſtimmend. Er unterſchied das Bedürfniß von der Leidenſchaft, 
das Werk der Natur von dem Werke der Phantaſie. Er warnte 
vor dem letztern, wie wir ſchon anderswo im Vorbeigehen 
bemerkt haben, und rieth zu Befriedigung der erſten (nach 
Xenophon's Bericht) eine ſolche Art von Liebe an, an welcher 
die Seele ſo wenig als möglich Antheil nehme, — ein Rath, 
welcher zwar ſeine Einſchränkungen leidet, aber doch auf die 
emeine Erfahrung gegründet iſt, daß die Liebe, welche ſich der 
Seele bemächtigt, ſie gemeiniglich aller Gewalt über ſich ſelbſt 
beraubt und zu allen edlen Anſtrengungen untüchtig macht. 
Nach den gewöhnlichen Begriffen der Zeit, in welcher Agathon 
lebte, wäre es demnach ſo ſchwer nicht geweſen, Liebe und 
Tugend mit einander zu verbinden. Aber Agathon hatte größere 
und feinere Begriffe von der Tugend. Eine gewiſſe ideale 
Vollkommenheit war zu ſehr mit den Grundzügen ſeiner Seele 
verwebt, als daß er ſie jemals ganz verlieren konnte. Was iſt 
einer empfindſamen Seele Liebe ohne Schwärmerei? ohne dieſe 
Zärtlichkeit der Empfindungen, dieſe Sympathie, welche ihre 
Freuden vervielfältigt, verfeinert, veredelt? Was ſind die Wollüſte 
der Sinne ohne Grazien und Muſen? — Agathon hätte alſo 
dieſe Art zu lieben, wie er die ſchöne Danae geliebt hatte und 
von ihr geliebt worden war, gern mit ſeinem erhabenen Begriffe 
von der Tugend verbinden mögen; und von dieſem Wunſche 
ſah er alle Schwierigkeiten ein. 
Endlich däuchte ihn, es komme Alles auf die Beſchaffenheit 
des Gegenſtandes an; und nun erinnerte ihn ſein Herz wieder 
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an Pſyche. Er erröthete vor ihrem Bilde, wie er vor der gegen: 
wärtigen Pſyche ſelbſt erröthet ſein würde; aber er empfand zu 
gleicher Zeit, daß ſein Herz, ohne nur mit einem einzigen Faden 
noch an Danae zu hangen, wieder zu feiner erſten Liebe zurück— 
kehrte. Seine wieder ruhige Phantaſie ſpiegelte ihm wie ein 
klarer tiefer Brunnen die Erinnerungen der reinen, tugendhaften 
und mit keiner andern Luſt zu vergleichenden Freuden vor, die 
er durch die zärtliche Vereinigung ihrer Seelen in jenen elyſiſchen 
Nächten erfahren hatte. Er empfand jetzt zu dem, was er ehe— 
mals für fie empfunden, noch alle die Liebe, welche ihm Danae 
eingeflößt hatte, aber ſo ſanft, ſo geläutert durch die moraliſche 
Schönheit des veränderten Gegenſtandes, daß es nicht mehr 
ebendieſelbe ſchien. Er ſtellte ſich vor, wie glücklich ihn eine 
unzertrennliche Verbindung mit dieſer Pſyche machen würde, 
welche ihm eine Liebe eingehaucht, die ſeiner Tugend ſo wenig 
efährlich war, daß ſie ihr vielmehr Schwingen angeſetzt hatte. 
Er verſetzte ſich in Gedanken mit Pſyche in den Ruheplatz der 
Diang zu Delphi und ließ den Gott der Liebe, den Sohn der 
himmliſchen Venus, das überirdiſche Gemälde ausmalen. Eine 
ſüße, weiſſagende Hoffnung breitete ſich durch ſeine Seele aus. 
Es war ihm, als ob eine geheime Stimme ihm zulisple, daß er 
ſie in Sicilien finden werde. Pſyche paßte ganz vortrefflich in 
den Plan, den er ſich von ſeinem bevorſtehenden Leben gemacht 
hatte. Was für Ausſichten ſtellte ihm die Verbindung ſeiner 
häuslichen Glückſeligkeit mit der öffentlichen vor, welcher er alle 
ſeine Kräfte zu widmen entſchloſſen war! Aber erſt wollte er 
verdienen, glücklich zu ſein! — Doch ohne den Leſer mit ſeinen 
Geſinnungen und Vorſätzen länger aufzuhalten, eilen wir, ihn 
auf einen Schauplatz zu verſetzen, wo er ſich uns durch Hand— 
lungen zu erkennen geben kann. 


g* 
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Darftellung des Syrakuſiſchen Hofes und des Merkwürdigſten, 
was ſich kurz zuvor, ehe Agathon zu Syrakus auftrat, an 
demſelben begeben hatte. 


Erſtes Capitel. 


Charakter der Syrakuſer, des Dionyſius und ſeines Hofes. 


Aber ehe wir unſern Helden ſelbſt wieder auftreten laſſen, 
wird es nöthig ſein, dem Leſer ſowol den Schauplatz und die 
Zuſchauer, auf welchem und für welche Agathon eine der merk— 
würdigſten Rollen ſpielen wird, als die Scene und einige der 
vornehmſten Perſonen, die theils mit und neben ihm, theils 
gegen ihn agiren werden, jo umſtändlich, als es zu unſerer Ab 
ſicht und zu beſſerm Verſtändniß ſeiner Geſchichte nöthig iſt, 
vorher bekannt zu machen. f 

Syrakus, die alte Hauptſtadt Siciliens, verdiente in vielerlei 
Betrachtungen den Namen eines zweiten Athen. Nichts kann 
ähnlicher ſein als der Charakter ihrer Einwohner. Beide waren 
im höchſten Grad eiferſüchtig über eine Freiheit, in welcher ſie 
ſich niemals lange zu erhalten wußten, weil ſie Müßiggang und 
Luſtbarkeiten immer noch mehr liebten als die Freiheit; auch 
muß man geſtehen, daß ſie ihnen durch den ſchlechten Gebrauch, 
den ſie von ihr machten, mehr Schaden gethan hat als alle ihre 
Tyrannen. Die Syrakuſer hatten, wie die Athener, das Genie 
der Künſte und der Muſen; ſie waren lebhaft, ſinnreich und 
zum ſpottenden Scherz aufgelegt, heftig und ungeſtüm in ihren 
Bewegungen, aber ſo unbeſtändig, daß ſie in einem Zeitmaße 
von wenig Tagen vom äußerſten Grade der Liebe zum äußerſten 
Haß, und vom thätigſten Enthuſiasmus zur kälteſten Gleichgiltig⸗ 
keit übergehen konnten; lauter Züge, durch welche ſich, wie man 
weiß, auch die Athener vor allen andern griechiſchen Völkern 
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ausnahmen. Beide empörten ſich mit ebenſo viel Leichtſinn 
egen die gute Regierung eines einzigen Gewalthabers, als ſie 
fähig waren, mit der niederträchtigſten Feigheit ſich an das Joch 
des ſchlimmſten Tyrannen gewöhnen zu laſſen. Beide kannten 
niemals ihr wahres Intereſſe und kehrten ihre Stärke immer 
gegen ſich jelbjt; muthig und heroiſch in der Widerwärtigkeit, 
allezeit übermüthig im Glück und, gleich dem Aeſopiſchen Hund 
im Nil, immer durch ſchimmernde Entwürfe verhindert, von ihren 
gegenwärtigen Vortheilen den rechten Gebrauch zu machen; 
durch ihre Lage, Verfaſſung und den Geiſt der Handelſchaft 
der Spartaniſchen Gleichheit unfähig, aber ebenſo ungeduldig, 
an einem Mitbürger große Vorzüge von Verdienſt, Anſehn oder 
Reichthum zu ertragen; daher immer mit ſich ſelbſt im Streit, 
immer von Parteien und Rotten zerriſſen, bis nach einem lang— 
wierigen, umwechſelnden Uebergang von Freiheit zu Sklaverei 
und von Sklaverei zu en eide zuletzt die Feſſeln der 
Römer geduldig tragen lernten und ſich weislich mit der Ehre 
begnügten, Athen, die Schule, Syrakus, die Kornkammer dieſer 
majeſtätiſchen Gebieterin des Erdbodens zu ſein. 

Nach einer Reihe von ſogenannten Tyrannen (das iſt, von 
Beherrſchern, welche ſich der einzelnen und willkürlichen Gewalt 
über den Staat bemächtigt hatten, ohne auf einen Beruf von 
den Bürgern zu warten) war Syrakus und ein großer Theil 
Siciliens mit ihr endlich in die Hände des Dionyſius gefallen 
und von dieſem nach einer langwierigen Regierung, unter wel- 
cher die Syrakuſer gezeigt hatten, was ſie zu leiden fähig ſeien, 
ſeinem Sohne, Dionyſius dem Zweiten, erblich zugekommen. 
Das Recht dieſes jungen Menſchen an die königliche Gewalt, 
deren er ſich nach ſeines Vaters Tod anmaßte, war noch weniger 
als zweideutig; denn wie konnte ihm ſein Vater ein Recht hinter⸗ 
laſſen, das er ſelbſt nicht hatte? Aber eine ſtarke Leibwache, eine 
wohlbefeſtigte Citadelle und eine durch die Beraubung der reichſten 
Sicilier angefüllte Schatzkammer erſetzten den Abgang eines 
Rechts, welches ohnehin alle ſeine Stärke von der Macht zieht, 
die es geltend machen muß und eben darum deſſen leicht ent⸗ 
behren kann. Hierzu kam noch, daß in einem Staate, worin 
der Geiſt der politischen Tugend ſchon erloſchen iſt, und grenzen: 
loſe Begierden nach Reichthümern und nach der ſchmeichelhaften 
Freiheit, Alles zu thun, was die Sinne gelüſtet, die Oberhand 
gewonnen haben; daß, ſage ich, in einem ſolchen Staate eine 
ausgelaſſene und allein auf Befriedigung ihrer Leidenſchaften 
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erpichte Jugend ſich von der unumſchränkten Regierung eines 
Einzigen ihrer Art unendlich mehr Vortheile verſpricht als von 
der Ariſtokratie, deren ſich die Aelteſten und Verdienſtvollſten 
bemächtigen, oder von der Demokratie, worin man ein abhängiges 
und ungewiſſes Anſehen mit einer Menge Beſchwerlichkeiten, 
Gefahren und Aufopferungen theurer erkaufen muß, als es ſich 
der Mühe zu verlohnen ſcheint. 

Der junge Dionyſius ſetzte ſich alſo durch einen Zuſammenflu 
günſtiger Umſtände in den ruhigen Beſitz der höchſten Gewalt 
zu Syrakus, und es iſt leicht zu erachten, wie ein übelerzogner, 
vom Feuer ſeines Temperaments zu allen Ausſchweifungen der 
Jugend hingeriſſener Prinz unter einem Schwarme von ſchmei⸗ 
chelnden Höflingen dieſer Macht ſich bedient haben werde. Er⸗ 
getzungen, Gaſtmähler, Liebeshändel, Feſte, welche ganze Monate 
dauerten, kurz, eine ſtete Berauſchung von Schwelgerei machten 
die Beſchäftigungen eines Hofes von thörichten Jünglingen aus, 
welche nichts Angelegeneres hatten, als durch Erfindung neuer 
Wollüſte ſich in der Zuneigung ihres Prinzen feſtzuſetzen und 
ihn zu gleicher Zeit zu verhindern, jemals zu ſich ſelbſt zu kommen 
und den Abgrund gewahr zu werden, an deſſen blumigem Rand 
er ſorglos herumtanzte. 

Man kennt die Staatsverwaltung wollüſtiger Prinzen aus 
ältern und neuern Beiſpielen zu gut, als daß wir nöthig haben 
ſollten, uns darüber auszubreiten. Was für eine Regierung iſt 
von einem jungen Unbeſonnenen zu erwarten, deſſen Leben ein 
immerwährendes Bacchanal iſt? der, mit jeder großen Pflicht 
ſeines Berufs unbekannt, die Kräfte, die er zu ihrer Erfüllung 
anſtrengen ſollte, bei nächtlichen Schmäuſen und in den Armen 
üppiger Buhlerinnen verzettelt? der, unbekümmert um das Beſte 
des Staats, ſogar ſeinen Privatvortheil ſo wenig einſieht, daß 
er das wahre Verdienſt, welches ihm verdächtig iſt, haßt und 
Belohnungen an diejenigen verſchwendet, die unter der Maske der 
e Ergebenheit und gänzlicher Aufopferung ſeine ge⸗ 
fährlichſten Feinde ſind? von einem Prinzen, bei dem die wich⸗ 
tigſten Stellen auf die Empfehlung einer Tänzerin oder der 
Sklaven, die ihn aus- und ankleiden, vergeben werden? der 
ſich einbildet, daß ein Hofſchranze, der gut tanzt, ein Nachteſſen 
wohl anzuordnen weiß und ein überwindendes Talent hat, ſich 
bei den Weibern in Gunſt zu ſetzen, unfehlbar auch das Talent 
eines Miniſters oder eines Feldherrn haben werde? oder, daß 
man zu Allem in der Welt tüchtig ſei, ſobald man die Gabe 
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habe, ihm zu n — Was iſt von einer ſolchen Regierung 
zu erwarten als Verachtung der Geſetze, Mißbrauch der Forma⸗ 
litäten der Gerechtigkeit, Gewaltſamkeiten, üble Haushaltung, 
Erpreſſungen, Geringſchätzung und Unterdrückung der Tugend, 
allgemeine Verdorbenheit der Sitten? — Und was für eine 
Staatskunſt wird da Platz haben, wo Leidenſchaften, Launen, 
vorüberfahrende Anſtöße von lächerlichem Ehrgeiz, wo die kin— 
diſche Begierde, von ſich reden zu machen, die Convenienz eines 
Günſtlings oder die Intriguen einer Maitreſſe die Triebfedern 
der Staatsangelegenheiten, der Verbindung und Trennung mit 
auswärtigen Mächten und des öffentlichen Betragens ſind? wo, 
ohne die wahren Vortheile des Staats oder ſeine Kräfte zu kennen, 
ohne Plan, ohne Abwägung und Verbindung der Mittel — 
Doch wir gerathen unvermerkt in den Ton der Declamation, 
welcher bei einem längſt erſchöpften und doch ſo alltäglichen 
Stoffe nicht zu Neben wäre. Möchte Niemand, der dies 
lieſt, aus der Erfahrung ſeines eignen Vaterlandes wiſſen, wie 
einem Volke mitgeſpielt wird, welches das Unglück hat, der 
Willkür eines Dionyſius preisgegeben zu ſein! 

Man wird ſich nach Allem, was wir geſagt haben, dieſen 
Fürſten als einen der ſchlimmſten Tyrannen, womit der Himmel 
jemals eine mit geheimen Verbrechen belaſtete Nation gegeißelt 
habe, vorſtellen, und ſo ſchildern ihn auch die Geſchichtsſchreiber. 
Allein ein aus lauter ſchlimmen Eigenſchaften zuſammengeſetzter 
Menſch iſt ein Ungeheuer, das nicht exiſtiren kann. Eben dieſer 
Dionyſius würde Fähigkeit genug gehabt haben, ein guter Fürſt 
zu werden, wenn er ſo glücklich geweſen wäre, zu ſeiner Be⸗ 
ſtimmung gebildet zu werden. Aber es fehlte ſo viel, daß er 
die Erziehung, die ſich für einen Prinzen ſchickt, bekommen hätte, 
daß ihm nicht einmal diejenige zu Theil ward, die man jedem 
jungen Menſchen von mittelmäßigem Stande giebt. Sein 
Vater, der feigherzigſte Tyrann, den vielleicht die Geſchichte kennt, 
ließ ihn, von aller guten Geſellſchaft abgeſondert, unter niedri- 
gen Sclaven aufwachſen, und der präſumtive Thronfolger hatte 
ein anderes Mittel, ſich die lange Weile zu vertreiben, als daß 
er kleine Wagen, hölzerne Leuchter, Schämel und andere der⸗ 
gleichen Kunſtwerke verfertigte. Man würde Unrecht haben, 
wenn man dieſe ſelbſtgewählte Beſchäftigung für einen Wink 
der Natur halten wollte; es war vielmehr der Mangel an Ge⸗ 
genſtänden und Modellen, welche dem angebornen Trieb aller 
Menſchen, Witz und Hände zu beſchäftigen, eine andere Richtung 
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hätten geben können. Er würde ebenſo gut Verſe gemacht haben, 
und vielleicht beſſere als ſein Vater (der unter andern Thor⸗ 
heiten auch die Wuth hatte, ein Poet ſein zu wollen), wenn 
man ihm einen Homer in ſeine Zelle gegeben hätte. Wie manche 
Prinzen hat man geſehen, die mit der Anlage zu Auguſten und 
Trajanen aus Schuld derjenigen, die über ihre Erziehung geſetzt 
waren, oder durch die Unfähigkeit eines mit kloͤſterlichen Vor⸗ 
urtheilen angefüllten Mönchs, dem ſie auf Discretion überlaſſen 
wurden, in Neronen und Heliogabalen ausgeartet ſind! 

Eine genaue und ausführliche Entwicklung, wie dieſes zu⸗ 
gehe, und wie es unter gewiſſen gegebenen Umſtänden nicht 
anders möglich ſei, als daß durch eine ſo fehlerhafte Veranſtal⸗ 
tung das beſte Naturell in ein moraliſches Mißgeſchöpf verzerrt 
werden müſſe, wäre, wie uns däucht, ein ſehr nützlicher Stoff, 
welchen wir der Bearbeitung irgend eines Mannes von Genie 
empfehlen, der bei philoſophiſchen Einſichten hinlängliche Kennt⸗ 
niß der Welt beſäße. Unſre aufgeklärten und verfeinerten Zeiten 
ſind weder dieſes noch jenes in ſo hohem Grade, daß ein ſolches 
Werk überflüſſig ſein ſollte; und wenn die Ausführung der 
Würde des Stoffes zuſagte, ſo zweifeln wir nicht, daß es glück⸗ 
lich genug werden könnte, von mancher Provinz die lange Folge 
von Plagen abzuwenden, welche ihr vielleicht durch die fehler⸗ 
hafte Erziehung ihrer noch ungebornen Beherrſcher im nächſten 
Jahrhundert bevorſtehen. K 


Zweites Capitel. 
Charakter des Dion. Anmerkungen über denſelben 


Die Syrakuſer waren des Jochs ſchon zu gewohnt, um einen 
Verſuch zu machen, es nach dem Tode des alten Dionyſius ab⸗ 
zuſchütteln. Es war nicht einmal ſo viel Tugend unter ihnen 
übrig, daß Einige von denen, welche beſſer dachten als der 

roße Haufen und die verächtliche Brut der Paraſiten, den 

uth gehabt hätten, ſich bis zum Ohre des jungen Prinzen zu 
drängen, um ihm Wahrheiten zu ſagen, von denen ſeine eigene 
Glückſeligkeit ebenſowol abhing als die Wohlfahrt von Si⸗ 
cilien. Ganz Syrakus hatte nur einen Mann, deſſen Herz 
groß genug hierzu war. Aber auch dieſer würde ſich vielleicht 
in die ſichere, wiewol unrühmliche Dunkelheit, in welche ehrliche 
Leute unter einer unglückweiſſagenden Regierung ſich zu ver⸗ 
bergen pflegen, eingehüllt haben, wenn ihn ſeine Geburt nicht 
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berechtigt und ſein Intereſſe genöthigt hätte, ſich um die Staats⸗ 
verwaltung zu bekümmern. 

Dieſer Mann war Dion, ein Bruder der Stiefmutter des 
jungen Dionyſius und der Gemahl ſeiner Schweſter, der Nächſte 
nach ihm im Staat und der Einzige, der ſich durch ſeine großen 
e ſein Anſehen bei dem Volke und die unermeßlichen 

eichthümer, die er beſaß, furchtbar und eines Anſchlags ver— 
dächtig machen konnte, ſich entweder an die Stelle des jungen 
Fürſten zu ſetzen oder die republikaniſche Verfaſſung wieder her— 
zuſtellen. Wenn wir den Geſchichtsſchreibern, inſonderheit dem 
tugendhaften und gutherzigen Plutarch, einen unumſchränkten 
Glauben ſchuldig wären, 0 würden wir den Dion unter die 
wenigen Helden der Tugend zählen müſſen, welche ſich (um dem 
Plato einen Ausdruck abzuborgen) zu der Würde und Größe 
guter Dämonen oder beſchützender Genien und Wohlthäter des 
Menſchengeſchlechts emporgeſchwungen haben — Männer, welche 
fähig ſind, aus dem ahsdenten Beweggrunde einer reinen Liebe 
der ſittlichen Ordnung und des allgemeinen Beſten zu handeln, 
und über dem Beſtreben, Andere glücklich zu machen, ſich ſelbſt 
aufopfern, weil ſie unter ihrer ſterblichen Hülle ein edleres 
Selbſt fühlen, welches ſeine angeborne Vollkommenheit deſto 
herrlicher entfaltet, je mehr jenes thieriſche Selbſt unterdrückt 
wird — die, im Glück und Unglück gleich groß, durch dieſes 
nicht verdunkelt werden und von jenem keinen Glanz entlehnen, 
ſondern, immer ſich ſelbſt genugſam, Herren ihrer Leidenſchaften 
und, über die Bedürfniſſe gemeiner Seelen erhaben, eine Art 
ſublunariſcher Götter ſind. Ein ſolcher Charakter fällt allerdings 
gut in die Augen, ergetzt den moraliſchen Sinn und erweckt 
den Wunſch, daß er mehr als eine ſchöne Chimäre ſein möchte. 
Aber wir geſtehen, daß wir aus erheblichen Gründen mit zu— 
nehmender Erfahrung immer mißtrauiſcher gegen die menſch— 
lichen, — warum alſo nicht auch gegen die übermenſchlichen? — 
Tugenden werden. 

Es iſt wahr, wir finden in dem Leben Dion's Beweiſe 
großer Fähigkeiten, beſonders einer gewiſſen Erhabenheit und 
Stärke des Gemüths, die man gemeiniglich mit gröbern, weniger 
reizbaren Fibern und derjenigen Art von Temperament verbun⸗ 
den ſieht, welches ungeſellig, ernſthaft, ſtolz und ſpröde zu 
machen pflegt. An jede Art von Temperament grenzen, wie 
man weiß, gewiſſe Tugenden. Fügt es ſich, daß die Entwick— 
lung der Anlage zu denſelben durch günſtige Umſtände befördert 
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wird, ſo iſt nichts natürlicher, als daß ſich daraus ein Charakter 
bildet, der durch gewiſſe hervorſtechende Tugenden blendet, welche 
eben darum zu einer völligern Schönheit gelangen, weil kein 
innerlicher Widerſtand ſich ihrem Wachsthum entgegengeſetzt. 
Dieſe Art von Tugenden finden wir bei Dion in hohem Grade. 
Aber ihm ein Verdienſt daraus zu machen, wäre ebenſo viel, 
als einem Athleten die Glajticität feiner Sehnen oder einem 
geſunden blühenden Mädchen ihre gute Farbe als Verdienſte 
anzurechnen, die ihnen ein Recht an die allgemeine Hochachtung 
geben ſollten. 05 wenn Dion ſich durch diejenigen Tugenden 
vorzüglich unterſchieden hätte, zu denen er von Natur nicht 
aufgelegt war, und wenn er es ſo weit gebracht hätte, ſie mit 
eben der Leichtigkeit und Grazie auszuüben, als ob ſie ihm an⸗ 
eboren wären! Aber wie viel daran fehlte, daß er der Philo⸗ 
iR ſeines Lehrers und Freundes Plato ſo viel Ehre gemacht 
hätte, davon finden wir in den eigenen Briefen dieſes Weiſen 
und in dem Betragen Dion's in den wichtigſten Auftritten ſeines 
Lebens die zuverläſſigſten Beweiſe. Niemals konnte er es dahin 
bringen, oder vielleicht gefiel es ihm nicht, den Verſuch zu 
machen (und Beides läuft auf Eines hinaus), dieſe Aufterität, 
dieſe Unbiegſamkeit, dieſe wenige Gefälligkeit im Umgang, welche 
die Herzen von ihm zurückſtieß, zu überwinden. Vergebens er⸗ 
mahnte ihn Plato, den Grazien zu opfern; Dion bewies durch 
ſeine Ungelehrigkeit über dieſen Punkt, daß die Philoſophie 
ordentlicherweiſe uns nur die Fehler vermeiden macht, zu denen 
wir keine Anlage haben, und uns nur in ſolchen Tugenden be⸗ 
feſtigt, zu denen wir ohnehin geneigt ſind. 

Indeſſen war er nichtsdeſtoweniger derjenige, auf welchen 
anz Sicilien die Augen gerichtet hatte. Die Weisheit ſeines 
Betragens, ſeine Abneigung von allen Arten der ſinnlichen 
Ergetzungen, ſeine Mäßigung, Nüchternheit und gute Haushal⸗ 
tung erwarben ihm deſto mehr Hochachtung, je ſtärker ſie von 
der zügelloſen Schwelgerei und Verſchwendung des Tyrannen 
abſtachen. Man ſah, daß er allein im Stande war, dem Diony⸗ 
ſius das Gegengewicht zu halten, und man erwartete das Beſte 
von ihm, es ſei nun, daß er ſich der Regierung für ſich ſelbſt 
oder für die jungen Söhne ſeiner Schweſter bemächtigen, oder 
daß er ſich begnügen würde, der Mentor des Dionyſius zu ſein. 

Die natürliche Unempfindlichkeit Dion's gegen die Reizungen 
der Wolluſt, welche den Syrakuſern ſo viel Vertrauen zu ihm 
gab, blendete in der Folge auch die Griechen des feſten Landes, 
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zu denen er fih vor dem Tyrannen zu flüchten genöthigt wurde. 
Selbſt die Akademie zu Athen, dieſe damals ſo berühmte Schule 
der Weisheit, ſcheint ſtolz darauf geweſen zu ſein, einen ſo 
nahen Verwandten des (wiewol unrechtmäßigen) Beherrſchers 
von Sicilien unter ihre Pflegſöhne zählen zu können. Die 
königliche Pracht, welche er zu Athen in feiner Lebensart affec⸗ 
tirte, war in ihren Augen (ſo gewiß iſt es, daß auch weiſe 
Augen manchmal durch die Eitelkeit verfälſcht werden) der Aus— 
druck der innern Majeſtät ſeiner Seele. Sie ſchloſſen ungefähr 
nach eben der Logik, welche einen Verliebten von den Reizungen 
ſeiner Dame auf die Güte ihres Herzens ſchließen macht. Sie 
ſahen nicht oder wollten nicht ſehen, daß eben dieſer von den 
republikaniſchen Sitten ſo weit entfernte Pomp ein ſehr deut— 
liches Zeichen war, daß es weniger einer Erhabenheit über die 
ewöhnlichen Schwachheiten der Großen und Reichen als einem 

angel an Begierden zuzuſchreiben ſei, wenn derjenige gegen 
die Vergnügungen der Sinne gleichgiltig war, welcher Eitelkeit 
genug hatte, durch ein Gepränge mit Reichthümern, deren er 
ſich als der Früchte ſeiner Verbindung mit der Familie des 
Tyrannen vielmehr zu ſchämen hatte, ſich unter einem freien 
Volke unterſcheiden zu wollen. 

Doch indem ich dieſe Gelegenheit ergreife, die übertriebenen 
Lobſprüche zu mäßigen, welche an die Günſtlinge des Glückes 
verſchwendet zu werden pflegen, ſobald ſie einigen Schimmer der 
Tugend von ſich werfen, leugne ich keinesweges, daß Dion, ſo 
wie er war, einen Thron ebenſo würdig erfüllt haben würde, 
als wenig er ſich ſchickte, mit einem durch lange Gewohnheit 
der Feſſeln entnervten Volke — in dem Mittelſtande zwiſchen 
Sklaverei und Freiheit, worein er daſſelbe in der Folge durch 
die Vertreibung des Dionyſius ſetzte — jo ſanft und behutſam 


umzugehen, als es hätte geſchehen müſſen, wenn feine Unter: 


nehmung für die Syrakuſer und ihn ſelbſt glücklich hätte aus⸗ 
ſchlagen ſollen. Plutarch vergleicht dieſes Volt in dem Zeit⸗ 
punkte, da es das Joch der Tyrannei abzuſchütteln anfing, ſehr 
glücklich „mit Leuten, die von einer langwierigen Krankheit wie: 
der aufſtehen und, ungeduldig, ſich der Vorſchrift eines klugen 
Arztes in Abſicht ihrer Diät zu unterwerfen, ſich zu früh wie 
geſunde Leute betragen wollen.“ Aber darin können wir nicht 
mit ihm einſtimmen, daß Dion dieſer geſchickte Arzt für ſie 
en ſei. Sehr wahrſcheinlich hat die Platonische Philoſophie 
elbſt, von deren idealiſcher Sitten- und Staatslehre er ein 
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großer Bewunderer war, dazu beigetragen, daß er weniger als 
ein Andrer zum Arzt eines äußerſt verdorbenen Volkes geeigen⸗ 
ſchaftet war. Vielfältige Erfahrungen zu verſchiedenen Zeiten 
und unter verſchiedenen Völkern haben es erwieſen, daß die 
Dion, die Cato, die Brutus, die Algernon Sidney allemal un⸗ 
glücklich ſein werden, wenn ſie einen von alten bösartigen 
Schäden entkräfteten und zerfreſſenen Staatskörper in den Stand 
der Geſundheit wiederherzuſtellen verſuchen. Zu einer ſolchen 
Operation gehören viele Gehilfen; und Männer von einer ſo 
außerordentlichen Art ſind unter einer Million Menſchen allein. 
Es iſt gerug, wenn das Ziel (wie Solon von feinen Geſetzen 
ſagte) das Beſte iſt, das in den vorliegenden Umſtänden zu er⸗ 
reichen ſein mag; und ſie wollen immer das Beſte, das ſich 
denken läßt. Alle Mittel, welche zugleich am Gewiſſeſten und 
Eheſten zu dieſem Ziele führen, ſind die beſten; und ſie wollen keine 
andern gebrauchen, als welche nach den ſtrengſten Regeln einer 
oft allzu ſpitzfindigen Gerechtigkeit und Güte rechtmäßig und gut 
ſind. Löblich! vortrefflich! göttlich! — rufen die ſchwärmeriſchen 
Bewunderer der heroiſchen Tugend. Wir wollten gern mit⸗ 
rufen, wenn man uns nur erſt zeigen wollte, was jene über⸗ 
ſpannte Tugend dem menſchlichen Geſchlecht jemals geholfen 
habe. — Dion zum Exempel, von den erhabenen Ideen ſeines 
Lehrmeiſters eingenommen, wollte dem befreiten Syrakus eine 
Regierungsform geben, welche ſo nah als möglich an die Pla⸗ 
toniſche Republik grenzte, — und verfehlte darüber, zu ſeinem 
eignen Untergang, die Mittel, ihr diejenige zu geben, deren ſie 
fähig war. Brutus half den größten der Sterblichen, den 
Fähigſten eine ganze Welt zu regieren, der jemals geboren 
worden iſt, ermorden, blos weil ihm in Rückſicht auf die Mittel, 
wodurch er zur höchſten Gewalt gelangt war, die Definition 
eines Tyrannen zukam. Brutus wollte die Republik wieder⸗ 
herſtellen. Noch einen Dolch für den Marcus Antonius (wie 
es der nicht ſo erhaben, aber richtiger denkende Caſſius ver⸗ 
langte), ſo wären Ströme von Blut, ſo wäre das edelſte Blut 
von Rom, das Leben der beſten Bürger geſpart worden und 
der glückliche Ausgang der ganzen Unternehmung verſichert 
eweſen! Hätte ſich derjenige, der dem vermeinten allgemeinen 
Beſten ſeines Vaterlandes ein ſo großes Opfer gebracht hatte, 
als Cäſar war, ein Bedenken machen ſollen, ſeinem majeſtätiſchen 
Schatten einen Antonius nachzuſchicken? — Dies hätte er thun 
müſſen, um eine That — welche (weil ſie unglücklich war) bei 
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ſeinen Zeitgenoſſen ein verabſcheuungswürdiger Meuchelmord 
hieß und der unparteiiſchern Nachwelt (im gelindeſten Lichte 
betrachtet) wahnſinniger Enthuſiasmus ſcheinen muß, — zu einer 
ſo glorreichen Unternehmung zu machen, als jemals die große 
Seele eines Römers geſchwellt hatte. Aber Brutus hatte Be— 
denklichkeiten, welche ihm eine unzeitige Güte eingab; ſein An⸗ 
ſehen entſchied; Antonius bedankte ſich für ſein Leben und 
begrub den platoniſchen Brutus unter den Trümmern der auf 
ewig umgeſtürzten Republik. 

Wir haben uns vielleicht zu lange bei dieſer Betrachtung 
aufgehalten; aber die Beobachtung, die uns dazu verleitet hat, 
fo alt fie iſt, ſcheint uns wichtig und an praktiſchen Folge 
rungen fruchtbar, deren Nutzbarkeit ſich über alle Stände aus— 
breiten, und beſonders bei denjenigen, welche mit der Regierung 


und moraliſchen Disciplinirung der Menſchen beſchäftigt find, 


ſich vorzüglich äußern würde, wenn ſie beſſer eingeſehen und mit 
ebenſo viel Redlichkeit als Klugheit angewendet würden. Viel⸗ 
leicht würden die Augen derjenigen, die weder durch einen 
Nebel, noch durch gefärbte Gläſer ſehen, mit dem weinerlich 
lächerlichen Schauſpiel von ſo vielen ehrlichen Leuten verſchont 
bleiben, die aus allen Kräften und mit der feierlichſten Ernſt⸗ 
haftigkeit leeres Stroh dreſchen und, wenn ſie ihr Leben lang 
gedroſchen haben, ſich ſehr verwundern, daß nichts als Stroh 
auf der Tenne liegt. Der patriotiſche Phlegon würde ſich mit 
dem allzu hitzigen Eifer, ſeine in allen Theilen verdorbene 
Republik durch ebenſo hitzige Mittel wieder geſund zu machen, 


nicht ſo viel Verdruß zuziehen und durch dieſen Verdruß und 


die Vergeblichkeit ſeiner undankbaren Bemühungen nicht ver⸗ 


anlaßt werden, ſich zu Tode — zu trinken. Der redliche 


Makrin würde ſich nicht auf Unkoſten ſeiner Freiheit und viel⸗ 


* 


leicht ſeines Lebens in den Kopf ſetzen, aus einem Caligula 


einen Marc Aurel zu machen. Der wohlmeinende Diophant 
würde einſehen, wie wenig Hoffnung er ſich zu machen habe, 
Leute, die noch ſehr weit entfernt ſind, erträgliche Menſchen zu 
ſein, in eine engelähnliche Vollkommenheit hineinzudeclamiren. — 
Doch genug von einer Materie, welche, um gehörig ausgeführt 
zu werden, eine eigne Abhandlung erforderte! 
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Drittes Capitel. 
Ein Beiſpiel, daß die Philoſophie fo gut zaubern kann als die Liebe. 


Dion ſah die Ausſchweifungen des Dionyſius mit der Ver⸗ 
achtung eines kaltſinnigen Philoſophen an, der keine Luſt hatte, 
daran Theil zu nehmen, und mit dem Verdruß eines Staats⸗ 
mannes, der ſich in Gefahr ſah, durch einen Schwarm junger 
Wollüſtlinge, Luſtigmacher, Pantomimen und Narren von dem 
Anſehen und dem Antheil an der Regierung, die ihm gebührten, 
nach und nach verdrängt zu werden. Bei ſolcher Bewandniß 
hatte der Patriotismus das ſchönſte Spiel. Der große Beweg⸗ 
grund des allgemeinen Wohls, die uneigennützige Betrachtung 
der verderblichen Folgen, welche aus einer fo 1 Be⸗ 
ſchaffenheit des Hofes über den ganzen Staat ſich verbreiten 
mußten, wurden durch jene geheimern Triebfedern ſo kräftig 
unterſtützt, daß er den feſten Entſchluß faßte, Alles ie verſuchen, 
um ſeinen Verwandten auf einen beſſern Weg zu bringen. 

Er urtheilte, den Grundſätzen Plato's zufolge, daß die 
Unwiſſenheit des Dionyſius und die Gewohnheit, unter dem 
niedriggeſinnteſten Pöbel (es waren gleichwol junge Herren von 
ſehr gutem Adel darunter) zu leben, die Hauptquelle ſeiner ver⸗ 
dorbenen Neigungen ſei. Dieſem nach hielt er ſich ſeiner Ver⸗ 
beſſerung verſichert, wenn er die beſte Geſellſchaft um ihn her 
verſammeln und ihm dieſe edle Wiſſensbegierde einflößen könnte, 
welche bei denen, die von ihr begeiſtert ſind, die animaliſchen 
Triebe, wo nicht gänzlich zu unterdrücken, doch gewiß zu dämmen 
und zu mäßigen pflegt. Er ließ alſo keine Gelegenheit vorbei 
(und die unzähligen Fehler, welche täglich in der Staatsverwal⸗ 
tung gemacht wurden, ließen ihm daran keinen Mangel), dem 
Tyrannen die Nothwendigkeit vorzuſtellen, Männer von einem 

roßen Ruf der Weisheit um ſich zu haben. Er unter⸗ 
tützte dieſe Vorſtellung mit ſo vielen Beweggründen, daß unter 
einer Menge ſehr erhabener, die an einem Dionyſius verloren 
gingen, ſich endlich einer fand, der ſeine Eitelkeit intereſſirte. 
Doch ſelbſt dieſer ſchlüpfte nur leicht an den Ohren des jungen 
ürſten hin, und wiewol er gewohnt war, ſeinem beſchwerlichen 
Oheim immer Recht zu geben, ſo würde doch ſchwerlich jemals 
mit Ernſt an die Sache gedacht worden ſein, wenn nicht ein 
kleiner phyſiſcher Umſtand dazu gekommen wäre, der den 
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Vorſtellungen des weiſen Dion eine Stärke gab, die nicht ihre 
eigene war. 2 

Dionyſius hatte (wir wiſſen nicht, aus welcher Veranlaſſung) 
ſeinem Hofe ein et gegeben, welches nach der Verſicherung 
der Geſchichtsſchreiber drei Monate in Einem fort dauerte. Die 
ausſchweifendſte Einbildungskraft kann nicht weiter gehen, als 
Pracht und Schwelgerei bei dieſem langwierigen Bacchanal ge⸗ 
trieben wurden. Denn dieſen Namen verdiente es um ſo 
mehr, weil, nachdem alle andern Erfindungen erſchöpft waren, 
die letzten Tage des dritten Monats, welche in die Weinleſe 
fielen, zu einer Vorſtellung des Triumphes des Bacchus und ſeiner 
ganzen poetiſchen Geſchichte angewandt wurden. Dionyſius, der 
durch eine Anſpielung auf feinen Namen den Bacchus (Dionyfos) 
vorſtellte, ſuchte einen beſondern Ruhm darin, ſein Urbild ſelbſt 
wo möglich hinter ſich zurückzulaſſen. Die Quellen der Natur 
wurden erſchöpft, und die ohnmächtige Begierde, ihre Grenzen 


zu erweitern — Doch, wir wollen kein Gemälde machen, das 
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bei Gegenſtänden dieſer Art die Abſicht, Abſcheu zu erwecken, verfehlen 
könnte. Genug, daß Dionyſius mit den Silenen, Nymphen, 
Faunen und Satyrn, ſeinen Gehilfen, die Tiberen und Neronen 
der ſpätern Zeiten in die Unmöglichkeit ſetzte, etwas mehr als 
bloße Copiſten von ihm zu ſein. 

Wer ſollte ſich vorſtellen, daß aus einer ſo ſchlammigen 
Quelle die heftigſte Liebe der Philoſophie und eine Reformation, 
welche ganz Sicilien und Griechenland in Erſtaunen ſetzte, habe 
entſpringen können? — Aber „im Himmel und auf Erden ſind 
eine Menge Dinge, wovon kein Wort in unſerm Compendium 


ſteht“, — ſagt Shakſpeare's Hamlet zu ſeinem Schulfreunde 


Horatio — und ſagt eine große Wahrheit! 

Das unbändigſte Temperament kann, ſo wie es Dionyſius 
anfing, zu Paaren getrieben werden. Der neue Bacchus, von 
der Unmäßigkeit, womit er eine ſo lange Zeit den Göttern der 


1 Freude geopfert hatte, erſchöpft, ſah ſich endlich genöthigt auf: 
zuhören. Zum erſten Male ſeit dem berauſchenden Augenblicke, 


da er ſich im Beſitz der Gewalt, allen ſeinen Leidenſchaften den 
Zügel zu laſſen, ſah, fühlte er ein Leeres in ſich, in welches er 
mit Grauen hineinſchaute. Zum erſten Mal fühlte er ſich ge— 
neigt, Betrachtungen anzuſtellen, wenn er — das Vermögen 
dazu gehabt hätte. Aber mit einem lebhaften Unwillen über ſich 
ſelbſt und alle diejenigen, die ihn zu einem Thiere zu machen 
geholfen hatten, erfuhr er jetzt, daß er nichts in ſich habe, was 
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er dem Gfel vor allen Vergnügungen der Sinne und der langen 
Weile, die ihn verzehrte, entgegenſtellen könnte. Was er in⸗ 
deſſen ſehr lebhaft fühlte, war dieſes: daß er mitten unter 
Gegenſtänden, die ihm eine ſcheinbare Größe und Glückſeligkeit 
ankündigten, ſich ſelbſt gegenüber eine ſehr elende Figur mache. 
Kurz, alle Fibern ſeines Weſens hatten ſo ſehr nachgelaſſen, 
daß er in eine Art von dummer Schwermuth verfiel, aus welcher 
ihn alle ſeine Höflinge nicht herauslachen und alle ſeine Tänze⸗ 
rinnen nicht heraustanzen konnten. 

In dieſem kläglichen Zuſtande, den die natürliche Ungeduld 
ſeines Temperaments unerträglich machte, warf er ſich in die 
Arme Dion's, welcher während der letzten drei Monate in ein 
entferntes Landgut ſich zurückgezogen hatte. Er hörte ſeine Vor⸗ 
ſtellungen mit einer Aufmerkſamkeit an, deren er ſonſt niemals 
fähig geweſen war, und ergriff mit Verlangen die Vorſchläge, 
welche ihm dieſer Weiſe that, um ſo groß und glückſelig zu 
werden, als er jetzt in ſeinen eigenen Augen verächtlich und 
elend war. Man kann ſich alſo vorſtellen, daß er nicht die 
mindeſten Schwierigkeiten machte, den Plato unter allen Be— 
dingungen, welche Dion in deſſen Namen nur immer fordern 
konnte, an ſeinen Hof zu berufen, er, der in dem Zuſtande, 
worin er war, ſich von dem erſten beſten Prieſter der Cybele 
hätte überreden laſſen, mit Aufopferung des werthern Theils 
ſeiner ſelbſt in den Orden der Korybanten zu treten. 

Dion wurde, bei ſo ſtarken Anſcheinungen zu einer voll⸗ 
kommenen Sinnesänderung des Tyrannen, von feiner Philo⸗ 
ſophie nicht wenig betrogen. Er ſchloß zwar ſehr richtig, daß 
die Raſereien des letzten Feſtes Gelegenheit dazu gegeben hätten. 
Aber darin irrte er ſehr, daß er, gewohnt, die Seele und wos 
in ihr vorgeht, allzu ſehr von der Maſchine, in welche ſie ein⸗ 
geflochten iſt, abzuſondern, nicht gewahr wurde, daß die guten 
Dispoſitionen des Dionyſius ganz allein von einem körperlichen 
Ekel vor den Gegenſtänden, worin er bisher ſein einziges Ver⸗ 
gnügen geſucht hatte, herrührten. Er hielt die natürlichen Folgen 
der Ueberfüllung für Wirkungen der Ueberzeugung, worin er 
nunmehr ſtehe, daß die Freuden der Sinne nicht glücklich 
machen könnten. Er ſetzte voraus, daß eine Menge Ver⸗ 
änderungen in ſeiner Seele vorgegangen ſeien, woran Dionyſens 
Seele weder gedacht hatte, noch zu denken vermögend war. 
Kurz, er beurtheilte (wie wir meiſtens zu thun pflegen) die 
Seele eines Andern nach ſeiner eigenen und gründete auf dieſe 
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Vorausſetzung ein Gebäude von Hoffnungen, welches zu 
ſeinem Neben Erſtaunen zuſammenfiel, ſobald Dionyſius — 
wieder Nerven hatte. 

Die Berufung des Plato war eine Sache, an welcher ſchon 
geraume Zeit gearbeitet worden war. Allein der Philoſoph 
hatte große Schwierigkeiten gemacht und würde (ungeachtet des 
Zuſpruchs ſeiner Freunde, der Pythagoräer in Italien, welche 
die Bitten Dion's unterſtützten) auf feiner Verweigerung be⸗ 
ſtanden ſein, wenn die erfreulichen Nachrichten, welche Dion 
von der glücklichen Gemüthsverfaſſung des Tyrannen gab, und 
die dringenden Einladungen, die in deſſelben Namen an ihn 
ergingen, ihm nicht Hoffnung gemacht hätten, der Schutzgeiſt 
Siciliens und vielleicht der Stifter einer neuen Republik (nach 
dem Modell derjenigen, die er uns in ſeinen Schriften hinter— 
laſſen hat) werden zu können. 

Plato erſchien alſo am Hofe zu Syrakus mit aller Majeſtät 
eines Weiſen, der ſich durch die Größe ſeines Geiſtes berechtigt 
hält, die Großen der Welt für etwas weniger als Seinesgleichen 
anzuſehen. Denn ob es gleich damals noch keine Stoiker gab, 
ſo pflegten doch die Philoſophen von Profeſſion bereits ſehr be— 
ſcheiden zu verſtehen zu geben, daß ſie in ihren eigenen Augen 
eine höhere Claſſe von Weſen ausmachten als die übrigen 
Erdenbewohner. Dieſes Mal hatte die Philoſophie das Glück, 
eine Figur zu machen, deren Glanz der hohen Einbildung ihrer 
Günſtlinge gemäß war. Plato wurde wie ein Gott aufge— 
nommen und wirkte durch feine bloße Gegenwart eine Ver: 
änderung, welche in den Augen der erſtaunten Syrakuſer nur 
ein Gott hervorzubringen mächtig genug ſchien. In der That 
glich das neue Schauſpiel, welches ſich Allen, die dieſen Hof 
vor wenigen Wochen geſehen hatten, darſtellte, einem Werke der 
Zauberei. Aber — Of wie natürlich finden wir auch das 
— ſobald wir die wahren Triebräder davon 
ennen! 

Der erſte Schritt, welchen der göttliche Plato in den Palaſt 
des Dionyſius that, wurde durch ein feierliches Opfer, und die 
erſte Stunde, worin ſie ſich mit einander beſprachen, durch eine 
Verbeſſerung, die ſich ſogleich über den ganzen Hof ausbreitete, 
bezeichnet. In wenigen Tagen glaubte Plato in ſeiner Akademie 
zu Athen zu ſein, ſo beſcheiden und eingezogen ſah Alles in 
dem Hauſe des e aus. Die aſiatiſche Verſchwendung 
machte auf einmal der philoſophiſchen Einfalt Platz. Die Vor⸗ 
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zimmer, welche kurz zuvor von ſchimmernden Gecken und ollen 
Arten luſtigmachender Perſonen gewimmelt hatten, ſtellten jetzt 
akademiſche Säle vor, wo man nichts als langbärtige Weiſe 
ſah, welche einzeln und paarweiſe mit geſenktem Haupt und 
gerunzelter Stirne, in ſich ſelbſt und in ihre Mäntel eingehüllt, 
auf und ab ſchritten, bald Alle zugleich, bald gar nichts, bald 
nur mit ſich ſelbſt ſprachen und, wenn ſie vielleicht gerade am 
Wenigſten dachten, eine ſo wichtige Miene zogen, als ob der 
Geringſte unter ihnen mit nichts Kleinerm umginge, als die 
beſte Geſetzgebung zu erfinden oder den Geſtirnen einen regel⸗ 
mäßigern Lauf anzuweiſen. Die üppigen Bankette, bei denen 
Komus und Bacchus mit tyranniſchem Zepter die ganze Nacht 
durch geherrſcht hatten, verwandelten ſich in Pythagoriſche Mahl⸗ 
zeiten, wo man ſich an Geſprächen über die erhabenſten Gegen⸗ 
ſtände des menſchlichen Verſtandes ſättigte. Statt frecher Pan⸗ 
tomimen und wollüſtiger Flöten ließen ſich Hymnen zum Lob 
der Götter und der Tugend hören, und um den Gaumen zum 
Reden anzufeuchten, trank man aus kleinen Sokratiſchen Bechern 
Waſſer mit Wein vermiſcht. 

Dionyſius faßte eine Art von Leidenſchaft für den Philo— 
ſophen. Plato mußte immer um 15 fein, ihn aller Orten be: 
leiten, zu Allem ſeine Meinung ſagen. Die begeiſterte Ein⸗ 
ildungskraft dieſes ſonderbaren Mannes, welche vermöge der 
natürlichen Anſteckungskraft des Enthuſiasmus ſich auch ſeinen 
Zuhörern mittheilte, wirkte ſo mächtig auf die Seele des Prinzen, 
daß er ihn nie genug hören konnte. Die Stunden däuchten ihn 
kürzer, wenn Plato ſprach, als ehemals in der Geſellſchaft der 
kunſterfahrenſten Buhlerinnen. Alles, was der Weiſe ſagte, 
war ſo ſchön, ſo erhaben, ſo wunderbar! erhob den Geiſt ſo 
weit über ſich ſelbſt! warf Strahlen von ſo göttlichem Licht in 
das Dunkel der Seele! In der That konnte es nicht anders 
ſein, da die gemeinſten Ideen der Philoſophie für Dionyſen 
den friſcheſten Reiz der Neuheit hatten. Und nehmen wir zu 
Allem dieſem noch, daß er das Wenigſte recht verſtand (ob er gleich, 
wie viele Andere Seinesgleichen, zu eitel war, es merken zu 
laſſen), noch Alles verſtehen konnte, weil der begeiſterte Plato 
ſich in der That zuweilen ſelbſt nicht allzu wohl verſtand; be— 
denken wir die erſtaunliche Gewalt, die ein in ſchimmernde 
Bilder eingekleidetes myſtiſches Räthſel über die Unwiſſenden 
zu haben pflegt: ſo werden wir begreifen, daß niemals etwas 
natürlicher war als der außerordentliche Geſchmack, welchen 
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Dionyſius an dem Gott der Philoſophen (wie ihn Cicero be⸗ 
titelt) fand, zumal da er noch überdies ein feiner, ſtattlicher 
Mann war und ſehr wohl zu leben wußte. 

Ohne daß ſich die Ueberredungskraft des göttlichen Plato 
oder die Contagion der philoſophiſchen Schwärmerei darein 
miſchte, theilte ſich die plötzliche Wiſſensbegierde des Dionyſius, 
ſobald man ſah, daß es ihm Ernſt war, allen ſeinen Höflingen mit. 
Nicht als ob ihnen viel daran gelegen geweſen wäre, ihre kleinen 
Affenſeelen nach dem göttlichen Modell der Ideen umzubilden, 
oder als ob ſie ſich darum bekümmert hätten, was in den über— 
himmliſchen Räumen zu ſehen ſei; aber ſie thaten doch der— 
1 et: Der Ton der Philoſophie war nun einmal Mode. 
Man mußte Metaphyſik in geometriſchen Ausdrücken reden, um 
ſich dem Fürſten angenehm zu machen. Man trug alſo am 
ganzen Hofe keine andern als philoſophiſche Mäntel; alle Säle 
des Palaſtes waren nach Art der Gymnaſien mit Sande be— 
ſtreut, um mit allen den Dreiecken, Vierecken, Pyramiden, 
Achtecken und Zwanzigecken überſchrieben zu werden, aus welchen 
Plato ſeinen Gott dieſe ſchöne Welt zuſammenſetzen läßt; alle 
Leute bis auf die Köche ſprachen Philoſophie, hatten ihr Geſicht 
in irgend eine geometriſche Figur verzogen und disputirten 
über Materie und Form, über das, was iſt und was nicht iſt, über 
die beiden Enden des Guten und Böſen und über die beſte 
Republik. 

Alles dies machte freilich ein ziemlich ſeltſames Ausſehen 
und konnte den Verdacht erwecken, als ob Plato an dem Syra— 
kuſiſchen Hofe viel mehr die Rolle eines aufgeblaſenen Pedanten 
unter einem Haufen unbärtiger Schüler als die Rolle eines 
Weiſen geſpielt habe, der ſich einen großen Zweck vorgeſetzt 
hat und die Mittel dazu nach den Umſtänden des Orts, der 
Zeit und der Perſonen klüglich zu beſtimmen weiß. Aber man 
würde ſich irren. Er hatte an den lächerlichen Ausſchweifungen 
der Hofleute wenig Antheil, ob er gleich ganz gern ſah, daß 
dieſe unnützen Hummeln, welche er nicht auf einmal austreiben 
konnte, auf ſolche Spielwerke verfielen, die doch immer als eine 
Art von Vorübungen angeſehen werden konnten, wodurch ſie 
unvermerkt von ihren vorigen Gewohnheiten abgezogen und 
durch den Geſchmack an Wiſſenſchaft zu der allgemeinen Ver— 
beſſerung, welche er zu bewirken hoffte, vorbereitet wurden. 
Allein Ki eignen hauptſächlichſten Bemühungen bezogen ſich 
unmittelbar auf den Dionyſius ſelbſt, und indem er ihn durch 
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die Reizungen feines Umgangs und ſeiner Beredſamkeit zu 
humaniſiren und an ſich zu gewöhnen fuchte, trachtete er, ohne 
es allzu deutlich zu erkennen zu geben, dahin, ihm die Ver⸗ 
achtung ſeines vorigen Zuſtandes, die Liebe der Tugend, Be⸗ 
gierden nach ruhmwürdigen Thaten, kurz, ſolche Geſinnungen 
einzuflößen, welche ihn durch unmerkliche Grade von ſich ſelbſt auf 
die Gedanken bringen würden, ein unrechtmäßiges Diadem von 
ſich zu werfen und ſich an der Ehre, der Erſte unter Seines⸗ 
gleichen zu ſein, genügen zu laſſen. 

Die Anſcheinungen ließen ihn den vollkommenſten Erfolg 
hoffen. Dionys ſchien in wenigen Tagen nicht mehr der vorige 
Mann zu ſein. Seine Wiſſensbegierde, ſeine Gelehrigkeit gegen 
die Räthe des Philoſophen, das Sanfte und Ruhige in ſeinem 

anzen Betragen übertraf Alles, was ſich Dion von ihm ver⸗ 

Wochen hatte. Ganz Syrakus empfand ſogleich die Den 
dieſer glücklichen Veränderung. Er ging mit einer unglaublichen 
Behendigkeit von dem höchſten Grade des tyranniſchen Ueber⸗ 
muths zu der Popularität eines Atheniſchen Archonten über. 
Er ſetzte alle Tage einige Stunden aus, um Jedermann mit 
einnehmender Leutſeligkeit anzuhören, nannte ſie Mitbürger, 
wünſchte, ſie Alle glücklich machen zu können, fing ſogar wirt 
lich an, verſchiedene gute Anordnungen zu machen, und erweckte 
durch ſo viele günſtige Vorzeichen die allgemeine Erwartung 
einer glückſeligen Revolution, welche nun auf einmal der Gegen⸗ 
ſtand aller Wünſche und der Inhalt aller Geſpräche unter dem 
Volke wurde. 

Es konnte genug ſein, gegen diejenigen, die eine ſo große 
und ſchnelle Verwandlung eines Fürſten, den wir als ein kleines 
Ungeheuer von Laſtern und Ausſchweifungen geſchildert haben, 
unglaublich finden möchten, uns auf die einhellige Ausſage der 
Geſchichtsſchreiber zu berufen. Aber wir können noch mehr thun; 
es iſt leicht, die Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit derſelben be— 
greiflich zu machen. Aufmerkſame Leſer, welche einige Kenntniß 
des menſchlichen Herzens beſitzen, werden die Gründe hierzu in 
unſrer bisherigen Erzählung ſchon von ſelbſt entdeckt haben. 
In einem Gemüthszuſtande, worin die Leidenſchaften ſchweigen, 
wo uns vor den Ergetzungen der Sinne ekelt, und der Mangel 
an angenehmen Eindrücken uns in einen beſchwerlichen Mittel— 
ſtand zwiſchen Sein und Nichtſein verſenkt, — in einem ſolchen 
Zuſtande iſt die Seele begierig, jeden Gegenſtand zu umfaſſen, 
der ſie aus dieſem unleidlichen Stillſtand ihrer Kräfte ziehen 
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kann, und am Beſten aufgelegt, den Reiz fittlicher und intellec⸗ 
tueller Schönheiten zu empfinden. 1 würde ein trockner 
Zergliederer metaphyſiſcher Begriffe ſich nicht dazu geſchickt haben, 
ſolche Gegenſtände für einen Menſchen zuzurichten, der zu einer 
ſcharfen Aufmerkſamkeit ebenſo ungeduldig als unvermögend 
war. Allein die Beredſamkeit des Homer's der Philoſophen 
wußte ſie auf eine ſo reizende Art für die Einbildungskraft zu 
verkörpern, wußte die Leidenſchaften und innerſten Triebe des 
Herzens ſo geſchickt für ſie ins Spiel zu ſetzen, daß ſie nicht 
anders als gefallen und rühren konnten. Hierzu kam noch die 
Jugend des Tyrannen, welche ſeine noch nicht verhärtete Seele 
neuer Eindrücke fähig machte. Warum ſollte es alſo nicht mög— 
lich geweſen ſein, ihm unter ſolchen Umſtänden auf etliche 
Wochen die Liebe der Tugend einzuflößen, da hierzu weiter nichts 
nöthig war, als ſeinen gungen unvermerkt andre Gegenſtände 
an die Stelle derjenigen, deren er überdrüſſig war, unter— 
zuſchieben? In der That war ſeine Bekehrung nichts Andres, 
als daß er nunmehr anſtatt irgend einer wolluſtathmenden 
Nymphe ein ſchönes Phantom der Tugend umarmte, und ſtatt 
in Syrakuſiſchem Weine ſich in Platoniſchen Ideen berauſchte. 
Eben dieſe Eitelkeit, welche ihn vor weniger Zeit angetrieben 
hatte, mit dem Bacchus und einer andern unnennbaren 
Gottheit in die Wette zu eifern, kitzelte ſich jetzt durch die 
Vorſtellung, als Regent und Geſetzgeber den Glanz der be— 
rühmteſten Männer vor ihm zu verdunkeln, die Augen der Welt 
auf ſich zu heften, ſich von Allen bewundert und von den Weiſen 
ſelbſt vergöttert zu ſehen. 

Daß dieſes Urtheil von der Bekehrung des Dionyſius richtig 
ſei, hat ſich in der Folge nur zu ſehr bewieſen; auch hätte man, 
däucht uns, ohne die Gabe der Divination zu beſitzen, voraus— 
ſehen können, daß eine ſo plötzliche Veränderung keinen Beſtand 
haben werde. Aber wie ſollten die in einer großen Angelegen— 
heit verwickelten Perſonen fähig ſein, ſo gelaſſen und unein— 
genommen davon zu urtheilen wie entfernte Zuſchauer, welche 
das Ganze bereits vor ſich liegen haben und bei einer kalten 
Unterſuchung des Zuſammenhangs aller Umſtände ſehr leicht 
mit vieler Zuverläfſigkeit beweiſen, daß es nicht anders habe 
gehen können, als wie ſie wiſſen, daß es gegangen iſt? 

Plato ſelbſt ließ ſich von den Anſcheinungen betrügen, weil ſie 
ſeinen Wünſchen gemäß waren und ihm zu Keine ſchienen, 
wie viel er vermöge. Die voreilige Freude über einen glück— 
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lichen Erfolg, deſſen er ſich ſchon verſichert hielt, ließ ihm ni t 
zu, ſich alle die Hinderniſſe, die ſeine Bemühungen vereiteln 
konnten, in der gehörigen Stärke vorzuſtellen und in Zeilen 
darauf bedacht zu 125 wie er ihnen zuvorkommen möchte. Ge⸗ 
wohnt, in den ruhigen Spaziergängen ſeiner Akademie unter 
geehrigen Schülern idealiſche Republiken zu bauen, hielt er die 

olle, die er an dem Hofe zu Syrakus zu ſpielen übernommen 
hatte, für leichter, als ſie in der That war. Er ſchloß immer 
richtig aus ſeinen Prämiſſen; aber ſeine Prämiſſen ſetzten 
immer mehr voraus, als war, und er bewies durch ſein 
Exempel, daß keine Leute mehr durch den Schein der Dinge 
hintergangen werden als eben diejenigen, welche ihr ganzes 
Leben damit zubringen, „inter silvas Academi“ dem, was wahr⸗ 
haftig iſt, nachzuſpähen. 

In der That hat man zu allen Zeiten geſehen, daß es den 
ſpeculativen Geiſtern nicht geglückt iſt, wenn ſie ſich aus ihrem 
philoſophiſchen Kreiſe heraus auf irgend einen großen Schau⸗ 
platz des großen, thätigen Lebens gewagt haben. Und wie 
könnte es anders ſein, da ſie gewohnt ſind, in ihren Utopien 
und Atlantiden zuerſt die Geſetzgebung zu erfinden, und erſt 
wenn ſie damit fertig ſind, ſich ſogenannte Menſchen zu ſchnitzeln, 
welche ebenſo richtig nach dieſen Geſetzen handeln müſſen, wie 
ein Uhrwerk durch den innerlichen Zwang ſeines Mechanismus 
die Bewegungen macht, welche der Künſtler haben will? Es iſt 
leicht genug zu eben, daß es in der wirklichen Welt gerade 
umgekehrt iſt. Die Menſchen in derſelben ſind nun einmal, 
wie ſie ſind, und der große Punkt iſt, diejenigen, die man vor 
ſich hat, nach allen Umſtänden und Verhältniſſen ſo lange zu 
ſtudiren, bis man ſo genau als möglich weiß, wie ſie ſind. 
Sobald man dies weiß, ſo geben ſich die Regeln, wonach ſie be⸗ 
handelt werden müſſen, von ſelbſt, und dann erſt iſt es Zeit, mora⸗ 
liſche Projecte zu machen! — Aber, o Ihr großen Lichter 
unſers aufgeklärteſten Jahrhunderts, wann glaubt Ihr, daß dieſe 
Zeit für das easchengeſchlen kommen werde? 


Viertes Capitel. 
Philiſtus und Timokrates. 


Während daß die Philoſophie und die Tugend durch die Bered⸗ 
ſamkeit eines einzigen Mannes eine ſo außerordentliche Ver⸗ 
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änderung der Scene an dem Hofe zu Syrakus hervorbrachte, 
waren die ehemaligen Vertrauten des Dionyſius ſehr weit da⸗ 
von entfernt, die Vortheile, welche ſie von der vorigen Sinnesart 
dieſes Prinzen gezogen hatten, ſo willig hinzugeben, als man 
es aus ihrem äußerlichen Bezeigen hätte ſchließen ſollen. Als 
ſchlaue Höflinge wußten fie zwar ihren Unmuth über die ſonder— 


bare Gunſt, worin Plato bei demſelben ſtand, künſtlich zu ver⸗ 


bergen. Gewohnt, ſich nach dem Geſchmacke des Fürſten zu 
modeln und alle Geſtalten anzunehmen, unter welchen ſie ihm 
efallen oder zu ihren geheimen Abſichten gelangen konnten, 
balken ſie, ſobald die neue Laune ihres Herrn bekannt war, die 
ganze Außenſeite des philoſophiſchen Enthuſiasmus mit eben 
der Leichtigkeit angenommen, womit fie eine Maske ange: 
zogen hätten. Sie waren die Erſten, die dem übrigen Hofe 
hierin mit ihrem Beiſpiele vorgingen. Sie verdoppelten ihre 
Aufwartung bei dem Prinzen Dion, deſſen Anſehen ſeit Plato's 
Ankunft ſehr geſtiegen war. Sie waren die erklärten De 
wunderer des Philoſophen. Sie lächelten ihm Beifall entgegen, 
ſobald er nur den Mund aufthat. Alle ſeine Vorſchläge und 
Maßnehmungen hießen ihnen bewundernswürdig. Sie wußten 
nichts daran auszuſetzen, oder, wenn ſie ja Einwürfe machten, 
ſo war es nur, um ſich belehren zu laſſen und auf die erſte 
Antwort ſich einer höhern Weisheit überwunden zu geben. 
Sie ſuchten ſeine Freundſchaft mit einem Eifer, worüber ſie 
den Fürſten ſelbſt zu vernachläſſigen ſchienen, und beſonders 
ließen ſie ſich angelegen ſein, die Vorurtheile zu zerſtreuen, 
die man von der vorigen Staatsverwaltung her wider ſie ge— 
faßt haben könnte. 

Durch dieſe Kunſtgriffe erreichten ſie zwar ihre Abſicht, den 
weiſen Plato ſicher zu machen, nicht ſo vollkommen, daß er nicht 
immer einiges gerechte Mißtrauen in die Aufrichtigkeit ihres 
Bezeigens geſetzt hätte; allein, da ſie gar nicht zweifelten, daß 
er ſie beobachten würde, ſo war es ihnen leicht, ſich ſo zu be— 
tragen, daß er mit aller ſeiner Scharfſinnigkeit — nichts ſah. 
Sie vermieden Alles, was ihrer Aufführung einen Schein von 
Zurückhaltung, Zweideutigkeit und Geheimniß hätte geben können, 
und nahmen ein ſo natürliches und einfaches Weſen an, daß 
man entweder Ihresgleichen ſein oder betrogen werden mußte. 
Dieſe ſchöne Kunſt iſt eine von denen, in welchen nur Hofleuten 
gegeben iſt, Meiſter zu ſein. Man könnte die Tugend ſelbſt 
herausfordern, in einem höhern Grad und mit beſſerm Anſtand 
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Tugend zu ſcheinen, als dieſe Leute es in ihrer Gewalt haben, 
die eigenſte Miene, Farbe und äußerliche Grazie derſelben an 
ſich zu nehmen, — ſobald es ein Mittel zu ihren Abſichten 
werden kann. 

Alles bisher Geſagte galt auf eine ganz vorzügliche Weiſe 
von zwei Männern, welche bei dieſer Veränderung des Tyrannen 
am Meiſten zu verlieren hatten. Philiſtus war bisher der 
vertrauteſte unter feinen Miniſtern und Timokrates ſein Lieb⸗ 
ling geweſen. Beide hatten ſich mit einer Eintracht, welche ihrer 
Klugheit Ehre machte, in ſein Herz, in die höchſte Gewalt (wozu 
er nur ſeinen Namen hergab) und in einen beträchtlichen Theil 
ſeiner Einkünfte getheilt. Jetzt zog die gemeinſchaftliche Gefahr 
das Band ihrer Freundſchaft noch enger zuſammen. Sie ent⸗ 
deckten einander ihre Beſorgniſſe, ihre Bemerkungen, ihre An⸗ 
ſchläge. Sie redeten die Maßregeln mit einander ab, die in ſo 
kritiſchen Umſtänden genommen werden mußten; und da ſie die 
chwache Seite des Tyrannen beſſer kannten als irgend ein 
Andrer, ſo gingen ſie mit ſo vieler Schlauheit zu Werke, daß 
es ihnen nach und nach glückte, ihn gegen Plato und Dion 
einzunehmen, ohne daß er merkte, was ſie im Schilde führten. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß die Syrakuſer (vermöge 
einer Eigenſchaft, welche aller Orten das Volk charakteriſirt) der 
Hoffnung, durch Plato's Vermittlung ihre alte Freiheit wieder 
zu erlangen, ſich mit einer ſo voreiligen Freude überließen, daß 
die bevorſtehende Staatsveränderung gar bald der Inhalt aller 
Geſpräche wurde. 

In der That ging die Abſicht Dion's bei Berufung ſeines 
Freundes auf nichts Geringeres. Beide waren gleich erklärte 
Feinde der Tyrannie und der Demokratie. Denn ſie hielten 
für ausgemacht (mit welchem Grunde, wollen wir hier nicht 
entſcheiden), daß beide, wiewol unter verſchiedenen Geſtalten 
und durch verſchiedene Wege, am Ende in einem Punkte, 
nämlich in Mangel der Ordnung und Sicherheit, in Unter: 
drückung und Sklaverei, zuſammenliefen, und daß der ganze 
Unterſchied am Ende darin beſtehe, daß in der erſten nur ein 
Einziger, in der andern hingegen der roheſte, unverſtändigſte 
und ſchlechteſte Theil des Volks — der Tyrann ſei. Sie waren 
Beide für diejenige Art der Ariſtokratie eingenommen, worin 
das Volk zwar vor aller Unterdrückung hinlänglich ſichergeſtellt, 
folglich die Gewalt der Edeln oder (wie man bei den Griechen 
ſagte) der Beſten durch unzerbrechliche Ketten gefeſſelt ift, hin: 
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gegen die Staatsverwaltung in den Händen einer kleinern An⸗ 
zahl iſt, welche dem ganzen ariſtokratiſchen Senat, als dem In⸗ 
haber der höchſten Gewalt, eine genaue Rechenſchaft abzulegen 
haben. Es war alſo wirklich ihr Vothaben, die Tyrannie 
(oder was man zu unſern Zeiten eine rere Mo⸗ 
narchie nennt) aus dem ganzen Sicilien zu verbannen und die 
Verfaſſung dieſer Inſel in die vorbemeldete Form zu gießen. 
Dem Dionyſius zu gefallen, oder vielmehr, weil nach Plato 
Meinung die vollkommenſte Staatsform eine Zuſammenſetzung 
aus der Monarchie, Ariſtokratie und Demokratie ſein mußte, 
wollten ſie ihrer neuen Republik zwei Könige geben, welche in 
derſelben eben das vorſtellen ſollten, was die Könige in Sparta; 
und Dionyſius ſollte einer von denſelben ſein. Dieſes waren 
ungefähr die Grundlinien ihres Entwurfs. Sie ließen keine 
Gelegenheit vorbei, dem Prinzen die Vortheile einer geſetz— 
mäßigen Regierung anzupreiſen; aber ſie waren zu klug, von 
einer jo kitzlichen Sache, als die Einführung einer republika— 
niſchen Verfaſſung war, vor der Zeit zu reden und den Ty⸗ 
rannen, eh ihn! Plato vollkommen zahm und bildſam gemacht 
haben würde, durch eine unzeitige Entdeckung ihrer Abſichten 
in ſeine natürliche Wildheit zurückzuſchrecken. 

Unglücklicherweiſe war das Volk ſo vieler Mäßigung nicht 
fähig und dachte auch ganz anders über den Gebrauch, den es 
von ſeiner Freiheit machen wollte. Ein Jeder hatte dabei eine 
gewiſſe Abſicht, die er noch bei ſich behielt, und die, wie gewöhn⸗ 
lich, auf irgend einen Privatvortheil ging. Jeder hielt ſich für 
mehr als fähig, dem gemeinen Weſen gerade in dem Poſten 
zu dienen, wozu er die wenigſte Fähigkeit hatte, oder hatte 
ſonſt ſeine kleinen Forderungen zu machen, welche er ſchlechter— 
dings bewilligt haben wollte. Die Syrakuſer verlangten alſo 
eine Demokratie; und da ſie ſich ganz nahe bei dem Ziel ihrer 
Wünſche glaubten, jo ſprachen fie laut genug davon, daß Phi— 
liſtus und ſeine Freunde Gelegenheit bekamen, den Tyrannen 
aus ſeiner ſüßen Platoniſchen Träumerei aufzuwecken und zu 
ſich ſelbſt zurückzurufen. 

Das Erſte, was dieſe getreuen Anhänger der alten Ver: 
faſſung thaten, war, daß ſie ihm die Geſinnungen des Volks 
und die zwar von außen noch nicht merklich in die Augen fal- 
lende, aber innerlich deſto ſtärker gährende Bewegung deſſelben 
mit ſehr lebhaften Farben und mit ziemlicher Vergrößerung der 
Umſtände vormalten. Sie thaten dies mit vieler Vorſichtigkeit, 
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in gelegenen Augenblicken, nach und nach und auf eine ſolche 
Art, daß es dem Dionyſius ſcheinen mußte, als ob ihm endlich 
die Augen von ſelbſt aufgingen. Dabei verſäumten fie keine 
Gelegenheit, den Plato und den Prinzen Dion bis in die 
Welten zu erheben. Beſonders ſprachen ſie in Ausdrücken, 
welche von der ſchlaueſten Bosheit gewählt wurden, von der 
außerordentlichen Hochachtung, in weste ſich dieſe Männer bei 
dem Volke ſetzten. Um den Tyrannen deſto aufmerkſamer zu 
machen, wußten ſie es durch tauſend geheime Wege, wobei ſie 
ſelbſt nicht zum Vorſchein kamen, dahin einzuleiten, daß häufige 
und zahlreiche Privatverſammlungen in der Stadt angeſtellt 
wurden, wozu Dion und Plato oder doch immer Jemand von 
den beſondern Vertrauten des Einen oder des Andern ein— 
geladen wurde. Dieſe Verſammlungen waren zwar nur auf 
Gaſtmähler und freundſchaftliche Ergetzungen angeſehen; aber 
ſie gaben doch dem Philiſtus und ſeinen Freunden Gelegenheit, 


ſo davon zu reden, daß ſie den Schein politiſcher Zuſammen⸗ 


künfte bekamen; und dies war Alles, was ſie wollten. 

Durch dieſe und andere dergleichen Kunſtgriffe gelang es 
ihnen endlich, dem Dionyſius Argwohn beizubringen. Er fing 
an, in die Aufrichtigkeit ſeines neuen Freundes ein deſto größeres 


Mißtrauen zu ſetzen, da er über das beſondere Verſtändniß, 


welches er zwiſchen ihm und dem Dion wahrnahm, eiferſüchtig 
war. Um deſto eher ins Klare zu kommen, hielt er für das 
Sicherſte, den ſeit einiger Zeit vernachläſſigten Timokrates wieder 
an ſich zu ziehen, und ſobald er ſich verſichert hätte, daß er 
wieder auf ſeine Ergebenheit zählen könne, ihm ſeine Wahr⸗ 
nehmungen und geheimen Beſorgniſſe zu entdecken. Der ſchlaue 
Günſtling ſtellte ſich anfangs, als ob er nicht glauben konne, 
daß die Syrakuſer im Ernſte mit einem ſolchen Vorhaben um⸗ 
gehen ſollten! Wenigſtens (ſagte er mit der ehrlichſten Miene 
von der Welt) könne er ſich nicht vorſtellen, daß Plato und 
Dion den mindeſten Antheil daran haben ſollten. Indeſſen 
müſſe er freilich geſtehen, daß, ſeitdem der Erſte ſich am Hofe 
befinde, die Syrakuſer von einem ſeltſamen Geiſte getrieben und 
zu den ausſchweifenden Einbildungen, welche ſie ſich zu machen 
ſchienen, vielleicht durch das außerordentliche Anſehen verleitet 
würden, worin dieſer Philoſoph bei dem Prinzen ſtehe. Es ſei 
nicht unmöglich, daß die Republikaniſchgeſinnten ſich 1 
machten, Gelegenheit zu finden, während der Hof die Geſtalt 
einer Akademie gewänne, dem Staate unvermerkt die Geſtalt 
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einer Demokratie zu geben. Indeſſen ſetze er doch nicht Ver: 
trauen genug in ſeine eigene Einſicht, ſeinem Herrn und Freunde 
in ſo ſchlüpfrigen Umſtänden einen ſichern Rath zu geben. 
Philiſtus, deſſen Treue dem Prinzen längſt bekannt ſei, würde 
durch ſeine Erfahrenheit in Staatsgeſchäften unendliche Mal 
Baer fein, einer Sache von dieſer Art auf den Grund zu 
ehen. 

Dionyſius hatte wenig Luſt, ſich einer Gewalt zu begeben, 
deren Werth er, ſowie ſeine Fibern wieder elaſtiſcher wurden. 
von Tag zu Tag wieder ſtärker zu empfinden begann. Die 
Einſtreuungen feines Günſtlings thaten alſo ihre ganze Wir: 
kung. Er trug ihm auf, mit der nöthigen Vorſichtigkeit den 
Philiſtus noch in der nämlichen Nacht in ſein Cabinet zu führen, 
um ſich über dieſe Dinge mit ihm zu beſprechen und die Ge— 
danken deſſelben zu vernehmen. Es geſchah. Philiſtus vollendete, 
was Timokrates angefangen hatte. Er entdeckte dem Prinzen 
Alles, was er beobachtet zu haben vorgab, nämlich gerade ſo 
viel, als nöthig war, um ihn in den Gedanken zu beſtärken, 
daß eine geheime Verſchwörung zu einer Staatsveränderung 
im Werke ſei, welche zwar noch nicht zur Reife gekommen, 
aber doch ſo beſchaffen ſei, daß ſie Aufmerkſamkeit verdiene. „Und 
wer kann der Urheber einer ſolchen Verſchwörung ſein?“ fragte 
Dionyſius. 

Hier ſtellte ſich Philiſtus verlegen. Er hoffe nicht, ſagte 
er, daß es ſchon ſo weit gekommen ſei; Dion bezeige ſo gute 
Geſinnungen für den Prinzen. — „Rede aufrichtig, wie Du 
denkſt,“ fiel ihm Dionyſius ein; „was hältſt Du von dieſem 
Dion? Keine Complimente! Du brauchſt mich nicht daran zu 
erinnern, daß er meiner Schweſter Mann iſt; ich weiß es nur 
zu wohl, und ich traue ihm nichts deſto beſſer. Er iſt ehr— 
geizig“ — „Das iſt er“ — „JFinſter, zurückhaltend, in ſich ſelbſt 

eingeſchloſſen“ — „In der That iſt er das“, nahm Philiſtus 
das Wort, „und wer ihn genau beobachtete, ohne vorhin eine 
beſſere Meinung von ihm gefaßt zu haben, würde fi) des Arg— 
wohns kaum erwehren können, daß er mißvergnügt ſei und 
Gedanken in ſich ſelbſt ausarbeite, die er nicht für gut befinde 
Andern mitzutheilen.“ — „Glaubſt Du das, Philiſtus?“ fiel 
der Prinz ein; „ich habe immer ſo von ihm gedacht. Wenn 
Syrakus unruhig iſt und mit Neuerungen umgeht, ſo darfſt Du 
verſichert ſein, daß Dion die Triebfeder davon iſt. Wir müſſen 
ihn genauer beobachten!“ — „Wenigſtens iſt es ſonderbar,“ 


156 Agathort. 


fuhr Philiſtus fort, „daß er ſeit einiger Zeit ſo eifrig ift, ih 
der Freundſchaft der angeſehenſten Bürger zu verſichern.“ (Hier 
führte er einige Umſtände an, welche durch die Wendung, die 
er ihnen gab, ſeine Wahrnehmung beſtätigen konnten.) „Wenn 
ein Mann von ſolcher Wichtigkeit wie Dion ſich herabläßt, eine 
Popularität anzunehmen, die ſo gänzlich wider ſeinen Charakter 
iſt, ſo kann man glauben, daß er Abſichten hat; und wenn 
Dion Abſichten hat, ſo gehen ſie gewiß auf keine Kleinigkeiten. 
Was es aber auch ſein mag, ſo bin ich gewiß (ſetzte er mit 
einer bedeutungsvollen Miene hinzu), daß Plato ungeachtet 
der engen Freundſchaft, die zwiſchen ihnen obwaltet, zu tugend⸗ 
haft iſt, um an heimlichen Anſchlägen gegen einen Prinzen, der 
ihn mit Ehre und Wohlthaten überhäuft, Theil zu nehmen.“ — 
„Soll ich Dir ſagen, was ich denke?“ erwiderte der Prinz. 
„Dieſe Philoſophen, von denen man ſo viel Weſens macht, ſind 
eine höchſt unbedeutende Art von Geſchöpfen. In der That, 
ich ſehe nicht, daß an ihren Speculationen ſo viel Gefährliches 
ſein ſollte, als die Leute ſich einbilden. Ich liebe zum Exempel 
dieſen Plato, weil er angenehm im Umgang iſt. Er hat ſich 
ſeltſame Dinge in den Kopf geſetzt; man könnte ſich's nicht 
ſchnakiſcher träumen laſſen; aber eben das beluſtigt mich. Und 
bei Allem dem muß man ihm den Vorzug laſſen, daß er ſchön 
ſpricht. Es hört ſich ihm recht angenehm zu, wenn er Euch 
von der alten Inſel Atlantis und von den Sachen in der 
andern Welt ebenſo umſtändlich und zuverſichtlich ſpricht, als ob 
er mit dem nächſten Marktſchiffe aus dem Mond angekommen 
wäre. (Hier lachten die beiden Vertrauten, als ob ſie nicht auf- 
hören könnten, über einen fo ſinnreichen Einfall, und Dionyſius 
lachte mit.) Ihr mögt lachen, ſo lang' Ihr wollt,“ fuhr er fort; 
„aber meinen Plato m Ihr mir gelten laſſen! Er iſt der gut⸗ 
herzigſte Menſch von der Welt; und wenn man ſeine Philoſophie, 
ſeinen Bart und ſeine hieroglyphiſche Phyſiognomie zuſammen⸗ 
nimmt, ſo muß man geſtehen, daß das Ganze eine Art von 
Leuten macht, womit man ſich in Ermangelung eines Beſſern 
die Zeit ganz gut vertreiben kann.“ 

O göttlicher Plato! Du, der ſich einbildete, das Herz dieſes 
Prinzen in ſeiner Hand zu haben, Du, der ſich ſelbſt das 
große Wunderwerk zutraute, einen weiſen und tugendhaften 
Mann aus ihm zu machen! warum ſtandeſt Du nicht in dieſem 
Augenblick hinter einer Tapete und hörteſt dieſe ſchmeichelhafte 
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Apologie mit an, durch welche er feinen Geſchmack an Dir in 
den Augen ſeiner Höflinge zu rechtfertigen ſuchte! 

„In der That,“ ſagte Timokrates, „die Muſen ſelbſt können 
nicht angenehmer reden als Plato; ich wüßte nicht, was er 
Einem nicht überreden könnte, wenn er ſich's in den Kopf geſetzt 
hätte.“ — „Du willſt vielleicht ſcherzen,“ fiel ihm der Prinz 
ein; „aber ich verſichere Dich, es hat wenig gefehlt, daß er mich 
nicht dazu gebracht hätte, Sicilien fahren zu laſſen und eine 
philoſophiſche Reiſe nach Memphis zu den Pyramiden und 
Gymnoſophiſten anzuſtellen, die ſeiner A nach eine 
ſeltſame Art von Creaturen fein müſſen. Wenn ihre Weiber 
ſo ſchön ſind, wie er ſagt, ſo mag es keine ſchlimme Partie 
ſein, den Tanz der Sphären mit ihnen zu tanzen; denn ſie 
leben im Stande der vollkommen ſchönen Natur und treten Dir, 
blos in ihre eigenthümlichen Reizungen gekleidet, mit einer ſo 
triumphirenden Miene unter die Augen als die ſchönſte Syra⸗ 
kuſerin in ihrem reichſten Putze.“ 

Dionyſius war, wie man ſieht, in einer Laune, die den 
erhabenen Abſichten ſeines Hofphiloſophen nicht ſehr günſtig 
war. Auch baute der ſchlaue Timokrates, der nur eines Winkes 
hierzu bedurfte, ſtehenden Fußes auf dieſe Anlage ein kleines 
Project, wovon er ſich gute Wirkung verſprach. Aber der weiter 
ſehende Philiſtus fand nicht für dienlich, ſeinen Herrn in dieſer 
leihtfinnigen Laune fortſprudeln zu laſſen. „Ihr ſcherzt über 
die Wirkungen der Beredſamkeit Plato's,“ ſprach er; „es iſt 
nur allzu gewiß, daß er in dieſer Kunſt Seinesgleichen nicht 
hat. Aber eben dieſes würde mir nicht wenig Sorge machen, 
wenn er der rechtſchaffene Mann nicht wäre, für den ich ihn 
halte. Die Macht der Beredſamkeit übertrifft alle andere Macht; 
fie iſt fähig, fünfzigtauſend Arme nach dem Gefallen eines ein- 
zigen wehrloſen Mannes in Bewegung zu ſetzen oder zu ent⸗ 


nerven. Wenn Dion, wie es ſcheint, irgend ein gefährliches 


Vorhaben brütete und Mittel fände, dieſen überredenden Sophiſten 
auf ſeine Seite zu bringen, ſo beſorg' ich, Dionyſius könnte 
das Vergnügen ſeiner ſinnreichen Unterhaltung theuer bezahlen 
müſſen. Man weiß, was die Beredſamkeit zu Athen vermag; 
und es fehlt den Syrakuſern nichts als ein paar ſolche Wort⸗ 
künſtler, die ihnen den Kopf mit Figuren und Bildern warm 
machen, ſo werden ſie Athener ſein wollen, und der Erſte Beſte, 
der ſich an ihre Spitze ſtellt, wird aus ihnen machen, was er will.“ 

Philiſtus ſah, daß ſein Herr bei dieſen Worten auf einmal 
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tieffinnig ward. Er ſchloß daraus, daß etwas in feinem Ge⸗ 
müth arbeitete, und hielt ein. „Was für ein Thor ich war!“ 
rief Dionyſius aus, nachdem er eine Weile mit geſenktem Kopfe 
zu ſtaunen geſchienen hatte. „Das war wol der Genius meines 
guten Glücks, der mir eingab, Dich dieſen Abend zu mir rufen 
zu laſſen! Die Augen gehen mir auf einmal auf. Wozu mich 
dieſe Leute mit ihren Dreiecken und Schlußreden nicht gebracht 
hätten! Kannſt Du Dir wol einbilden, daß mich dieſer Plato 
mit ſeinem glatten Geſchwätze beinahe überredet hätte, mein 
ſtehendes Kriegsheer und ſogar meine Leibwache nach Hauſe zu 
ſchicken? Ha! nun ſehe ich, wohin alle dieſe Schönen Vergleichun⸗ 
gen eines Fürſten mit einem Vater im Schooße ſeiner Familie 
und mit einem Säugling an der Bruſt ſeiner Amme, und was 
weiß ich, mit was noch mehr, abgeſehen waren! Die Verräther 
wollten mich durch dieſe ſüßen Wiegenlieder erſt einſchläfern, 
hernach entwaffnen; und zuletzt, wenn ſie mich dahin gebracht 
hätten, daß ich weder Arme noch Beine nach meinem Gefallen 
hätte rühren können, würden ſie mich im ganzen Ernſt zu ihrem 
Wickelkinde, zu ihrer Puppe, und wozu es ihnen eingefallen 
wäre, gemacht haben! Aber ſie ſollen mir die Erfindung bezah⸗ 
len! Ich will dieſem verrätheriſchen Dion — Biſt Du albern 
genug, Dir einzubilden, daß es ihm darum zu thun ſei, Eure 
Spießbürger von Syrakus in Freiheit zu ſetzen? Regieren will 
er, Philiſtus! Das will er! und darum hat er dieſen Sophiſten 
an meinen Hof kommen laſſen, der mir, indeß Jener das Volk 
zur Empörung reizt und ſich einen Anhang macht, ſo lange 
und ſo viel von Gerechtigkeit und Wohlthun und goldnen Zeiten 
und väterlicher Regierung vorſchwatzen ſoll, bis er mich über⸗ 
redet hätte, meine Galeeren zu entwaffnen, meine Trabanten zu 
entlaſſen und am Ende in Begleitung eines von den zottelbär- 
tigen Knaben, die er mitgebracht hat, als ein Neuangeworbener 
nach Athen in die Akademie zu wandern, um unter einem 
Schwarm junger Gecken darüber zu disputiren, ob Dionyſius 
recht oder unrecht gethan habe, ſich in einer ſo armſeligen 
Mausfalle fangen zu laſſen.“ 

„Aber iſt's möglich,“ fragte Philiſtus mit angenommener 
Verwunderung, „daß Plato den ſinnloſen Einfall haben konnte, 
meinem Prinzen ſolche Räthe zu geben?“ 

„Es iſt möglich, weil ich Dir ſage, daß er's gethan hat. 
Aber ich will eine Oelmühle drehen, wenn ich begreife, wie ich 
mich von dieſem Schwätzer bezaubern laſſen konnte.“ 
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„Das ſoll ſich Dionyſius nicht verdrießen laſſen,“ erwiderte 
der gefällige Philiſtus. „Plato iſt in der That ein großer 
Mann in ſeiner Art, ein vortrefflicher Mann, wenn es darauf 
ankommt, den Entwurf zu einer Welt zu machen oder zu be— 
weiſen, daß der Schnee nicht weiß iſt. Aber ſeine Regierungs— 
maximen ſind, wie es ſcheint, ein Wenig unſicher in der Aus— 
übung. In der That, das würde den Athenern was zu reden 

egeben haben, und es wäre wahrlich kein kleiner Triumph 
Fin die Philoſophie geweſen, wenn ein einziger Sophiſt ohne 
Schwertſchlag, durch die bloße Zauberkraft ſeiner Worte zu 
Stande gebracht hätte, was ſeine Mitbürger durch große Flotten 
und Kriegsheere vergeblich unternommen haben.“ 

„Es it mir unerträglich, nur daran zu denken,“ ſagte Dio- 
nyſius. „Was für eine einfältige Figur ich ein paar Wochen 
lang unter dieſen Grillenfängern gemacht haben muß! Hab' ich 
dem Dion nicht ſelbſt Gelegenheit gegeben, mich zu verachten? 
Was mußten fie von mir denken, da fie mich fo gelehrig fan: 
den? — Aber ſie ſollen in Kurzem ſehen, daß ſie ſich mit aller 
ihrer Wiſſenſchaft der geheimnißvollen Zahlen gewaltig über: 
rechnet haben! Es iſt Zeit, der Komödie ein Ende zu machen!“ 

„Um Vergebung, Prinz,“ fiel Philiſtus ein; „die Rede iſt 
noch von bloßen Vermuthungen. Vielleicht iſt Plato ungeachtet 
ſeines nicht allzu wohl überlegten Rathes unſchuldig; vielleicht 
iſt es ſogar Dion. Wenigſtens haben wir noch keine Beweiſe 
gegen fie. Sie haben Bewunderer und Freunde zu Syrakus. 
Das Volk iſt ihnen geneigt. Es möchte gefährlich ſein, ſie 
durch einen übereilten Schritt in die Nothwendigkeit zu ſetzen, 
dieſem Freiheit träumenden Pöbel ſich in die Arme zu werfen. 
Laſſen wir ſie noch eine Zeit lang in dem angenehmen Wahne, 
den Dionyſius gefangen zu haben! Geben wir ihnen durch ein 
künſtlich verſtelltes en Gelegenheit, ihre Geſinnungen 
deutlicher herauszulaſſen! Wie, wenn Dionyſius ſich ſtellte, als 
ob er wirklich Luſt hätte, die Monarchie aufzugeben, und als ob 
ihn kein anderes Bedenken davon zurückhielte als die Ungewiß⸗ 
heit, welche Regierungsform Sicilien am Glücklichſten machen 
könnte? — Eine ſolche Eröffnung wird ſie nöthigen, ſich ſelbſt 
zu verrathen, und indeß wir ſie mit akademiſchen Fragen und 
Entwürfen aufhalten, werden ſich Gelegenheiten finden, den 
regierſüchtigen Dion in Geſellſchaft feines Rathgebers mit guter 
Art eine Reiſe nach Athen machen zu laſſen, wo ſie in unge— 
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ſtörter Muße Republiken anlegen und ihnen, wenn fie wollen, 
alle Tage eine andere Form geben mögen.“ 


Jünftes Capilel. 
Gemütheverfaſſung des Dionhſius. Unterredung mit Dion und Plato. Folgen 
derſelben. 


Dionyſius war von Natur hitzig und ungeſtüm. Eine jede 
Vorſtellung, von der ſeine Einbildung getroffen wurde, be⸗ 
herrſchte ihn ſo ſehr, daß er ſich dem mechaniſchen Triebe, den 
ſie in ihm hervorbrachte, gänzlich überließ. Aber wer ihn ſo 
genau kannte als Philiſtus, hatte wenig Mühe, ſeinen Be: 
wegungen oft durch ein einziges Wort eine andre Richtung zu 
geben. Im erſten Anſtoß ſeiner unbeſonnenen Hitze waren die 
ewaltſamſten Maßnehmungen immer die erſten, auf die er fiel, 
ber man brauchte ihm nur den Schatten einer Gefahr dabei 
zu zeigen, fo legte ſich die auffahrende Lohe wieder, und er ließ 
ſich A ſchnell überreden, die ſicherſten Mittel zu erwählen, 
wenn ſie gleich die niederträchtigſten waren. 

Da wir die wahre Triebfeder ſeiner vermeinten Sinnes⸗ 
änderung oben bereits entdeckt haben, wird ſich Niemand 
wundern, daß er von dem Augenblick an, da ſich ſeine Leiden⸗ 
ſchaften wieder regten, in ſeinen natürlichen Zuſtand zurückſank. 
Was man bei ihm für Liebe der Tugend angeſehen, was er 
ſelbſt dafür gehalten hatte, war das Werk zufälliger und 
mechaniſcher Urſachen geweſen. Daß er der Tugend zu Liebe 
ſeinen Neigungen die mindeſte Gewalt hätte thun ſollen, ſo 
weit ging Er Enthuſiasmus für fie nicht. Die ungebundene 
Freiheit, worin er zu leben gewohnt war, ſtellte ſich ihm wieder 
mit den lebhafteſten Reizungen dar. Nun ſah er in Plato blos 
einen verdrießlichen Hofmeiſter und verwünſchte ſich ſelbſt, daß 
er ſchwach genug habe ſein können, ſich von einem ſolchen 
Pedanten einnehmen und in eine ſeiner eigenen ſo weni 
ähnliche Geſtalt umbilden zu laſſen. Er fühlte nur allzu wohl, 
daß er ſich eine Art von Verbindlichkeit aufgelegt hätte, in den 
Geſinnungen zu beharren, die er dieſem Sophiſten (wie er ihn 
jetzt nannte) unbeſonnenerweiſe gezeigt hatte, und beſorgte nicht 
ohne Grund, daß Dion und die Syrakuſer die Erfüllung ſeines 
Verſprechens, auf eine geſetzmäßige Art a regieren, als eine 
Schuldigkeit von ihm verlangen würden. Dieſe Gedanken waren 
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bereits erkaltete Zuneigung zu dem Philoſophen von Athen in 
Widerwillen zu verwandeln, den Dion aber, den er nie geliebt 
hatte, ihm doppelt verhaßt zu machen. Dies waren die ge— 
heimen Dispoſitionen, welche den Verführungen des Timokrates 
und Philiſtus den Eingang in ſein Gemüth erleichterten. Es 
war ſchon ſo weit mit ihm gekommen, daß er vor dieſen can e 
Vertrauten ſich der Perſon ſchämte, die er einige Wochen lang 
gleichſam unter Plato's Vormundſchaft geſpielt hatte; und 
vermuthlich rührte es von dieſer verderblichen Scham her, daß 
er in ſo verkleinernden Ausdrücken von einem Manne, den er 
anfänglich beinahe vergöttert hatte, ſprach und ſeiner Leidenſchaft 
für ihn einen ſo ſpaßhaften Schwung zu geben ſuchte. 

Er ergriff alſo den Vorſchlag des Philiſtus mit der Ungeduld 
eines Menſchen, der ſich von dem Zwang einer verhaßten Ein— 
ſchränkung je eher je lieber loszumachen wünſcht; und damit er 
keine Zeit verlieren möchte, machte er gleich des folgenden Tages 
Anſtalt, denſelben ins Werk zu ſetzen. Er berief den Dion und 
den Philoſophen in ſein Cabinet und entdeckte ihnen mit allen 
Anſcheinungen des vollkommenſten Zutrauens, daß er geſonnen 
ſei, ſich der Regierung zu entſchlagen und den Syrakuſern die 
Freiheit zu laſſen, ſich diejenige Verfaſſung zu erwählen, die 
ihnen die angenehmſte ſein würde. 

Ein ſo unerwarteter Vortrag machte die beiden Freunde 
ſtutzen; aber ſie faßten ſich unverzüglich. Sie hielten ihn für 
eine von den ſprudelnden Aufwallungen einer noch ungeläuterten 
Tugend, welche gern auf ſchöne Ausſchweifungen zu verfallen 
pflegt, und hofften daher, es werde ihnen leicht ſein, den Prinzen 
auf reifere Gedanken zu bringen. Sie billigten zwar ſeine gute 
Abſicht, ſtellten ihm aber vor, daß er ſie ſehr ſchlecht erreichen 
würde, wenn er das Volk, welches in politiſcher Hinſicht immer 
als ein Unmündiger zu betrachten ſei, zum Meiſter über eine 
Freiheit machen wollte, die es allem Vermuthen nach zu ſeinem 
eignen Schaden mißbrauchen würde. Sie ſagten ihm hierüber 
Alles, was eine geſunde Staatskunſt ſagen kann. Inſonderheit 
bewies ihm Plato, der innere Wohlſtand eines Staats beruhe 
nicht auf der Form feiner Verfaſſung, ſondern auf der inner 
lichen Güte der Geſetzgebung, auf tugendhaften Sitten und 
auf der Weisheit des Regenten, dem die Handhabung der Geſetze 
anvertraut ſei. Seine Meinung ging dahin: Dionyſius habe 
nicht nöthig, ſich der oberſten Gewalt zu begeben, da es nur 
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von ihm abhange, durch vollkommene Beobachtung aller Pflichten 
eines weiſen und tugendhaften Fürſten die Torannie in eine 
rechtmäßige Monarchie zu verwandeln, eine Regierungsart, 
welcher die Völker ſich deſto williger unterwerfen würden, da 
ſie durch das Gefühl ihres Unvermogens ſich ſelbſt zu regieren 
geneigt gemacht würden, ſich regieren zu laſſen, ja, denjenigen 
als eine Gottheit zu verehren, welcher ſie ſchütze und für ihre 
Glückſeligkeit arbeite. 

Dion ſtimmte hierin nicht gänzlich mit ſeinem Freunde 
überein. Die Wahrheit war, daß er den Dionyſius beſſer 
kannte, und weil er ſich wenig Hoffnung machte, daß ſeine 
uten Dispoſitionen von langer Dauer ſein würden, gern ſo 
chnell als möglich einen ſolchen Gebrauch davon gemacht hätte, 
wodurch ihm die Macht Boſes zu thun, auf den Fall, wenn 
ihn der Wille dazu wieder ankäme, benommen worden wäre. 
Er breitete ſich alſo mit Nachdruck über die Vortheile einer wohl⸗ 
geordneten Ariſtokratie vor der Regierung eines Einzigen aus 
und bewies, wie gefährlich es ſei, den Wohlſtand eines ganzen 
Landes von dem zufälligen und wenig ſichern Umſtand, ob dieſer 
Einzige tugendhaft ſein wolle oder nicht, abhangen zu laſſen. 
Er behauptete ſogar: von einem Menſchen, der die höchſte 
Macht in Händen habe, zu verlangen, daß er ſie niemalen miß⸗ 
brauchen ſolle, ſei etwas gefordert, das über die Kräfte der Menſch⸗ 
heit gehe; denn es ſei nichts Geringeres als — von einem mit 
Mängeln und Schwachheiten beladenen Geſchöpfe, weil man ihm 
die Macht eines Gottes eingeräumt habe, auch die Weisheit und 
Güte eines Gottes zu verlangen. Er billigte alſo das Vor⸗ 
haben des Dionyſius, die königliche Gewat aufzugeben, im 
höchſten Grade. Jedoch ſtimmte er mit ſeinem Freunde darin 
überein, daß, anſtatt die Einrichtung des Staats in die Willkür 
des Volks zu ſtellen, er ſelbſt, mit Zuziehung einiger verſtändiger 
Männer, die das Vertrauen des Volks hätten, ſich ungeſäumt der 
Arbeit unterziehen ſollte, eine dauerhafte und zum möͤglichſten 
Grad der Vollkommenheit gebrachte Verfaſſung zu entwerfen. 

Dionyſius ſchien ſich dieſen Vorſchlag gefallen zu laſſen. 
Er bat ſie, ihre Gedanken über eine ſo wichtige Sache in einen 
vollſtändigen Plan zu bringen, und verſprach, ſobald als ſie ſelbſt 
über das, was man thun ſollte, einig ſein würden, zur Aus⸗ 
führung eines Werkes zu ſchreiten, welches ihm, wie er vorgab, 
ſehr am Herzen liege. 

Dieſe geheime Unterredung hatte bei dem Tyrannen eine ger 
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doppelte Wirkung. Sie vollendete ſeinen Haß gegen Dion und 
ſetzte den Plato aufs Neue in Gunſt bei ihm. Denn ob er 
gleich nicht mehr ſo gern als anfangs von den Pflichten eines 
guten Regenten ſprechen hörte, ſo hatte er doch ſehr gern gehört, 
daß Plato ſich als einen Gegner des popularen Regiments und 
als einen Freund der Monarchie erklärt hatte. Er ging aufs 
Neue mit ſeinen Vertrauten zu Rathe. Es komme nun allein 
darauf an, ſagte er, ſich den Dion vom Halſe zu ſchaffen. Philiſtus 
hielt dafür, eh ein ſolcher Schritt gewagt werden dürfe, müßte 
das Volk beruhigt und das wankende Anſehen des Prinzen wieder 
befeſtigt ſein. Er ſchlug die Mittel vor, wodurch dieſes am 
Gewiſſeſten geſchehen könne. In der That waren dabei keine 
großen Schwierigkeiten; denn er und Timokrates hatten die vor: 
gebliche Gährung in Syrakus weit gefährlicher vorgeſtellt, als 
ſie wirklich war. Dionyſius fuhr auf ſein Anrathen fort, eine 
beſondere Achtung für den Plato zu bezeigen, einen Mann, der 
in den Augen des Volks eine Art von Propheten vorſtellte, welcher 
mit Göttern umgehe und Eingebungen habe. „Einen ſolchen 
Mann“, ſagte Philiſtus, „muß man zum Freunde behalten, ſo 
lange man ihn gebrauchen kann. Plato verlangt nicht, ſelbſt 
zu regieren; er hat alſo nicht dasſelbe Intereſſe wie Dion. 
Seine Eitelkeit iſt befriedigt, wenn er bei demjenigen, der die 
Regierung führt, in Anſehen ſteht und Einfluß zu haben glaubt. 
Es iſt leicht, ihn, ſo lang' es nöthig ſein mag, in dieſer Meinung 
zu unterhalten; und das wird zugleich ein Mittel ſein, ihn von 
einer genauern Vereinigung mit dem Dion zurückzuhalten.“ 
Der Tyrann, der ſich ohnehin von einer Art von Inſtinct 
zu dem Philoſophen gezogen fühlte, fand dieſen Rath vortrefflich 
und befolgte ihn ſo gut, daß Plato dadurch hintergangen wurde. 
Er affectirte, ihn immer neben ſich zu haben, wenn er ſich öffent⸗ 
lich ſehen ließ, und bei allen Gelegenheiten, wo es Eindruck 
machen konnte, ſeine Maximen im Munde zu führen. Er ſtellte 
ſich, als ob es auf Einrathen des Philoſophen geſchähe, wenn 
er Dies oder Jenes that, wodurch er ſich den Syrakuſern an⸗ 
enehm zu machen hoffte, ungeachtet Alles die Eingebungen des 
hiliſtus waren, welcher, ohne daß es in die Augen fiel, ſich 
wieder einer gänzlichen Herrſchaft über ſein Gemüth bemächtigt 
hatte. Er zeigte ſich ungemein leutſelig und liebkoſend gegen 
das Volk. Er ſchaffte einige Auflagen ab, welche die unterſte 
Claſſe deſſelben am Stärkſten drückten. Er beluſtigte es durch 
öffentliche Feſte und Spiele. Er beförderte Einige, deren An: 
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ſehen am Meiſten zu fürchten war, zu einträglichen Ehrenſtellen 
und ließ die Uebrigen mit Verſprechungen wiegen, die ihm nichts 
koſteten und dieselbe Wirkung thaten. Er zierte die Stadt mit 
Tempeln, Gymnaſien und andern öffentlichen Gebäuden. Und 
Alles dies bewerkſtelligte er mit Hilfe ſeiner Vertrauten auf 
eine ſo gute Art, daß der betrogene Plato ſein ganzes Anſehen 
dazu verwandte, einem Prinzen, der ſo ſchöne Hoffnungen von 
ſich erweckte und ſeine Eitelkeit mit ſo vielen öffentlichen Beweiſen 
bee vorzüglichen Hochachtung kitzelte, alle Herzen gewinnen zu 
elfen. 

Dieſe Maßnehmungen erreichten den vorgeſetzten Zweck voll⸗ 
kommen. Das Volk, deſſen Vorſtellungsart von politiſchen Dingen 
immer vom Eindruck des Augenblicks abhängt, horte auf zu 
murmeln, verlor in kurzer Zeit den bloßen Wunſch einer Ver⸗ 
änderung, faßte eine heftige Zuneigung für ſeinen Prinzen, er⸗ 
hob die Glückſeligkeit ſeiner Regierung, bewunderte die prächtige 
Uniform, die er ſeinen Trabanten hatte machen laſſen, betrank 
ſich auf ſeine Geſundheit und war bereit, Allem, was er unter⸗ 
nehmen wollte, ſeinen dummen Beifall zuzuklatſchen. 


Sechstes Capitel. 
Kunjtgriffe des Günſtlings Timokrates. Bacchidion. Dion und Plato werden 
entfernt. 


Philiſtus und Timokrates ſahen ſich durch dieſen glücklichen 
Ausſchlag in der Gunſt ihres Herrn aufs Neue befeſtigt. Aber 
ſie wollten ſie nicht länger mit Plato theilen, für welchen 
Dionyſius eine Art von Schwachheit behielt, die vielleicht der 
natürlichen Obermacht eines großen Geiſtes über einen kleinen 
zuzuſchreiben war. Um auch dieſen Sieg noch zu erhalten, ge: 
rieth Timokrates auf einen Einfall, wozu ihm die geheime Unter: 
redung im Schlafzimmer des Dionyſius den erſten Wink gegeben 
hatte. Es war einer von den Einfällen, zu deren Erfindung 
eben kein großer Aufwand von Witz erfordert wird; aber die 
Vortheile, die er ſich davon verſprach, waren deſto beträchtlicher. 
Er hoffte dadurch zu gleicher Zeit ſich ein Verdienſt um den 
Tyrannen zu machen und das Anſehen des Philoſophen bei 
demſelben zu untergraben; und er betrog ſich nicht in ſeiner 
Hoffnung. 

Dionyſius hatte, von ihm aufgemuntert, angefangen, un⸗ 
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vermerkt wieder eine größere Freiheit bei ſeiner Tafel einzuführen. 
Die Anzahl und die Beſchaffenheit der Gäſte, welche dazu ein— 
geladen wurden, gab den Vorwand dazu. Plato, der bei aller 
Erhabenheit ſeiner Grundſätze einen kleinen Anſatz zum Hof— 
manne hatte, machte es, wie es manche ehrwürdige Männer in 
ſeinem Falle auch zu machen pflegen: er ſprach bei jeder Ge— 
legenheit von den Vorzügen der Nuͤchternheit und aß und trank 
immer dazu wie ein Andrer. Die kleine Erweiterung der allzu 
engen Grenzen der akademiſchen Frugalität (won welcher der 
Vater der Akademie ſelbſt geſtehen mußte, daß ſie ſich für den 
Hof eines Fürſten nicht ſchicke) erlaubte den vornehmſten Syrakuſern 
und Jedem, der dem Prinzen ſeine Ergebenheit bezeigen wollte, 
ihm prächtige Feſte zu geben, Feſte, wo die Freude zwar un— 
gebundener herrſchte, aber doch durch die Geſellſchaft der Muſen 
und Grazien einen Schein von Beſcheidenheit erhielt, welcher 
die Strenge der Weisheit mit ihr ausſöhnen konnte. 
Timokrates machte ſich dieſen Umſtand zu Nutze. Er lud 
den Prinzen, den ganzen Hof und die Vornehmſten der Stadt 
ein, auf ſeinem Landhauſe die Wiederkunft des Frühlings zu 
begehen, deſſen Alles verjüngende Kraft (zum Unglück für den 
ohnehin übelbefeſtigten Platonismus des Dionyſius) auch dieſem 
Prinzen die Begierden und die Kräfte der Jugend wieder ein— 
zuhauchen ſchien. Die ſchlaueſte Wolluſt, hinter eine ver— 
blendende Pracht verſteckt, hatte dieſes Feſt angeordnet. Timo— 
krates verſchwendete ſeine Reichthümer mit deſto fröhlicherm 
Geſichte, da er ſie eben dadurch doppelt wiederzubekommen ver— 
ſichert war. Alle Welt bewunderte die Erfindungen und den 
Geſchmack dieſes Günſtlings. Dionys verſicherte, ſich niemals 
ſo wohl ergetzt zu haben. Und ſogar der göttliche Plato (der 
weder auf ſeinen Reiſen zu den Pyramiden und Gymnoſophiſten, 
noch zu Athen ſo etwas geſehen hatte) wurde von ſeiner dich— 
teriſchen Einbildungskraft ſo ſehr verrathen, daß er die Ge— 
fahren zu vergeſſen ſchien, die unter den Bezauberungen dieſes 
Orts und unter dieſer Verſchwendung von Reizungen zum Ver— 
gnügen lauerten. Der einzige Dion erhielt ſich bei ſeinem ge— 
wöhnlichen Ernſte. Allein der Contraſt ſeines finſtern Be— 
zeigens mit der allgemeinen Fröhlichkeit machte auf alle Ge— 
müther Eindrücke, die nicht wenig dazu beitrugen, ſeinen bevor— 
ſtehenden Fall zu befördern. Indeß ſchien Niemand darauf 
Acht zu geben, und in der That ließ die Vorſorge, welche Timo: 
krates gebraucht hatte, daß jede Stunde und beinahe jeder 
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Augenblick ein neues Vergnügen herbeiführen mußte, wenig 
Muße, Beobachtungen zu machen. 

Der ſchlaue Höfling hatte ein Mittel gefunden, dem Philo⸗ 
ſophen ſelbſt bei einer Gelegenheit, wo es jo wenig zu ver: 
muthen war, auf eine feine Art zu ſchmeicheln. Dies geſchah 
durch ein großes pantomimiſches Ballet, worin die Geschichte 
der menſchlichen Seele nach Plato's Grundſätzen unter 
Bildern, die er in einigen ſeiner Schriften an die Hand ge⸗ 
geben hatte, allegoriſch vorgeſtellt wurde. Timokrates hatte 
die jüngſten und ſchönſten Figuren hierzu gebraucht, die er zu 
Korinth und aus dem ganzen Griechenland hatte zuſammen⸗ 
bringen können. 

Unter den Tänzerinnen ſchien eine beſonders dazu gemacht, 
Alles, was der gute Plato in etlichen Monaten an dem Ge: 
müthe des Tyrannen gearbeitet hatte, in ebenſo vielen Augen: 
blicken wieder zu zerſtören. Sie ſtellte unter den Perſonen des 
Tanzes die Wolluſt vor, und wirklich paßten ihre Figur, ihre 
Geſichtsbildung, ihre Blicke, ihr Lächeln, Alles ſo vollkommen 
zu dieſer Rolle, daß das Anakreontiſche Beiwort „wolluſt⸗ 
athmend“ ausdrücklich für ſie gemacht zu ſein ſchien. Jedermann 
war von der ſchönen Bacchidion bezaubert, aber Niemand war 
es ſo ſehr als Dionyſius. Er dachte nicht einmal daran, der 
Wolluſt Widerſtand zu thun, welche eine ſo verführeriſche Ge— 
ſtalt angenommen hatte, um ſeine erkaltete Zuneigung zu ihr 
wieder anzufeuern. Kaum daß er noch ſo viel Gewalt über 
ſich behielt, um von demjenigen, was in ihm vorging, nicht 
allzu deutliche Zeichen ſehen zu laſſen. Denn er getraute ſich noch 
nicht, wieder gänzlich Dionyſius zu ſein, ob ihm gleich von 
Zeit zu Zeit kleine Züge entwiſchten, welche dem beobachtenden 
Dion bewieſen, daß er nur durch einen Reſt von Scham, den 
letzten Seufzer der ſterbenden Tugend, noch zurückgehalten werde. 

Timokrates triumphirte in ſich ſelbſt; ſeine Abſicht war er⸗ 
reicht. Die allzu reizende Bacchidion bemächtigte ſich in Kurzem 
der Begierden, des Geſchmacks und ſogar des Herzens des 
Tyrannen. Und da er den Timokrates zum Unterhändler ſeiner 
Leidenſchaft, die er eine Zeit lang geheim halten wollte, von— 
nöthen hatte, ſo war der gefällige Höfling von dieſem Augen⸗ 
blick an wieder der Nächſte an ſeinem Herzen. Der gute Plato, 
dem dieſe Intrigue nicht lange verborgen bleiben konnte, be— 
dauerte nun zu ſpät, daß er zu viel Nachſicht gegen den Hang 
des Prinzen nach Ergetzungen getragen hatte. Er fühlte nur 
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gar zu wohl, daß die Gewalt ſeiner metaphyſiſchen Bezaube⸗ 
rungen durch eine ſtärkere Macht aufgelöſt worden ſei. Weil 
er nicht ohne Nutzen beſchwerlich ſein wollte, fing er an, den 
Hof ſeltner zu beſuchen. Aber Dion ging noch weiter: er unter— 
ſtand ſich, dem Dionyſius wegen ſeines geheimen Verſtändniſſes 
mit der ſchönen Bacchidion Vorwürfe zu machen und ihn ſeiner 
Verbindlichkeiten mit einem Ernſt zu erinnern, den der Tyrann 
nicht mehr ertragen konnte. Dionyſius antwortete im Ton 
eines aſiatiſchen Despoten; Dion behauptete, was er geſprochen 
hatte, wie ein Mißvergnügter, der ſich ſtark genug fühlt, den 
Drohungen eines übermüthigen Despoten Trotz zu bieten. Zwar 
wurde Jener, da er ſchon im Begriff war, ſeiner Wuth den 
Zügel ſchießen zu laſſen, von dem vorſichtigen Philiſtus noch 
zurückgehalten; allein Dion fand ſich ſo ſehr beleidigt, und die 
Sachen waren ſchon ſo weit gekommen, daß ein ſchleuniger 
Entſchluß gefaßt werden mußte. Der kleinſte Aufſchub war ge⸗ 
fährlich; aber ein öffentlicher Ausbruch war es nicht minder. 
Man fand alſo, das Sicherſte würde ſein, den trotzigen Patrioten, 
welcher entſchloſſen ſchien, es aufs Aeußerſte ankommen zu laſſen, 
heimlich auf die Seite zu ſchaffen. Dion verſchwand auf einmal, 
und erſt nach einigen Tagen machte Dionys bekannt, daß eine 
gefährliche Verſchwörung gegen ſeine Perſon und gegen die 
Ruhe des Staats, an welcher Dion gearbeitet habe, fan Ent⸗ 
fernung aus Sicilien nothwendig gemacht habe. Es beſtätigte 
ſich auch wirklich, daß Dion bei nächtlicher Weile unvermuthet in 
Verhaft genommen, zu Schiffe gebracht und in Italien ans 
Land geſetzt worden war. 

Um die angebliche Verſchwörung wahrſcheinlich zu machen, 
wurden verſchiedene Freunde Dion's und eine noch größere An⸗ 
zahl von Anhängern des Philiſtus, welche gegen Bien Prinzen 
zu reden beſtochen waren, in Verhaft genommen. Man unter: 
ließ nichts, was ſeinem Prozeß das Anſehen der genaueſten Be— 
obachtung der Juſtizformalitäten geben konnte; und erſt nach— 
dem er durch die Ausſage einer Menge von erkauften Zeugen 
überwieſen worden war, wurde ſeine Verbannung in ein förm— 
liches Urtheil gebracht und ihm bei Lebensſtrafe verboten, ohne 
beſondere Erlaubniß des Dionyſius Sicilien wieder zu betreten. 
Der Tyrann ſtellte ſich, als ob er dieſes Urtheil ungern und 
blos durch die Sorge für die Ruhe des Staats gezwungen 
unterzeichne; und um eine Probe zu geben, wie gern er eines 
Prinzen, den er allezeit beſonders hochgeſchätzt habe, ſchonen 
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möchte, verwandelte er die Strafe der Confiscation aller ſeiner 
Güter in eine bloße Zurückhaltung der Einkünfte von denſelben. 
Aber Niemand ließ ſich durch dieſe Vorſpiegelungen hinter⸗ 
ehen, da man bald darauf erfuhr, daß er ſeine Schwester, die 
Hemahlin des Dion, gezwungen habe, die Belohnung des un: 
würdigen Timokrates zu werden. 

Plato ſpielte bei dieſer unerwarteten Veränderung eine ſehr 
demüthigende Rolle. Dionyſius affectirte zwar noch immer, 
ein großer Bewunderer ſeiner Wiſſenſchaft und Beredſamkeit zu 
ſein; aber ſein Einfluß hatte ſo gänzlich aufgehört, daß ibm 
nicht einmal erlaubt war, die Unſchuld ſeines Freundes zu ver⸗ 
theidigen. Er wurde täglich zur Tafel eingeladen, aber nur, 
um mit eignen Ohren anzuhören, wie die Grundſaͤtze ſeiner 
Philoſophie, die Tugend und Alles, was einem gefunden Ge- 
müth ehrwürdig iſt, zum Gegenſtande leichtſinniger Scherze ‚ge: 
macht wurden, welche ſehr oft den ächten Witz nicht weniger 
beleidigten als die Sitten. Und damit ihm alle Gelegenheit be⸗ 
nommen würde, die widrigen Eindrücke, welche man den Syra⸗ 
kuſern gegen Dion beibrachte, wieder auszulöſchen, gab man 
ihm unter dem Schein einer beſondern Ehrenbezeigung eine 
Wache, die ihn wie einen Staatsgefangenen beobachtete und 
eingsſchloſ ſen hielt. 

Der Philoſoph hatte denjenigen Theil ſeiner Seele, welchem 
er ſeinen Sitz zwiſchen der Bruſt und dem Zwerchfell ange⸗ 
wieſen, noch nicht ſo gänzlich gebändigt, daß ihn dieſes 
tragen des Tyrannen nicht hätte erbittern ſollen. Er fing a 
im Tone eines freigebornen Atheners zu ſprechen, und ver: 
langte unter verſchiedenen Vorwänden jeine Entlaſſung. Die: 
nyſius ſtellte ſich über dieſes Begehren beſtürzt an und ſchien 
Alles anzuwenden, um einen ſo wichtigen Freund bei ſich zu 
behalten. Er bot ihm ſogar die erſte Stelle in ſeinem Reich 
und (wenn anders Plutarch nicht zuviel geſagt hat) alle ſeine 
Schätze an, wofern er ſich verbindlich machen woll, ihn nie⸗ 
mals zu verlaſſen. Aber die Bedingung, welche hinzugeſetzt 
wurde, bewies, wie wenig man erwartete, daß dieſe glänzenden 
Anerbietungen angenommen werden würden; denn man ver⸗ 
langte, daß er dem Tyrannen ſeine Freundſchaft für den Dion 
aufopfern ſollte. Plato verſtand den ſtillſchweigenden Sinn 
dieſer Zumuthung. Er beharrte alſo auf ſeiner Entlaſſun 
und erhielt ſie endlich, nachdem er das Verſprechen von ji 
gegeben hatte, daß er wiederkommen wolle, ſobald der Krieg, 
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welchen Dionyſius mit Carthago anzufangen im Begriff war, 
geendigt ſein würde. 

Der Tyrann machte ſich eine große Angelegenheit daraus, 
alle Welt zu überreden, daß ſie als die beſten Freunde von 
einander ſchieden, und Plato's Ehrgeiz (wenn es anders er: 
laubt iſt, eine ſolche Leidenſchaft bei einem Philoſophen voraus— 
zuſetzen) fand ſeine Rechnung zu gut dabei, als daß er ſich 
hätte bemühen ſollen, die Welt von dieſer Meinung zu heilen. 
Er gehe nur, ſagte er, um Dion und Dionyſius wieder zu 
Freunden zu machen. Der Tyrann bezeigte ſich ſehr geneigt 
hierzu; er hob ſogar zum Beweiſe ſeiner guten Geſinnung den 
Beſchlag auf, den er auf die Einkünfte Dion's gelegt hatte. 
Plato hingegen machte ſich zum Bürgen für ſeinen Freund, 


daß er nichts Widriges gegen Dionyſen unternehmen ſollte. 
9 9 


Der Abſchied machte eine ſo traurige Scene, daß die Zuſchauer 
(außer den Wenigen, welche das Geſicht unter der Maske 
kannten) von der Gutherzigkeit des Prinzen ſehr gerührt wurden. 
Er begleitete den Philoſophen bis an feine Galeeren, erſtickte 
ihn beinahe mit Umarmungen, netzte ſeine ehrwürdigen Wangen 
mit Thränen und ſah ihm ſo lange nach, bis er ihn aus den 
Augen verlor. 

Und ſo kehrten Beide mit gleich erleichtertem Herzen, Plato 
in ſeine geliebte Akademie, und Dionyſius in die Arme ſeiner 
Tänzerin zurück. 


Siebentes Capitel. 


Ein merkwürdiger Vortrag des Philiſtus. Wozu ein großer Herr Philoſophen 
und witzige Köpfe brauchen kann. Dionyhſius ſtiftet eine Akademie von ſchönen 
Geiſtern. 


Dionyſius, deſſen natürliche Eitelkeit durch die Discurſe des 
Atheniſchen Weiſen zu einer heftigen Ruhmbegierde aufgeſchwollen 
war, hatte ſich unter andern Schwachheiten in den Kopf geſetzt, 
für einen Gönner der Gelehrten, für einen Kenner und ſogar 
für einen der ſchönen Geiſter ſeiner Zeit gehalten zu werden. 
Er war ſehr bekümmert, Plato und Dion möchten den Griechen 
(denen er vorzüglich zu gefallen begierig war) die gute Meinung 
wieder benehmen, welche man von ihm zu faſſen angefangen 
hatte; und dieſe Furcht ſcheint einer von den ſtärkſten Beweg⸗ 
gründen geweſen zu ſein, warum er den Philoſophen bei der 
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Trennung mit fo vieler Freundschaft überhäuft hatte. Er ließ 
es nicht dabei bewenden. Philiſtus ſagte ihm, daß Griechenland 
eine Menge gelehrter und nicht allzu wohl genährter Müßig⸗ 
gänger habe, welche ſo berühmt als Plato und zum Theil 
Ae ſeien, einen Prinzen bei Tiſche oder in verlornen 
Augenblicken zu beluſtigen, als dieſer ſeltſame Mann, den die 
wunderliche Grille plage, ein lächerlich ehrwürdiges Mittelding 
zwiſchen einem ägyptiſchen Prieſter und einem Staatsmanne 
vorſtellen zu wollen. Er bewies ihm mit den Beiſpielen ſeiner 
eigenen Vorfahren, daß ein Fürſt ſich den Ruhm eines vortreff⸗ 
lichen Regenten nicht wohlfeiler verſchaffen konne, als indem er 
Philoſophen und Poeten in ſeinen Schutz nehme, Leute, welche 
für die Ehre, ſeine Tiſchgenoſſen zu ſein, oder für einen 
mäßigen Gehalt bereit ſeien, alle ihre Talente ohne Maß und 
Ziel zu ſeinem Ruhm und zu Beförderung ſeiner Abſichten zu 
verſchwenden. — „Glauben wir,“ ſagte er, „daß Hieron der wun⸗ 
derthätige Mann, der Held, der Halbgott, das Muſter aller 
fürſtlichen, bürgerlichen und häuslichen Tugenden geweſen ſei, 
wofür ihn die Nachwelt hält? Wir wiſſen, was wir davon denken 
ſollen. Er war, was alle Prinzen ſind, und lebte, wie ſie alle 
leben. Er that, was ich und ein jeder Andere thun würde, 
wenn wir zu unumſchränkten Herren einer fo ſchönen Inſel, wie 
Sicilien iſt, geboren wären. Aber er hatte die Klugheit, Simo⸗ 
niden und Pindarn an ſeinem Hofe zu halten. Sie lobten ihn 
in die Wette, weil ſie wohl gefüttert und bezahlt wurden. Alle 
Welt erhob die Freigebigkeit des Prinzen; und doch koſtete ihm 
dieſer Ruhm nicht halb ſo viel als ſeine Jagdhunde. Wer 
wollte ein König ſein, wenn ein König das Alles wirklich thun 
müßte, was ſich ein müßiger Sophiſt auf ſeinem Faulbette 
oder Diogenes in ſeiner Tonne einfallen läßt ihm zu Pflichten 
zu machen? Wer wollte regieren, wenn ein Regent allen For— 
derungen und Wünſchen ſeiner Unterthanen genug thun müßte? 
Das Meiſte, wo nicht Alles, kommt auf die Meinung an, die 
ein großer Herr von ſich erweckt, nicht auf ſeine Handlungen 
ſelbſt, ſondern auf die Geſtalt und den Schwung, den er ihnen 
zu geben weiß. Was er nicht ſelbſt thun will oder thun kann, 
das können witzige Köpfe für ihn thun. Halten Sie ſich einen 
Philoſophen, der Alles demonſtriren, einen Schwätzer, der über 
Alles ſcherzen, und einen Poeten, der über Alles Verſe machen 
kann! Der Nutzen, den Sie von dieſer kleinen Ausgabe ziehen 
werden, fällt zwar nicht ſogleich in die Augen, wiewol es an 
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ſich ſelbſt ſchon Vortheils genug iſt, für einen Beſchützer der 
Muſen gehalten zu werden. Denn dies iſt in den Augen von 
neunundneunzig Hunderttheilen des menſchlichen Geſchlechts ein 
untrüglicher Beweis, daß der Fürſt ſelbſt ein Herr von großer 
Einſicht und Wiſſenſchaft iſt; und dieſe Meinung erweckt Zus 
trauen und ein günſtiges Vorurtheil für Alles, was er unter: 
nimmt. Aber dies iſt der geringſte Nutzen, den Sie von Ihren 
witzigen Koſtgängern ziehen. Setzen wir den Fall, es ſei nöthig, 
eine neue Auflage zu machen. Braucht es mehr, um in einem 
Augenblick ein allgemeines Murren gegen Ihre Regierung zu 
erregen? Die Mißvergnügten leine Art von Leuten, welche die 
flüge Regierung niemals gänzlich ausrotten kann) machen ſich 
einen ſolchen Zeitpunkt zu Nutze. Sie ſetzen das Volk in Gäh— 
rung, unterſuchen die Aufführung des Fürſten, die Verwaltung 
ſeiner Einkünfte und tauſend Dinge, an welche vorher Niemand 
edacht hatte. Die Unruhe nimmt zu; die Repräſentanten des 
Volks verſammeln ſich; man übergiebt dem Hofe eine Vorſtel— 
lung, eine Beſchwerung um die andere. Unvermerkt nimmt 
man ſich heraus, die Bitten in Forderungen zu verwandeln 
und die Forderungen mit ehrfurchtsvollen Drohungen zu unter: 
ſtützen. Kurz, die Ruhe Ihres Lebens iſt, wenigſtens auf einige Zeit, 
verloren. Sie befinden ſich in kritiſchen Umſtänden, wo der 
kleinſte Fehltritt die ſchlimmſten Folgen nach ſich ziehen kann, 
und es braucht nur einen Dion, der ſich zu einer ſolchen Zeit 
einem mißvergnügten Pöbel an den Kopf wirft, ſo haben wir 
einen Aufruhr in ſeiner ganzen Größe. Hier zeigt ſich der 
wahre Nutzen unſrer witzigen Köpfe. Durch ihren Beiſtand 
können wir in etlichen Tagen allen dieſen Uebeln zuvorkommen. 
Laſſen wir den Philoſophen demonſtriren, daß dieſe Auflage zur 
Wohlfahrt des gemeinen Weſens unentbehrlich iſt; der Spaß— 
vogel trage irgend einen lächerlichen Einfall, irgend eine luſtige 
Hofanekdote oder ein boshaftes Märchen in der Stadt herum, 
und der Poet verfertige eilends eine neue Komödie und ein 
paar Gaſſenlieder, um dem Pöbel etwas zu ſehen und zu ſingen 
zu geben, ſo wird Alles ruhig bleiben; und während die poli— 
tiſchen Müßiggänger ſich darüber zanken werden, ob der Phi— 
loſoph recht oder unrecht argumentirt habe, indeß die kleine 
ärgerliche Anekdote und die neue Komödie den Witz aller guten 
Geſellſchaften in Athem erhält, wird der Pöbel ein paar Flüche 
zwiſchen den Zähnen murmeln, ſeinen Gaſſenhauer anſtimmen 
und — bezahlen! Solche Dienſte (ſetzte Philiſtus hinzu) ſind 
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doch wol werth, etliche Leute zu unterhalten, die ihren ganzen 
Ehrgeiz darein ſetzen, Worte zierlich zuſammenzuſetzen, Silben 
zu zählen, Ohren zu kitzeln und Lungen zu erſchüttern, Leute, 
deren äußerſte Wünſche erfüllt ſind, wenn man ihnen ſo viel 
giebt, als ſie brauchen, um durch eine Welt, an die ſie wenig 
Anſprüche machen, ſorglos hindurch zu ſchlendern und nichts zu 
thun, als was der Wurm im Kopfe, den ſie ihren Genie nennen, 
ihnen zum größten Vergnügen ihres Lebens macht.“ 

Dionyſius fand dieſen Rath ſeines würdigen Miniſters voll⸗ 
kommen nach ſeinem Geſchmacke. Philiſtus übergab ihm eine 
Liſte von mehr als zwanzig Candidaten, aus denen er nach Be- 
lieben auswählen könnte. Der Prinz glaubte, daß man ſo nütz⸗ 
licher Leute nicht zuviel haben könne, und wählte Alle. Die 
ſämmtlichen ſchönen Geiſter Griechenlands wurden unter blen— 
denden Verheißungen an ſeinen Hof eingeladen. In kurzer 
Zeit wimmelte es in ſeinen Vorſälen von Philoſophen und 
Prieſtern der Muſen. Alle Arten von Dichtern, epiſche, tra- 
giſche, komiſche und lyriſche, welche ihr Glück zu Athen nicht 
hatten machen können, zogen nach Syrakus, um ihre Leyern und 
Flöten an den anmuthigen Ufern des Anapus zu ſtimmen und — 
ſich ſatt zu eſſen. Sie glaubten, daß es ihnen gar wohl erlaubt 
ſein könne, die Tugenden des Dionyſius zu beſingen, nachdem 
der göttliche Pindar ſich nicht geſchämt hatte, die Mauleſel des 
Hieron unſterblich zu machen. Sogar der Sokratiſche Antiſthenes 
ließ ſich durch die Hoffnung herbeilocken, daß ihn die Freigebig⸗ 
keit dieſes neuen Muſageten in den Stand ſetzen würde, die 
Vortheile der freiwilligen Armuth und der Enthaltſamkeit mit 
deſto mehr Gemächlichkeit zu ſtudiren, Tugenden, von deren 
Schönheit (nach dem ſtillſchweigenden Geſtändniß ihrer eifrigſten 
Lobredner) ſich nach einer guten Mahlzeit am Beredteſten ſprechen 
läßt. Kurz, Dionyſius hatte das Vergnügen, ſich mitten an 
ſeinem Hofe eine Akademie für ſeinen eigenen Leib zu errichten, 
deren Vorſteher und Apollo er ſelbſt zu ſein würdigte, und in 
welcher über die Gerechtigkeit, über die Grenzen des Guten und 
Böſen, über die Quelle der Geſetze, über das Schöne, über die 
Natur der Seele, der Welt und der Götter und andere ſolche 
Gegenſtände, die nach den gewöhnlichen Begriffen der Weltleute 
zu nichts als zur Converſation gut ſind, mit ſo vieler Schwatz— 
haftigkeit und Subtilität und mit ſo wenig geſundem Menſchen— 
verſtande disputirt wurde, als es in irgend einer Schule der 
damaligen oder folgenden Zeiten zu geſchehen pflegte. Er hatte 
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das Vergnügen, ſich bewundern und wegen einer Menge von 
Tugenden und Heldeneigenſchaften lobpreiſen zu hören, die er 
ſich ſelbſt niemals zugetraut hätte. Seine Philosophen waren 
keine Leute, die (wie Plato) ſich herausgenommen hätten, ihn 
hofmeiſtern und lehren zu wollen, wie er zuerſt ſich ſelbſt und 
dann ſeinen Staat regieren müſſe. Der Strengſte unter ihnen 
war zu höflich, etwas an ſeiner Lebensart auszuſetzen, und Alle 
waren bereit, es einem jeden Zweifler ſonnenklar zu beweiſen, 
daß ein Fürſt, welcher Zueignungsſchriften und Lobgedichte ſo 
gut bezahlte, fo gaſtfrei war und ſeine getreuen Unterthanen 
durch den Anblick ſo vieler Feſte und Luſtbarkeiten glücklich 
machte, der würdigſte unter allen Königen ſein müſſe. 

In dieſen Umftänden befand ſich der Hof zu Syrakus, als 
der Held unſrer Geſchichte in dieſer Stadt ankam; und ſo war 
der Fürſt beſchaffen, welchem er unter ganz andern Voraus⸗ 
ſetzungen ſeine Dienſte anzubieten gekommen war. 
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Agathon findet eine alte Bekanntſchaft wieder. Ein Bildniß des Dionhſius im 
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Agathon erfuhr die hauptſächlichſten Begebenheiten, welche 
den Inhalt des vorhergehenden Capitels ausmachen, bei einem 
großen Gaſtmahle, el es ſein Freund, der Kaufmann, gab, 
um ſeine Ankunft in Syrakus feierlich zu begehen. 

Der Name eines Gaſtes, von welchem eine Zeit lang ſo 
viel Gutes und Böſes unter den Griechen geſprochen worden 
war, zog unter andern Neugierigen auch den Philoſophen 
Ariſtippus herbei, einen Mann, der wegen der Annehmlich— 
keiten ſeines Umgangs und wegen der Gnade, worin er bei 
dem Prinzen ſtand, in den beſten Häuſern zu Syrakus ſehr 
willkommen war. Dieſer Philoſoph hatte ſich bei jener großen 
Auswanderung der ſchönen Geiſter Griechenlands nach Syrakus 
auch dahin begeben, mehr um einen beobachtenden Zuſchauer 
zu ſpielen, als in der Abſicht, durch paraſitiſche Künſte die 
Eitelkeit des Dionyſius ſeinen eigenen Bedürfniſſen zinsbar zu 
machen. Agathon und Ariſtippus hatten einander zu Athen 


gekannt. Aber damals contraſtirte der Enthuſiasmus des Erſten 


mit dem kalten Blut und der humoriſtiſchen Art zu philo— 
ſophiren des Andern zu ſtark, als daß ſie einander wahrhaftig 
hätten hochſchätzen können, wiewol Ariſtipp ſich öfters bei den 
Verſammlungen einfand, welche damals Agathon's Haus zu 
einer Akademie der beſten Köpfe von Athen machten. Die 
Wahrheit war, daß Agathon mit allen ſeinen ſchimmernden 
Eigenſchaften in Ariſtipp's Augen ein Phantaſt, und Ariſtipp 
mit allem ſeinem Witz nach Agathon's Begriffen ein bloßer 
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Sophiſt war, geſchickter, weibiſche Sybariten durch feine Grund: 
ſätze noch ſybaritiſcher, als junge Republikaner zu tugendhaften 
Männern zu machen. 

Der Eindruck, welcher Beiden von dieſer ehemals von ein: 
ander gefaßten Meinung geblieben war, machte ſie ſtutzen, da 
ſie ſich nach einer Trennung von drei oder vier Jahren ſo un⸗ 
vermuthet wiederſahen. Das ſollte Agathon — das ſollte 
Ariſtipp ſein? dachte Jeder bei ſich ſelbſt, war überzeugt, daß 
es ſo ſei, und hatte doch Mühe, ſeiner eigenen Ueberzeugung 
zu glauben. Ariſtipp ſuchte im Agathon den Enthuſiaſten, 
welcher nicht mehr war, und Agathon glaubte im Ariſtipp den 
Sybariten nicht mehr zu finden, vielleicht allein, weil ſeine 
eigene Weiſe, Perſonen und Sachen ins Auge zu faſſen, ſeit 
einiger Zeit eine merkliche Veränderung erlitten hatte. 

Ein Umgang von etlichen Stunden löſte Beiden das Räthſel 
ihres anfänglichen Irrthums auf, zerſtreute den Reſt des alten 
Vorurtheils und floßte ihnen die Neigung ein, beſſere Freunde 
zu werden. Unvermerkt erinnerten ſie ſich nicht mehr, daß ſie 
einander ehemals weniger gefallen hatten, und ihr Herz liebte 
den kleinen Selbſtbetrug, dasjenige, was ſie jetzt für einander 
empfanden, für die bloße Erneuerung einer alten Freundſchaft 
zu halten. Ariſtipp fand bei unſerm Helden eine Gefälligkeit, 
eine Mäßigung, eine Politur, welche ihm zu beweiſen ſchien, 
daß Erfahrungen von mehr als einer Art eine ſtarke Ver⸗ 
änderung in ſeinem Gemüthe gewirkt haben müßten. Agathon 
fand bei dem Philoſophen von Cyrene etwas mehr als bloßen 
Witz; er fand einen Beobachtungsgeiſt, eine geſunde Art zu 
denken, eine Feinheit und Richtigkeit der Beurtheilung, welche 
den Schüler des weiſen Sokrates in ihm erkennen lieben. 

Dieſe Entdeckungen flößten ihnen natürlicherweiſe ein gegen⸗ 
ſeitiges Zutrauen ein, welches ſie geneigt machte, ſich weniger 
vor einander zu verbergen, als man bei einer erſten Zuſammen⸗ 
kunft zu thun gewohnt iſt. Agathon ließ ſeinem neuen Freunde 
ſein Erſtaunen darüber ſehen, daß die Hoffnungen, welche man 
ſich zum Vortheil Siciliens von Plato's Anſehen bei dem 
Dionyſius gemacht, ſo plötzlich und auf eine ſo unbegreifliche 
Art vernichtet worden ſeien. In der That beſtand Alles, was 
man in der Stadt davon wußte, in bloßen Muthmaßungen, die 
ſich zum Theil auf allerlei unzuverläſſige Anekdoten gründeten, 
dergleichen in Städten, wo ein Hof iſt, von müßigen Leuten, 
welche ſich das Anſehen geben wollen, als ob ſie mit den Ge— 
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heimniſſen und Intriguen deſſelben genau bekannt wären, von 
Geſellſchaft zu Geſellſchaft herumgetragen zu werden pflegen. 
Ariſtipp hatte, ſeitdem er ſich an Dionyſens Hofe aufhielt, die 
ſchwache Seite dieſes Prinzen, den Charakter ſeiner Günſtlinge, 
der Vornehmſten der Stadt und der Sicilier überhaupt ſo gut 
ausſtudirt, daß er — ohne ſich in die Entwicklung der geheimern 
Triebfedern (womit wir unſre Leſer ſchon bekannt gemacht 
haben) einzulaſſen — den Agathon leicht überzeugen konnte: 
ein gleichgiltiger Zuſchauer habe ſich von den Anſchlägen Dion's 
und Plato's, den Dionyſius zu einer freiwilligen Niederlegung 
der monarchiſchen Gewalt zu vermögen, keinen glücklichern Aus— 
gang verſprechen können. Er malte den Tyrannen von ſeiner 
beſten Seite als einen Prinzen ab, „bei dem die unglücklichſte 
Erziehung ein vortreffliches Naturell nicht gänzlich habe ver— 
derben fünnen, der von Natur leutſelig, edel, freigebig und 
dabei ſo bildſam und leicht zu regieren ſei, daß Alles blos 
darauf ankomme, in was für Händen er ſich befinde. Seiner 
Meinung nach war eben dieſe allzu bewegliche Gemüthsart und 
der Hang für die Vergnügungen der Sinne die fehlerhafte Seite 
dieſes Prinzen. Plato hätte die Kunſt verſtehen ſollen, ſich 
dieſer Schwachheiten auf eine feine Art zu ſeinen Abſichten zu bes 
dienen. Aber dies hätte eine Geſchmeidigkeit, eine Miſchung 
von Nachgiebigkeit und Zurückhaltung erfordert, wozu der Ver— 
faſſer des Kratylus niemals fähig ſein werde. Ueberdem hätte 
er ſich zu deutlich merken laſſen, daß er gekommen ſei, den 
Hofmeiſter des Prinzen zu machen, ein Umſtand, der ſchon 
für ſich allein Alles habe verderben müſſen. Denn die ſchwächſten 
Fürſten ſeien allemal diejenigen, vor denen man am Sorg— 
fältigſten verbergen müſſe, daß man weiter ſehe als ſie. Sie 
würden ſich's zur Schande rechnen, ſich von dem größten Geiſt 
in der Welt regieren zu laſſen, ſobald ſie glauben, daß er ſie 
regieren wolle. Daher komme es, daß ſie ſich oft lieber der 
ſchimpflichen Herrſchaft eines Kammerdieners oder einer Maitreſſe 
unterwürfen, welche die Kunſtgriffe beſitzen, ihre Gewalt über 
das Gemüth des Herrn unter ſtlaviſchen Schmeicheleien oder 
ſchlauen Liebkoſungen zu verbergen. Plato ſei zu einem Miniſter 
eines ſo jungen fingen zu ſpitzfindig und zu einem Günſtling 
zu alt geweſen. Zudem habe ihm ſeine vertraute Freundſchaft 
mit Dion geſchadet, da ſie ſeinen heimlichen Feinden beſtändige 
Gelegenheit gegeben, ihn dem Prinzen verdächtig zu machen. 
Endlich habe der Einfall, aus Sicilien eine Platoniſche Republik 


1 


12 Agathe. RT 


zu machen, an fich ſelbſt nichts getaugt. Der Nationalgeift der 
Sicilier ſei eine Zuſammenſetzung von ſo ſchlimmen Eigenſchaften, 
daß es ſeiner Meinung nach dem weiſeſten Geſetzgeber unmög⸗ 
lich bleiben würde, ſie zur republikaniſchen Tugend umzubilden, 
und Dionyſius, welcher unter gewiſſen Umſtänden vielleicht ein 
guter Fürſt werden könnte, würde, wenn er ſich auch in einem 
Anſtoß von eingebildeter Großmuth hätte bereden laſſen, die 
Tyrannie aufzuheben, allezeit ein ſehr ſchlimmer Bürger geweſen 
ſein. Dieſe allgemeinen Urſachen ſeien (was auch die nähern 
Veranlaſſungen der Verbannung des Dion und der Ungnade 
oder wenigſtens der Entfernung des Plato geweſen fein möchten) 
hinlänglich, begreiflich zu machen, daß es nicht anders habe 
gehen können. Sie bewieſen aber auch (ſetzte Ariſtipp mit einer 
anſcheinenden Gleichgiltigkeit hinzu), daß ein Anderer, der ſich 
die Fehler dieſer Vorgänger zu Nutze zu machen wüßte, wenig 
Mühe haben würde, die unwürdigen Leute zu verdrängen, 
welche ſich wieder in den Beſitz des Zutrauens und der Autorität 
des Prinzen geſchwungen hätten.“ 

Agathon fand dieſe Gedanken ſeines neuen Freundes ſo 
wahrſcheinlich, daß er ſich überreden ließ, ſie für wahr anzu⸗ 
nehmen. Und hier ſpielte ihm die Eigenliebe einen kleinen 
Streich, deſſen er ſich nicht zu ihr vermuthete. Sie flüſterte 
ihm (ſo leiſe, daß er ihren Einhauch vielleicht für die Stimme 
ſeines guten Genius hielt) den Gedanken zu: wie ſchön es wäre, 
wenn Agathon dasjenige zu Stande bringen könnte, was Plato 
vergebens unternommen hatte! Wenigſtens däuchte es ihn ſchön, 
den Verſuch zu machen, und er fühlte eine Art von ahnendem 
Bewußtſein, daß eine ſolche Unternehmung nicht über ſeine 
Kräfte gehen würde. Dieſe Empfindungen (denn Gedanken 
waren es noch nicht) ſtiegen, während daß Ariſtippus ſprach, 
in ihm auf. Aber er nahm ſich wohl in Acht, das Geringſte 
davon merken zu laſſen, und lenkte, um von einem ſo ſchlauen 
- Höflinge nicht unvermerkt ausgekundſchaftet zu werden, das 
Geſpräch auf andre Gegenſtände. Ueberhaupt vermied er Alles, 
was eine beſondere Aufmerkſamkeit auf ihn hätte richten können, 
deſto ſorgfältiger, da er wahrnahm, daß man einen außer⸗ 
ordentlichen Mann in ihm zu ſehen erwartete. Er ſprach jehr 
beſcheiden und nur ſo viel, als die Gelegenheit unumgänglich 
erforderte, von dem Antheile, den er an der Staatsverwaltung 
von Athen gehabt hatte. Er ließ die Gelegenheit entſchlüpfen, 
die ihm von Einigen mit guter Art (wie ſie wenigſtens glaubten) 
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gemacht wurde, ſeine Gedanken von Regierungsſachen und von 
den Syrakuſiſchen Angelegenheiten zu ſagen. Er ſprach von 
Allem wie ein gewöhnlicher Menſch und begnügte ſich, bei 
Gelegenheit ſehen zu laſſen, daß er ein Kenner aller ſchönen 
Sachen ſei, wiewol er ſich nur für einen Liebhaber ausgab. 
Dieſes Betragen, wodurch er allen Verdacht beſonderer Ab— 
ſichten von ſich entfernen wollte, hatte die Wirkung, daß die 
Meiſten, welche mit einem erwartungsvollen Vorurtheil für ihn 
ekommen waren, ſich für betrogen hielten. Sie urtheilten, 
gathon halte in der Nähe gar nicht, was fein Ruhm ver: 
ſpreche; und um ſich dafür zu rächen, daß er nicht ſo war, 
wie er ihrer Einbildung zu Liebe hätte ſein ſollen, liehen ſie 
ihm noch einige Fehler, die er nicht hatte, und verringerten 
den Werth der ſchönen Eigenſchaften, welche er entweder nicht 
verbergen konnte oder nicht verbergen wollte. Gewöhnliches 
Verfahren kleiner Seelen, wodurch ſie ſich unter einander in der 
tröſtlichen Beredung zu ſtärken ſuchen, daß kein fo großer Unter: 
ſchied oder vielleicht gar keiner zwiſchen ihnen und den Agathonen 
ſei! — Und wer wird ſo unbillig ſein, ihnen einen ſolchen 
Behelf übelzunehmen? 


Zweites Capitel. 
Vorläufige Entſchließungen unſers Helden. Charakter des Ariſtippus. 


Sobald ſich unſer Mann allein ſah, überließ er ſich den Be⸗ 
trachtungen, die in ſeiner gegenwärtigen Stellung die natür⸗ 
lichſten waren. Als er gehört hatte, daß Plato entfernt und 
Dionys wieder in ſeine vorige Geſtalt zurückgetreten ſei, war 
ſein erſter Gedanke geweſen, Syrakus ſogleich wieder zu ver— 
laſſen und nach Italien überzufahren, wo er verſchiedene Ur— 
ſachen hatte, in dem Hauſe des berühmten Archytas zu Tarent 
eine gute Aufnahme zu erwarten. Allein die Unterredung mit 
dem Ariſtippus brachte ihn wieder auf andere Gedanken. Je 
mehr er dasjenige, was ihm dieſer Philoſoph von den Urſachen 
der vorgegangenen Veränderungen geſagt hatte, überlegte, je mehr 
fand er ſich ermuntert, das Werk, welches Plato aufgegeben, 
auf einer andern Seite und, wie er hoffte, mit beſſerm Erfolg 
anzugreifen. Von tauſend mannichfaltigen Gedanken hin- und 
hergezogen, brachte er den größten Theil der Nacht in einem 
Mittelſtande zwiſchen Entſchließung und Ungewißheit zu, bis er 


1 


14 Agal hon. 


endlich mit ſich ſelbſt einig wurde, es darauf ankommen zu 
laſſen, wozu ihn die Umſtände beſtimmen würden. 7 

Inzwiſchen machte er ſich doch auf den Fall, wenn ihn 
Dionyſius an ſeinen Hof zu ziehen ſuchen ſollte, einen Verhal⸗ 
tungsplan; er ſtellte ſich eine Menge Zufälle vor, welche be⸗ 
gegnen könnten, und ſetzte die Maßregeln bei ſich 979 feſt, 
nach welchen er in jedem derſelben handeln wollte. Die 
genaueſte Verbindung der Klugheit mit der Rechtſchaffenheit 
war die Grundlage davon. Sein eigner Vortheil kam dabei in 
gar keine Betrachtung. Er wollte ſich durch keine Art von 
Banden feſſeln laſſen, ſondern immer die Freiheit behalten, ſich, 
ſobald er ſehen würde, daß er vergebens arbeite, mit Ehre 
zurückzuziehen. Dies war die einzige Rückſich, die er dabei auf 
ſich ſelbſt nahm. Die lebhafte Abneigung gegen alle populare 
Regierungsarten, die ihm von ſeinen ehmaligen Erfahrungen 
geblieben war, ließ ihn nicht daran denken, den Siciliern zu 
einer Freiheit behilflich zu ſein, welche er für einen bloßen Namen 
hielt, unter deſſen Schutz die Edeln eines Volkes und der Pöbel 
einander wechſelsweiſe ärger tyranniſiren, als es gewöhnlich 
ein einzelner Tyrann zu thun fähig iſt; denn dieſer mag jo 
arg ſein, als er immer will, ſo wird er wenigſtens durch ſeinen 
eigenen Vortheil abgehalten, ſeine Sklaven gänzlich aufzureiben; 
da bingegen der Pöbel, wenn er die Gewalt einmal an ſich 
fei hat, ſeinen wilden Bewegungen keine Grenzen zu ſetzen 
fähig iſt. 

Diese Betrachtung traf zwar nur die Demokratie; aber Aga⸗ 
thon hatte von der Ariſtokratie keine beſſere Meinung. Eine 
endloſe Reihe von ſchlimmen Monarchen ſchien ihm etwas, das 
nicht in der Natur iſt; und ein einziger guter Fürſt war (nach 
ſeiner Vorausſetzung) genug, das Glück ſeines Volkes auf Jahr⸗ 
hunderte zu befeſtigen. Hingegen glaubte er, die Ariſtokratie 
könne nicht anders als durch die gänzliche Unterdrückung des 
Volks auf einen dauerhaften Grund geſetzt werden und ſei alſo 
ſchon aus dieſer einzigen Urſache die ſchlimmſte unter allen 
möglichen Verfaſſungen. So ſehr gegen dieſe beiden Regierungs⸗ 
arten eingenommen, konnte er nicht darauf verfallen, ſie mit 
einander vermiſchen und durch eine Art von politiſcher Chemie 
aus fo widerwärtigen Dingen eine gute Compoſition heraus⸗ 
bringen zu wollen. Eine ſolche Verfaſſung däuchte ihn allzu 
verwickelt und aus zu vielerlei Gewichten und Rädern zuſammen⸗ 
geſetzt, um nicht alle Augenblicke in Unordnung zu gerathen und 
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ſich nach und nach ſelbſt aufzureiben. Die Monarchie ſchien 
ihm alſo, von allen Seiten betrachtet, die einfachſte, edelſte und 
der Analogie des großen Syſtems der Natur gemäßeſte Art 
die Menſchen zu regieren. 

Dieſes vorausgeſetzt, glaubte er Alles gethan zu haben, wenn 
er einen zwiſchen Tugend und Laſter hin und her wankenden 
Prinzen aus den Händen ſchlimmer Rathgeber ziehen und durch 
einen klugen Gebrauch der Gewalt, die er über ſein Gemüth 
zu bekommen hoffte, ſeine Denkungsart verbeſſern könnte. Denn 
er dachte noch immer zu gut von der menſchlichen Natur, als 
daß er nicht hätte hoffen ſollen, ihn auf dieſem Wege unvermerkt 
für die eigenthümlichen Reizungen der Tugend empfindlich zu 
machen. Und geſetzt auch, daß es ihm nur auf eine unvoll— 
kommene Art gelingen würde, ſo hoffte er, wofern er ſich nur 
einmal ſeines Herzens bemeiſtert hätte, doch immer im Stande 
zu ſein, viel Gutes zu thun und viel Böſes zu verhindern; und 
auch dieſes ſchien ihm genug zu ſein, um beim Schluß des 
Schauſpiels mit dem belohnenden Gedanken, eine ſchöne Rolle 
wohl geſpielt zu haben, vom Theater abzutreten. In dieſen 
ſanft einwiegenden Gedanken ſchlummerte Agathon endlich ein 
und ſchlief noch, als Ariſtippus des folgenden Morgens wieder 
kam, um ihn im Namen des Dionyſius einzuladen und bei 
dieſem Prinzen aufzuführen. 

Die Seite, von der ſich dieſer Philoſoph in der gegenwär— 
tigen Geſchichte zeigt, ſtimmt mit dem gemeinen Vorurtheil, 
welches man gegen ihn gefaßt hat, ſo wenig überein als dieſes 
mit den gewiſſeſten Nachrichten, welche von ſeinem Leben und 
von ſeinen Meinungen auf uns gekommen ſind. In der That 
ſcheint daſſelbe ſich mehr auf den Mißverſtand ſeiner Grundſätze 
und einige ärgerliche Märchen, welche Diogenes von Laerte 
und Athenäus (zwei von den unzuverläſſigſten Compilatoren in 
der Welt) ſeinen Feinden nacherzählen, als auf irgend etwas 
= gründen, welches ihm unſre Hochachtung mit Recht entziehen 
önnte. 

Es hat zu allen Zeiten eine Art von Leuten gegeben, welche 
nirgends als in ihren Schriften tugendhaft ſind, Leute, welche 
die Verdorbenheit ihres Herzens durch die Affectation der ſtreng— 
ſten Grundſätze in der Sittenlehre bedecken wollen; die ſich das 
Anſehen einer außerordentlichen Zärte der Ohren in moraliſchen 
Dingen geben und vor dem bloßen Schalle des Worts Wolluſt 
mit einem ſcheinheiligen Schauer zuſammenfahren; kurz, Leute, 
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welche Jedermann verachten würde, wenn nicht der größte Haufe 
dazu verurtheilt wäre, ſich durch Masken, Mienen, Geberden, 


Inflexionen der Stimme und verdrehte Augen betrügen zu 


laſſen. Dieſe vortrefflichen Leute thaten ſchon damals ihr Beſtes, 
den guten Ariſtipp für einen Wollüſtigen auszuſchreien, der die 
Forderungen der ſinnlichen Triebe zu Grundſätzen ſeiner Philo⸗ 
ſophie, und die Kunſt ſich zu vergnügen zum höchſten Gut 
gemacht habe. 

Es iſt hier der Ort nicht, die Unbilligkeit und den Ungrund 
dieſes Urtheils zu beweiſen, und es iſt auch ſo nöthig nicht, 
nachdem bereits einer der arbeitſamſten Gelehrten unſrer Zeit 
ungeachtet ſeines Standes den Muth gehabt hat, in ſeiner kriti⸗ 
ſchen Geſchichte der Philoſophie dieſem Schüler des Sokrates 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Ohne uns alſo hier um Ariſtipp's Lehrſätze pi befümmern, 
begnügen wir uns, von feinem Charakter fo viel zu jagen, als 
man wiſſen muß, um die Perſon, die er an Dionyſens Hofe 
vorſtellte, richtiger beurtheilen zu können. Unter allen den vor⸗ 
geblichen Weiſen, welche ſich damals an dieſem Hofe befanden, 
war er der einzige, der keine heimlichen Abſichten auf die Frei⸗ 
gebigkeit des Prinzen hatte, wiewol er ſich kein Bedenken machte, 
Geſchenke von ihm anzunehmen, die er nicht durch paraſitiſche 


Niederträchtigkeiten erkaufte. Durch feine natürliche Denkungsart 


ebenſo ſehr als durch ſeine in der That ziemlich gemächliche 
Philoſophie von Ehrſucht und Geldgierigkeit gleich entfernt, 
bediente er ſich eines zulänglichen Erbguts (welches er bei Ge⸗ 
legenheit durch den erlaubten Vortheil, den er von ſeinen 
Talenten zog, zu vermehren wußte), um nach ſeiner Neigung 
mehr einen Zuſchauer als einen Schauſpieler auf dem Schauplatze 
der Welt vorzuſtellen. Da er einer der beſten Köpfe ſeiner Zeit 
war, ſo gab ihm dieſe Freiheit, worin er ſich ſein ganzes 
Leben durch erhielt, Gelegenheit, ſich einen Grad von Einſicht 
zu erwerben, der ihn zu einem ſcharfen und ſichern Beurtheiler 
aller Gegenſtände des menſchliſchen Lebens machte. Meiſter 
über ſeine Leidenſchaften, welche von Natur nicht heftig waren 
frei von allen Arten von Sorgen und Geſchäften, konnt' er ſich 
in dieſer Heiterkeit des Geiſtes und in dieſer Ruhe des Gemüths 
erhalten, welche die Grundzüge von dem Charakter eines weiſen 
Mannes ausmachen. Er hatte ſeine ſchönſten Jahre zu Athen 
in dem Umgange mit Sokrates und den größten Männern 
dieſes berühmten Zeitalters zugebracht; die Euripiden und Ariſto⸗ 


* 


Be 
5 


a er 
— * . g: 


Elſies Buch. 17 


phanen, die Phidias und Polhanote und (die Wahrheit zu 
ſagen) auch die Phrynen und Laiden hatten ſeinen Witz ge⸗ 
bildet und jenes zarte Gefühl des Schönen in ihm entwickelt, 
welches ihn die Munterkeit der Grazien mit dem Ernſte der 
Philoſophie verbinden lehrte. Nichts übertraf die Annehmlich— 
keit ſeines Umgangs. Niemand wußte ſo wie er die Weisheit 
unter der gefälligen Geſtalt des Scherzes und der guten Laune 
in ſolche Geſell ſchaften einzuführen, wo ſie in ihrer eignen Ge— 
ſtalt nicht willkommen wäre. Er beſaß das Geheimniß, den 
Großen ſelbſt die unangenehmſten Wahrheiten mit Hilfe eines 
Einfalls oder einer Wendung erträglich zu machen und ſich an 
dem langweiligen Geſchlechte der Narren und Gecken, wovon die 
Höfe der damaligen Fürſten wimmelten, durch einen feinen 
Spott zu rächen, den ſie dumm genug waren mit dankbarem 
Lächeln für Beifall anzunehmen. Die Lebhaftigkeit ſeines 
Geiſtes und die e die er von allen Arten des Schönen 
beſaß, machte, daß ihn Niemand übertraf, wo es auf die Er— 
findung ſinnreicher Ergetzlichkeiten, auf die Anordnung eines 
Feſtes, die Auszierung eines Hauſes oder auf Urtheile über die 
Werke der Dichter, Tonkünſtler, Maler und Bildhauer ankam. 
Er liebte das Vergnügen, weil er das Schöne liebte, und aus 
dem nämlichen Grunde liebte er auch die Tugend. Aber er 
mußte Er Vergnügen in feinen Wege finden, und die Tugend 
mußte i hm keine allzu beſchwerlichen Pflichten auflegen. Dem 
einen oder der andern ſeine Gemächlichkeit aufzuopfern, ſo weit 
ging ſeine Liebe nicht. Sein feſter Grundſatz, dem er allezeit 
etreu blieb, war: daß es in unſrer Gewalt ſei, in allen Um: 
tänden glücklich zu ſein, des Phalaris glühenden Ochſen 


ausgenommen; denn wie man in dieſem ſollte glücklich ſein 


können, davon konnte er ſich keinen Begriff machen. Er ſetzte 
voraus, daß Seele und Leib geſund ſein müßten. Alsdann 
komme es nur darauf an, daß man ſich nach den Umſtänden 
zu richten wiſſe, anſtatt (wie der große Haufe der Sterblichen) 


zu verlangen, daß ſich die Umſtände nach uns richten, oder 


ihnen zu dieſem Ende Gewalt anthun zu wollen. Mittelſt dieſer 
ſonderbaren Geſchmeidigkeit konnte er das vielbedeutende Lob 
verdienen, welches ihm Horaz giebt: „daß ihm alle Farben, alle 
Umſtände des günſtigen oder widrigen Glückes gleich gut ange— 
ſtanden, oder (wie Plato von ihm ſagte) daß es ihm allein ge— 
eben ſei, ein Kleid von Purpur und einen Kittel von Sack— 
einewand mit gleich guter Art zu tragen.“ . 


Wieland's Werke, 3. 2 
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Es iſt kein ſchwacher Beweis, wie wenig es dem Dionyſius 
an Fähigkeit, das Gute zu ſchätzen, gefehlt habe, daß er 
Ariſtippen um aller dieſer Eigenſchaften willen höher achtete 
als alle andern Gelehrten ſeines Hofes. Ihn mocht' er am 
Liebſten um ſich leiden, und öfters ließ er ſich von ihm durch 
einen Scherz zu guten Handlungen bewegen, wozu ihn ſeine 
Pedanten mit aller ihrer Dialektik und ſchulgerechten Beredſam⸗ 

keit nicht zu vermögen fähig waren. 

. Dieſe charakteriſtiſchen Züge vorausgeſetzt, läßt ſich, däucht 
uns, keine wahrſcheinlichere Urſache angeben, warum Ariſtipp, 
ſobald er unſern Helden zu Syrakus erblickte, den Entſchluß 
faßte, ihn bei Dionyſius in Gunſt zu ſetzen, als dieſe: daß er 
begierig war, zu ſehen, was aus einer ſolchen Verbindung 
werden, und wie ſich Agathon in einer ſo ſchlüpfrigen Stellung 
verhalten würde. Denn auf einige beſondere Vortheile für ſich 
ſelbſt konnte er dabei kein Abſehen haben, da es nur auf ihn 
ankam, ohne einen Mittelsmann zu bedürfen, ſich die Gnade 
eines Prinzen zu Nutze zu machen, der in einem Anſtoß von 
prahlerhafter Freigebigkeit ihn war, die Einkünfte von einer 
ganzen Stadt an einen Luftſpringer oder Citherſpieler weg⸗ 
zuſchenken. 

Dem ſei indeſſen, wie ihm wolle, ſo hatte Ariſtipp nichts 
Angelegneres, als am nächſten Morgen den Prinzen, dem er 
bei ſeinem Aufſtehen aufzuwarten pflegte, von dem neu ange⸗ 
kommenen Agathon zu unterhalten und eine ſo vortheilhafte 
Abſchilderung von ihm zu machen, daß Dionyſius begierig 
wurde, dieſen außerordentlichen Menſchen von Perſon zu kennen. 
Ariſtipp erhielt den Auftrag, ihn unverzüglich nach Hof zu 
bringen, und er vollzog denſelben, ohne unſern Helden merken 
zu laſſen, wie viel Antheil er an der Sache gehabt hatte. 


Drittes Capitel. 
Agathon's erſte Erſcheinung am Hofe. 


Agathon ſah eine ſo bald erfolgende Einladung als eine gute 
Vorbedeutung an und machte keine Schwierigkeit, ſie anzunehmen. 
Er wurde von Dionyſius auf eine ſehr leutſelige Art empfangen. 
Bei dieſer Gelegenheit erfuhr er abermal, daß die Schönheit 
eine ſtumme Empfehlung an alle Menſchen, welche Augen 
haben, iſt. Die Geſtalt eines Apollo, die ihm ſchon ſo mung 
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guten und ſchlimmen Dienſt gethan, die ihm die Verfolgungen 
der Pythia und die Zuneigung der Athener zugezogen, ihn in 
den Augen der thraciſchen Bacchantinnen zum Gott, in den 
Augen der ſchönen Danae zum liebenswürdigſten der Sterb- 
lichen gemacht hatte, — dieſe Geſtalt, dieſe einnehmende Geſichts— 
bildung, dieſe mit Würde und Anſtand zuſammenfließende 
Grazie, welche allen ſeinen Bewegungen und Handlungen eigen 
war, thaten ihre Wirkung und zogen ihm beim erſten Anblick 
die allgemeine Bewunderung zu. Dionyſius, welcher als König 
zu wohl mit ſich ſelbſt zufrieden war, um über einen Privat- 
mann wegen irgend einer Vollkommenheit eiferſüchtig zu ſein, 
überließ ſich dem angenehmen Eindrücke, den dieſer ſchöne 
Fremdling auf ihn machte. Die Philoſophen hofften, das In⸗ 
wendige werde einer ſo viel verſprechenden Außenſeite nicht 
gemäß ſein, und dieſe Hoffnung ſetzte ſie in den Stand, mit 
einem Naſenrümpfen, welches den geringen Werth, den ſie 
einem ſolchen Vorzuge beilegten, andeuten ſollte, einander zu— 
zuflüſtern, daß er — ſchön ſei. Aber den Höflingen kam es 
ſchwer an, ihren Verdruß darüber zu verbergen, daß ſie keinen 
Fehler an ihm finden konnten, der ſie für den Anblick ſo vieler 
Vorzüge ſchadlos gehalten hätte. Wenigſtens waren dies die 
Bemerkungen, welche der kaltſinnige Ariſtipp bei dieſer Gelegen— 
heit machte. 

Agathon verband in ſeinen Reden und in ſeinem ganzen 
Betragen mit der edeln Freiheit und Zuverſichtlichkeit eines 
Weltmannes ſo viel Beſcheidenheit und Klugheit, daß Dionyſius 
in wenig Stunden ganz von ihm eingenommen war. Man 
weiß, wie wenig es oft bedarf, den Großen zu gefallen, wenn 
uns nur der erſte Augenblick günſtig iſt. Agathon mußte alſo 
dem Dionyſius, welcher wirklich Geſchmack hatte, nothwendig 
mehr gefallen als irgend ein Anderer, den er jemals geſehen 
hatte, und dies in immer zunehmendem Verhältniſſe, Io wie 
ſich von einem Augenblick zum andern die Vorzüge und Talente 
unſers Helden entwickelten. In der That beſaß er deren ſo 
viele, daß der Neid der Höflinge, der in gleicher Proportion 
von Augenblick zu Augenblick ſtieg, gewiſſermaßen zu ent— 
ſchuldigen war. Die guten Leute würden ſich viel auf ſich 
ſelbſt eingebildet haben, wenn ſie nur diejenigen Eigenſchaften 
in einem ſolchen Grad einzeln beſeſſen hätten, welche, in ihm 
vereinigt, dennoch den geringſten Theil ſeines Werthes aus⸗ 
machten. Er hatte die Klugheit, ſeine gründlichern Eigenſchaften 
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zu verbergen und ſich blos von derjenigen Seite zu zeigen, wo⸗ 
durch ſich die Hochachtung der Weltleute am Sicherſten über⸗ 
raſchen läßt. Er ſprach von Allem mit dieſer Leichtigkeit des 
Witzes, welche über die Gegenſtände nur dahinglitſcht, eine 
Eigenſchaft, wodurch ſich oft die ſchalſten Köpfe in der Welt 
(auf einige Zeit wenigſtens) das Anſehen, als ob ſie Verſtand 
und Einſichten hätten, zu geben wiſſen. Er ſcherzte, er erzählte 
mit Anmuth, er machte Andern Gelegenheit, ſich zu zeigen, 
und (was der Erziehung, die er von der ſchönen Danae er⸗ 
halten, Ehre brachte) er bewunderte die guten Einfälle, welche 
dem ſchwatzhaften Dionyſius unter einer Menge von platten 
und froſtigen zuweilen entfielen, mit einer Art, welche, ohne 
ſeiner Aufkichtigkeit oder feinem Geſchmack zu viel Gewalt an⸗ 
zuthun, dieſen Prinzen überzeugte, daß Agathon unendlich viel 
Verſtand habe. 

Große Herren haben gemeiniglich eine Lieblingsſchwachheit, 
wodurch es ſehr leicht wird, den Eingang in ihr Herz zu finden. 
Der große Tanzai (ein Kenner übrigens von Verdienſten) 
kannte doch kein größeres, als die Leyer gut zu ſpielen. Dio⸗ 
nyſius hegte ein ſo günſtiges Vorurtheil für die Cither, daß 
der beſte Citherſpieler in ſeinen Augen der größte Mann auf 
dem Erdboden war. Er ſpielte ſie zwar ſelbſt nicht ſonderlich, 
aber er gab ſich für einen Kenner und rühmte ſich, die größten 
Virtuoſen auf dieſem wundervollen Inſtrument an ſeinem Hofe 
zu haben. Zu gutem Glücke hatte Agathon zu Delphi die 
Cither ſchlagen gelernt, und einige Lectionen, die er bei der 
ſchönen Danae genommen, hatten ihn in dieſer Kunſt jo weit 
gebracht — als ſie gehen kann. Kurz, er nahm das dritte 
oder vierte Mal, da er mit dem Dionyſius zu Nacht ſpeiſte, 
eine Cither, begleitete darauf einen Dithyramben des Damon 
(der von einer feinen Stimme geſungen und von der ſchönen 
Bacchidion getanzt wurde) und ſetzte ſeine Hoheit dadurch in 
eine ſo übermäßige Entzückung, daß der ganze Hof von dieſem 
Augenblick an für ausgemacht hielt, ihn in Kurzem zur Würde 
eines erklärten Günſtlings erhoben zu ſehen. Dionyſius über⸗ 
häufte ihn in der erſten Aufwallung ſeiner Bewunderung mit 
Liebkoſungen, welche unſerm Helden beinahe allen Muth be⸗ 
nahmen. „Himmel!“ dachte er, „was werde ich mit einem 
König anfangen, der bereit iſt, den erſten Neuangekommenen 
an die Spitze feines Staats zu ſetzen, weil er ein guter Cither- 
ſchläger iſt?“ 
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Dieſer erſte Gedanke war ſehr gründlich und würde ihm 
vieles Ungemach erſpart haben, wenn er ſeiner Eingebung ge— 
folgt hätte. Aber eine andere Stimme — (war es Eitelkeit? 
oder der Gedanke, ein großes Vorhaben nicht um einer ſo ge— 
ringfügigen Urſache willen aufzugeben? oder die Schwachheit, 
die uns geneigt macht, alle Thorheiten der Großen, welche 
Achtung für uns zeigen, mit nachſichtsvollen Augen anzu— 
ſehen?) — flüſterte ihm ein, daß der Geſchmack für die Muſik 
und die beſondere Anmuthung für ein gewiſſes Inſtrument eine 
Sache ſei, welche von unſrer Organiſation abhange, und daß 
es ihm deſto leichter ſein werde, ſich des Herzens dieſes Prinzen 
zu verſichern, je mehr er von den Geſchicklichkeiten beſitze, wodurch 
man ſeinen Beifall erhalten könne. 

Die Gunſt, in welche er ſich in ſo kurzer Zeit und durch 
ſo zweideutige Verdienſte bei dem Tyrannen geſetzt hatte, ſtieg 
bald darauf bei Gelegenheit einer akademiſchen Verſammlung, 
welche Dionyſius mit großen Feierlichkeiten veranſtaltete, zu 
einem ſolchen Grade, daß Philiſtus, der bisher noch zwiſchen 
Furcht und Hoffnung geſchwebt hatte, ſeinen Fall nunmehr für 
gewiß hielt. 


Viertes Capitel. 
Eine akademiſche Sitzung, wobei Agathon ein neues Talent zu zeigen 
Gelegenheit erhält. 


Dionyſius hatte von Ariſtipp vernommen, daß Agathon 
ehemals ein Schüler Plato's geweſen und während ſeines 
Glücksſtandes zu Athen für einen der größten Redner in dieſer 
redſeligen Republik gehalten worden ſei. Erfreut, eine Voll— 
kommenheit mehr an ſeinem neuen Liebling zu entdecken, ſäumte 
er ſich keinen Augenblick, eine Gelegenheit zu veranſtalten, wo 
er aus eigner Einſicht von der Wahrheit dieſes Vorgebens 
urtheilen koͤnnte. Denn es kam ihm ganz übernatürlich vor, 
daß man zu gleicher Zeit ein Philoſoph, ein Adonis und ein 
ſo großer Citherſchläger ſollte ſein können. Die Akademie er— 
hielt alſo Befehl, ſich zu verſammeln, und das ganze Syrakus 
wurde dazu eingeladen. 

den dachte an nichts weniger, als daß er bei die— 
ſem Wettſtreit eines Haufens von Sophiſten (die er nicht 
ohne Grund für ſehr überflüſſige Leute an dem Hof eines guten 
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Fürſten anſah) eine Rolle zu ſpielen bekommen würde, und 
Ariſtipp hatte (aus dem oben berührten Beweggrunde, welcher 
der Schlüſſel zu ſeinem ganzen Betragen gegen unſern Helden 
iſt) ihm von Dionyſens Abſicht nichts entdeckt. Dieſer eröffnete 
als Präſident der Akademie (denn ſeine Eitelkeit begnügte ſich 
nicht an der Ehre, ihr Beſchützer zu ſein) die Verſammlung 
durch einen übel zuſammengeſtoppten und nicht allzu verſtänd⸗ 
lichen, aber mit Platonismen reich verbrämten Discurs, welcher 
(wie leicht zu erachten) allgemeinen Beifall erhielt, ungeachtet 
er dem Agathon mehr das ungezweifelte Vertrauen des könig⸗ 
lichen Redners in den Beifall, der ihm von Standes wegen 
zukam, als die Größe feiner Gaben und Einſichten zu beweiſen 
ſchien. Nach Endigung dieſer Rede nahm die akademiſche Hetze 
ihren Anfang, und wofern die Zuhörer durch die ſubtilen 
Geiſter, die ſich nunmehr hören ließen, nicht ſehr unterrichtet 
wurden, ſo fanden ſie ſich doch durch die Wohlredenheit des 
Einen, die klingende Stimme und den guten Accent eines Andern, 
die paradoxen Einfälle eines Dritten und die Geſichter, die ein 
Vierter zu ſeinen Diſtinctionen und Demonſtrationen ſchnitt, 
erträglich beluſtigt. 

Nachdem dieſes Spiel einige Zeit gedauert hatte, und ein 
unhöfliches Gähnen bereits zwei Drittheile der Zuhörer zu er⸗ 
greifen begann, ſagte Dionyſius: „da er das Glück habe, ſeit 
einigen Tagen einen der würdigſten Schüler des großen Plato 
in ſeinem Haufe zu beſitzen, jo erſuche er ihn, ſich nicht ver— 
drießen zu laſſen, daß der Ruhm, der ihm allenthalben voran⸗ 
gegangen, den Schleier, womit ſeine Beſcheidenheit feine Ver- 
dienſte zu verhüllen ſuche, hinweggezogen und in dem ſchönen 
Agathon einen der beredteſten Weiſen der Zeit entdeckt habe. 
Er möchte ſich alſo nicht weigern, auch in Syrakus ſich von 
einer ſo vortheilhaften Seite zu zeigen und ſich mit den Philo⸗ 
ſophen der Akademie in einen Wettſtreit über irgend eine 
wichtige Frage aus der Philoſophie einzulaſſen.“ 

Zu gutem Glücke ſprach Dionyſius, der ſich ſelbſt gern 
hörte und die Gabe der Weitläufigkeit in hohem Maße beſaß, 
lange genug, um unſerm Manne Zeit zu geben, ſich von der 
kleinen Beſtürzung über eine ſo unerwartete Zumuthung zu 
erholen. Dieſe Friſt ſetzte ihn in den Stand, ohne Zaudern 
zu antworten: er ſei zu früh aus den Hörſälen der Weiſen 
auf den Marktplatz zu Athen gerufen und in die Angelegen⸗ 
heiten eines Volkes, welches bekanntermaßen feinen Hofmeiſtern 
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nicht wenig zu ſchaffen zu machen pflege, verwickelt worden, als 
daß er Zeit genug gehabt haben ſollte, ſich ſeine Lehrer gehörig 
zu Nutze zu machen. Indeſſen ſei er, wenn es Dionyſius ver: 
lange, aus Achtung gegen ihn bereit, eine Probe abzulegen, 
wie wenig er das Lob verdiene, welches ihm aus einem allzu 
günſtigen Vorurtheil beigelegt worden ſei. 

Dionyſius rief nun den Philiſtus auf (man weiß nicht, ob 
vermöge einer vorher genommenen Abrede oder ob von un— 
gefähr), eine Frage vorzuſchlagen, für und wider welche von 
beiden Seiten geſprochen werden ſollte. Der Miniſter bedachte 
ſich eine kleine Weile, und in Hoffnung, den Agathon, der 
ihm furchtbar zu werden anfing, in Verlegenheit zu ſetzen, 
or er die Frage vor: „welche Regierungsform einen Staat 
glücklicher mache, die republikaniſche oder die monarchiſche?“ 
Man wird, dachte er, dem Agathon die Wahl laſſen, für welche 
er ſich erklären will. Spricht er für die Republik, und ſpricht 
er gut (wie er um ſeines Ruhms willen genöthigt iſt), ſo wird 
er dem Prinzen mißfallen; wirft er ſich zum Lobredner der 
Monarchie auf, ſo wird er ſich dem Volke verhaßt machen, 
und Dionyſius wird den Muth nicht haben, die Staatsverwal— 
tung einem Ausländer anzuvertrauen, der bei ſeinem erſten 
Auftritt einen ſo ſchlechten Eindruck auf die Gemüther der 
Syrakuſer gemacht hat. 

Allein dieſes Mal betrog den ſchlauen Mann ſeine Erwar⸗ 
tung. Agathon erklärte ſich, ungeachtet er die Abſicht des 
Philiſtus merkte, mit einer Unerſchrockenheit, welche dieſem 
keinen Triumph prophezeite, für die Monarchie. Nachdem ſeine 
Gegner (unter denen Antiſthenes und der Sophiſt Protagoras 
alle ihre Kräfte anſtrengten, die Vorzüge der Freiſtaaten zu er— 
heben) zu reden aufgehört hatten, fing er damit an, daß er 
ihren Gründen mehr Stärke gab, als ſie ſelbſt zu thun fähig 
geweſen waren. Die Aufmerkſamkeit war außerordentlich. Jeder⸗ 
mann war mehr begierig zu hören, wie Agathon ſich ſelbſt, als 
wie er ſeine Gegner würde überwinden können. Seine Bered— 
ſamkeit zeigte ſich in einem Lichte, welches die Seelen der Zu— 
hörer blendete. Die Wichtigkeit des Augenblicks, der den Aus— 
gang ſeines ganzen Vorhabens entſchied, die Würde des Gegen- 
ſtandes, die Begierde zu ſiegen, und vermuthlich auch ſeine 
herzliche Abneigung gegen die Demokratie, Alles ſetzte ihn in 
eine Begeiſterung, welche die großen Kräfte ſeiner Seele noch 
höher ſpannte. Seine Ideen waren ſo groß, ſeine Gemälde ſo 
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ſtark gezeichnet, mit ſo vielem Feuer gemalt, ſeine Gründe jeder 
für ſich ſelbſt jo ſchimmernd und durch ihre Zuſammenordnung 
fo überwältigend, der Strom feiner Rede, der anfänglich in 
ruhiger Majeſtät dahinfloß, wurde nach und nach ſo ſtark und 
hinreißend, daß ſelbſt diejenigen, bei denen es zum Voraus be⸗ 
ſchloſſen war, daß er Unrecht haben ſollte, ſich wie durch eine 
magiſche Gewalt genöthigt ſahen, ihm innerlich Beifall zu geben. 
Man glaubte den Merkur oder Apollo reden zu hören. Die 
Kenner (denn es waren Einige zugegen, welche dafür gelten 
konnten) bewunderten am Meiſten, daß er die Kunſtgriffe ver⸗ 
ſchmähte, wodurch die Sophiſten gewohnt waren, einer ſchlimmen 
Sache die Geſtalt einer guten zu geben. Keine Farben, welche 
durch ihren Glanz das Betrügliche falſcher oder umſonſt ange 
nommener Sätze verbergen mußten! Keine künſtliche Aus⸗ 
theilung des Lichts und des Schattens! Sein Ausdruck glich 
dem Sonnenſchein, deſſen lebender und beinahe geiſtiger Glanz 
ſich den Gegenſtänden mittheilt, ohne ihnen etwas von ihrer 
eigenen Farbe zu benehmen. 

Indeſſen müſſen wir geſtehen, daß er ein Wenig grauſam 
mit den Republiken umging. Er bewies, oder ſchien doch 
Allen, die ihn hörten, zu beweiſen: daß dieſe Art von Geſell⸗ 
ſchaft' ihren Urſprung in dem wilden Chaos der Anarchie ge⸗ 
nommen, und daß die Weisheit ihrer Geſetzgeber ſich mit 
ſchwachem Erfolg bemüht hätte, Ordnung und Dauerhaftigkeit 
in eine Verfaſſung zu bringen, welche (ihrer Natur nach) in 
19 Unruh' und innerlicher Gährung alle Augenblicke Gefahr 
laufe, ſich durch ihre eigenen Kräfte aufzureiben und des Ruhe- 
ſtandes ſo wenig fähig ſei, daß die Ruhe in derſelben vielmehr 
eine Folge der äußerſten Verderbniß und (gleich einer Wind- 
ſtille auf dem Meere) der gewiſſe Vorbote des Sturms und 
Untergangs ſei. Er behauptete, daß die politiſche Tugend 
(dieſes geheiligte Palladium der Freiſtaaten, an deſſen Erhal⸗ 
tung ihre Geſetzgeber das ganze Glück derſelben gebunden 
hätten) eine Art von unſichtbarem und durch verjährten Aber⸗ 
glauben geheiligtem Götzen ſei, an welchem nichts als der Name 
verehrt werde; daß man in dieſen Staaten einen ſtillſchwei⸗ 
genden Vertrag mit einander gemacht zu haben ſcheine, ſich 
durch ein gewiſſes Phantom von Gerechtigkeit, Mäßigung, 
Uneigennützigkeit, Liebe des Vaterlandes und des gemeinen 
Beſten von einander betrügen zu laſſen, und daß unter der 
Maske dieſer politiſchen Heuchelei, unter dem ehrwürdigen 


2 N 


Eſſles Buch. f 25 


Namen aller dieſer Tugenden das Gegentheil derſelben nirgends 
unverſchämter ausgeübt werde. Es würden, meinte er, eine 
Menge beſonderer Umſtände, welche ſich in etlichen tauſend 
Jahren kaum einmal in irgend einem Winkel des Erdbodens 
zuſammen finden könnten, dazu erfordert, um eine Republik in 
der glücklichen Mittelmäßigkeit zu erhalten, ohne welche ſie von 
keinem Beſtand ſein könne. Und eben daher, weil dieſer Fall 
ſo ſelten ſei und von ſo vielen zufälligen Urſachen abhange, 
komme es, daß die meiſten Republiken entweder zu ſchwach 
wären, ihren Bürgern die mindeſte Sicherheit zu gewähren, 
oder nach einer Größe ſtrebten, welche den Staat unaufhörlich 
durch innerliche Unruhen und Bürgerkriege erſchütterte und dent 
jenigen, der zuletzt Meiſter von Kampfplatze bliebe, nichts als 
Eindden zu bevölkern und Ruinen wieder aufzubauen überlaſſe. 
Sogar die Freiheit, auf welche dieſe Staaten mit Ausſchluß 
aller andern Anſpruch machten, finde kaum in den despotiſchen 
Reichen Aſiens weniger Platz. Denn entweder müſſe ſich das 
Volk 115 demüthiglich gefallen laſſen, was die Edeln und 
Reichen ihrem beſondern Intereſſe gemäß ſchlöſſen und handelten, 
oder, wenn es den Geſetzgeber und Richter ſelbſt ſpiele, ſei 
kein ehrlicher Mann ſicher, nicht alle Augenblicke das Opfer 
derjenigen zu werden, denen ſeine Verdienſte im Wege ſtänden, 
oder die durch ſein Anſehen und Vermögen reicher und größer 
zu werden hofften. In keinem andern Staate ſei es weniger 
erlaubt, von ſeinen Fähigkeiten Gebrauch zu machen, ſelbſt zu 
denken und über wichtige Gegenſtände dasjenige, was man für 
gemeinnützlich halte, ohne Gefahr bekannt werden zu laſſen. 
Alle Vorſchläge zu Verbeſſerungen würden unter dem verhaßten 
Namen Neuerungen verworfen und zögen ihren Urhebern ge— 
heime oder öffentliche Verfolgungen zu. Selbſt die Grundpfeiler 
der menſchlichen Glückſeligkeit und dasjenige, was den geſitteten 
Menſchen eigentlich von dem Wilden und Barbaren unter: 
ſcheide, Wahrheit und Tugend, die Wiſſenſchaften und die 
liebenswürdigen Künſte der Muſen, ſeien in dieſen Staaten 
verdächtig oder gar verhaßt. Sie würden durch tauſend im 
Finſtern ſchleichende Mittel entkräftet, an ihrem Fortgang ver— 
hindert oder doch gewiß weder aufgemuntert noch belohnt. 

Doch es ſei an dieſem kurzen Auszuge genug, um dem Leſer 
eine Probe zu geben, wie genau Agathon mit den Gebrechen 
der Freiſtaaten bekannt war, und wie wenig er ihrer bei dieſer 
Gelegenheit ſchonte! Wir brechen ihn um ſo lieber ab, weil es 
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gänzlich wider unſre Abſicht wäre, Agen einem Erdenbewohner 
die Stellung, worin er ſich befindet, unangenehmer zu machen, 
als ſie ihm bereits ſein mag, oder Anlaß zu geben, daß die 
Gebrechen einiger längſt zerſtörten griechiſchen Republiten, aus 
denen Agathon ſeine Gemälde hernahm, zur Verunglimpfung 
derjenigen gemißbraucht werden könnten, welche i in unſern Zeiten 
als ehrwürdige Freiſtätten und Zufluchtsplatze der Tugend, der 
geſunden Denkungsart, der öffentlichen Glückſeligkeit und einer 
politiſchen Gleichheit, welche ſich der natürlichen möglichſt nähert, 
angeſehen werden können. Ueberhaupt ſcheint die Frage über 
welche hier disputirt wurde, unter die müßigen ſpeculativen 
Fragen zu gehören, worüber von jeher ſo viel Zeit und 
Mühe verloren worden, ohne daß ſich abſehen läßt, worin die 
Welt jemals durch ihre Auflöſung ſollte gebeſſert werden können. 
Wir übergehen alſo auch, wiewol aus einem andern Grunde, 
die Lobrede, welche Agathon der monarchiſchen Staatsverfaſſung 
hielt. Die Beherrſcher der Welt ſcheinen meiſt ſehr gleichgiltig 
über die Meinung zu ſein, welche man von ihrer Regierungsart 
haben mag. Es giebt Fälle, wir geſtehen es, wo dies eine 
Ausnahme leidet; aber dieſe Fälle begegnen ſelten, wenn man 
die Vorſichtigkeit gebraucht, hundertundfunfzigtauſend wohlbe⸗ 
1 1 Leute bereit zu halten, mit deren Beiſtand man ſehr 
wahrſcheinlich hoffen kann, ſich über die Meinung aller fried⸗ 
ſamen Leute in der ganzen Welt hinwegſetzen zu können. Sind 
nicht eben dieſe hundertundfunfzigtauſend ein lebendiger, augen⸗ 
ſcheinlicher Beweis, der alle andern überflüſſig macht, daß eine 
Nation glücklich it? 

Genug alſo, daß dieſe Rede, worin Agathon alle Gebrechen 
verdorbener Freiſtaaten und alle Vorzüge wohlregierter Monarchien 
in zwei contraſtirende Gemälde zuſammendrängte, das Glück 
hatte, alle Stimmen davonzutragen, alle Zuhörer zu überreden 
und dem Redner eine Bewunderung zuzuziehen, welche den 
Stolz des eitelſten Sophiſten hätte ſättigen können. Jedermann 
war von einem Manne bezaubert, welcher ſo ſeltne Gaben mit 
einer ſo großen Denkungsart und mit ſo menſchenfreundlichen 
Geſinnungen vereinigte. Denn Agathon hatte nicht die Tyrannei, 
ſondern die Regierung eines Vaters angeprieſen, der ſeine 
Kinder wohl erzieht und glücklich zu machen ſucht. Man ſagte 
ſich ſelbſt, was für goldne Tage Sicilien ſehen würde, wenn 
ein ſolcher Mann das Ruder führte. Er hatte nicht vergeſſen, 
im Eingang ſeiner Rede dem Verdacht zuvorzukommen, als ob 


Eifies Buch. 27 


er die Republik aus Rachſucht ſchelte und die Monarchie aus 
Schmeichelei und geheimen Abſichten erhebe. Er hatte bei dieſer⸗ 
Gelegenheit zu erkennen gegeben, daß er entſchloſſen ſei, nach 
Tarent überzugehen und in der ruhigen Dunkelheit des Privat— 
ſtandes, welchen er ſeiner Neigung nach allen andern vorziehe, 
dem Nachforſchen der Wahrheit und der Verbeſſerung ſeines 
Gemüths obzuliegen. Jedermann tadelte oder bedauerte dieſe 
Entſchließung und wünſchte, daß Dionyſius Alles anwenden 
möchte, ihn davon zurückzubringen. 


Fünftes Capitel. 
Dionyſius läßt dem Agathon Vorſchläge thun und bewilligt die Bedingungen, 
unter welchen dieſer ſich entſchließt, ſein Gehilfe in der Regierung zu werden. 


Niemals hatte ſich die Neigung des Prinzen mit den Wünſchen 
ſeines Volks ſo gleichſtimmig befunden wie dieſes Mal. Die 
hohe Meinung, die er von der Perſon unſers Helden gefaßt 
hatte, war durch dieſe Rede bis auf den höchſten Grad ge— 
ſtiegen. So wenig Beſtändiges in dem Charakter dieſes Fürſten 
war, ſo hatte er doch ſeine Augenblicke, wo er wünſchte, daß 
es weniger Verleugnung koſten möchte, ein guter Regent zu 
ſein. Die Beredſamkeit Agathon's hatte ihn wie die übrigen 
Zuhörer mit ſich fortgeriſſen; er fühlte die Schönheit feiner Ge— 
mälde und vergaß darüber, daß eben dieſe Gemälde eine Art 
von Satire auf ihn ſelbſt enthielten. Er ſetzte ſich vor, das— 
jenige zu erfüllen, was Agathon auf eine ſtillſchweigende Art 
von ſeiner Regierung verſprochen hatte, und um ſich die 
Pflichten, die ihm dieſer Vorſatz auferlegte, möglichſt zu er⸗ 
leichtern, wollte er ſie durch eben denjenigen ausüben laſſen, 
der ſo gut davon ſprechen konnte. Wo konnte er ein taug⸗ 
licheres Werkzeug finden, den e ſeine Regierung be— 
liebt zu machen? wo einen andern Mann, der ſo viele ange— 
nehme Eigenſchaften mit ſo vielen nützlichen vereinigte? 

Dionyſius, gewohnt, Alles nur von einer Seite anzuſehen 
und Alles, was er wollte, haſtig und ungeduldig zu wollen, 
pflegte zwiſchen ſeinen Entſchließungen und ihrer Ausführung 
ſo wenig Zeit zu ſetzen, als möglich war. Er trug alſo dem 
Ariſtippus auf, ſeinem Freunde Vorſchläge zu thun. Agathon 
entſchuldigte ſich mit ſeiner Abneigung vor dem geſchäftigen 
Leben und beſtimmte ſogar den Tag ſeiner Abreiſe. Dionyſius 
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wurde um ſo viel dringender, und wiewol ſich unſer Held noch 


immer weigerte, ſo geſchah es doch mit einer ſo beſcheidenen 
Art, daß man hoffen konnte, er werde ſich bewegen laſſen. 
In der That war ſeine Abſicht nur, die Zuneigung eines ſo 
wenig zuverläſſigen Prinzen zuvor auf die Probe zu ſtellen, 
eh er ſich in Verbindungen einlaſſen wollte, welche für das Glück 
Anderer und für ſeine eigene Ruhe ſo gute oder ſo ſchlimme 
Folgen haben konnten. 

Endlich, da er Urſache zu haben glaubte, die Hochachtung, 
die ihm Dionyſius bezeigte, für etwas mehr als einen launiſchen 
Anſtoß zu halten, gab er ſeinem Anhalten nach, aber nicht 
anders, als bis gewiſſe Bedingungen zwiſchen ihnen feſtgeſetzt 
worden waren. Er erklärte ſich, daß er blos in der Eigen⸗ 
ſchaft ſeines Freundes an ſeinem Hofe bleiben wollte, ſo lange 
als ihn Dionyſius dafür erkennen und ſeiner Dienſte nöthig zu 
haben glauben würde. Er wollte ſich aber auch nicht feſſeln 
laſſen, ſondern die Freiheit behalten, ſich zurückzuziehen, ſobald 
er ſähe, daß ſein Daſein zu nichts nütze ſei. Die einzige Be⸗ 
lohnung, welche er ſich bejugt halte für ſeine Dienſte zu ver: 
langen, ſei dieſe: daß Dionyſius ſeinen Rathſchlägen folgen 
möchte, ſo lange er werde zeigen können, daß dadurch das 
Beſte der Nation und die Sicherheit, der Ruhm und die Privat⸗ 
glückſeligkeit des Prinzen zugleich befördert werde. Endlich bat 
er ſich noch aus, daß Dionyſius niemals einige heimliche Ein- 
gebungen oder Anklagen gegen ihn annehmen möchte, ohne 
ihm ſolche offenherzig zu entdecken und ſeine Verantwortung 
anzuhören. 

Der Prinz bedachte ſich um jo weniger, alle dieſe Bedin⸗ 
gungen zu unterſchreiben, da er entſchloſſen war, ihn zu haben, 
wenn es auch die Hälfte ſeines Reichs koſten ſollte. Agathon 
bezog alſo eine Wohnung, welche man im Palaſt für ihn ein⸗ 
gerichtet hatte, und Dionyſius erklärte öffentlich, daß man ſich 
in allen Sachen an ſeinen Freund Agathon wie an ihn, jelbjt 
wenden könne. Auf einmal eiferten nun die Höflinge in die 
Wette, dem neuen Günſtling ihre Unterwürfigkeit zu bezeigen, 
und Syrakus ſah mit froher Erwartung der Wiederkunft der 
Saturniſchen Zeiten entgegen. 
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Sechstes Capitel. 
Einige Betrachtungen über das Betragen Agathon's. 


Wir machen hier eine kleine Pauſe, um dem Leſer Zeit zu 
laſſen, dasjenige zu überlegen, was er ſich ſelbſt in dieſem 
Augenblick für oder wider unſern Helden zu ſagen haben mag. 

Vielleicht finden Einige in dem Eifer, womit er wider die 
Republiken geſprochen, eine Bitterkeit, welche ihn unbillig genug 
machte, die Undankbarkeit ſeiner eigenen Mitbürger an allen 
andern Freiſtaaten zu beſtrafen. Andere werden vielleicht ſein 
ganzes Betragen an dem Hofe des Königs Dionyſius einer ge— 
künſtelten Klugheit, welche nicht in ſeinem Charakter ſei und ihm 
eine ſchielende Farbe gebe, beſchuldigen. 

Wir haben uns ſchon mehrmals erklärt, daß wir in dieſem 
Werke die Pflichten eines Geſchichtsſchreibers und nicht eines 
Lob⸗ und Schutzredners übernommen haben. Indeſſen bleibt 
uns doch erlaubt, von den Handlungen eines Mannes, deſſen 
Leben wir zwar nicht für ein vollkommenes Muſter, aber doch 
für ein lehrreiches Beiſpiel geben, ebenſo frei nach unſerm Ge— 
ſichtspunkte zu urtheilen, als es unſre Leſer aus dem ihrigen 
thun mögen. 

Wir haben bereits erinnert, daß es unbillig ſein würde, 
dasjenige, was Agathon wider die Republiken ſeiner Zeit ge— 
ſprochen, für eine Beleidigung ſolcher Freiſtaaten anzuſehen, 
welche unter dem Einfluß günſtiger Umſtände, durch ihre Lage 
vor auswärtigem Neid und vor ausſchweifenden Vergrößerungs— 
gedanken geſichert, durch weile Geſetze und (was noch mehr iſt) 
durch die Macht der Gewohnheit in einer glückſeligen Mittel— 
mäßigkeit forterhalten werden und die Gebrechen kaum dem 
Namen nach kennen, welche Agathon an den Republiken ſeiner 
Zeit für unheilbar anſah. Giebt es (wie wir hoffen und 
glauben) ſolche Republiken in unſern Tagen, ſo können ſie ſich 
durch das Böſe, was Agathon mit Wahrheit von denen, die 
er kannte, ſagt, nicht beleidigt finden. Im Gegentheil wird 
ihnen dieſer Theil feiner Rede zu einem Spiegel dienen‘, worin 
ſie ihre eigene Geſtalt beſchauen, und, wofern ſie an derſelben 
keines der Gebrechen entdecken, welche Agathon den Republiken 
vorwirft, ſich mit größtem Recht einem reinen und untadelhaften 
Wohlgefallen an ſich ſelbſt überlaſſen können. 

Ueberhaupt hat man Urſache zu glauben, daß Agathon ge— 
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ſprochen habe, wie er dachte; und das iſt zu Rechtfertigung 
ſeiner Redlichkeit genug. Warum ſollten wir an dieſer zu 
zweifeln anfangen? Sein ganzes Betragen, während er das 
Herz des Tyrannen in ſeinen Händen hatte, bewies, daß er 
keine Abſichten hegte, welche ihn genöthigt hätten, ihm gegen 
ſeine Ueberzeugung zu ſchmeicheln. Es iſt wahr, er hatte von 
dem Augenblick an, da er den Fuß in Dionyſens Palaſt ſetzte, 
Abſichten bei Allem, was er that. Sollte er vielleicht keine 
gehabt haben? Wenn ſeine Abſichten edel und wohlthätig 
waren (und das waren ſie wirklich), was können wir nach der 
äußerſten Schärfe mehr fordern? Es ſcheint alſo nicht, daß man 
Grund habe, ihm aus der Vorſichtigkeit einen Vorwurf zu 
machen, womit er auf der neuen und ſchlüpfrigen Bahn, die er 
betreten wollte, alle ſeine Handlungen einrichten mußte, wenn 
ſie Mittel zu ſeinen Abſichten werden ſollten. Wir geben zu, 
daß eine Art von Zurückhaltung und Feinheit daraus hervor— 
blicke, welche nicht ganz in ſeinem vorigen Charakter zu ſein 
ſcheint. Aber dies verdient an ſich ſelbſt keinen Tadel. Es iſt 
noch auszumachen, ob dieſe Unveränderlichkeit der Denkungsart 
und Verhaltungsregeln, worauf manche ehrliche Leute ſich ſo viel 
zu gut thun, eine jo große Vollkommenheit iſt, als fie ſich ein— 
bilden. Zwar ſchmeichelt uns die Eigenliebe ſehr gern, daß wir, 
ſo wie wir find, am Beſten ſeien; aber ſie hat nicht ſelten Un: 
recht, uns ſo zu ſchmeicheln. Es iſt unmöglich, daß, indem ſich 
Alles um uns her verändert, wir allein unveränderlich bleiben 
ſollten; und wenn es auch nicht unmöglich wäre, ſo wäre es 
oft unſchicklich und tadelhaft. Andre Zeiten erfordern andre 
Sitten, andre Umſtände eine andre Beſtimmung und Wendung 
unſers Verhaltens. In moraliſchen Romanen finden wir frei— 
lich Helden, welche ſich immer in Allem gleich bleiben — und 
darum zu loben ſind. Denn wie ſollte es anders ſein, da ſie 
in ihrem zwanzigſten Jahre Weisheit und Tugend bereits in eben 
dem Grade der Vollkommenheit beſitzen, den ein Sokrates oder 
Epaminondas nach vielfachen Verbeſſerungen ihrer ſelbſt kaum 
im ſechzigſten erreicht haben? Aber im Leben finden wir's 
anz anders. Deſto ſchlimmer für die, welche ſich da immer 
Selb gleich bleiben, anſtatt immer beſſer zu werden! Oder 
ſollten nicht auch die beſten Menſchen an ihren Begriffen, Ur: 
theilen und Gefühlen, an ihrem Kopf und Herzen und ſelbſt 
an dem, was das Vorzüglichſte und Schätzbarſte an ihnen iſt, 
immer noch viel zu verbeſſern haben? Und lehrt nicht die Er— 
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fahrung, daß wir ſelten zu einer neuen Entwicklung unſrer ſelbſt 
oder zu einer merklichen Verbeſſerung unſers vorigen inner⸗ 
lichen Zuſtandes gelangen, ohne durch eine Art von Medium 
zu gehen, welches eine falſche Farbe auf uns reflectirt und 
unſre wahre Geſtalt eine Zeit lang verdunkelt? — Wir haben 
unſern Helden bereits in verſchiedenen Lagen geſehen, und in 


jeder durch den Einfluß der Umſtände ein e anders, als 


er wirklich iſt. Er ſchien zu Delphi ein bloßer ſpeculativer 
Enthuſiaſt; und man hat in der Folge geſehen, daß er ſehr gut 
zu handeln wußte. Wir glaubten, nachdem er die bone Cyane 
gedemüthigt hatte, daß ihm die Verführungen der Wolluſt nichts 
anhaben könnten; und Danae bewies, daß wir uns betrogen 
hatten. Aber es wird nicht mehr lange anſtehen, ſo wird eine 
neue vermeinte Danae, welche feine ſchwache Seite auf— 
gefunden zu haben glaubte, ſich ebenſo betrogen finden. Agathon 
ſchien in verſchiedenen Zeitpunkten ſeines Lebens nach der Reihe 
ein platoniſcher und ein patriotiſcher Schwärmer, ein Held, ein 
Stoiker, ein Wollüſtling, und er war Keines von allen, wiewol 
er nach und nach durch alle dieſe Claſſen ging und in jeder 
etwas von der eignen Farbe derſelben bekam. Wir ſind noch 
nicht am Ende ſeines Laufes; daher kann auch von ſeinem 
Charakter, von dem, was er wirklich war, worin er ſich unter 
allen dieſen Geſtalten gleich blieb, und was zuletzt, nachdem 
alles Fremdartige davon abgeschieden ſein wird, übrig bleiben 
mag, dermalen die Rede noch nicht ſein. 

Ohne alſo ſo voreilig über ihn zu urtheilen, wie man ge— 
wohnt iſt im täglichen Leben alle Augenblicke zu thun, wollen 
wir fortfahren, ihn zu beobachten, die wahren Triebräder ſeiner 
Handlungen ſo genau, als uns möglich ſein wird, zu erforſchen, 
keine geheime Bewegung ſeines Herzens, welche uns einigen 
Aufſchluß hierüber geben kann, entwiſchen laſſen und unſer Ur— 
theil über das Ganze ſeines moraliſchen Weſens ſo lange zurück— 
halten, bis — wir es kennen werden. 
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Agathon's Staatsverwaltung; ſeine Fehler gegen alle Hof- und 
Weltklugheit und ſein Fall. 


Erſtes Capitel. 
Etwas von Haupt und Staatsactionen. Betragen Agathon's am Hofe des 
Königs Dionhſius. 


Man tadelt an Shakſpeare — demjenigen unter allen 
Dichtern ſeit Homer, der die Menſchen, vom Könige bis zum 
Bettler, von Julius Cäſar bis zu Jack Fallſtaff, am Beſten 
gekannt und mit einer ſeltnen Anſchauungskraft durch und 
durch geſehen hat — daß ſeine Stücke meiſtens keinen oder 
doch nur einen ſehr fehlerhaften, unregelmäßigen und ſchlecht 
ausgeſonnenen Plan haben; daß Komiſches und Tragiſches 
darin auf die ſeltſamſte Art durcheinander geworfen iſt, und oft 
ebendieſelbe Perſon, die uns durch die ruͤhrende Sprache der 
Natur Thränen in die Augen gelockt hat, in wenigen Augen⸗ 
blicken darauf durch irgend einen ſeltſamen Einfall oder barodi- 
ſchen Ausdruck ihrer Empfindungen, wo nicht zu lachen macht, 
doch dergeſtalt abkühlt, daß es ſchwer wird, uns wieder in die 
gehörige Faſſung zu ſetzen. — Man tadelt dies — und denkt 
nicht daran, daß ſeine Stücke eben darum deſto natürlichere 
Abbildungen des menſchlichen Lebens ſind. 

Der Lebenslauf der meiſten Menſchen und (wenn wir es 
ſagen dürfen) der großen Staatskörper ſelbſt, inſofern ſie als 
moraliſche Weſen betrachtet werden, gleicht den Haupt- und 
Staatsactionen, die ehemals im Beſitz der Schaubühne waren, 
in ſo vielen Punkten, daß man beinahe auf die Gedanken 
kommen möchte, die Erfinder dieſer letztern wären klüger ge⸗ 
weſen, als man gemeiniglich denkt, und hätten, wofern ſie nicht 
gar die Abſicht gehabt, das menſchliche Leben lächerlich zu 
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machen, wenigſtens die Natur ebenſo getreu nachahmen wollen, 
als die Griechen ſich angelegen ſein ließen, ſie zu verſchönern. 
Um jetzt nichts von der aufälligen Aehnlichkeit zu ſagen, daß in 
jenen Stücken, ſo wie im Leben, die wichtigſten Rollen ſehr oft 
gerade durch die ſchlechteſten Schauſpieler geſpielt werden: was 
kann ähnlicher ſein, als es beide Arten von Haupt- und Staats⸗ 
actionen einander in der Anlage, in der Abtheilung und Ver— 
bindung der Scenen, im Knoten und in der Entwicklung zu 
ſein pflegen? Wie ſelten fragen die Urheber der einen und 
der andern ſich ſelbſt, warum ſie dieſes oder jenes gerade ſo 
und nicht anders gemacht haben! Wie oft überraſchen ſie uns 
durch Begebenheiten, zu denen wir nicht im Mindeſten vorbe— 
reitet waren! Wie oft ſehen wir Perſonen kommen und wieder 
abtreten, ohne daß ſich begreifen läßt, warum ſie kamen, oder 
warum ſie wieder verſchwinden! Wie viel wird in beiden dem 
Zufall überlaſſen! Wie oft ſehen wir die größten Wirkungen 
durch die armſeligſten Urſachen hervorgebracht! Wie oft das 
Ernſthafte und Wichtige mit einer leichtſinnigen Art, und das 
Nichtsbedeutende mit lächerlichem Ernſt behandelt! Und wenn 
in beiden endlich Alles ſo kläglich verworren und durch ein— 
ander geſchlungen iſt, daß man an der Möglichkeit der Entwicklung 
zu verzweifeln anfängt, wie glücklich ſehen wir nicht durch 
irgend einen unter Blitz und Donner aus papiernen Wolken 
herabſpringenden Gott oder durch einen friſchen Degenhieb den 
Knoten auf einmal zwar nicht aufgelöſt, aber doch zerſchnitten, 
welches inſofern auf Eines hinausläuft, als auf die eine oder 
andere Art das Stück nun ein Ende hat, und die Zuſchauer 
klatſchen oder ziſchen können, wie ſie wollen oder — dürfen! 
Was übrigens der edle Hans Wurſt in den komiſchen Tragödien, 
wovon wir reden, für eine wichtige Rolle zu ſpielen hatte, 
wird vielen unſerer Leſer noch in friſchem Andenken liegen. 
Wie viel Mühe hat es nicht gekoſtet, dieſen Lieblingscharakter 
der oberdeutſchen Provinzen von der Schaubühne zu ver— 
drängen! — Und gleichwol — möchte er immer auf der Schau— 
bühne bleiben, inſofern er nirgends als dort geduldet würde! 
Aber wie manche große Aufzüge auf dem Schauplatze der Welt 
bat man nicht in allen Zeiten mit Hans Wurſt — oder, 
welches noch ein Wenig ärger iſt, durch Hans Wurſt — auf— 
führen geſehen! Wie oft haben große Männer, geboren, die 
ſchützenden Engel eines Throns, die Wohlthäter ganzer Völker 
und Zeitalter zu ſein, alle ihre Weisheit und Tapferkeit durch 
Wieland's Werke, 3. 3 


4 2 7 1 
— J 4 


34 Angalſon. 


einen kleinen ſchnakiſchen Streich von ſolchen Leuten vereitelt 
ſehen müſſen, welche, ohne eben das rothe Wamms und die 
gelben Hoſen ihres Urbildes zu tragen, durch ihre ganze Auf⸗ 
führung bewieſen, daß ſie ihm in den weſentlichen Zügen ſeines 
Charakters deſto ähnlicher waren! Wie oft entſteht in beiden 
Arten der Tragikomödien die Verwicklung ſelbſt lediglich daher, 
daß Hans Wurſt durch irgend ein dummes oder ſchelmiſches 
Stückchen von feiner Arbeit den klugen Leuten, ehe ſie ſich deſſen 
verſehen können, ihr Spiel verderbt! 

Wir wollen die Vergleichung nicht weiter treiben; aber wenn 
ſie, wie es ſcheint, ihren guten Grund hat, ſo mögen wir wol 
den weiſen und rechtſchaffenen Mann bedauern, den ſein Schicksal 
dazu verurtheilt hat, unter einem ſchlimmen oder — was noch 
ärger iſt — unter einem ſchwachen Fürſten in die Verwaltung 
der öffentlichen Angelegenheiten verwickelt zu ſein! Was wird 
es ihm helfen, mit Einſichten und Muth nach den beſten Grund⸗ 
ſätzen und nach dem richtigſten Plan zu handeln, wenn das 
verächtlichſte Ungeziefer, wenn ein Sklave, ein Kuppler, eine 
Bacchidion, wenn der erſte beſte Paraſit, deſſen ganzes Ver⸗ 
dienſt in Geſchmeidigkeit, Verſtellung und Schalkheit beſteht, es 
in ſeiner Gewalt hat, die Maßregeln des Biedermannes zu ver⸗ 
rücken, aufzuhalten oder gar zu hintertreiben? b 

Bei Allem dem bleibt ihm, wenn er ſich einmal an ein ſo 
gefahrvolles Abenteuer gewagt hat, kein andres Mittel übrig, 
ſich ſelbſt zu beruhigen und ſein Betragen vor dem unpar⸗ 
teiiſchen Gericht der Weiſen und der Nachwelt rechtfertigen zu 
können, als — daß er ſich, ehe er die Hand ans Werk legt, 
einen regelmäßigen Plan ſeines ganzen Verhaltens en - 
Wenngleich alle Weisheit eines ſolchen Entwurfs ihm für den 
Ausgang nicht Gewähr leiſten kann, ſo bleibt ihm doch der 
tröſtende Gedanke, Alles gethan zu haben, was ihn ohne die 
Zufälle, die er entweder nicht vorherſehen oder nicht hinter⸗ 
treiben konnte, des glücklichen Erfolgs verſichern mußte. 

Dies war nun die erſte Sorge unſers Helden, nachdem er 
ſich anheiſchig gemacht hatte, die Perſon eines Rathgebers und 
Vertrauten bei dem Könige Dionyſius zu ſpielen. Er ſah die 
Schwierigkeiten, einen Plan zu machen, der ihm durch den 
Labyrinth des Hofes und des öffentlichen Lebens zum Leitfaden 
dienen könnte; aber er glaubte, daß der mangelhafteſte Plan beſſern 
ſei als keiner. Und in der That war ihm die Gewohnheit, 
ſeine Ideen, worüber es auch ſein möchte, in ein Syſtem zu 
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bringen, ſo natürlich geworden, daß ſie ſich, ſo zu ſagen, von 


ſich ſelbſt in einen Plan ordneten, welcher vielleicht keinen 
andern Fehler hatte, als daß Agathon noch nicht ſo übel von 
den Menſchen denken konnte, wie es diejenigen verdienten, mit 
denen er zu thun hatte. Und doch dachte er bei Weitem nicht 
mehr ſo erhaben von der menſchlichen Natur als ehmals; oder, 
richtiger zu reden, er hatte den unendlichen Unterſchied des 
metaphyſiſchen Menſchen, den man ſich in ſpeculativer Ein— 
ſamkeit denkt oder träumt, von dem natürlichen Menſchen in 
der rohen Einfalt und Mac wie er aus den Händen der 
allgemeinen Mutter der Weſen hervorgeht, — und beider von 
dem erkünſtelten Menſchen, wie ihn Geſellſchaft, Geſetze, Mei— 
nungen, Gebräuche und Sitten, Bedürfniſſe, Abhänglichkeit, 
ewiger Streit ſeiner Begierden mit ſeinem Unvermögen, ſeines 
Privatvortheils mit den Privatvortheilen der übrigen und die 
daher entſpringende Nothwendigkeit der Verſtellung und immer: 
währenden Verlarvung ſeiner wahren Abſichten mit tauſend 
andern phyſiſchen und ſittlichen Urſachen, die immer merklich 
oder unmerklich auf ihn wirken, — verfälſcht, gedrückt, verzerrt, 
verſchroben und in unzählige unnatürliche und betrügliche Ge— 
ſtalten umgeformt oder verkleidet haben, er hatte, ſage ich, 
dieſen Unterſchied der Menſchen um uns her von dem, was der 
Menſch an ſich iſt und ſein ſoll, bereits zu gut kennen gelernt, 
um ſeinen Plan auf Platoniſche Ideen zu gründen. Er war 
nicht mehr der jugendliche Enthuſiaſt, der ſich einbildete, daß es 
ihm ebenſo leicht ſein werde, ein großes Vorhaben auszuführen, 
als es zu faſſen. Die Athener hatten ihn auf immer von dem 
Vorurtheile geheilt, daß die Tugend nur ihre eigene Stärke ge— 
brauche, um über ihre Gegner obzuſiegen. Er hatte gelernt, 
wie wenig man von Andern erwarten, wie wenig man auf 
ihre Mitwirkung Rechnung machen, und (was das Wichtigſte 
für ihn war) wie wenig man ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen darf. 
Er hatte gelernt, wie viel man oft den Umſtänden nachgeben 
muß; daß der vollkommenſte Entwurf an ſich ſelbſt oft der 
ſchlechteſte unter den gegebenen Umſtänden iſt — daß ſich das 


Böſe nicht auf einmal gut machen läßt — daß in der mora: 


liſchen Welt, wie in der materialen, nichts in gerader Linie 
ſich fortbewegt, und man alſo ſelten anders als durch viele 
Krümmen und Wendungen zu einem guten Zweck gelangen 
kann — kurz, daß das Leben einer Schifffahrt gleicht, wo der 
Steuermann ſich gefallen laſſen muß, ſeinen Lauf nach Wind 
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und Wetter einzurichten; wo er keinen Augenblick ſicher iſt, 
nicht durch widrige Ströme aufgehalten oder ſeitwärts ge- 
trieben zu werden; und wo Alles darauf ankommt, mitten unter 
tauſend unfreiwilligen Abweichungen von ſeiner vorgeſetzten 
Richtung endlich dennoch ſo bald und wohlbehalten als möglich 
an dem vorgeſetzten Ort anzulangen. 

Dieſen allgemeinen Grundſätzen zufolge beſtimmte er bei 
Allem, was er unternahm, den Grad des Guten, welches er 
ſich zu erreichen vorſetzte, nach dem Zuſammenhang aller Um⸗ 
ſtände, worin er die Sachen antraf, und ſein Verhalten gegen 
die Perſonen, mit welchen er dabei zu thun hatte, ohne andre 
Rückſichten, lediglich nach dem Maße, wie er urtheilte, daß fie 
ſeinem Hauptzweck hinderlich oder förderlich ſein würden. 

Er konnte, ſeitdem er den Dionyſius näher kannte, nicht 
daran denken, ein Muſter eines guten Fürſten aus ihm zu 
machen. Aber er hoffte doch nicht ohne Grund, ſeinen Laſtern 
ihr ſchädlichſtes Gift benehmen und ſeiner guten Neigungen, 
oder vielmehr ſeiner guten Launen, ſeiner Leidenſchaften und 
Schwachheiten ſelbſt ſich zum Vortheil des gemeinen Beſten be— 
dienen zu können. Dieſe Meinung von ſeinem Prinzen war 
in der That ſo beſcheiden, daß er ſie, ohne alle Hoffnung zu 
Erreichung ſeiner Entwürfe aufzugeben, nicht tiefer herabſtimmen 
konnte. Gleichwol zeigte ſich in der Folge, daß er noch zu 
günſtig von ihm gedacht hatte. Dionyſius beſaß in der That 
Eigenſchaften, welche viel Gutes verſprachen; aber unglücklicher— 
weiſe hatte er für jede derſelben eine andere, die Alles wieder 
vernichtete, was jene zuſagte; und wenn man ihn lange genug 
in der Nähe betrachtet hatte, ſo fand ſich's, daß ſeine vermeinten 
Tugenden in der That nichts anders als — ſeine Laſter waren, 
welche, von einer gewiſſen Seite betrachtet, die Farbe irgend 
einer Tugend annahmen. Demungeachtet ließ ſich Agathon durch 
dieſe guten Anſcheinungen ſo verblenden, daß er die Unverbeſſer— 
lichkeit eines Charakters dieſer Art (und alſo den Ungrund aller 
ſeiner Hoffnungen) nicht eher einſah, als da ihm die Entdeckung 
zu nichts mehr nützen konnte. 

Die größte Schwachheit des Prinzen (ſeiner Meinung nach) 
war ſein Hang zur Gemächlichkeit und Wolluſt. Agathon hoffte 
jenem dadurch zu begegnen, daß er ihm die Geſchäfte ſo leicht 
und ſo angenehm zu machen ſuchte, als möglich war; dieſem, 
wenn er ihn wenigſtens von den wilden Ausſchweifungen, zu 
welchen er ſich bisher hatte hinreißen laſſen, abgewöhnte. Unſre 
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Vergnügungen werden deſto feiner, edler und fittlicher, je mehr 
die Muſen Antheil daran haben. Aus dieſem nie genug zu 
empfehlenden Grundſatze bemühte er ſich, dem Dionyſius mehr 
Geſchmack an den ſchönen Künſten beizubringen, als er bisher 
daran gehabt hatte. In Kurzem wurden ſeine Paläſte, Land⸗ 
häuſer und Gärten mit den Meiſterſtücken der Maler und 
Bildhauer Griechenlands angefüllt. Agathon zog die berühm— 
teſten Virtuoſen in allen Gattungen nach Syrakus; er führte 
ein prächtiges Odeon auf, nach dem Muſter deſſen, worauf 
Perikles den öffentlichen Schatz der Griechen verwendet hatte; 
und Dionyſius fand ſo viel Vergnügen an den verſchiedenen 
Arten von Schauſpielen, womit er unter der Aufſicht ſeines 
Günſtlings faſt täglich auf dieſem Theater beluſtigt wurde, daß 
er (ſeiner Gewohnheit nach) eine Zeit lang allen Geſchmack an 
ſchlechtern Ergetzlichkeiten verloren zu haben ſchien. Indeſſen 
war doch eine andre Leidenſchaft übrig, deren Herrſchaft über 
ihn allein hinlänglich war, alle guten Abſichten ſeines neuen 
Freundes zu hintertreiben. 

Gegenwärtig befand ſich die Tänzerin Bacchidion im Beſitz 
derſelben; aber es fiel bereits in die Augen, daß die unmäßige 
Liebe, welche ſie ihm beigebracht, ſchon viel von ihrer erſten 
Heftigkeit verloren hatte. Es würde vielleicht nicht ſchwer ge— 
halten haben, die Wirkung ſeiner natürlichen Unbeſtändigkeit 
um etliche Wochen zu beſchleunigen. Aber Agathon hatte er— 
hebliche Bedenklichkeiten, die ihn davon abhielten. Die Ge— 
mahlin des Prinzen war unglücklicherweiſe in keinerlei Betrach— 
tung geſchickt, einen Verſuch, ihn in die Grenzen der ehelichen 
Liebe einzuſchränken, zu unterſtützen. Dionyſius konnte nicht 
ohne einen Liebeshandel leben, und die Gewalt, welche ſeine 
Beiſchläferinnen über ſein Herz erhielten, machte ſeine Unbe— 
ſtändigkeit gefährlich. Bacchidion war eins von dieſen gut— 
artigen, fröhlichen Geſchöpfen, in deren Phantaſie Alles roſen— 
farb iſt, die keine andere Sorge in der Welt haben, als ihr 
Daſein von einem Augenblick zum andern wegzuſcherzen, ohne 
ſich jemals einen Gedanken von Ehrgeiz und Habſucht oder 
einigen Kummer über die Zukunft anfechten zu laſſen. Sie 
liebte das Vergnügen über Alles. Immer aufgelegt, es zu 
geben und zu nehmen, ſchien es unter ihren Tritten aufzu— 
proſſen; es lachte aus ihren Augen und athmete aus ihren 
Lippen. Ohne daran zu denken, ſich durch die Leidenſchaft des 
Prinzen wichtig zu machen, hatte ſie (aus einer Art von mecha⸗ 
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niſchem Wohlgefallen an vergnügten Geſichtern) ihre Gewalt 
über ihn ſchon öfters dazu angewandt, Perſonen, die es ver⸗ 
dienten oder auch nicht verdienten (denn darüber ließ ſie ſich 
in keine Unterſuchung ein), Gutes zu thun. 

Agathon beſorgte, ihre Stelle könnte leicht mit einer Andern 
beſetzt werden, die einen ſchlimmern Gebrauch von ihren Rei⸗ 
zungen machen würde. Er hielt es alſo ſeiner nicht unwürdig, 
mit guter Art, und ohne daß es ſchien, als ob er eine beſondere 
Aufmerkſamkeit auf ſie habe, die Neigung des Prinzen zu ihr 
mehr zu unterhalten als zu bekämpfen. Er verſchaffte ihr Ge⸗ 
legenheit, ihre beluſtigenden Talente in einer Mannichfaltigkeit 
zu entfalten, welche ihr immer die Reizungen der Neuheit gab. 
Er wußte es zu veranſtalten, daß Dionyſius durch öftere kleine 
Entfernungen verhindert wurde, ſich zu bald an dem Wer: 
gnügen zu erſättigen, welches er in ihrer Unterhaltung fand. 
Er ging endlich gar ſo weit, daß er bei Gelegenheit eines 
Geſprächs, wo die Rede von den allzu ſtrengen Grundſätzen 
des Plato über dieſen Artikel war, ſich kein Bedenken machte 
zu ſagen, daß es unbillig ſei, einen Prinzen, welcher ſich die 
Erfüllung feiner großen und weſentlichen Pflichten mit ge⸗ 
hörigem Ernſt angelegen ſein laſſe, in ſeinen Privatergetzungen 
noch enger als in die Grenzen einer anſtändigen Mäßigung 
einſchränken zu wollen. Alles, was ihm hierüber (wiewol in 
allgemeinen Ausdrücken) entfiel, ſchien die Bedeutung einer 
ſtillſchweigenden Einwilligung in die Schwachheit des Prinzen 
für die ſchöne Bacchidion zu haben; und in der That war 
dieſes ſein Gedanke. 

Wir zweifeln ſehr, ob die gute Abſicht, die er dabei hatte, 
jemals hinlänglich ſein könne, eine ſo gefährliche Aeußerung zu 
rechtfertigen. So viel iſt gewiß, daß Dionyſius, der bisher aus 
einer gewiſſen Scham vor der Tugend unſers Helden ſich be— 
müht hatte, ſeine ſchwache Seite vor ihm zu verbergen, von 
dieſer Stunde an weniger zurückhaltend wurde, und aus dem 
vielleicht unrichtigen, aber ſehr gemeinen Vorurtheil, daß die 
Tugend eine erklärte Feindin aller Götter der Freude ſein 
müſſe, einen Argwohn gegen unſern Helden faßte, wodurch er 
um einige Stufen herab und mit ihm ſelbſt und den übrigen 
Erdenbewohnern in die nämliche Linie geſetzt wurde. Ein Yrg: 
wohn, der zwar durch die ſich ſelbſt immer gleiche Aufführung 
Agathon's wieder zum Schweigen gebracht, aber doch nicht jo 
gänzlich unterdrückt wurde, daß deſſen geheimer Einfluß den 
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nachmaligen Beſchuldigungen der Feinde Agathon's den Zugang 
in das Gemüth eines Prinzen nicht erleichtert hätte, welcher 
ohnehin ſo geneigt war, die Tugend entweder für Schwärmerei 
oder für Verſtellung zu halten. 

Indeſſen gewann Agathon durch ſeine Nachſicht gegen die 
Lieblingsfehler des Prinzen doch ſo viel, daß er ſich deſto leichter 
bewegen ließ, an den Geſchäften der Regierung mehr Antbeil 
zu nehmen, als er gewohnt war; und dies war es ohne Zweiſel, 
was unſer Held für eine hinlängliche Vergütung des Tadels 
anſah, den er ſich durch ſeine Gefälligkeit bei gewiſſen Perſonen 
von ſtrengen Grundſätzen zuzog, welche in der weiten Ent— 
fernung von der großen Welt, worin ſie leben, gute Muße haben, 
an Andern zu verdammen, was ſie an Derſelben Platz vielleicht 
noch ſchlechter gemacht haben würden. 


Zweites Capitel. 
Geheime Nachrichten von Philiſtus. Agathon zieht ſich die Feindſchaft des 
Timokrates durch eine Handlung zu, wodurch er ſich um Dionyſius und um 
ganz Sieilien verdient macht. 


Außer der ſchönen Bacchidion war Philiſtus durch die Gnade, 
worin er bei Dionyſen ſtand, die beträchtlichſte Perſon unter 
Allen denjenigen, mit denen Agathon in ſeiner neuen Stelle in 
Verhältniß war. Dieſer Mann ſpielt in dieſem Theil unſrer 
Geſchichte eine Rolle, welche begierig machen kann, ihn genauer 
kennen zu lernen. Ueberdem iſt es eine von den eriten 
Pflichten der Geſchichte, den verfälſchenden Glanz zu zerſtreuen, 
welchen das Glück und die Gunſt der Großen ſehr oft über 
nichtswürdige Geſchöpfe ausbreiten, und der Nachwelt zu zeigen, 
daß zum Beiſpiel dieſer Pallas, welchen jo viele Decrete des 
römiſchen Senats, ſo viele Statuen und öffentliche Ehrenmäler 
ihr als einen Wohlthäter des menſchlichen Geſchlechts, als einen 
Halbgott ankündigten, nichts Beſſeres noch Größeres als ein 
ſchamloſer, laſterhafter Sklave war. Wenn Philiſtus in Ver⸗ 
gleichung mit einem Pallas oder Tigellinus nur ein Zwerg 
gegen einen Rieſen ſcheint, ſo kommt es in der That allein von 
dem unermeßlichen Unterſchied zwiſchen der römiſchen Monarchie 
im Zeitpunkt ihrer äußerſten Höhe und dem kleinen Staat, 
worin Dionyſius zu gebieten hatte, her. Eben dieſer Teufel, 
der, ſeiner ſchlimmen Laune Luft zu machen, eine Herde 
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Schweine erſäufte, würde mit ungleich größerm Vergnügen den 
ganzen 5 0 unter Waſſer geſetzt haben, wenn es ihm er⸗ 

ubt geweſen wäre; und Philiſtus würde herzlich gern Pallas 
geweſen ſein, wenn er das Glück gehabt hätte, in den Vor⸗ 
zimmern des Claudius aufzuwachſen. Die Proben, die er in 
feinem kleinen Kreiſe von dem, was er in einem größern ges 
than hätte, ablegte, laſſen uns nicht daran zweifeln. 

Ein geborner Sklave und in der Folge einer von den Frei⸗ 
gelaſſenen des alten Dionyſius, hatte dieſer Philiſtus ſich ſchon 
damals unter ſeinen Kameraden durch den ſchlaueſten Kopf und 
die geſchmeidigſte Gemüths art ausgezeichnet, ohne daß es ihm 
jedoch einigen beſondern Vorzug bei ſeinem Herrn verſchafft 
hätte. Er grämte ſich billig über dieſe, wiewol nicht ungewöhn⸗ 
liche Laune des Glücks; aber er wußte ſich zu helfen. Glück⸗ 
lichere Vorgänger hatten ihm den Weg gezeigt, wie man ſich 
ohne Mühe und ohne Verdienſte zu der hohen Stufe empor⸗ 
ſchwingen kann, nach welcher ihm eine Art von Ehrgeiz, die 
ſich in gewiſſen Seelen mit der verächtlichſten Niederträchtigkeit 
verträ ein ungezähmtes Verlangen gab. Wir haben ſchon 
a daß der jüngere Dionyſius von feinem Vater unge: 
wöhnlich hart gehalten wurde. Philiſtus war der Einzige, der 
den Verſtand hatte zu ſehen, wie viel Vortheil ſich aus dieſem 
Umſtande ziehen laſſe. Er fand Mittel, die Nächte des jungen 


Prinzen angenehmer zu machen, als ſeine T Tage waren. Brauchte 


es mehr, um von einem jungen Menſchen ohne Erziehung und 
Grundfäße als ein Wohlthäter angeſehen zu werden, deſſen gute 
Dienſte er niemals genug werde belohnen konnen? Philiſtus 
ließ es nicht dabei bewenden. Er kam auf den Einfall, zu 
gleicher Zeit und durch einen einzigen kleinen Handgriff ſich 
dieſer Belohnung würdiger und deſto eher theilhaft zu machen. 
Eine bösartige Kolik, wozu er das Recept hatte, beſchleunigte 
das Ende des alten Tyrannen. Philiſtus war der Erſte, der 
ſeinem on Gebieter die freudige Nachricht brachte, und nun 
ſah er ſich auf einmal in dem geheimſten Vertrauen eines Königs 
und in Kurzem am Ruder des Staats. 

Dieſe wenigen Anekdoten ſind zureichend, uns einen ſo 
ſichern Begriff von dem ſittlichen Charakter dieſes würdigen 
Miniſters zu geben, daß er nunmehr das Aergſte, deſſen ein 
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Menſch fähig iſt, begehen könnte, ohne daß wir uns darüber 


verwundern würden. Aber was für ein Phyſiognomiſt müßte 
der geweſen ſein, der dieſe Anekdoten in ſeinen Augen hätte 
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leſen können? Es iſt wahr, Agathon dachte gleich anfangs nicht 
allzu vortheilhaft von ihm. Aber wie hätte er, ohne beſondere 
Nachrichten zu haben oder ſelbſt ein Philiſtus zu ſein, ſich vor— 
ſtellen ſollen, daß Philiſtus das ſein könnte, was er war? 
Wenige kannten die inwendige Seite dieſes Mannes; aber auch 
dieſe Wenigen waren zu gute Höflinge, um ihren bisherigen 
Gönner eher zu verrathen, bis ſein Sturz gewiß war und ſie 
wiſſen konnten, was ſie dadurch gewinnen würden. Ariſtipp, 
für den ſein wahrer Charakter gleichfalls kein Geheimniß war, 
hatte ſich vorgeſetzt, einen bloßen Zuſchauer abzugeben. Agathon 
konnte alſo deſto leichter hintergangen werden, weil Philiſtus 
alle ſeine Kräfte und alle ſeine erteltungstunit anſtrengte, ſich 
bei ihm in Achtung zu ſetzen. Denn da er zu ſeinem großen 
Mißvergnügen mit aller Menſchenkenntniß, die er (nach einem 
gewöhnlichen, wiewol ſehr betrüglichen Vorurtheil der Hofleute) 
zu beſitzen glaubte, die ſchwache Seite unſers Helden nicht aus⸗ 
fündig machen konnte, ſo blieb ihm kein anderer Weg übrig, 
als durch eine große Arbeitſamkeit und Pünktlichkeit in Ge⸗ 
ſchäften ſich bei dem neuen Günſtling in das Anſehen eines 
brauchbaren — und durch Tugenden, die er ebenſo leicht, als 
man eine Maske anzieht, anzunehmen wußte, ſich endlich ſogar 
in das Anſehen eines ehrlichen Mannes zu ſetzen. 

Da zu dieſen Eigenſchaften, welche Agathon in ihm zu finden 
glaubte, noch die Achtung, welche Dionyſius für ihn trug, und 
die Betrachtung hinzu kam, daß es für den Staat weniger ſicher 
ſei, einen ehrgeizigen Miniſter abzudanken, als ihn mit ſchein⸗ 
barer Beibehaltung ſeines Anſehens in engere Schranken zu 
ſetzen, ſo geſchah es, daß ſich diejenigen in ihrer Meinung 
betrogen fanden, welche den Fall des Philiſtus für eine unfehl⸗ 
bare Folge der Erhebung Agathon's gehalten hatten. Sein 
Anſehen ſchien vielmehr zuzunehmen, indem er zum Vorſteher 
der verſchiedenen Tribunale ernannt wurde, unter welche Agathon 
diejenige Gewalt vertheilte, welche vormals von den Vertrauten 
des Prinzen willkürlich ausgeübt worden war. 9 der That 
aber wurde er dadurch beinahe in die Unmöglichkeit geſetzt, 
Böſes zu thun, wofern ihn etwa eine Verſuchung dazu ankommen 
ſollte, da er bei allen ſeinen Handlungen von ſo vielen Augen 
5 wurde, von Allem Rechenſchaft geben mußte und 
nichts ohne die e des Prinzen oder (welches eine 
Zeit lang einerlei war) ſeines Repräſentanten unternehmen konnte. 

Wir hätten ohne Zweifel viel Schönes von der Staats: 
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verwaltung Agathon's jagen können, wenn wir uns in eine aus 


führliche Erzählung aller der nützlichen Ordnungen und Ein⸗ 
richtungen ausbreiten wollten, welche er in Abſicht der Staats⸗ 
ökonomie, der Einziehung und Verwaltung der öffentlichen Ein⸗ 
Fünfte, der Polizei, des Handlungsweſens und (welches in feinen 
Augen, das Weſentlichſte war) der öffentlichen Sitten und der 
Bifoung der Jugend, theils wirklich zu machen anfing, theils 
gemacht haben würde, wenn man ihm Zeit dazu gelaſſen hätte. 
Allein Alles dieſes gehört nicht zu dem Plan des gegenwärtigen 
Werkes; und es wäre in der That nicht abzuſehen, wozu eine 
ſolche Ausführung in einer Zeit nützen ſollte, worin die Kunſt 
zu regieren einen Schwung genommen zu haben ſcheint, der 
die Maßregeln und das Beiſpiel unſers Helden ebenſo unnütz 
macht als die Projecte des ehrlichen Abts von Saint-Pierre. 
Die Art, wie ſich Agathon ehmals ſeines Anſehens und Ver⸗ 
mögens zu Athen bediente, kann unſern Leſern einen hinläng⸗ 
lichen Begriff davon geben, wie er ſich einer beinahe unum⸗ 
ſchränkten Macht und eines königlichen Vermögens bedient 
haben werde. 

Nur einen Umſtand können wir nicht vorbeigehen, weil er 
einen merklichen Einfluß in die folgenden Begebenheiten unſers 
Helden hatte. Dionyſius befand ſich, als Agathon an ſeinen 
Hof kam, in einen Krieg mit den Karthagern verwickelt, welche, 


durch verſchiedene kleine Republiken des ſüdlichen und weſtlichen 


Theils von Sicilien unterſtützt, unter dem Schein, ſie gegen die 
Uebermacht von Syrakus zu ſchützen, ſich der innerlichen Zwie⸗ 
tracht der Sicilier als einer guten Gelegenheit bedienen wollten, 
dieſe für ihre Handlungsabſichten unendlich vortheilhaft gelegene 
Inſel in ihre eigene Gewalt zu bringen. Einige von dieſen 
kleinen Republiken wurden von ſogenannten Tyrannen beherrſcht; 
und dieſe hatten ſich bereits in die Arme der Republik Karthago 
geworfen. Die andern hatten ſich bisher noch in einer Art von Frei⸗ 
heit erhalten und ſchwankten zwiſchen der Furcht, von Dionyſen 
überwältigt zu werden, und dem Mißtrauen in die Abſichten 
ihrer anmaßlichen Beſchützer in einer Wage, die alle Augenblicke 
auf die Seite der letztern überzuziehen drohte. Timokrates, 
welchem Dionyſius die oberſte Befehlshaberſtelle in dieſem Kriege 
anvertraute, hatte ſich bereits durch einige Vortheile über die 
Feinde den öfters wohlfeilen Ruhm eines guten Generals er⸗ 
worben. Aber mehr darauf bedacht, bei dieſer Gelegenheit Lor⸗ 
beern und Reichthümer zu ſammeln, als das wahre Intereſſe 
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ſeines Fürſten zu beſorgen, hatte er das Feuer der innerlichen 
Unruhen Siciliens vielmehr ausgebreitet als gedämpft und durch 
ſeine Aufführung ſich bei denen, die noch keine Partei genom- 
men, ſo verhaßt gemacht, daß ſie im Begriff waren, ſich für 
Karthago zu ertlären. 

Agathon ſchmeichelte ſich, ſeine Beredſamkeit würde dem 
Dionyſius in dieſen Umſtänden größere Dienſte thun können 
als die ganze, wiewol nicht verächtliche Land- und Seemacht, 
welche Timokrates unter ſeinen Befehlen hatte. Er hielt es 
für beſſer, Sicilien zu beruhigen als zu erobern, beſſer, es zu 
einer Art von freiwilliger Uebergabe an Syrakus zu bewegen, 
als es den Gefahren und verderblichen Folgen eines Krieges 
ausgeſetzt zu laſſen, der (wenn er auch am Glücklichſten für 
den Dionyſius ausfiele) ihm doch nichts mehr verſchaffen würde 
als den zweideutigen Vortheil, ſeine Unterthanen um eine 
Anzahl gezwungener und mißvergnügter Leute vermehrt zu 
1225 auf deren guten Willen man keinen Augenblick zählen 
dürfte. 

Dionyſius konnte den Gründen, womit Agathon ſein Vor: 
haben und die Hoffnung des gewünſchten Ausgangs unterſtützte, 
ſeinen Beifall nicht verſagen. Ueberhaupt galt es ihm gleich, 
durch was für Mittel er zum ruhigen Beſitz der höchſten Gewalt 
in Sicilien gelangen könnte, wenn er nur dazu gelangte; und 
eben darum, weil er klein genug war, ſich auf die wenig ent— 
ſcheidenden Siege ſeines Feldherrn ſo viel einzubilden, als ob 
er ſie ſelbſt erhalten hätte, war er auch feigherzig genug, 
ſich zu dem unrühmlichſten Frieden geneigt zu fühlen, ſobald er 
mit einiger Aufmerkſamkeit an die Unbeſtändigkeit des Kriegs: 
glücks dachte. Die edlern Beweggründe unſeres Helden fanden 
alſo leicht Eingang bei ihm; oder, richtiger zu reden, Agathon 
ſchrieb die Bereitwilligkeit des Prinzen dem Eindruck ſeiner 
eignen Vorſtellungen zu, ohne wahrzunehmen, daß der wahre 
Grund davon in Dionyſens niederträchtiger Gemüthsart lag. 

Er begab ſich alſo insgeheim (denn es war ihm daran ge— 
legen, daß Timokrates von ſeinem Vorhaben keinen Wink be— 
käme) in diejenigen Städte, welche im Begriff ſtanden, die 
Partei von Karthago zu verſtärken. Es gelang ihm, die 
widrigen Vorurtheile zu zernichten, womit er alle Gemüther 
gegen die gefürchtete Tyrannei Dionyſens eingenommen fand. 
Er überzeugte ſie ſo vollkommen, daß das Intereſſe eines jeden 
beſondern Theils von dem gemeinen Beſten des ganzen Sieilien 
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unzertrennlich ſei, und machte ihnen ein ſo ſchönes Gemälde 
von dem glücklichen Zuſtande dieſer Inſel, wenn alle ihre Theile 
durch die Bande des Vertrauens und der Freundſchaft ſich mit 
Syrakus, als dem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte, vereinigen 
würden, daß er mehr erhielt, als er gehofft hatte, und ſogar 
mehr, als er verlangte. Er wollte nur Bundesgenoſſen, und 
es fehlte wenig, jo würden fie in einem Anſtoß von über: 
fließender Zuneigung zu ihm ſich ohne Bedingung zu Unter: 
thanen eines Prinzen ergeben haben, von deſſen erſtem Miniſter 
ſie ſo ſehr bezaubert waren. 

Die Veränderung, welche hierdurch in den öffentlichen An— 
gelegenheiten gemacht wurde, brachte den Krieg ſo ſchnell zu 
Ende, daß Timokrates keine Gelegenheit bekam, durch ein ent- 
ſcheidendes Treffen (es möchte allenfalls gewonnen oder verloren 
worden ſein) Ehre einzulegen. Man kann ſich vorſtellen, ob 
Agathon ſich dadurch die Freundſchaft dieſes Mannes, den ſein 
großes Vermögen und die Verſchwägerung mit dem Prinzen zu 
einer wichtigen Perſon machte, erworben habe, und mit welchen 
Augen Timokrates die frohlockenden Regungen der Nation, 
welche unſern Helden nach Syrakus zurückbegleiteten, die Merk— 
male der Hochachtung, womit er von dem Prinzen empfangen 
wurde, und das außerordentliche Anſehen, worin er ſich durch 
dieſe friedſame Eroberung befeſtigte, angeſchielt haben werde. 
Genöthigt, ſeinen Unwillen und ſeinen Haß gegen einen ſo 
ſiegreichen Nebenbuhler in ſich ſelbſt zu verſchließen, lauerte er 
nur deſto ungeduldiger auf Gelegenheiten, insgeheim am Unter: 
gange deſſelben zu arbeiten. Und wie hätte es ihm an einem 
Hofe, und an dem Hofe eines ſolchen Fürſten, an Gelegenheiten 
dazu fehlen können? * 


Drittes Capitel. 
Beiſpiele, daß nicht Alles, was gleißt, Gold iſt. 


Wenn Agathon während einer Staatsverwaltung, welche 
nicht ganz zwei Jahre dauerte, das vollkommenſte Vertrauen 
ſeines Prinzen und die allgemeine Liebe der Nation, welche er 
regierte, gewann, und wenn er ſich dadurch auf die hohe Stufe 
des Anſehens und der ſcheinbaren Glückſeligkeit emporſchwang, 
welche unverdienterweiſe der Gegenſtand der Bewunderung 
aller kleinen und des Neides aller zugleich boshaften Seelen 
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zu ſein pflegt, jo müſſen wir geſtehen, daß dieſe launiſche, 
unerklärbare Macht, die man Glück oder Zufall nennt, den 
wenigſten Antheil daran hatte. Die Verdienſte, die er ſich in 
ſo kurzer Zeit um den Prinzen und die Nation machte, die 
Beruhigung Siciliens, das befeſtigte Anſehen von Syrakus, 
die Verſchönerung dieſer Hauptſtadt, die Verbeſſerung ihrer 
Polizei, die Belebung der Künſte und Gewerbe und die all— 
gemeine Zuneigung, welche er einer vormals verabſcheuten Re— 
ierung zuwandte: alle dieſe Erfolge legten ein unverwerfliches 
ani für die Weisheit ſeiner Staatsverwaltung ab. Und da ſo 
viele und ſo wichtige Verdienſte durch die Uneigennützigkeit und Regel⸗ 
mäßigkeit ſeines Betragens in ein Licht geſtellt wurden, welches keine 
Mißdeutung zuzulaſſen ſchien, ſo blieb ſeinen heimlichen Feinden, 
ohne die ungewiſſe Hilfe irgend eines Zufalls, von dem ſie ſelbſt 
noch keine Vorſtellung hatten, wenig Hoffnung übrig, ihn ſo 
15 wieder zu ſtürzen, als ſie es für ihre Abſichten wünſchen 
mußten. 

Aber wie konnte ein Mann, der ſich ſo untadelig betrug 
und um Jedermann Gutes verdiente, Feinde haben? So 
werden diejenigen vielleicht denken, welche bei Gelegenheit zu 
vergeſſen ſcheinen, daß der weiſe Mann nothwendig alle Thoren, 
und der rechtſchaffene unvermeidlicherweiſe Alle, die es nicht 
ſind, entweder zu öffentlichen oder doch gewiß zu immerwähren⸗ 
den heimlichen Feinden haben muß; eine Wahrheit, welche in 
der Natur der Sachen ſo gegründet und durch eine nie unter— 
brochene Erfahrung ſo beſtätigt iſt, daß wir mit beſſerem Grunde 
fragen könnten: wie ſollte ein Mann, der ſich ſo wohl betrug, 
keine Feinde gehabt haben? Es konnte nicht anders ſein, als 
daß derjenige, deſſen beſtändige Bemühung dahin ging, ſeinen 
Prinzen tugendhaft oder doch wenigſtens ſeine Laſter unſchädlich 
zu machen, ſich den herzlichen Haß dieſer Höflinge zuziehen 
mußte, welche (wie Montesquieu allzu ſtreng von allen Hof— 
leuten behauptet) nichts ſo ſehr fürchten als die Tugend des 
Fürſten und keinen zuverläſſigeren Grund ihrer Hoffnungen 
kennen als ſeine Schwachheiten. Wie hätten ſie den Agathon 
nicht für denjenigen anſehen ſollen, der allen ihren Abſichten 
und Entwürfen im Wege ſtand? Er verlangte zum Beiſpiel, 
daß man vorher Verdienſte haben müſſe, ehe man an Belohnun⸗ 
gen Anſpruch machen könne; ſie hingegen wußten einen kürzern 
und gemächlichern Weg, einen Weg, auf welchem zu allen 
Zeiten (die Regierungen der Antonine ausgenommen) die nichts⸗ 
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würdigſten Leute an Höfen ihr Glück gemacht haben: — kriechende 
Schmeichelei, blinde Gefälligkeit gegen die Leidenſchaften der 
Fürſten und ihre Günſtlinge, Gefühlloſigkeit gegen alle Regungen 
des Gewiſſens und der Menſchlichkeit, Taubheit gegen die Stimme 
aller Pflichten, unerſchrockene Unverſchämtheit, ſich ſelbſt Talente 
und Verdienſte beizulegen, die man nie gehabt hat, fertige Bereit- 
willigkeit, jedes Bubenſtück zu begehen, welches eine Stufe zu 
unſrer Erhebung werden kann; — und dieſen Weg hatte ihnen 
Agathon auf einmal verſperrt. Sie ſahen, ſo lange dieſer Mann 
den Platz eines Günſtlings bei Dionyſen behaupten würde, keine 
Möglichkeit, wie Leute von ihrer Art ſollten gedeihen können. 
Sie haßten ihn alſo; und wir können verſichert ſein, daß in 
den Herzen aller dieſer Höflinge eine Art von Zuſammen⸗ 
verſchwörung gegen ihn brütete, ohne daß es dazu einiger ge— 
heimen Verabredung bedurfte. 

Allein von Allem dieſem wurde noch nichts ſichtbar. Die Maske, 
welche ſie vorzunehmen für gut fanden, ſah einem natürlichen 
Geſichte ſo ähnlich, daß Agathon ſelbſt dadurch betrogen wurde 
und ſich gegen die Philiſte und Timokrate und ihre Creaturen 
ebenſo bezeigte, als ob die Hochachtung, welche ſie ihm bewieſen, 
und der Beifall, den ſie allen ſeinen Maßnehmungen gaben, 
aufrichtig geweſen wäre. Dieſe wackern Männer hatten einen 
gedoppelten Vortheil über ihn. Er, weil er ſich nichts Böſes 
zu ihnen verſah, dachte nicht daran, ſie ſcharf zu beobachten; 
ſie, weil ſie ſich ihrer eigenen Bosheit bewußt waren, ſuchten 
deſto vorſichtiger ihre wahren Geſinnungen in eine undurchdring— 
liche Verſtellung einzuhüllen. Verſichert, daß ein Menſch noth— 
wendig eine ſchwache Seite haben müſſe, gaben ſie ſich alle 
mögliche Mühe, die ſeinige zu finden, und ſtellten ihn, ohne 
daß er einen Verdacht deswegen auf ſie werfen konnte, auf 
alle möglichen Proben. Da ſie ihn aber gegen Verſuchungen, 
denen ſie ſelbſt zu unterliegen pflegten, gleichgiltig oder 
gewaffnet fanden, ſo blieb ihnen bis auf irgend eine günſtige 
Gelegenheit nichts übrig, als ihn durch den zauberiſchen Dunſt 
einer ſubtilen Schmeichelei einzuſchläfern, welche er deſto leichter 
für Freundſchaft halten konnte, da ſie alle Anſcheinungen der— 
ſelben hatte. Und wie natürlich mußte es ihm ſein in einem 
Lande, worin er ſich um Alle verdient machte, einen Jeden für 
ſeinen Freund zu halten! Dieſe Abſicht gelang ihnen, und 
man muß geſtehen, daß ſie dadurch ſchon ein Großes über ihn 
gewonnen hatten. 
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Uebrigens können wir nicht umhin les mag nun unſerm 
Helden nachtheilig ſein oder nicht) zu geſtehen, daß zu einer 
Zeit, da ſein Anſehen den höchſten Gipfel erreicht hatte; da 
Dionyſtus ihn mit Beweiſen einer unbegrenzten Gunſt über⸗ 
häufte; da er von dem ganzen Sicilien für ſeinen Schutzgott 
angeſehen wurde und das ſeltene Glück zu genießen ſchien, 
lauter Bewunderer und Freunde und keinen Feind zu haben; 
daß in einem ſo blendenden Glücksſtande — die Damen zu 
Syrakus die einzigen en waren, welche ziemlich deutlich 
enen ließen, daß ſie nicht ſehr günſtig von ihm dachten. 

Die Damen zu Syrakus hatten ſo gut Augen wie die zu 
Smyrna — und Herzen dazu, oder in Ermanglung der letztern 
wenigſtens etwas, deſſen Bewegungen gewöhnlich mit den Be⸗ 
wegungen des Herzens verwechſelt werden. Ja, diejenigen, welche 
auch deſſen ermangelten Dan es anders ſolche gab), hatten 
doch Eitelkeit und konnten alſo nicht gleichgiltig gegen die eigen— 
ſinnige Unempfindlichkeit 1 5 Mannes ſein, deſſen Ueberwindung 
ſeine Siegerin zur Liebenswürdigſten ihres Geſchlechts zu er- 
klären ſchien. In den Augen der meiſten Schönen iſt der 
Günſtling eines Monarchen allezeit ein Adonis. Wie natürlich 
war alſo der Wunſch, einen Adonis empfindlich zu machen, der 
noch überdies der Liebling eines Königs und in der That (den 
Namen und das Diadem ausgenommen) der König ſelbſt war! 

Man kann ſich auf die Geſchiclichkeit der ſchönen Sicilierinnen 
verlaſſen, daß ſie nichts vergeſſen haben werden, ſeiner Kalt— 
ſinnigkeit auch nicht den Schatten einer anſtändigen Entſchuldi⸗ 
gung übrig zu laſſen. Und womit hätte ſie wol entſchuldigt 
werden können? Es iſt wahr, ein mit der ne für einen 
ganzen Staat beladener Mann hat nicht ſo viel Muße als ein 
junger Herr, der ſonſt nichts zu thun hat, als ſein Geſicht alle 
Tage ein paarmal im Vorzimmer zu zeigen und die übrige Zeit 
von einer Schönen und von einer Geſellſchaft zur andern zu 
flattern. Aber man mag ſo beſchäftigt ſein, als man will, jo 
behält man doch allezeit Stunden für ſich ſelbſt und für ſein 
Vergnügen übrig. Und wiewol Agathon ſich ſeinen Beruf etwas 
ſchwerer machte, als er in unſern Zeiten zu ſein pflegt, nachdem 
man das. Geheimniß erfunden hat, die ſchwerſten Dinge mit 
einer gewiſſen, unſern plumpern Vorfahren unbekannten 
Leichtigkeit, vielleicht nicht ſo gut, aber doch artiger zu thun, 
ſo war es doch augenſch einlich, daß er ſolche Stunden hatte. 
Sein Einfluß in die Staatsverwaltung ſchien ihm ſo wenig zu 
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ſchaffen zu geben; er brachte jo viel Freiheit des Geiſtes, fo 
viel Munterkeit und gute Laune zur Geſellſchaft und zu den 
Ergetzlichkeiten, wobei ihn Dionyſius faſt immer um ſich haben. 
wollte, daß man die Schuld ſeiner ſeltſamen Aufführung un⸗ 
möglich ſeinen Geſchäften beimeſſen konnte. 

Man mußte alſo, um ſie begreiflich zu machen, auf andere 
Hypotheſen verfallen. Anfangs hielt eine Jede die Andere im 
Verdacht, die geheime Urſache davon zu ſein; und ſo lange 
dieſes dauerte, hätte man ſehen ſollen, mit was für Augen 
die guten Damen einander beobachteten, und wie oft man in 
einem Augenblicke eine Entdeckung gemacht zu haben glaubte, 
welche der folgende wieder vernichtete. Endlich fand ſich's, daß 
man einander Unrecht gethan hatte: Agathon war gegen alle 
gleich verbindlich und liebte keine. Auf eine Abweſende konnte 
man keinen Argwohn werfen; denn was hätte ihn bewegen 
ſollen, den Gegenſtand ſeiner Liebe von ſich entfernt zu halten? 

Es blieben alſo zuletzt keine andern als ſolche Vermuthungen 
übrig, welche unſerm Helden auf die eine oder andre Art nicht 
ſonderlich Ehre machten, ohne den gerechten Verdruß mindern 
zu können, den man über ein ſo wenig natürliches und in 
jeder Betrachtung ſo verhaßtes Phänomen empfinden mußte. 

Unſere Leſer, welche noch nicht vergeſſen haben konnen, 
was Agathon zu Smyrna war, werden ſogleich auf einen Ge— 
danken kommen, welcher freilich den Damen zu Syrakus un⸗ 
möglich einfallen konnte: nämlich, daß es dieſen vielleicht an 
Reizungen gefehlt habe, um einen hinlänglichen Eindruck auf 
ein Herz zu machen, welches nach einer Danae (welch ein Ge— 
mälde macht dieſes einzige Wort!) nicht leicht etwas würdig 
finden konnte, ſeine Neugier rege zu machen. Allein wenn die 
Nachrichten, denen wir in dieſer Geſchichte folgen, Glauben ver⸗ 
dienen, ſo hat eine den beſagten Damen ſo wenig ſchmeichelnde 
Vermuthung nicht den geringſten Grund. Syrakus hatte Schönen, 
welche jo gut als Danae den Polykleten zu Modellen hätten 
dienen können; und dieſe Schönen hatten Alle noch etwas dazu, 
was die Schönheit noch geltender macht. Einige Witz, Andere 
Zärtlichkeit, Andere wenigſtens einen guten Theil von dieſer 
edlen Unverſchämtheit, welche zuweilen ſchneller zum Zweck führt 
als die vollkommenſten Reizungen, wenn ſie, unter dem Schleier 
der Beſcheidenheit verſteckt, ein nachtheiliges Mißtrauen in ſich 
ſelbſt zu verrathen ſcheinen. Es konnte alſo nicht dies ſein. — 
Gut! So wird er ſich etwa des Sokratiſchen Geheimniſſes be⸗ 
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dient und in den verſchwiegenen Liebkoſungen irgend einer ge: 
fälligen Cypaſſis das leichteſte Mittel gefunden haben, ſich vor 
der Welt die Miene eines Xenokrates zu geben? — Auch dies 
nicht! Wenigſtens ſagen unſere Nachrichten nichts davon. Ohne 
alſo den Leſer mit vergeblichen Muthmaßungen aufzuhalten, 
wollen wir geſtehen, daß die Urſache dieſer Kaltſinnigkeit unſeres 
Helden etwas ſo Natürliches und Einfältiges war, daß (ſobald 
wir es entdeckt haben werden) Schach Baham ſelbſt ſich einbilden 
würde, wo nicht eben das, doch ungefähr beinahe ſo etwas 
erwartet zu haben. 

Der Kaufmann, welcher unſern Helden nach Syrakus ge— 
bracht hatte, war Einer von denjenigen, welchen er ehmals zu 
Athen das Bildniß ſeiner Pſyche zu dem Ende gegeben hatte, 
damit ſie mit deſto beſſerm Erfolg aller Orten möchte aufgeſucht 
werden können. Agathon erinnerte ſich dieſes Umſtands nicht 
eher, bis er einsmals dies Bildniß von ungefähr in dem 
Cabinet ſeines Freundes anſichtig wurde. Alles, was er 
empfunden hätte, wenn es Pſyche ſelbſt geweſen wäre, empfand 
er in dieſem Augenblicke. Die Erinnerungen ſeiner erſten Liebe 
wurden dadurch wieder ſo neu belebt, daß er (wie ſchwach auch 
ſeine Hoffnung war, das Urbild jemals wiederzuſehen) ſich aufs 
Neue in dem Entſchluß beſtätigte, ihrem Andenken getreu zu 
bleiben. Die Damen von Syrakus hatten alſo wirklich eine 
Nebenbuhlerin. Aber wie hätten ſie errathen ſollen, daß dieſe 
zärtlichen Seufzer, welche Jede unter ihnen feinem Herzen ab- 
zugewinnen wünſchte, in mitternächtlichen Stunden vor einer 
gemalten Gebieterin ausgehaucht würden? 


Viertes Capitel. 
Kleoniſſa. 


Von Allen, welche ſich durch die Unempfindlichkeit unſers 
Helden beleidigt fanden, konnte Keine der ſchönen Kleoniſſa 
den Preis der glänzendſten Vorzüge ſtreitig machen. 

Eine vollkommen regelmäßige Schönheit iſt (mit Erlaubniß 
derjenigen, welche Urſache haben, die Grazien der Venus vor⸗ 
zuziehen) unter allen Eigenſchaften, die eine Dame haben kann, 
diejenige, die den allgemeinſten, geſchwindeſten und ſtärkſten 
Eindruck macht. Und ſie hat für tugendhafte Perſonen noch 
den ſchätzbaren Vortheil, daß ſie das Verlangen, von der Be— 
ſitzerin eines ſo ſeltnen Vorzugs geliebt zu ſein, in dem näm⸗ 
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lichen Augenblick durch eine Art von mechaniſcher Ehrfurcht 
zurückſcheucht, deren ſich der verwegenſte Satyr kaum erwehren 
kann. Kleoniſſa beſaß dieſe Vollkommenheit in einem Grade, 
der den kaltblütigſten Kennern des Schönen nichts zu tadeln übrig 
ließ. Es war unmöglich, ſie ohne Bewunderung anzuſehen. Aber 
die ungemeine Zurückhaltung, welche ſie annahm, das Majeftä- 
tiſche, das ſie ihrer Miene, ihren Blicken und allen ihren Bewe⸗ 
gungen zu geben wußte, mit dem Ruf einer ſtrengen Tugend, den 
ſie ſich dadurch erworben hatte, verſtärkte die natürliche Wirkung 
ihrer Schönheit ſo ſehr, daß Niemand ſich in die Gefahr wagen 
wollte, den Ixion dieſer Juno abzugeben. 

Die Mittelmäßigkeit ihrer Herkunft und ſowol der Stand 
als die Vorſicht eines eiferſüchtigen Ehemanns hatten ſie während 
ihrer erſten Jugend in einer ſo großen Entfernung von der 
Welt gehalten, daß ſie eine ganz neue Erſcheinung war, als 
Philiſtus (der ſie, wir wiſſen nicht wie, aufgeſpürt und Mittel 
gefunden hatte, ſie mit guter Art zur Wittwe zu machen) ſie 
als ſeine Gemahlin an den Hof der Prinzeſſinnen brachte, 
unter welchem Namen die Mutter, die Gemahlin und die 
Schweſtern des Dionyſius begriffen waren. Nicht viel geneigter 
als ſein Vorgänger, eine Frau von ſo beſondern Vorzügen 
mit einem Andern zu theilen, hatte er anfangs alle Behutſamkeit 
gebraucht, welche der geizige Beſitzer eines koſtbaren Schatzes 
nur immer anwenden kann, um ihn vor der ſchlaueſten Nach⸗ 
ſtellung zu verwahren. Aber die Tugend der Dame und die 
herrſchende Neigung, welche Dionyſius in den erſten Jahren 
ſeiner Regierung für diejenige Claſſe von Schönen zeigte, die 
nicht ſo viel Schwierigkeiten macht, vielleicht auch eine gewiſſe 
Laulichkeit, welche die Eigenthümer der großen Schönheiten nach 
Verfluß zweier oder dreier Jahre, oft auch viel früher, unvermerkt 
zu überſchleichen pflegt, — hatten ſeine Eiferſucht nach und nach 
ſo zahm gemacht, daß er kein Bedenken trug, ſie den Prinzeſ— 
ſinnen, ſo oft ſie wollten, zur Geſellſchaft zu überlaſſen. Wir 
wollen nicht unterſuchen, ob Kleoniſſa damals wirklich ſo tugend⸗ 
haft war, als die Sprödigkeit ihres Betragens gegen die Manns⸗ 
perſonen und die ſtrengen Maximen, wonach ſie ihr eigenes 
Geſchlecht beurtheilte, zu beweiſen ſchienen. Genug, daß die 
Prinzeſſinnen und ihr Gemahl ſelbſt vollkommen davon über⸗ 
zeugt waren, und daß ſich noch keiner von den Höflingen unter⸗ 
ſtanden hatte, eine ſo ehrwürdige Tugend auf die Probe zu ſetzen. 

Während daß Plato bei dem Prinzen in Anſehen ſtand, 
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war Kleoniſſa eine von den eifrigſten Verehrerinnen dieſes Weiſen 
und diejenige, welche die erhabene Phraſeologie feiner Meta: 
phyſik am Geläufigſten ſprechen lernte. Ob es aus Begierde, 
ſich durch ihren Geiſt ebenſo ſehr als durch ihre Figur über 
die Uebrigen ihres Geſchlechts zu erheben, oder aus irgend 
einem andern Beweggrunde geſchehen ſei, wiſſen wir nicht. Aber 
ſo viel iſt gewiß, daß ſie alle Gelegenheiten, den göttlichen Plato 
zu hören, mit Begierde ſuchte, eine ausnehmende Hochachtung 
für ſeine Perſon, einen unbedingten Glauben an ſeine Begriffe 
von Schönheit und Liebe und an alle übrigen Theile ſeines 
Syſtems zeigte, mit einem Worte, in kurzer Zeit an Seele und 
Leib einer Mlatoniſchen Idee ſo ähnlich wurde, als es dieſſeits 
der überhimmliſchen Räume möglich iſt. War es auf Seiten 
des Weiſen nicht ſehr natürlich, auf eine ſolche Schülerin ſtolz 
zu ſein? Er betrachtete ſie mit den Augen eines Künſtlers, der 
ſich ſelbſt in ſeinem Werke wohlgefällt; Kleoniſſa ſchien den 
Triumph ſeiner Philoſophie vollkommen zu machen. Es iſt wahr, 
es wäre nur auf ihn angekommen, bei Gelegenheiten gewiſſe 
Beobachtungen in ihren ſchönen Augen zu machen, welche ihn 
ohne eine ſehr lange Reihe von Schlüſſen auf die Vermuthung 
hätten bringen können, daß es vielleicht nicht unmöglich ſei, 
dieſe Göttin zu humaniſiren. Aber der gute Plato, der damals 
ſchon über ſechzig Jahre zählte, machte keine ſolche Beobachtungen 
mehr. Kleoniſſa blieb alſo in dem Anſehen eines lebendigen 
Beweiſes des Platoniſchen Lehrſatzes: „daß die körperliche Schön— 
heit ein Widerſchein der intellectualen Schönheit des Geiſtes 
ſei.“ Das Vorurtheil für ihre Tugend hielt dem Eindruck, 
welchen ihre Reizungen hätten machen können, das Gleichgewicht, 
und ſie hatte das Vergnügen, die vollkommene Gleichgiltigkeit, 
welche Dionyſius für ſie behielt, der Weisheit ihres Betragens 
zuzuſchreiben und ſich dadurch ein neues Verdienſt bei den 
Prinzeſſinnen zu machen. 

Aber! — O, wie wohl läßt ſich jener Soloniſche Ausſpruch, 
„daß man Niemand vor ſeinem Ende glücklich preiſen ſolle,“ 
auch auf die Tugend der Heldinnen anwenden! Kleoniſſa ſah 
den Agathon und — hörte in dieſem Augenblick auf, Kleoniſſa 
zu ſein! — Doch nein! dies iſt nicht der rechte Ausdruck, 
wiewol er es nach dem Platoniſchen Sprachgebrauche zu ſein 
ſcheint. Richtiger zu ſprechen, ſie bewies, daß die Prinzeſſinnen 
und ſie ſelbſt und ihr Gemahl und der Hof und die ganze Welt 
(den göttlichen Plato mit eingeſchloſſen) ſich ſehr geirrt hatten, 
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da ſie die ſchöne Kleoniſſa für etwas Andres hielten — als 
ſie war, und als ſie einem jeden mit Vorurtheilen unbefangenen 
Beobachter (dem Ariſtippus zum Exempel) in der erſten Stunde 
zu ſein ſcheinen mußte. 

Sich über einen ſo natürlichen Zufall zu verwundern, würde 
unſerm Bedünken nach eine große Sünde gegen das nie genug 
anzupreiſende NIL ADMIRART fein, in welchem (nach der Mei⸗ 
nung erfahrner Kenner der menſchlichen Dinge) das eigentliche 
Geheimniß der philoſophiſchen Adepten verborgen liegt. Die 
ſchöne Kleoniſſa war — ein Frauenzimmer. Sie hatte alſo 
ihren Antheil an den Schwachheiten, welche die Natur ihrem 
Geſchlecht eigen gemacht hat, Schwachheiten, ohne welche dieſe 
zärtere Hälfte der menſchlichen Gattung weder zu ihrer Beſtim⸗ 
mung in dieſer ſublunariſchen Welt geſchickt, noch in der That 
ſo liebenswürdig ſein würde, als ſie iſt. Ja, wie wenig Ver⸗ 
dienſt würde ſelbſt ihrer Tugend übrig bleiben, wenn ſie nicht 
durch eben dieſe Schwachheiten bewährt, geläutert und in Be⸗ 
wegung erhalten würde! 

Dem ſei nun, wie ihm wolle: die Dame fühlte, ſobald ſie 
unſern Helden erblickte, etwas, das die Tugend einer gewöhn⸗ 
lichen Sterblichen hätte beunruhigen können. Aber es giebt 
Tugenden von einer ſo ſtarken Beſchaffenheit, daß ſie durch 
nichts beunruhigt werden, und die ihrige war von dieſer Art. 
Sie überließ ſich den Eindrücken, welche ohne Zuthun ihres 
Willens auf ſie gemacht wurden, mit aller Unerſchrockenheit, 
die das Bewußtſein unſrer Stärke zu geben pflegt. Die Voll⸗ 
kommenheit des Gegenſtandes rechtfertigte die außerordentliche 
Hochachtung, welche ſie für ihn bezeigte. Große Seelen ſind 
am Geſchickteſten, einander Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Ihre Eigenliebe iſt ſo ſehr dabei intereſſirt, daß fie die Par⸗ 
teilichkeit für einander ſehr weit treiben können, ohne ſich 
beſonderer Abſichten verdächtig zu machen. Ein ſo unedler 
Verdacht konnte ohnehin nicht auf die erhabene Kleoniſſa fallen. 
Indeſſen war doch nichts natürlicher als ihre Erwartung, daß 
ſie in unſerm Helden eben dieſen, wo nicht einen noch höhern 
Grad der Bewunderung erwecken werde, als ſie für ihn empfand. 
Dieſe Erwartung verwandelte ſich (ebenſo natürlich) in ein mit 
Unmuth vermiſchtes Erſtaunen, da ſie ſich darin betrogen ſah. 
Und was konnte aus dieſem Erſtaunen anders werden als eine 
heftige Begierde, ihrer durch ſeine Gleichgiltigkeit äußerſt beleidigten 
Eigenliebe eine vollſtändige Genugthuung zu verſchaffen? Auch 
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wenn ſie ſelbſt gleichgiltig geweſen wäre, hätte ſie mit Recht 
erwarten können, daß ein 10 feiner Kenner ihren Werth zu 
empfinden und eine Kleoniſſa von den kleinen Sternen, denen 
nur in ihrer Abweſenheit zu glänzen erlaubt war, zu unter— 
ſcheiden wiſſen werde. Wie ſehr mußte ſie ſich alſo für beleidigt 
halten, da ſie mit dieſem edlen Enthuſiasmus, womit privilegirte 
Seelen ſich über die kleinen Bedenklichkeiten gewöhnlicher Leute 
hinwegſetzen, ihm entgegengeflogen war und die Beweiſe ihrer 
ſympathetiſchen Hochachtung nicht ſo lange zurückzuhalten gewür— 
digt hatte, bis ſie von der ſeinigen überzeugt worden wäre! 

Da es nur von ihrer Eigenliebe abhing, die Größe des 
Unrechts nach der Empfindung ihres eigenen Werths zu beſtim— 
men, ſo war die Rache, welche ſie ſich an unſerm Helden zu 
nehmen vorſetzte, die grauſamſte, die nur immer in das Herz 
einer beleidigten Schönen kommen kann. Sie wollte die ganze 
Macht aller ihrer geiſtigen und körperlichen Reizungen, verſtärkt 
durch alle Kunſtgriffe der ſchlaueſten Koketterie (wovon ein fo 
allgemeines Genie als das ihrige wenigſtens die Theorie beſitzen 
muß), dazu anwenden, ihren Undankbaren zu ihren Füßen zu 
legen; und wenn ſie ihn durch die gehörigen Abwechslungen 
von Furcht und Hoffnung endlich in den kläglichen Zuſtand 
eines von Liebe und Sehnſucht verzehrten Seladon's gebracht 
und ſich an dem Schauſpiel ſeiner Seufzer, Thränen, Klagen, 
Ausrufungen und aller andern Ausbrüche der verliebten Thorheiten 
lange genug ergetzt haben würde, — ihn endlich auf einmal 
die ganze Schwere der kaltſinnigſten Verachtung fühlen laſſen. 

So wohl ausgeſonnen dieſe Rache war, ſo eifrig und mit 
ſo vieler Geſchicklichkeit wurden die Anſtalten dazu ins Werk 
geſetzt; und wenn der Erfolg eines Projects allein von der guten 
Ausführung abhinge, ſo hätte die ſchöne Kleoniſſa den vollſtän— 
digſten Triumph erhalten müſſen, der jemals über den Trotz 
eines widerſpenſtigen Herzens erhalten worden iſt. 

Ob dieſe Dame, wenn Agathon ſich in ihrem Netze gefangen 
hätte, fähig geweſen wäre, die Rache ſo weit zu treiben. als ſie 
ſich ſelbſt verſprochen hatte? — iſt eine Aufgabe, deren Ent— 
ſcheidung vielleicht ſie ſelbſt, wenn der Fall ſich ereignet hätte, 
in Verlegenheit geſetzt haben würde. Aber Agathon ließ es 
nicht ſo weit kommen. Er legte eine neue Probe ab, daß es 
nur einer Danae gegeben war, die ſchwache Seite ſeines 
Herzens ausfindig zu machen. Kleoniſſa hatte bereits die Hälfte 
ihrer Künſte erſchöpft, eh er nur gewahr wurde, daß ein An— 
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ſchlag gegen ihn im Werke ſei; und ſobald er es gewahr wurde, 
ſtieg ſein Kaltſinn in eben dem Verhältniſſe, wie ihre Bemühun⸗ 
gen ſich verdoppelten, auf einen ſolchen Grad, oder (deutlicher 
zu reden) der Abſatz, den ihre Nachſtellungen mit der affectirten 
Erhabenheit ihrer Denkungsart und mit der Majeftät ihrer 
Tugend machten, that eine ſo ſchlimme Wirkung bei ihm, daß 
die ſchöne Kleoniſſa ſich endlich genöthigt ſah, die Hoffnung des 
Triumphs, womit ſich ihre Eitelkeit geſchmeichelt hatte, gänzlich 
aufzugeben. Die Wuth, in welche ſie dadurch geſett wurde, 
verwandelte ſich nun in den vollſtändigſten Haß; aber ſie wußte 
die Bewegungen dieſer Leidenſchaft ſo geſchickt zu verbergen, 
daß weder der Hof noch Agathon ſelbſt gewahr wurde, mit 
welcher Ungeduld ſie ſich nach einer Gelegenheit ſehnte, ihn die 
ganze Energie derſelben empfinden zu laſſen. 


Fünftes Capitel. 
Eine Hoflomödie. 


In dieſer Lage befanden ſich die Sachen, als Dionyſius, 
des ruhigen Beſitzes der immer gefälligen Bacchidion und ihrer 
Tänze überdrüſſig, ſich zum erſten Mal einfallen ließ, die 
Beobachtung zu machen, daß Kleoniſſa ſchön ſei. Kaum hatte 
er ſie mit einiger Aufmerkſamkeit beobachtet, ſo däuchte ihn, 
niemals etwas ſo Schönes geſehen zu haben; und nun fing er 
an ſich zu verwundern, woher es gekommen, daß er dieſe 
Beobachtung nicht eher gemacht. Endlich erinnerte er ſich, daß 
die Dame ſich jederzeit durch eine ſehr ſpröde Tugend und 
einen erklärten Hang für die Metaphyſik unterſchieden hatte, 
und nun zweifelte er nicht mehr, daß es dieſer Umſtand geweſen 
ſein müſſe, was ihn verhindert habe, ihrer Schönheit eher 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Eine Art von mechaniſcher 
Ehrfurcht vor der Tugend, die von ſeiner Trägheit und der 
Furcht vor den Schwierigkeiten ſie zu beſiegen, ihre meiſte 
Stärke zog, würde ihn vielleicht auch dies Mal in den Grenzen 
einer unthätigen Bewunderung gehalten haben, wenn nicht einer 
von dieſen kleinen Zufällen, welche ſo oft die Urſachen der größten 
Begebenheiten werden, ſeine natürliche Trägheit auf einmal in 
die ungeduldigſte Leidenſchaft verwandelt hätte. Da dieſer Zufall 
jederzeit eine Anekdote geblieben iſt, ſo können wir nicht gewiß 
ſagen, ob er vielleicht von der Art desjenigen geweſen ſei, wo— 
durch in neuern Zeiten die Schweſter des berühmten Herzogs 
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von Marlborough den erſten Grund zu dem außerordentlichen 
Glück ihrer Familie gelegt haben ſoll. Dies iſt indeſſen aus⸗ 
emacht, daß von dieſer geheimen Begebenheit an die Leiden⸗ 
ſchaſt und die Abſichten des Prinzen einen Schwung nahmen, 
wodurch ſich die Tugend der ſchönen Kleoniſſa in keiner geringen 
Verlegenheit befand, wie ſie das, was ſie ſich ſelbſt ſchuldig war, 
mit den Pflichten gegen ihren Fürſten vereinigen wollte. 
Dionyſius war ſo dringend, ſo unvorſichtig! — Und ſie, die in 
jedem andern Frauenzimmer eine Nebenbuhlerin jeb und bei 
jedem Schritte von hundert eiferfüchtigen Augen belauert wurde, 
welche bereit waren, ihren kleinſten Fehltritt durch ebenſo viele 
Zeugen der ganzen Welt in die Ohren flüſtern zu laſſen, — 
wie viele Rückſichten hatte ſie nicht zu nehmen! Auf der einen 
Seite ein von Liebe brennender Fürſt zu ihren Füßen, unge— 
duldig, eine grenzenloſe Gewalt um die kleinſte ihrer Gunſt— 
bezeigungen hinzugeben! auf der andern der Ruhm einer 
Tugend, welche noch kein Sterblicher für fehlbar zu halten ſich 
unterſtanden hatte, das Vertrauen der Prinzeſſinnen, die Hoch— 
achtung ihres Gemahls! Man muß geſtehen, tauſend Andre 
ihres Geſchlechts würden ſich zwiſchen zwei auf ſo verſchiedene 
Seiten ziehenden Kräften nicht zu helfen gewußt haben. Aber 
Kleoniſſa, wiewol ſie ſich zum erſten Mal in dieſer Schwierig⸗ 
keit befand, wußte dies ſo gut, daß ihr der ganze Plan ihres 
Betragens ſchwerlich eine einzige ſchlafloſe Nacht gekoſtet haben 
kann. Sie ſah beim erſten Blick, wie wichtig die Vortheile 
waren, welche ſie in dieſen Umſtänden von ihrer Tugend ziehen 
könnte. Das nämliche Mittel, wodurch fie ihren Ruhm jicher- 
ſtellen und die Freundſchaft der Prinzeſſinnen erhalten konnte, 
war unſtreitig auch dasjenige, was den unbeſtändigen Dionyſius 
bei einem klugen Gebrauch der erforderlichen Aufmunterungen 
auf immer in ihren Feſſeln erhalten würde. Sie ſetzte alſo 
ſeinen Erklärungen, Verheißungen, Bitten, Drohungen (zu den 
feinern Nachſtellungen war er weder zärtlich noch ſchlau genug) 
eine Tugend entgegen, welche ihn durch ihre Hartnäckigkeit noth— 
wendig hätte ermüden müſſen, wenn ſie aus Mitleiden nicht zu 
gleicher Zeit beſorgt geweſen wäre, ſeine Pein durch alle die 
kleinen Palliative zu lindern, welche im Grunde für eine Art 
von Gunſtbezeigungen angeſehen werden können, ohne daß 
gleichwol die Tugend bei einem Liebhaber wie Dionyſius dadurch 
zu viel von ihrer Würde zu vergeben ſcheint. Die zärtliche 
Empfindlichkeit ihres Herzens, die Gewalt, welche ſie ſich anthun 
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mußte, einem ſo liebenswürdigen Prinzen zu widerſtehen, die 
ſtillſchweigenden Geſtändniſſe ihrer Schwachheit, welche zu eben 
der Zeit, da ſie ihm den entſchloſſenſten Widerſtand that, ihrem 
ſchönen Buſen wider ihren Willen entflohen — O! tugendhafte 
Kleoniſſa! Was für eine gute Schauſpielerin Du warſt! — Und 
was hätte Dionyſius ſein müſſen, wenn er bei ſolchen An⸗ 
ſcheinungen die Hoffnung aufgegeben hätte, endlich noch glücklich 
zu werden! 

Inzwiſchen war ungeachtet aller Behutſamkeit, womit die 
Gemahlin des Philiſtus zu Werke ging, die Leidenſchaft des 
Prinzen und die unüberwindliche Tugend ſeiner Göttin — ein 
Geheimniß, welches der ganze Hof wußte, wiewol man ſich 
nicht merken ließ, daß man Augen und Ohren habe. Sie hatte 
die Vorſicht ſo weit getrieben, von dem Augenblicke an, da ſie 
an der Leidenſchaft des Prinzen nicht mehr zweifeln konnte, 
ſeine eigenen Schweſtern zu ihren Vertrauten zu machen. Dieſe 
hatten Alles ſeiner Gemahlin entdeckt, und die Gemahlin ſeiner 
Mutter. Die Prinzeſſinnen (welche ſeine bisherigen Ausſchwei— 
fungen immer vergebens beſeufzt und beſonders gegen die arme 
Bacchidion einen Widerwillen gefaßt hatten, wovon ſich kein 
andrer Grund als eine eigenſinnige Laune angeben läßt) waren 
hoch erfreut, daß feine Neigung endlich einmal auf einen tugend- 
haften Gegenſtand gefallen ſei. Die ausnehmende Klugheit der 
ſchönen Kkeoniſſa machte ihnen Hoffnung, daß es ihr gelingen 
würde, ihn unvermerkt auf den rechten Weg zu bringen. Sie 
erſtattete ihnen jedes Mal getreuen Bericht von Allem, was 
zwiſchen ihr und ihrem Liebhaber vorgegangen war, — wenig— 
ſtens von Allem, was die Prinzeſſinnen davon zu wiſſen nöthig 
hatten. Alle Maßregeln, wie ſie ſich gegen ihn betragen ſollte, 
wurden in dem Cabinet der Königin abgeredet, und dieſe gute 
Dame (welche das Unglück hatte, die Kaltſinnigkeit ihres Gemahls 
lebhafter zu empfinden, als es für ihre Ruhe dienſam war) gab 
ſich alle möglichen Bewegungen, die Bemühungen der tugend⸗ 
haften Kleoniſſa zu unterſtützen. Alles dies machte eine Art 
von geheimer Intrigue aus, welche, ohne daß es in die Augen 
fiel, den ganzen Hof in innerliche Bewegung ſetzte. Der einzige 
Philiſtus, der am Meiſten Urſache hatte aufmerkſam zu ſein, 
wußte nichts von Allem, was Jedermann wußte, oder bewies 
doch wenigſtens in ſeinem ganzen Betragen eine ſo ſeltſame 
Sicherheit, daß wir (wenn uns das außerordentliche Vertrauen 
nicht bekannt wäre, welches er in die Tugend ſeiner Gemahlin 
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zu ſetzen Urſache hatte) beinahe unvermeidlich auf den Argwohn 
gerathen müßten, als ob er gewiſſe Abſichten bei dieſer Auf— 
führung gehabt haben könnte, welche dem Charakter eines jeden 
Andern keine ſonderliche Ehre machen würden, wiewol ſie blos 
ein Flecken mehr an dem ſeinigen geweſen wären. 

Alles ging, wie es gehen ſollte. Dionyſius ſetzte die Be— 
lagerung mit der äußerſten Hartnäckigkeit und mit Hoffnungen 
fort, welche der tapfere Widerſtand der weiſen Kleoniſſa noch 
immer ſehr zweideutig machte. Die Liebe ſchien noch wenig 
über ihre Tugend erhalten zu haben; aber gleichwol fing dieſe 
allmählig an, von ihrer Majeſtät nachzulaſſen und zu erkennen 
zu geben, — daß ſie nicht ganz ungeneigt wäre, ſich unter 
hinlänglicher Sicherheit in ein geheimes Verſtändniß, ſofern es 
eine bloße Liebe der Seelen zur Abſicht hätte, einzulaſſen. Die 
Prinzeſſinnen ſahen mit dem vollkommenſten Vertrauen auf die 
keuſchen Reizungen ihrer Freundin der Entwicklung des Stücks 
entgegen, und Philiſtus war von einer Gefälligkeit, von einer 
Indolenz, wie man niemals geſehen hat, als Agathon, zum 
Unglück für ihn und für Sicilien, durch einen Eifer, der an 
einem Staatsmanne von ſo vieler Einſicht kaum zu entſchuldigen 
war, ſich verleiten ließ, den glücklichen Fortgang der verſchiedenen 
Abſichten, welchen Dionyſius — Kleoniſſa — die Prinzeſſinnen 
— und vielleicht auch Philiſtus — ſchon ſo nahe zu ſein 
glaubten, durch ſeine unzeitige Dazwiſchenkunft zu ſtören. 


Sechstes Capitel. 
Agathon begeht einen großen Fehler gegen die Hofklugheit. Folgen davon. 


Die Vertraulichkeit, worin Dionyſius mit ſeinen Günſtlingen 
zu leben pflegte, und das natürliche Bedürfniß eines Verliebten, 
Jemand zu haben, dem er ſein Leiden oder ſeine Glückſeligkeit 
entdecken kann, hatten ihm nicht erlaubt, dem Agathon aus 
ſeiner neuen Liebe ein Geheimniß zu machen. Dieſer trieb 
anfänglich die Gefälligkeit ſo weit, ſich von dem ſchwatzhafteſten 
Liebhaber, der jemals war, mit den Angelegenheiten ſeines 
Herzens ganze Stunden lange Weile machen zu laſſen. Ohne 
ſeine Wahl geradezu zu mißbilligen (denn was für einen Erfolg 
hätte er davon hoffen können?), begnügte er ſich, ihm die 
Schwierigkeiten, die ſich bei einer Dame von ſo ſtrenger und 
ſlematicher Tugend finden würden, ſo fürchterlich abzumalen, 
daß er ihn von einer Unternehmung, die ſich, dem Anſehen 
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nach wenigſtens, in eine entſetzliche Länge hinausziehen müßte, 
abzuſchrecken hoffte. Wie er aber ſah, daß Dionyſius, anjtatt - 
durch den Widerſtand ermüdet zu werden, von Tag zu Tag 
mehr Hoffnung ſchöpfte, dieſe beſchwerliche Tugend durch hart⸗ 
näckig wiederholte Anfälle endlich abzumatten, ſo glaubte er der 
ſchönen Kleoniſſa nicht zuviel zu thun, wenn er fie im Verdacht 
eines gekünſtelten Betragens hätte, welches die Leidenſchaft des 
Prinzen zu eben der Zeit, da ſie ihm alle Hoffnung zu ver⸗ 
bieten ſchien, aufzumuntern wiſſe. Je ſchärfer er ſie beobachtete, 
je mehr Umſtände entdeckte er, die ihn in dieſem Argwohn 
beſtärkten; und da ſein natürlicher Widerwille gegen die ma⸗ 
jeſtätiſchen Tugenden das Seinige mit dazu beitrug, ſo hielt er 
ſich nun vollkommen überzeugt, daß die weiſe und tugend⸗ 
hafte Kleoniſſa weder mehr noch weniger als eine Betrügerin 
ſei, welche durch einen erdichteten Widerſtand zu gleicher Zeit 
ſich in dem Ruf der Unüberwindlichkeit zu erhalten und den 
leichtgläubigen Dionyſius deſto feſter in ihrem Garne zu ver⸗ 
ſtricken im Sinne habe. 

Nunmehr fing er an, die Sache für ernſthaft anzuſehen 
und ſich ſowol durch die Pflichten gegen den Prinzen, für den 
er bei allen ſeinen Schwachheiten eine Art von Zuneigung 
fühlte, als aus Sorge für den Staat verbunden zu halten, 
einem Verſtändniß, welches für Beide ſehr ſchlimme Folgen 
haben konnte, ſich mit Nachdruck entgegenzuſetzen. Bacchidion 
ſchien ihm ihres Herzens — oder richtiger zu reden, ihrer 
glücklichen Organiſation wegen — ungeachtet des gemeinen und 
gerechten Vorurtheils gegen ihren Stand, in Vergleichung mit 
dieſer tugendhaften Dame eine ſehr ſchätzbare Perſon zu ſein; 
und da ſie in der Unruhe, worein die immer zunehmende Kalt⸗ 
ſinnigkeit des Prinzen ſie zu ſetzen anfing, ihre Zuflucht zu ihm 
nahm, ſo machte er ſich deſto weniger Bedenken, ſich ihrer mit 
etwas mehr Eifer, als die Würde ſeines Charakters vielleicht 
geſtatten mochte, anzunehmen. Dionyſius liebte ſie nicht mehr; 
gleichwol maßte er ſich noch immer ſolche Rechte über ſie an, 
welche ihrer Meinung nach nur die Liebe zugeſtehen konnte. 
Die ſchöne Bacchidion wurde gewahr, daß ſie blos die Stelle 
ihrer Nebenbuhlerin in feinen Armen vertreten ſollte; und tie: 
wol ſie nur eine Tänzerin war, ſo däuchte ſie ſich doch zu 
einem ſolchen Amte zu gut. Sie ſetzte ſich alſo in den Kopf, 
an ihrem Theil auch die Grauſame zu machen und zu ver⸗ 
ſuchen, ob ſie durch ein ſprödes und launiſches Betragen, mit 
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einer gehörigen Doſis von Koketterie vermiſcht, nicht mehr als 
durch zärtliche Klagen und verdoppelte Gefälligkeit gewinnen 
würde. Dieſer Kunſtgriff hatte einen ſo guten Erfolg, daß 
Agathon (der ſich des Sieges zu früh verſichert hielt) jetzt den 
gelegenen Augenblick gefunden zu haben glaubte, dem Dionyſius 
offenherzig zu geſtehen, wie wenig Achtung er für die angebliche 
Tugend der ſchönen Kleoniſſa trage. 

Aber die Folgen der geheimen Unterredung, welche ſie mit 
einander über dieſe Materie hatten, entſprachen der Erwartung 
unſers Helden nicht. Alles Nachtheilige, was Agathon dem 
Prinzen von ſeiner neuen Göttin ſagen Wine, bewies höchſtens, 
daß ſie nicht ſo viel Hochachtung verdiene, als er geglaubt hatte; 
aber es verminderte ſeine Begierden nicht. Deſto beſſer für 
ſeine Abſichten, wenn ſie nicht ſo tugendhaft war. Dieſen 
edlen Gedanken ließ er zwar ſeinem Günſtling nicht ſehen; aber 
Kleoniſſa wurde ihn deſto deutlicher gewahr. Dionyſius hatte 
kaum vernommen, daß die Tugend der Dame nur ein Popanz 
ſei, ſo eilte er, was er konnte, Gebrauch von dieſer Entdeckung 
zu machen, und ſetzte ſie durch ein Betragen in Erſtaunen, 
welches mit ſeinem vorigen und noch mehr mit der Majeſtät 
ihres Charakters auf eine höchſt beleidigende Weiſe contraſtirte. 
Er glaubte zwar, es ſehr fein gemacht zu haben, da er ihr nicht 
geradezu ſagte, was für Begriffe man ihm von ihr beigebracht 
abe aber ſeine Handlungen ſagten es ſo deutlich, daß ſie nicht 
zweifeln konnte, es müßte ihr Jemand ſchlimme Dienſte bei ihm 
geleiſtet haben. Dieſer Umſtand ſetzte ſie in keine geringe Ver— 
legenheit, wie ſie dasjenige, was ſie ihrer beleidigten Würde 
ſchuldig war, mit der Beſorgniß, einen Liebhaber von ſolcher 
Wichtigkeit durch allzu weit getriebene Strenge gänzlich abzu— 
ſchrecken, zuſammenſtimmen wollte. Allein ein Geiſt wie der 
ihrige weiß ſich aus den ſchwierigſten Lagen herauszuwickeln. 
Kurz, Dionyſius verließ ſie überzeugter als jemals, daß ſie die 
Tugend ſelbſt ſei, und daß ſie blos durch die Stärke der Sym— 
pathie, wodurch ihre zum erſten Mal gerührte Seele gegen die 
ſeinige gezogen werde, fähig werden könnte, die Hoffnungen 
dereinſt zu erfüllen, welche ſie ihm weder erlaubte noch gänzlich 
verwehrte. 

Von dieſer Zeit an nahm ſeine Leidenſchaft und das Anſehen 
dieſer Dame von Tag zu Tag zu. Die ſchöne Bacchidion wurde 
förmlich abgedankt, und Agathon würde in den Augen ſeines 
Herrn haben leſen können, wenn er es nicht aus ſeinem 
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Munde vernommen hätte, wie viel Hoffnung der Prinz habe, 


bald den letzten Seufzer der ſterbenden Tugend von den Lippen 


der zärtlichen und nur noch ſchwach widerſtehenden Kleoniſſa 
aufzufaſſen. 

Jetzt glaubte er, daß es die höchſte Zeit ſei, einen Schritt 
zu thun, der nur durch die äußerſte Nothwendigkeit gerecht⸗ 
fertigt werden konnte, aber ſeiner Meinung nach das einzige 
Mittel war, dieſer gefährlichen Intrigue noch in Zeiten ein Ende 
zu machen. Er ließ den Philiſtus zu ſich rufen und entdeckte 
ihm mit der ganzen Vertraulichkeit eines ehrlichen Mannes, der 
mit einem ehrlichen Manne zu reden glaubt, die nahe Gefahr, 
worin ſeine Ehre und die Tugend ſeiner Gemahlin ſchwebe. 
Freilich entdeckte er dem edeln Philiſtus nichts als — was 
dieſer in der That ſchon lange wußte. Aber Philiſtus machte 
nichtsdeſtoweniger den Erſtaunten; indeſſen dankte er ihm mit 
der lebhafteſten Empfindung für ein ſo unzweifelhaftes Merkmal 
ſeiner Freundſchaft und verſicherte, daß er auf ein ſchickliches 
Mittel bedacht ſein wollte, ſeine Gemahlin (von welcher er 
übrigens die beſte Meinung von der Welt habe) gegen alle 
Nachſtellungen der Liebesgötter ſicher zu ſtellen. 

Man hat wol ſehr Recht, uns die Lehre bei allen Gelegen⸗ 
heiten einzuſchärfen: „daß man ſich die Leute nach ihrer Weiſe 
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glaubte ſich kein geringes Verdienſt um den Philiſtus gemacht 
zu haben und würde nicht wenig über die Apoſtrophen erſtaunt 
geweſen ſein, welche dieſer würdige Miniſter an ihn machte, 
ſobald er ſich wieder allein ſah. In der That mußte es ihn 
nothwendig ungehalten machen, ſich durch eine ſo unzeitige 
Sorge Agathon's für feine Ehre auf einmal aller Vortheile 
ſeiner bisherigen Unachtſamkeit verluſtigt zu ſehen. Indeſſen 
konnte er nun, ohne ſich in Agathon's Augen gänzlich herab⸗ 
zuwürdigen, nicht anders, er mußte den Eiferſüchtigen ſpielen. 
Die Komödie bekam dadurch auf etliche Tage einen ſehr tragi⸗ 
ſchen Schwung. Wie viel Mühe hätten ſich die Hauptperſonen 
dieſes Poſſenſpiels erſparen können, wenn ſie die Maske hätten 
abnehmen und ſich einander in ihrer natürlichen Geſtalt zeigen 
wollen! Aber dieſe Art von Menſchen ſind ſo pünktliche 
Beobachter des Wohlanſtandes! — Und ſollen wir ſie nicht 
darum beloben? Es beweiſt doch immer, daß ſie ſich ihrer wahren 
Geſtalt ſchämen und die Verbindlichkeit, etwas Beſſeres zu ſein, 
als ſie ſind, ſtillſchweigend anerkennen. Kleoniſſa rechtfertigte 
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ſich alſo gegen ihren Gemahl, indem ſie ſich auf die Prinzeſſinnen 
als unverwerfliche Zeugen der untadelhaften Unſchuld ihres 
Betragens berief. Niemals iſt ein erhabneres und pathetiſcheres 
Stück von Beredſamkeit gehört worden, als die Rede war, wo⸗ 
durch ſie ihm die Unbilligkeit ſeines Verdachts vorhielt. Der 
gute Mann wußte ſich endlich nicht anders zu helfen, als daß 
er den Freund nannte, von dem er in dieſen kleinen Anſtoß 
einer, wie er nun vollkommen erkannte, höchſt unnöthigen und 
ſträflichen Eiferſucht geſetzt worden ſei. 

ie Wuth einer ſtürmiſchen See — einer zur Rache gereizten 
Horniſſe — oder einer Löwin, der ihre Jungen geraubt wor— 
den, ſind Bilder, deren ſich in dergleichen Fällen ſogar ein 
epiſcher Dichter mit Ehren bedienen koͤnnte; aber es ſind nur 
ſchwache Bilder der Wuth, in welche Kleoniſſens tugendhafter 
Buſen bei Nennung des Namens Agathon aufloderte. Wirk⸗ 
lich war nichts mit derſelben zu vergleichen — als die Wolluſt, 
womit der Gedanke ſie berauſchte, daß ſie es nun endlich in 
ihrer Gewalt habe, die lange gewünſchte Rache an dem undank⸗ 
baren Verächter ihrer Reizungen zu nehmen. Sie mißhandelte 
den Dionyſius (den fie für die unerträgliche Beleidigung, welche 
ſie von ihrem Gemahl erduldet hatte, zur Rechenschaft zog) ſo 
lange und ſo grauſam, bis er ihr entdeckte, wie wenig ſie dem 
Agathon für ſeine Meinung von ihr verbunden zu ſein Urſache 
habe. Nunmehr klärte ſich, wie ſie ſagte, das ganze Geheimniß 
auf: „und in der That mußte fie ſich nur über ihre eigene Ein- 
falt verwundern, daß ſie ſich eines Beſſern zu einem Manne 
verſehen hatte, von deſſen Rache ſie natürlicherweiſe das Schlimmſte 
hätte erwarten ſollen.“ 

Wenn Dionyſius bei dieſen Worten ſtutzte, fo kann man ſich 
einbilden, was er für eine Miene machte, da ſie ihm zu ihrer 
abgenöthigten Rechtfertigung umſtändlich entdeckte, daß der Haß 
Agathon's keinen andern Urſprung habe, als weil ſie nicht für 

gut befunden, ſeine Liebe genehm zu halten. Dies war nun 
freilich nicht nach der Schärfe wahr. Allein, da ſie ſich nun 
einmal dahin gebracht ſah, ſich ſelbſt vertheidigen zu müſſen, ſo 
begreift man leicht, daß ſie es lieber auf Unkoſten einer Perſon, 
die ihr verhaßt war, als auf ihre eigenen that. So viel iſt 
gewiß, fie erreichte ihre Abſicht dadurch mehr als zu gut. 
ionyſius gerieth in einen ſo heftigen Anfall von Eiferſucht 
über feinen unwürdigen Liebling — daß Kleoniſſa aus Beſorg—⸗ 
niß, ein plötzlicher Ausbruch moͤchte zu mißbeliebigen Erläute— 
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rungen Anlaß geben, alle ihre Gewalt über ihn anwenden 
mußte, ihn zurückzuhalten. Sie bewies ihm die Nothwendigkeit, 
einen Mann, der unglücklicherweiſe der Abgott der Nation wäre, 
vorſichtig zu behandeln. Dionyſius fühlte die Stärke dieſes 
Beweiſes und haßte den Agathon nur um ſo viel herzlicher. 
Die Prinzeſſinnen miſchten ſich auch in die Sache. Sie legten 
unſerm Helden ſehr übel aus, daß er, anſtatt den Prinzen von 
Ausſchweifungen abzuhalten, eine Creatur wie Bacchidion mit 
fo vielem Eifer in feinen Schutz genommen hätte. Man ſcheute 
ſich nicht, dieſem Eifer ſogar einen geheimen Beweggrund zu 
leihen, und Philiſtus brachte unter der Hand Zeugen auf, die 
in dem Cabinette des Prinzen verſchiedene Umſtände ausſagten, 
welche ein zweideutiges Licht auf die Enthaltſamkeit unſers 
Helden und die Treue der ſchönen Bacchidion zu werfen ſchienen. 
Der ſchlaue Höfling fand die Abſichten ſeines Herrn auf ſeine 
tugendhafte Gemahlin jo rein und unſchuldig, daß es anſtößig 
und lächerlich von ihm geweſen wäre, über die Freundſchaft, 
womit er ſie beehrte, eiferſüchtig zu ſein. Ein täglicher Zu⸗ 
wachs der königlichen Gunſt rechtfertigte und belohnte eine ſo 
edelmüthige Gefälligkeit. Auch Timokrates erhielt bei dieſen 
Umſtänden Gelegenheit, ſich wieder in das alte Vertrauen zu 
ſetzen, und Beide vereinigten ſich nunmehr mit der triumphi⸗ 
renden Kleoniſſa, den Fall unſers Helden deſto eifriger zu be- 
ſchleunigen, je mehr fie ihn mit Verſicherungen ihrer Freund: 
ſchaft überhäuften. 


Siebentes Capitel. 


Eine merkwürdige Unterredung zwiſchen Agathon und Ariſtippus. 
Entſchließungen des Erſten, mit den Gründen für und wider. 


Wir haben in den vorſtehenden zwei Capiteln ein merk⸗ 
würdiges Beiſpiel geſehen (und wollte Gott, dieſe Beiſpiele 
kämen uns nicht ſo oft im Leben ſelbſt vor!) wie leicht es iſt, 
einem laſterhaften Charakter den Anſtrich der Tugend zu geben. 
Agathon erfuhr nunmehr, daß es ebenſo leicht iſt, die reinſte 
Tugend mit häßlichen Farben zu überſudeln. Er hatte dies zu 
Athen ſchon erfahren. Aber bei der Vergleichung, die er 
zwiſchen jenem Fall und ſeinem jetzigen anſtellte, ſchienen ihm 
ſeine Atheniſchen Feinde im Gegenſatz mit den verächtlichen 
Geſchöpfen, denen er ſich nun auf einmal aufgeopfert ſah, ſo 
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weiß zu werden, als ſie ihm ehmals ſchwarz vorgekommen 
waren. Vermuthlich verfälſchte die Lebhaftigkeit des gegen— 
wärtigen Gefühls ſein Urtheil über dieſen Punkt ein Wenig. 
Denn in der That ſcheint der ganze Unterſchied zwiſchen der 
republikaniſchen und höfiſchen Falſchheit darin zu beſtehen, daß 
man in Republiken genöthigt iſt, die ganze äußerliche Form 
tugendhafter Sitten anzunehmen, da man hingegen an Höfen 
genug gethan hat, wenn man den Laſtern, welche des Fürſten 
Beispiel adelt oder wodurch ſeine Abſichten befördert werden, 
tugendhafte Namen giebt. Allein im Grunde iſt es nicht ekel— 
hafter, einen hüpfenden, ſchmeichelnden, unterthänigen, ver— 
goldeten Schurken zu eben der Zeit, da er ſich vollkommen 
wohl bewußt iſt, nie eine Ehre gehabt zu haben, oder in dieſem 
Augenblick im Begriff iſt, wofern er eine hätte, ſie zu ver— 
lieren, — von den Pflichten für ſeine Ehre reden zu hören, als 
einen geſetzten, nüchternen, ſchwerfälligen, gravitätiſchen Schurken 
zu ſehen, der unter dem Schutz ſeiner Nüchternheit, Eingezogen— 
heit und pünktlichen Beobachtung aller äußerlichen Formalitäten 
der Religion und der Geſetze ein unverſöhnlicher Feind aller 
derjenigen iſt, welche anders denken als er, oder nicht zu allen 
ſeinen Abſichten helfen wollen, und ſich nicht das mindeſte 
Bedenken macht, ſobald es ſeine Convenienz erfordert, eine gute 
Sache zu unterdrücken oder eine böſe mit ſeinem ganzen An⸗ 
ſehen zu unterſtützen. Unparteiiſch betrachtet, iſt dieſer noch 
der ſchlimmere Mann; denn er iſt ein eigentlicher Heuchler, da 
jener nur ein Komödiant iſt, der nicht verlangt, daß man ihn 
für das halten ſoll, wofür er ſich ausgiebt, ſondern vollkommen 
zufrieden iſt, wenn die Mitſpielenden und Zuſchauer nur der⸗ 
gleichen thun, ohne daß es ihm einfällt, ſich zu bekümmern, ob 
es ihr Ernſt ſei oder nicht. 

Agathon hatte nun gute Muße, dergleichen Betrachtungen 
anzuſtellen; denn ſein Anſehen und Einfluß nahmen zuſehends 
ab. Aeußerlich zwar ſchien Alles noch zu ſein, wie es geweſen 
war. Dionyſius und der ganze Hof liebkoſten ihm in ſehr 
als jemals. Kleoniſſa ſelbſt ſchien es ihrer unwürdig zu halten, 
ihm einige Empfindlichkeit zu erkennen zu geben. Aber deſto 
mehr Mißvergnügen wurde ihm durch verborgene und ſchleichende 
Wege gemacht. Er mußte zuſehen, wie nach und nach unter 
tauſend falſchen und nichtswürdigen Vorwänden ſeine beſten 
Anordnungen als ſchlecht ausgeſonnen, überflüſſig oder ſchädlich 
wieder aufgehoben oder durch andere unnütz gemacht, — wie 
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die wenigen von feinen Creaturen, welche wirklich Verdienſte 
hatten, entfernt, — wie alle ſeine Abſichten übel gedeutet, 
alle ſeine Handlungen gefliſſentlich aus einem falſchen Geſichts⸗ 
punkte beurtheilt, alle ſeine Vorzüge oder Verdienſte lächerlich 
gemacht wurden. Zu eben der Zeit, da man ſeine Talente 
und Tugenden erhob, behandelte man ihn, als ob er nicht das 
Geringſte von den einen oder von den andern hätte. Man 
behielt zwar noch aus politiſchen Abſichten (wie man es zu 
nennen pflegt) den Schein bei, als ob man nach den nämlichen 
Grundſätzen handle, denen er in feiner Staatsverwaltung ge⸗ 
folgt war; in der That aber geſchah in jedem vorkommenden 
Falle gerade das Widerſpiel von dem, was er gethan haben 
würde. Kurz, Dionyſius ſank wieder in ſeine alten Gewohn⸗ 
heiten und in die Gewalt der verderbteſten Menſchen in ganz 
Sicilien zurück. 

Hier wäre es Zeit geweſen, die Clauſel geltend zu machen, 
welche er ſeinem Vertrage mit dem Dionyſius angehängt hatte, — 
ſich zurückzuziehen, da er nicht mehr zweifeln konnte, daß er 
am Hofe dieſes Prinzen zu nichts mehr nütze ſei; und dies war 
auch der Rath, den ihm der einzige von ſeinen Hoffreunden, 
der ihm getreu blieb, der Philoſoph Ariſtippus gab. „Du 
hätteſt“, ſagte er ihm in einer vertraulichen Unterredung über 


den gegenwärtigen Lauf der Sachen, „Du hätteſt Dich entweder 


niemals mit einem Dionyſius einlaſſen oder an dem Platze, 
den Du einmal angenommen hatteſt, Deine moraliſchen Be— 
griffe — oder doch wenigſtens Deine Handlungen — nach den 
Umſtänden beſtimmen ſollen. Auf dieſem Schauplatze der Ver⸗ 
ſtellung, des Betrugs, der Intriguen, der Schmeichelei und 
Verrätherei, — wo Tugenden und Pflichten bloße Rechenpfennige 
und alle Geſichter Masken ſind, — kurz, an einem Hofe gilt 
keine andre Regel als die Convenienz, keine andre Politik, als 
einen jeden Umſtand mit unſern eignen Abſichten ſo gut zu 
vereinigen, als man kann. Im Uebrigen iſt es vielleicht eine 
Frage, ob Du ſo e e haſt, Dich um einer an ſich wenig 
bedeutenden Urſache willen mit Dionyſen abzuwerfen? Ich ge— 
ſtehe es, in den Augen eines Philoſophen iſt die Tänzerin 
Bacchidion viel ſchätzbarer als dieſe majeſtätiſche Kleoniſſa, die 
mit aller ihrer Metaphyſik und Tugend weder mehr noch weniger 
als ein falſches, herrſchſüchtiges und boshaftes Weibsſtück iſt. 
Bacchidion hat dem Staat keinen Schaden gethan; Kleoniſſa 
wird unendlich viel Böſes thun.“ — „Blos aus dieſer Betrachtung,“ 
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unterbrach ihn Agathon, „habe ich mich für Jene und gegen Dieſe 
erklärt.“ — „Und doch war es leicht vorherzuſehen, daß Kleoniſſa 
ſiegen würde“, ſagte Ariſtipp. — „Aber ein rechtſchaffener 
Mann, Ariſtipp, erklart ſich nicht für die Partei, welche ſiegen 
wird, ſondern für die, welche Recht oder doch am Wenigſten 
Unrecht hat.“ — „O Agathon, wie ſchwer iſt es für den recht— 
ſchaffenen Mann, der an einem Hofe leben will, zwiſchen den 
Klippen, die ihn umgeben, unverſehrt hindurchzukommen! Aber, 
ſage mir, iſt es nicht ſchade, daß ſo viel Gutes, das Du noch 
gethan haben würdeſt, blos darum verloren ſein ſoll, weil Du 
eine ſchöne Frau nicht verſtehen wollteſt, da ſie Dir's fo deut⸗ 
lich zu erkennen gab, daß ſie ſchlechterdings von Dir — geliebt 
ſein wollte? Doch dieſer Fehler hätte ſich vielleicht wieder gut 
machen laſſen, wenn Du wenigſtens gefällig genug geweſen 
wäreſt, ihre Abſichten auf Dionyſen zu befördern. Wollteſt Du 
auch dieſes nicht, war es denn nöthig, ihr entgegen zu ſein? 
Was für Schade würde daraus erfolgt ſein, wenn Du neutral 
geblieben wäreſt? Die kleine Bacchidion würde nicht mehr ge— 
tanzt haben, und Kleoniſſa hätte die Ehre gehabt, ihren Platz 
einzunehmen, bis er ihrer ebenſowol überdrüſſig geworden 
wäre als ſo vieler Andrer. Dies wäre Alles geweſen. Und 
geſetzt, Du hätteſt auch die Gewalt über ihn mit ihr theilen 
müſſen, ſo würdeſt Du ihr wenigſtens das Gleichgewicht gehalten 
und noch immer Anſehen genug behalten haben, viel Gutes zu 
thun. Dem Schein nach in gutem Vernehmen mit ihr, würde 
Dir Dein Platz und die Vertraulichkeit mit dem Prinzen tauſend 
Gelegenheiten gegeben haben, ſie, ſobald ihre Gunſtbezeigungen 
den Reiz der Neuheit verloren hätten, mit der beſten Art von 
der Welt wieder auf die Seite zu ſchaffen. Aber ich kenne 
Dich zu gut, Agathon! Du biſt nicht dazu gemacht, Dich zu 
Verſtellung und Ränken herabzulaſſen. Dein Herz iſt zu edel, 
und (wenn ich es ſagen darf) Deine Einbildungskraft zu warm, 
um Dich jemals zu der Art von Klugheit zu gewöhnen, ohne 
welche es unmöglich iſt, ſich lange in der Gunſt der Großen zu 
erhalten. Alles dies hätte ich Dir ungefähr vorherſagen können, 
als ich Dich überreden half, Dich mit Dionyſen einzulaſſen; 
aber es war beſſer, durch Deine eigne Erfahrung davon über: 
zeugt zu werden. Ziehe Dich jetzt zurück, ehe das Ungewitter, 
das ich aufſteigen ſehe, über Dich ausbrechen kann. Dionyſius 
verdient keinen Freund wie Du biſt. Wie ſehr hätteſt Du Dich 
betrogen, wenn Du jemals geglaubt hätteſt, daß er Dich hoch: 
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achte! Woher ſollte ihm die Säbigteit dazu gekommen fein? 
Selbſt damals, da er am Stärkſten für Dich eingenommen war, 
liebte er Dich aus keinem andern Grunde, als warum er ſeine 
Affen und ſeine Papageien liebt, — weil Du ihm Kurzweil 
machteſt. Seine Gunſt hätte ebenſo leicht auf einen andern 
Neuangekommenen fallen können, der die Cither noch beſſer ge⸗ 
ſpielt hätte als Du. Nein, Agathon, Du biſt nicht auh 
mit ſolchen Leuten zu leben. Ziehe Dich zurück! Du haſt genug 
für Deine Ehre gethan. Die Thorheit der neuen Staats⸗ 
verwaltung wird die Weisheit der Deinigen am Beſten recht⸗ 
fertigen. Deine Handlungen, Deine Tugenden und ein Bas 
Volk, welches Deine Zeiten zurückwünſchen und Dein Andenken 
ſegnen wird, werden Dich am Beſten gegen die Verleumdungen 
und den albernen Tadel eines Hofes voll Thoren und ſchelmi⸗ 
ſcher Sklaven vertheidigen, deren Haß Dir mehr Ehre macht 
als ihr Beifall. Du befindeſt Dich in Umſtänden, daß Du in 
einem unabhängigen Privatſtande mit Würde leben kannſt. 
Deine Freunde zu Tarent werden Dich mit offenen Armen 
empfangen. Ich wiederhole es, Agathon, verlaſſ' einen Fürſten, 
der ſeiner Sklaven, und Sklaven, die eines ſolchen Fürſten 
würdig ſind, und denke nun daran, wie Du des Lebens ſelbſt 


genießen wolleſt, nachdem Du den Verſuch gemacht haſt, wie 


ſchwer, wie gefährlich und wie vergeblich es iſt, für Andrer 
Glück zu arbeiten.“ 

So ſprach Ariſtipp; und Agathon würde wohlgethan haben, 
ſeinem Rathe zu folgen. Aber, wir wiederholen es, wie ſollte 
es möglich ſein, daß derjenige, welcher ſelbſt eine Hauptrolle 
in einem Stücke ſpielt, ſo gelaſſen davon urtheilen ſollte als 
ein bloßer Zuſchauer? Agathon ſah die Sachen aus einem 
ganz andern Geſichtspunkte. Er betrachtete ſich als einen Mann, 
der ſich ſelbſt die Verbindlichkeit aufgelegt habe, die Wohlfahrt 
Sicilien zu befördern. „Warum kam ich nach Syrakus?“ — 
ſagte er zu ſich ſelbſt — „und mit welchen Abſichten übernahm 
ich das Amt eines Freundes und Rathgebers bei dieſem 
Tyrannen? That ich es, um ein Knecht ſeiner Leidenſchaften 
oder das Werkzeug einer willkürlichen Regierung zu ſein? Hatte 
ich nicht einen großen und rechtſchaffenen Zweck? Würde ich 
mich jemals mit ihm eingelaſſen haben, wenn er mir nicht 
Hoffnung gemacht hätte, daß die Tugend endlich die Oberhand 
über ſeine Laſter erhalten würde? Er hat mich betrogen. Die 


Erfahrungen, die ich von ſeiner Gemüthsart habe, überzeugen 
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mich, daß er unverbeſſerlich ift. Aber würde es edel von mir 
en ſein, ein Volk, deſſen Wohlfahrt der Endzweck meiner 
emühungen war, ein Volk, welches mich als ſeinen Wohl⸗ 
thäter anſieht und ſein ganzes Vertrauen auf mich ſetzt, den 
Launen eines grauſamen Wollüſtlings und der Raubſucht ſeiner 
Schmeichler und Sklaven preiszugeben? Was für Pflichten 
hab' ich gegen ihn, die ſein nde ere niederträchtiges Ver⸗ 
fahren gegen mich nicht aufgehoben und vernichtet hätte? 
Oder, wenn ich noch Pflichten gegen ihn habe, ſind nicht die: 
jenigen unendliche Mal heiliger, welche mich an ein Land binden, 
das durch meine Wahl und die Dienſte, die ich ihm geleiſtet 
habe, mein zweites Vaterland geworden? — Wer iſt denn 
dieſer Dionyſius? Was für ein Recht hat er an die höchſte 
Gewalt, deren er ſich anmaßt? Wem anders als dem Agathon 
hat er das einzige Recht zu danken, worauf er ſich mit einigem 
Schein berufen kann? Seit wann iſt er aus einem von aller 
Welt verabſcheuten Tyrannen ein König geworden, als ſeitdem 
ich ihm durch eine gerechte und wohlthätige Regierung die Liebe 
des Volks zugewandt habe? Er ließ mich arbeiten, er verbarg 
ſeine Laſter hinter meine Tugenden, eignete ſich meine Verdienſte 
zu und genoß die Früchte davon, der Undankbare! — Und 
nun, da er ſich ſtark genug glaubt, mich entbehren zu können, 
überläßt er ſich wieder ſeinem eigenen Charakter und vernichtet 
alles Gute wieder, was ich in ſeinem Namen gethan habe, 
gleich als ob er ſich ſchäme, eine Zeit lang ſich ſelbſt unähnlich 
geweſen zu ſein; als ob er nicht genug eilen könne, die ganze 
Welt zu belehren, daß es Agathon, nicht Dionyſius geweſen ſei, 
der den Siciliern eine Morgenröthe beſſerer Zeiten gezeigt, und 
der ihnen Hoffnung gemacht hat, ſich von den Mißhandlungen 
einer Reihe ſchlimmer Regenten wieder zu erholen. — Was 
würd' ich alſo ſein, wenn ich ſie in ſolchen Umſtänden verlaſſen 
wollte, wo ſie meiner mehr als jemals benöthigt ſind? — Nein! 
Dionyſius hat Beweiſe genug gegeben, daß er unverbeſſerlich 
iſt; daß er durch Nachſicht gegen ſeine Laſter nur in der lächer— 
lichen Einbildung beſtärkt wird, als ob man ihnen Ehrfurcht 
ſchuldig ſei. Es iſt Zeit, der Komödie ein Ende zu machen und 
dieſem kleinen Theaterkönige den Platz en, wozu ihn 
ſeine perſönlichen Eigenſchaften beſtimmen!“ 
Man ſieht aus dieſer Probe der geheimen Geſpräche, welche 
Agathon mit ſich ſelbſt hielt, wie weit er noch davon entfernt 
war, ſich von dieſem enthuſiaſtiſchen Schwung der Seele Meiſter 
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gemacht zu haben, der bisher die Quelle feiner Fehler ſowol 
als ſeiner ſchönſten Thaten geweſen iſt. Wir haben leinen 
Grund, in ſeine Aufrichtigkeit gegen ſich ſelbſt einigen Zweifel 
zu ſetzen. Wir können demnach als gewiß annehmen, daß er 
zu dem Entſchluß, eine Empörung gegen den Dionyſius zu er 
regen, durch ebenſo tugendhafte Geſinnungen getrieben zu werden 
glaubte, als diejenigen waren, welche funfzehn Jahre ſpäter 
einen der edelſten Sterblichen, die jemals gelebt haben, den 
Timoleon von Korinth, aufmunterten, die Befreiung Siciliens 
zu unternehmen. Allein es iſt darum nicht weniger wahrſchein⸗ 
lich, daß eine lebhafte Empfindung des perſönlichen Unrechts, 
welches ihm zugefügt wurde, der Unwille über die Undankbar⸗ 
keit des Dionyſius und der Verdruß, ſich einer verachtungs⸗ 
würdigen Buhlſchaft aufgeopfert zu ſehen, zur Entzündung dieſes 
heroiſchen Feuers, welches jetzt in ſeiner Seele brannte, nicht 
wenig beigetragen habe. Im Grunde hatte er keine andern 
Pflichten gegen die Sicilier, als welche aus ſeinem Vertrag mit 
dem Dionyſius entſprangen; ſie hörten vermöge eben dieſes 
Vertrags auf, ſobald dem Prinzen ſeine Dienſte nicht mehr an⸗ 
genehm ſein würden. Syrakus war nicht ſein Vaterland. 
Dionyſius hatte durch die ſtillſchweigende Anerkenntniß der 
Erbfolge, kraft deren er nach ſeines Vaters Tode den Thron 
beſtieg, eine Art von Recht erlangt. Agathon ſelbſt würde ſich 
nicht in ſeine Dienſte begeben haben, wenn er ihn nicht für 
einen rechtmäßigen Fürſten gehalten hätte. Die nämlichen 
Gründe, welche ihn damals bewogen hatten, die Monarchie der 
Republik vorzuziehen und aus dieſem Grunde ſich bisher den 
Abſichten des Dion zu widerſetzen, beſtanden noch in ihrer 
ganzen Stärke. Es war ſehr ungewiß, ob eine Empörung gegen 
Dionyſen die Sicilier in einen glücklichern Stand ſetzen oder 
ihnen nur einen andern, vielleicht noch ſchlimmern Herrn geben 
würde, da ſie bereits durch ſo viele Proben bewieſen hatten, 
daß ſie die Freiheit nicht ertragen konnten. Ueberdies hatte 


der Tyrann Macht genug, ſeine Abſetzung ſchwer zu machen, 


und die verderblichen Folgen eines Bürgerkriegs waren die einzigen 
gewiſſen Folgen, welche man von einer ſo zweifelhaften Unter⸗ 
nehmung vorausſehen konnte. Alle dieſe Betrachtungen würden 
kein geringes Gewicht auf der Wagſchale einer kalten, unvar⸗ 
teiiſchen Ueberlegung gemacht und vermuthlich den entgegen- 
ſtehenden Gründen das Gleichgewicht gehalten haben. Aber 
Agathon war weder kalt noch unparteiiſch; er war ein Menſch, — 


* 
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deſſen Eigenliebe an ihrem empfindlichſten Theile verletzt worden 
war. Der Affect, in welchen ihn dies ſetzen mußte, gab den 
Gegenſtänden eine andre Farbe. Dionyſius, deſſen Laſter er 
ehmals mit freundſchaftlichen Augen als Schwachheiten betrachtet 
hatte, ſtellte ſich ihm jetzt in der häßlichen Geſtalt eines 
Tyrannen dar. Je beſſer er vorhin von Philiſtus gedacht hatte, 
deſto abſcheulicher fand er jetzt den Charakter dieſes Miniſters, 
nachdem er ihn einmal falſch und niederträchtig gefunden hatte; 
es war nichts ſo ſchlimm und ſchändlich, das er einem ſolchen 
Manne nicht zutraute. Die reizenden Bilder der Glückſeligkeit 
Siciliens unter einer wohlthätigen Staatsverwaltung erhielten 
durch den Unmuth, fie vor feinen Augen vernichten zu ſehen, 
eine deſto größere Gewalt über ſeine Einbildungskraft. Es 
war ihm unerträglich, Leute, welche nur darum ſeine Feinde 
waren, weil ſie Feinde alles Guten, Feinde der Tugend und 
der öffentlichen Wohlfahrt waren, einen ſolchen Sieg davon— 
tragen zu laſſen. Er hielt es für eine öffentliche Pflicht, ſich 
ihren Unternehmungen zu widerſetzen; und die Stelle, die er 
beinahe zwei Jahre lang in Sicilien behauptet hatte, machte 
(wie er glaubte) ſeinen Beruf zur beſondern Ausübung dieſer 
Pflicht im gegenwärtigen Falle unzweifelhaft. Alle dieſe Be— 
trachtungen hatten außer ihrer eigenthümlichen Stärke noch ſein 
Herz und ſeine Einbildungskraft auf ihrer Seite. Mußten ſie 
alſo nicht nothwendig Alles überwiegen, was die Klugheit da— 
gegen einwenden konnte? 


Achtes Capitel. 
Aguthon Perwickelt ſich in einen Anſchlag gegen den Thrannen und wird in 
Verhaft genommen. 


Sobald Agathon ſeinen Entſchluß genommen hatte, ſo ar— 
beitete er an der Ausführung deſſelben. Dion, der ſich damals 
zu Athen befand, hatte einen beträchtlichen Anhang in Sicilien, 
durch welchen er bisher alle möglichen Bewegungen gemacht 
hatte, ſeine Zurückberufung von dem Prinzen zu erhalten. Er 
hatte ſich deshalb vorzüglich an den Agathon gewandt, ſobald 
ihm berichtet worden war, in welchem Anſehen dieſer bei dem 
Fürſten ſtehe. Aber Agathon dachte damals nicht ſo gut von 
dem Charakter Dion's als die Akademie zu Athen. Eine 
Tugend, welche mit Stolz, Unbiegſamkeit und Härte vermiſcht 
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war, ſchien ihm, wo nicht verdächtig, doch wenig liebenswürdig. 
Er beforgte mit einiger Wahrſcheinlichkeit, daß die Gemüthsart 
dieſes Prinzen ihn niemals ruhig laſſen würde, und daß er 
(ungeachtet feiner republikaniſchen Grundſätze) ebenſo ungeneigt 
ſein würde, das höchſte Anſehen im Staat mit Jemand zu 
theilen, als ohne Anſehen zu leben. Er hatte alſo, anſtatt ſeine 
Zurückberufung zu befördern, wenig oder nichts gethan, um die 
äußerjte Abneigung, welche Dionyſius dagegen zeigte, zu be 
ſtreiten, und durch dieſes Benehmen ſich einiges Mißvergnügen 
von Seiten der Freunde Dion's zugezogen, die es ihm ebenſo 
übelnahmen, daß er nichts für dieſen Prinzen that, als ob er 
gegen ihn gearbeitet hätte. 

Allein feidem ſeine eigene Erfahrung das Schlimmſte, was 
Dionyſens Feinde von dem Tyrannen denken konnten, recht⸗ 
fertigte, hatte ſich auch ſeine Geſinnung gegen den Dion gänz⸗ 
lich umgewandt. Dieſer Prinz, welcher unſtreitig große Eigen⸗ 
ſchaften beſaß, ſtellte ſich ihm jetzt unter dem Bilde eines recht⸗ 
ſchaffenen Mannes dar, in welchem der langwierige Anblick des 
gemeinen Elendes unter einer heilloſen Regierung und die 
immer vergebliche Bemühung, dem reißenden Strome der Ver⸗ 
derbniß entgegenzuarbeiten, einen anhaltenden gerechten Unmuth 
erzeugt hat, der ungeachtet des Scheins einer ane 
Grämlichkeit im Grunde die Frucht der edelſten Menſchenliebe 
iſt. Er beſchloß alſo, mit ihm gemeine Sache zu machen, und 
entdeckte den Freunden Dion's ſeine veränderte Geſinnung. 
Erfreut über den Beitritt eines Mannes, der durch ſeine Talente 
und ſeine Gunſt beim Volke ihrer Partei das Uebergewicht zu 
Ben vermögend war, eröffneten ihm dieſe hinwieder die ganze 

eſchaffenheit der Angelegenheiten Dion's, die Anzahl ſeiner 
Anhänger und die geheimen Anſtalten, welche in Erwartung 
irgend eines günſtigen Zufalls bereits zu feiner Zurück⸗ 
kunft nach Sicilien gemacht worden waren. Und ſo wurde 
Agathon in kurzer Zeit aus einem Freund und erſten Miniſter 
des Dionyſius das Haupt einer Verſchwörung gegen ihn, an h 
welcher alle diejenigen Theil nahmen, die aus edlen oder eigen: 
nützigen Bewegurſachen mit der gegenwärtigen Verfaſſung un⸗ 
zufrieden waren. Er entwarf einen Plan, wie die ganze Sache 
gerührt werden ſollte, und dies ſetzte ihn in einen geheimen 

riefwechſel mit Dion, wodurch die beſſere Meinung, welche 
ſie von einander zu fallen angefangen, immer mehr befeſtigt 
wurde. 
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Der Hof, in Luſtbarkeiten und ein wollüſtiges Vergeſſen 
aller Gefahren verſunken, begünſtigte den Fortgang der ge— 
heimen Unternehmung durch eine Sorgloſigkeit, welche ſo wenig 
natürlich ſchien, daß die Zuſammenverſchwornen dadurch be⸗ 
unruhigt wurden. Sie verdoppelten ihre Wachſamkeit, und (was 
bei Unternehmungen von dieſer Art am Meiſten zu bewundern 
und dennoch ſehr gewöhnlich iſt) ungeachtet der großen Anzahl 
derjenigen, die um das Geheimniß wußten, blieb Alles ſo ver⸗ 
ſchwiegen, daß vielleicht Niemand auf einigen Argwohn ver⸗ 
fallen wäre, wofern gewiſſe Umſtände den von Natur miß⸗ 
trauiſchen Philiſtus nicht endlich aufmerkſam gemacht hätten. 
Auf der einen Seite fand er gar zu unwahrſcheinlich, daß 
Agathon ſeinen Fall ſo gleichgiltig anſehen ſollte, als er es 
zu thun ſchien. Auf einer andern kamen ihm Nachrichten von 
gewiſſen Zurüſtungen des Dion zu, welche eine ſehr ernſthafte 

bſicht verriethen. Der Gedanke: wie, wenn Agathon und Dion 
gemeine Sache machten? war hier zu natürlich, um ſich ihm 
nicht darzuſtellen, und zu furchtbar, um ihn nicht äußerſt zu 
beunruhigen. Von dieſem Augenblick an wurde ſowol Agathon 
als die bekannten Freunde Dion's von tauſend unſichtbaren 
Augen aufs Schärfſte beobachtet, bis es endlich dem Philiſtus 
glüdte, ſich eines Sklaven zu bemächtigen, der mit Briefen an 
Agathon von Athen gekommen war. 

Aus dieſen Briefen (welche die Urſachen enthielten, warum 
Dion die vorhabende Landung in Sicilien nicht ſo bald, als es 
zwiſchen ihnen verabredet war, ausführen könne) erhellte, daß 
Agathon und die übrigen Freunde Dion's an der eigen⸗ 
mächtigen Wiederkunft deſſelben Antheil hätten. Allein von 
einem Anſchlag gegen die Regierung und die Perſon des 
Tyrannen war (außer einigen unbeſtimmten Ausdrücken, welche 
ein Geheinmiß zu verbergen ſchienen) nichts darin enthalten. 

Dieſe Entdeckung verurſachte große Bewegungen im Cabinet 
des Dionyſius. Man war ſich Urſachen genug bewußt, um 
das Aergſte zu beſorgen. Aber eben darum hielt Philiſtus für 
rathſam, die Sache als ein Staatsgeheimniß zu behandeln. 
Agathon wurde unter dem Vorwande verſchiedener Verbrechen, 
die er während ſeiner Staatsverwaltung begangen haben ſollte, 
in Verhaft genommen, ohne daß dem Publikum etwas Be— 
ſtimmtes, am Allerwenigſten die wahre Urſache, bekannt wurde. 
Man fand für beſſer, die Partei des Dion (welche man ſich im 
Schrecken größer vorſtellte, als ſie wirklich war) in Verlegenheit 
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zu ſetzen, als zur Verzweiflung zu treiben; und indeſſen man 
ſich begnügte, ſie aufs Genaueſte zu beobachten, gewann man 
Zeit, ſich gegen einen Ueberfall in Verfaſſung zu ſetzen. 
Wir ſind es ſchon gewohnt, unſern Helden niemals größer 
zu ſehen als im widrigen Glücke. Auf das Aergſte gefaßt, 
was er von ſeinen Feinden erwarten konnte, ſetzte er ſic vor, 
ihnen den Triumph nicht zu gewähren, den Agathon zu etwas, 
das ſeiner unwürdig wäre, erniedrigt zu haben. Er weigerte 
ſich ſchlechterdings, dem Philiſtus und Timokrates, welche zu 
Unterſuchung ſeiner angeblichen Verbrechen ernannt waren, 
Antwort zu geben. Er verlangte, von dem Prinzen ſelbſt 
gehört zu werden, und berief ſich auf den Vertrag, der zwiſchen 
ihnen errichtet worden war. Aber Dionyſius halte den Muth 
nicht, eine geheime Unterredung mit ſeinem ehmaligen Günſtling 
auszuhalten. Man verſuchte es, Agathon's Standhaftigkeit durch 
harte Begegnung und Drohungen zu erſchüttern; ja, die ſchöne 
Kleoniſſa würde ihre Stimme zu dem ſtrengſten Urtheil gegeben 
haben, wenn die Furchtſamkeit des Tyrannen und die Klugheit 
ſeines Miniſters geſtattet hätten, ihren Eingebungen zu folgen. 
Sie mußte ſich alſo durch die entfernte Hoffnung zufrieden 
ſtellen laſſen, ſobald man ſich nur erſt den Dion auf eine oder 
andere Art vom Halſe geſchafft haben würde, den verhaßten N 
Agathon zu einem öffentlichen Opfer ihrer nach Rache dürftenden 
Tugend zu machen. 8 


Neuntes Capitel. ; 
Dermaliger Gemüthszuſtand unſers Helden. 

Da wir uns zum Geſetz gemacht haben, die Leſer dieſer 
Geſchichte nicht blos mit den 1 und Thaten unſers 
Helden zu unterhalten, ſondern ihnen auch von dem, was bei 
den wichtigern Abſchnitten ſeines Lebens in ſeinem Innern 
vorging, Alles mitzutheilen, was die Quellen, woraus wir 
ſchöpfen, uns davon an die Hand geben, ſo erwartet man mit 
Recht, daß wir dieſe Pflicht am Wenigſten vergeſſen werden, 
da wir ihn am Ende der merkwürdigſten Epoche ſeines Lebens 
nun zum zweiten Male von großen Erwartungen getäuſcht und 
aus einer ruhmvollen Laufbahn plötzlich herausgeworfen ſehen, 
ihn, — vor Kurzem noch durch das unbegrenzte Vertrauen eines 
ſich ſelbſt erwählten Gebieters und die beinahe abgöttiſche Liebe 
eines durch ſeine Staatsverwaltung glücklichen Volkes den erſten 
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Mann in Sicilien, — auf einmal in einer Lage ſehen, worin 
ihm vielleicht weder ſeine Verdienſte, noch die vermeinte Lauterkeit 
ſeiner Abſichten ohne die Dazwiſchenkunft irgend eines hilfreichen 
Genius gegen die Anſchläge ſeiner Feinde und die Folgen ſeiner 
eigenen Unvorſichtigkeit zu Statten kommen werden. 

Natürlicherweiſe kann man erwarten, daß der Ueberblick der 
ganzen Reihe neuer Erfahrungen, die er in ſo kurzer Zeit gemacht, 
und die Reflexionen über ſich ſelbſt, die ſich ihm in der Stille 
und Einſamkeit ſeines Verhafts aufdringen mußten, einen 
Mann, der von ſeinen früheſten Jahren an mehr in ſeiner 
eigenen Ideenwelt als außer ſich zu leben gewohnt war, um 
jo ſtärker beſchäftigt haben werden, da er weder auf Rechtferti⸗ 
gung oder Bemäntelung begangener Uebelthaten zu denken hatte, 
noch die geringſte Verſuchung in ſich fühlte, auf Mittel und 
Wege zu ſinnen, wie er ſich mit dem Tyrannen ausſöhnen oder 
wenigſtens feine Freiheit auf eine andere Art als durch öffent⸗ 
liche Anerkennung ſeiner Unſchuld wiedererlangen könnte. 

Man erinnert ſich vielleicht noch, daß Agathon ſchon bei 
ſeiner Erſcheinung am Hofe zu Syrakus lange nicht mehr ſo 
erhaben von der menſchlichen Natur dachte als zu Delphi, wo 
er, mit den wirklichen Menſchen noch wenig bekannt, ſeine erſte 
Jugend unter Bildſäulen von Göttern und Halbgöttern zu— 
gebracht hatte. Athen und Smyrna hatten ſeinen Standpunkt 
unvermerkt herabgeſetzt; aber nachdem er die an dieſen beiden 
Orten geſammelten Bemerkungen noch durch nähere Bekanntſchaft 
mit den Großen und den Hofleuten zu Syrakus bereichert hatte, 
ſank ſeine Meinung von der angebornen Schönheit und Würde 
der menſchlichen Natur ſo tief herab, daß er zuweilen in Ver⸗ 
ſuchung gerieth, Alles, was der göttliche Plato Hohes und 
Herrliches davon geſagt und en hatte, für wenig beſſer 
als eine edlere Art Mileſiſcher Märchen anzuſehen. Unvermerkt 
kamen ihm die Begriffe, welche Hippias ihm vor einigen Jahren 
beizubringen geſucht hatte, nicht mehr ſo ungeheuer vor als 
damals, da er ſich in den Gärten dieſes wollüſtigen Sophiſten 
in den Mondſchein ſetzte und, im Geiſt an der Seite ſeiner ge— 
liebten Pſyche, Betrachtungen über den Zuſtand entkörperter 
Seelen anſtellte. Nach und nach fand er dieſe Begriffe immer 
weniger ungereimt; ja, ſie däuchten ihm, nachdem er die Menſchen 
um ihn her genauer kennen gelernt hatte, wahrſcheinlich genug, 
um ſich vorſtellen zu können, wie ein Mann, der in ſeinem 
eigenen Herzen nichts fände, das ihn edlere Gedanken von 


u EM 
74 Agalhon. R A 


feiner Natur zu faſſen nöthigte, durch einen langen Umgang 
mit der Welt dahin gebracht werden könnte, ſich gänzlich von 
der Wahrheit derſelben zu überreden. 

Aber auch hierbei blieb es nicht, nachdem er ſich das Ver⸗ 
trauen des Dionyſius, um welches er (wie er ſich bewußt zu 
ſein glaubte) aus den reinſten Beweggründen, durch die ſchuld⸗ 
loſeſten Mittel und zu den edelſten Zwecken ſich beworben hatte, 
ohne die geringſte Verſchuldung auf ſeiner Seite, durch ſo ver⸗ 
ächtliche Menſchen und auf eine jo unwürdige Art entriſſen ſah. 
Der Gedanke, ſeine ſchönſten Hoffnungen durch die Thorheit 
oder Bosheit ſolcher Menſchen vor ſeinen Augen vernichtet zu 
ſehen, erfüllte ihn mit einem Unmuth, der ſich nach und nach 
über die ganze Gattung ausbreitete, und es kamen Augenblicke, 
wo er in dieſer grämlichen Verdüſterung ſeiner Seele geneigt 
ſchien, ſich ſelbſt von der Wahrheit der Hippiaſſiſchen Theorie 
zu überreden. „Nein,“ dachte er dann, „die Menſchen ſind 
das nicht, wofür ich ſie hielt, da ich ſie nach mir ſelbſt, und 
mich ſelbſt nach den jugendlichen Empfindungen eines gefühl⸗ 
vollen, wohlmeinenden Herzens und nach einer noch ungeprüften 
Unſchuld beurtheilte. Meine Erfahrungen beſtätigen das Aergſte, 
was Hippias von ihnen ſagte. Und wenn ſie denn wirklich 
nichts Beſſeres find, was für Urſache habe ich, mich zu be- 
ſchweren, daß ſie ſich nicht nach Grundſätzen behandeln laſſen, 
welche in keinem Ebenmaß mit ihrer Natur ſtehen? An mir 
lag der Fehler, der ſie zu etwas Beſſerm machen wollte, als 
ſie ſein können, der ſie glücklicher machen wollte, als ſie ſelbſt 
zu ſein wünſchen. Dies iſt nun das zweite Mal, daß Philiſtus, 
ein ächter Anhänger des Syſtems meines Sophiſten, über 
Weisheit und Tugend den Sieg davongetragen hat. Hätte er 
das gekonnt, wofern nicht die Unredlichkeit, der Eigennutz, die 
Feigheit, der Leichtſinn, die thieriſche Sinnlichkeit, kurz, alle 
die unzähligen Blößen, die der ſchwache Menſch dem boshaften, 
der unbeſonnene dem ſchlauen, der niederträchtige dem ehr⸗ 

eizigen giebt, ihn beinah in jedem Menſchen, auf den er die 
Den warf, ein bereitwilliges oder doch um irgend einen Preis 
erkäufliches Werkzeug ſeiner Plane hätten finden laſſen? 1 
es noch einer neuen Erfahrung, um mich zu überzeugen, da 

er ebenſo gewiß über einen andern Plato, über einen andern 
Agathon ſiegen würde? Wie viel ließ ich von der Strenge meiner 
Grundſätze nach, wie tief ſtimmt' ich mich ſelbſt herunter, da 
ich die Unmöglichkeit ſah, diejenigen, mit denen ich's zu thun 
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Hatte, zu mir hinaufzuziehen! Wozu half es mir? Ich konnte 
mich nicht entſchließen, niederträchtig zu handeln, ein Schmeichler, 
ein Kuppler, ein Verräther an dem wahren Intereſſe des Landes 
und des Fürſten zu werden; und ſo verlor ich die Gunſt des 
Letztern und mit ihr die einzige Belohnung, die ich für meine 
Arbeiten verlangte, die Vortheile, die dieſes Land von meiner 
Verwaltung zu genießen anfing; verlor ſie, weil ich nicht von 
mir erhalten konnte, Alles recht und anſtändig zu finden, was 
nützlich iſt! — O, gewiß, Hippias, Deine Begriffe, Deine 
Maximen, Deine Moral, Deine Staatskunſt gründen ſich auf 
die Erfahrung aller Zeiten! Wann haben die Menſchen jemals 
die Tugend hochgeſchätzt, als wenn ſie ihrer Dienſte benöthigt 
waren? Wann iſt ſie ihnen nicht verhaßt geweſen, ſobald ſie 
dem Vortheil ihrer Leidenſchaften im Lichte ſtand?“ 

Man begreift leicht, daß dieſe Betrachtungen, denen Agathon 
ſeit ſeinem Fall bei Hofe mehr, als ſeiner Gemüthsruhe zu— 
träglich war, nachhing, während ſeines Verhaftes mit verdoppelter 
Stärke wiederkamen und durch die anſcheinende Gleichgiltigkeit 
der Syrakuſer über das Schickſal eines Mannes, der ſo viele 
Rechte an ihre Zuneigung und Dankbarkeit hatte, mit jedem 
Tage und bei jeder neuen Kränkung, die ihm von ſeinen Feinden 
widerfuhr, tiefer und ſchmerzlicher in ſein Gemüth eindrangen. 
War es ſchon ein ſo peinliches Gefühl, als er ſich gezwungen 
ſah, ſeine gute Meinung von der ſchönen und ſo ſehr geliebten 
Danae, die doch nur eine einzelne Perſon war, aufzugeben, 
wie marternd mußte erſt das Gefühl ſein, in ſeiner Meinung 
von der ganzen menſchlichen Gattung, die er mit ſo inniger 
Liebe unfaßt hatte, ſich betrogen zu haben! Kein Wunder, 
wenn jener kosmopolitiſche Enthuſiasmus, der bei ſeiner Flucht 
aus Smyrna ſeine ganze Seele durchglühte, bis auf den letzten 
. Funken erloſchen zu ſein ſchien! Was für einen 

eiz könnte der Gedanke, für das Glück des Menſchengeſchlechts 
zu arbeiten, für denjenigen haben, der in den Menſchen nichts 
Edleres ſieht als eine Herde halbvernünftiger Thiere, deren 
ferne b Theil den letzten Zweck aller ſeiner Bemühungen auf 
eine körperlichen Bedürfniſſe einſchränkt, in Befriedigung der— 
ſelben ſeinen höchſten Genuß ſetzt und dabei noch dumm genug 
iſt, durch feigherzige Unterwürfigkeit unter eine kleine Anzahl 
der ſchlimmſten ſeiner Gattung ſich in den Fall zu ſetzen, auch 
dieſes armſeligen Lebensgenuſſes nur unter den härteſten Be: 
dingungen und im kärglichſten Maße habhaft zu werden? — 
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Das Thier ſucht ſeine Nahrung, e ſich eine Seht RR ba f 
ſich ein Neſt, wird von einem blinden Triebe zur Erhaltun, 
ſeiner Gattung genöthigt, ſchläft und ſtirbt. ® Bas thut der 
1 Theil der Menſchen mehr? Das betraͤchtlichſte Geſchäft, 
das ſie vor den übrigen Thieren voraus haben, iſt die Sorge 
ſich zu bekleiden, die allein viele Millionen Hände auf dem 
Erdboden beſchäftigt. „Und ich,“ ſagte Agathon in einer dieſer 
übellaunigen Stunden zu ſich jelbit, „ich ſollte meine Vergnü⸗ 
gungen, meine Kräfte, mein Daſein der Sorge aufopfern, 
damit irgend eine beſondere Herde dieſer edlen Creaturen beſſer 
eſſe, bequemer wohne, ſich häufiger vermehre, ſich zierlicher 
leide und weicher ſchlafe als zuvor? Iſt das nicht, was ſie 
wünſchen? Und gebrauchen ſie etwa mich dazu? Over, wenn 
dies auch wäre, was ſollte mich bewegen, mir dieſe Berdienſte 
um ſie zu machen? Iſt vielleicht nur ein Einziger unter ihnen, 
der bei Allen, was er unternimmt, eine edlere Abſicht hat als 
ſeine eigne "Befriedigung? Bin ich ihnen Dank dafür ſchuldig, 5 
wenn ſie für meine Bedürfniſſe oder für mein Vergnügen 
arbeiten? Ich bin ſchuldig, fie dafür zu bezahlen; dies iſt Alles, 
was ſie wollen, und Alles, was ſie an mich fordern können.“ 
Sobald es mit Agathon! erſt dahin gekommen war, daß er 
verächtlich von der Gattung dachte, zu welcher er gehörte, ſo 
konnt' es wol nicht anders ſein, als daß er zuletzt auch an ſich 
ſelbſt irre werden und in ſtarke Zweifel gerathen mußte, ob es 
nicht bloße Täuſchung einer überſpannten Eigenliebe ſei, eine 
höhere Meinung von ſeiner eigenen Natur zu hegen, als mit 
dem Begriffe, den er ſich von der menſchlichen Natur zu machen 
genöthigt war, verträglich zu ſein ſchien. Oder ſollte er etwa 
ſich ſelbſt für ein höheres Weſen, für irgend eine Art guter 
Dämonen halten, die aus dem reinern Elemente des überhimm⸗ 
liſchen Raums in menſchliche Leiber herabgeſenkt worden, um 
durch ihre wohlthätigen Einwirkungen die Menſchen aus dem 
Stande der Thierheit, der ihr natürlichſter Zuſtand zu ſein 
ſcheint, nach und nach zur Würde vernünftiger Weſen zu er⸗ 
9 5 — Dieſe Hypotheſe, die ein Bewohner der Delphiſchen 
Haine ſich wahrſcheinlich genug hätte machen können, hatte zu 
wenig haltbaren Grund, als daß ein Mann, deſſen Phantaſie 
unter Staatsgeſchäften und Hofzerſtreuungen abgekühlt worden war, 
ſich bei ihr hätte beruhigen können. Was blieb alſo übrig als 
der Gedanke, die Vorzüge, deren er ſich vor dem großen Haufen 
der Menſchen bewußt war, möchten wol nichts Andres ſei 
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als bloße Blüthen einer feinern Organiſation und Früchte einer 
höhern Cultur, die ihm durch einen günſtigen Zuſammenfluß 
äußerer Umſtände zu Theil geworden? Glücklich für ihn und 
Andere, daß er dadurch eines ſchönern, ausgebreitetern, voll: 
kommnern Lebensgenuſſes fähig wurde! Aber warum ſollte er 
ſich ſelbſt mit ebenſo undankbaren als vergeblichen Bemühungen 
verzehren, andere Leute beſſer und glücklicher zu machen, als ſie 
ſein wollten? Wozu mit Aufopferung ſeiner Ruhe und Freiheit 
unmögliche Dinge unternehmen, Mohren weiß waſchen und das 
Faß der Danaiden füllen? Wie groß auch für ihn der Reiz 
jener idealiſchen Plane geweſen war, die er in Sicilien aus⸗ 
zuführen hoffte, wie ſehr ſie die Anſtrengung aller ſeiner Kräfte 
und die Aufopferung aller geringern Freuden des Lebens ver: 
dient hätten: waren dieſe Plane darum weniger chimäriſch? 
Hatte er nicht alles Mögliche gethan, ſie gelingen zu machen? 
Könnte er mehr thun, wenn er — ſelbſt mit allen den Kennt⸗ 
niſſen, die ihm die Erfahrung über die Urſachen, warum ſie 
fehl geſchlagen, verſchafft hatte — wieder von Neuem an ihnen 
zu arbeiten anfangen ſollte? Waren ſie nicht einem weiſern 
Mann als er mißlungen? — Und wenn dieſe Plane eben 
darum, weil ſie einige Millionen Menſchen zu einem höhern 
Grade von Glückſeligkeit erheben ſollten, als ſie fähig ſind, 
bloße Dichterträume waren: was ſollte er von den Triebfedern 
und Bewegungsgründen halten, die ihn verleitet hatten, dieſe 
hochfliegenden Phantaſien wirklich machen zu wollen? Sollte 
nicht auch das Streben nach einer mehr als menſchlichen Größe, 
Stärke und Erhabenheit der Seele bloße Täuſchung und ſubtiles 
Gaukelwerk eines ſich ſelbſt vergötternden Egoismus ſein? Wie, 
Agathon, wenn Hippias auch hierin am Ende Recht behielte, 
und dieſe idealiſche Tugend, der Du ſchon fo viel Opfer brachteſt, 
ſelbſt die größte, wenn auch die ſchönſte aller Chimären wäre? 

Wir können nicht leugnen, dieſe und ähnliche Gedanken 
waren in einer trübſinnigen Stunde in unſerm Helden auf— 
geſtiegen; und wofern ſie mehr als bloße Mißklänge einer durch 
gereizte Empfindlichkeit und gerechten Unwillen verſtimmten 
Seele geweſen, wofern ſie gar in Geſinnungen übergegangen 
wären, ſo ſchwebte er am äußerſten Rande des Abgrunds, der 
zwiſchen Weisheit und Tugend und dem Syſtem des Hippias 
liegt, und ſeine Feinde hätten einen allzu fürchterlichen Sieg 
über ihn erhalten, wenn ſie ihn nicht blos vom Gipfel ſeines 
Glücks in Syrakus, ſondern ſogar von der moraliſchen Höhe, 


® 


Eee 


2 Sn 


* 14 


T ’ — ee 
78 Agathon. 


auf der er fo weit über fie erhaben ſtand, hätten herabſtürzen 
können. Aber dieſer Triumph ſollte ihnen nicht zu Theil werden; 
denn der Genius ſeiner Tugend führte in eben dieſer Stunde, 
da ſein Gemüthszuſtand eine neue Probe ſeiner bis in ihrem 
Grund erſchütterten Rechtſchaffenheit gefährlicher als jemals zu 
machen ſchien, einen Zufall herbei, der gerade das, was ihren 
Fall beſchleunigen konnte, zum Mittel machte, ihr das Ueber⸗ 
gewicht wiederzugeben, welches ſie unter allen ſeinen Schwach⸗ 
heiten und Verirrungen bisher noch immer glücklich behauptet hatte. 


Zehntes Capitel. 
Agathon erhält einen ſehr unvermutheten Beſuch und wird auf eine neue 
Probe geſtellt. 

Wiewol die Feinde Agathon's keine Maßregel der Bor: 
ſichtigkeit vergeſſen hatten, ihm eine heimliche Entweichung oder 
ſeinen Anhängern eine gewaltſame Entführung unmöglich zu 
machen, ſo hatte man doch, da die ſchärfſte Unterſuchung nichts, 
das eine allzu große Strenge rechtfertigen konnte, gegen ihn auf: 
gebracht und der erſte Zorn des Tyrannen ſich wieder ab⸗ 
gekühlt hatte, ſich nicht entbrechen können, ihn nach Verfluß 
einiger Wochen gelinder zu behandeln; und ſein Verhaft war 
nicht mehr jo enge, daß man irgend einem von ſeinen ebe- 
maligen Bekannten, auf den kein Verdacht von geheimem Ein⸗ 
verſtändniß mit ihm oder Dion fiel, beſonders denen von der 
gelehrten Zunft, die Erlaubniß, ihm ſeine gezwungene Einſamkeit 
zu erleichtern, ſchwer gemacht hätte. 

Unter dieſem Titel hatte er ſchon mehrere Beſuche von 
ſeinem Freund Ariſtippus erhalten; und dieſer war es auch, 
den er vermuthete, als die Thür ſeines Zimmers aufgeſchloſſen 
wurde, und — anſtatt deſſelben — wer anders? als eben dieſer 
nämliche Hippias hereintrat, den er noch vor wenigen Minuten, 
da er ihn mehr als hundert Meilen von Syrakus entfernt 
glaubte, ſo lebhaft apoſtrophirt, eben dieſer Hippias, zu deſſen 
antiplatoniſcher Philoſophie er bereits mit jo ſtark gefühlter 
Ueberzeugung, wie es ſchien, ſich zu bekehren angefangen hatte. 

Berge kommen nicht zuſammen, ſagt ein ſehr altes Sprich⸗ 
wort, aber Menſchen, wie weit ſie auch getrennt ſein mögen, 
ſind nie ſicher, einander unverhofft zu finden oder weber 
Hippias, nachdem er den Olympiſchen Spielen (deren Begehung 
in dieſes Jahr fiel) ſeiner Gewohnheit nach beigewohnt hatte, 
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war, ſei es nun aus Vorwitz oder um gelegenheitlich eine kleine 
Rolle zu ſpielen, nach Syrakus herübergekommen; und wiewol 
er unſern Helden in einer ganz andern Lage zu finden geglaubt 
hatte, ſo ſchien er doch nichts Befremdendes zu hören, als man 
ihm ſagte, daß Agathon in Ungnade gefallen und ſogar wegen 
einer vermuthlichen geheimen Verbindung mit dem Schwager 
des Tyrannen in Verhaft gekommen ſei. Hippias wollte ſich 
das Vergnügen nicht verſagen, ſeine Augen an dem Falle dieſes 
politiſchen Ikarus zu weiden, dem ſeiner Meinung nach nichts 
begegnet war, als was er durch ſeine Ungelehrigkeit und durch 
die Vermeſſenheit, ſich auf den Wachsflügeln der Schwärmerei 
in die ſonnigen Höhen des Hofes und der Fürſtengunſt zu 
wagen, mehr als zu wohl verſchuldet hatte. Er eilte alſo, ſobald 
er binnen einigen Tagen die nöthigen Vorkenntniſſe von 
Agathon's Umſtänden eingezogen hatte, unter dem Titel eines 
alten Bekannten ſich bei ihm einführen zu laſſen. 

Nach der Stimmung zu urtheilen, worin wir unſern Helden 
wenige Minuten vor dem Eintritt des Sophiſten verlaſſen haben, 
ſollte man mit Grund erwarten dürfen, daß ihm dieſe ſo ganz 
unverhoffte Erſcheinung eines Mannes, mit deſſen Denkart er 
ſich ſo gut ausgeſöhnt zu haben ſchien, vielmehr angenehm als 
unwillkommen hätte ſein ſollen. Gleichwol zeigte ſich, ſobald 
ihm die wohlbekannte Geſtalt des hereintretenden Hippias in 
die Augen fiel, das Gegentheil auf eine Art, die für dieſen 
nicht ſehr ſchmeichelhaft war. Eine plötzliche Röthe glühte in 
ſeinem bleichen Geſicht auf; er fuhr betroffen und beinahe beſtürzt 
zurück, und alle Züge ſeines Geſichts verriethen jene Art von 
Verlegenheit, in welche man geräth, wenn man ſich unverſehens 
von einem Menſchen überfallen ſieht, den man nicht gern zum 
Zeugen feiner Gedanken haben möchte, und vor deſſen Scharf: 
ſichtigkeit man doch nicht ſicher zu ſein glaubt. Hippias, der 
mit allem Scharfblick ſeines Schalksauges die wahre Urſache 
dieſer Verlegenheit unmöglich erſpähen konnte, ſchrieb ſie einer 
in Agathon's Lage (feiner Meinung nach) ſehr natürlichen Ver: 
wirrung zu und ging nur deſto zuverſichtlicher, mit aller an⸗ 
ſcheinenden Offenheit einer Perſon, die ſich zum freundlichſten 
Empfang berechtigt hält, auf ihn zu. Agathon fand ſich durch 
dieſe Vertraulichkeit um ſo mehr beleidigt, da er Schadenfreude 
und Triumph unter den buſchigen Augenbraunen des Sophiſten 
hervorblicken zu ſehen glaubte. Auf einmal ſtanden alle ſeine 
ehmaligen Verhältniſſe zu ihm mit allen den Scenen, worin 
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Hippias ſich ihm als ein Gegenſtand der tieſſten Verachtung 
und des innigſten Abſcheues dargeſtellt ing im wärmſten 
Colorit der Gegenwart vor feiner Seele; ihm war, als ſähe er 
ſeinen böſen Genius vor ſich, und dieſes ſeltſame Gefühl warf 
1 

2 


ihn auf einmal wieder in ſich ſelbſt zurück. Die Theorie des 
Sophiſten verlor im unmittelbaren Anblick ſeiner verhaßten 
Geſtalt alles Täufchende, was ihr Agathon's eigne verſtimmte 
Phantaſie geliehen hatte, und ſobald er in dem Manne, den er 
vor ſich ſah, den ganzen leibhaften Hippias, wie er ihn zu 
Smyrna verlaſſen hatte, wiederfand, fühlte er auch in ſich den 
ganzen Agathon. 

Unſer Sophiſt war mit allem ſeinem Stolz nicht geſonnen, 
ſich durch einen unhöflichen Empfang irre machen zu laſſen. 
„Ei, ei!“ rief er in einem Tone von ironiſcher Verwunderung, 
„was iſt das? Ich komme nach Syrakus, um ein Augenzeuge 
des glänzenden Glückes und der ruhmvollen Staatsverwaltung 
meines Freundes Agathon zu fein, und ich treffe ihn in einem 
Dein la an! Wie geht das zu, Agathon? Sollte Dir etwa 


Dein Platonism auch an Dionyſens Hofe einen ſeiner alten 
Streiche geſpielt haben? Ich hoffte was Beſſeres von den 
Schulen, die Du zu Smyrna durchgegangen biſt, und ich be⸗ 
klage ſehr, daß ich, der nach Sicilien gekommen war, ſich 
Deines Glücks zu erfreuen, Dir in der Lage, worin ich Dich 

finde, vielleicht mit nichts als einem unfruchtbaren Mitleiden 

dienen kann.“ 

„Erſpare Dir Auch dies, Hippias,“ erwiderte Agathon mit 
einem Blick der kälteſten Verachtung; „oder, wenn Du ja ſo 
autherzig biſt, mir mit etwas, das mir noch lieber als Dein 
Mitleiden wäre, dienen zu wollen, ſo ſuche Dir eine Geſell⸗ 
ſchaft, für die Du Dich beſſer ſchickſt, und überlaſſ' mich der 
meinigen.“ 

„Lieber Agathon,“ verſetzte Hippias, ohne die geringſte 
Empfindlichkeit über einen ſo unfreundlichen Empfang zu ver⸗ 
rathen, „ich begreife, daß man mit einem ſo zarten Gefühl wie 
das Deinige in einer ſolchen Lage nicht immer bei guter Laune 
ſein kann. Wir kennen uns, und unter alten Freunden kommt 
es auf eine ſaure Miene mehr oder weniger nicht an. Ich bin 
nicht hier, Deines Unglücks zu ſpotten —“ 

„Wirklich nicht?“ fiel ihm Agathon mit einem bittern 
Lächeln ins Wort. * 8 

„Es iſt doch noch nicht ſo lange her,“ fuhr Hippias fort, 
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„daß Du Dich nicht ſollteſt erinnern können, auf welchem Fuß 
wir einſt zu Smyrna lebten; daß ich von dem erſten Augen— 
blick an, da der Zufall uns zuſammenbrachte, Dich lieb gewann, 
und daß es an mir nicht lag, wenn Du nicht einer der glück⸗ 
lichſten Menſchen wurdeſt, auf welche jemals die joniſche Sonne 
geſchienen hat. Aber Du wollteſt lieber Deinen eigenen Weg 
gehen. Ich ſagte Dir voraus, wohin er Dich führen würde; 
aber Du hörteſt nicht auf mich, und ich mußte mir's gefallen 
laſſen. Da ich mir ſelbſt und meinen Grundſätzen immer getreu 
bleibe — (das mag Dir leicht werden, dachte Agathon erröthend) 
fo blieb ich auch Dein Freund —“ 

„Du mein Freund? — Hippias der Freund Agathon's?“ 

„Warum nicht, wenn anders der unſer Freund iſt, der es 
wohl mit uns meint und auch in einem Unglücke, das wir uns 
ſelber zugezogen haben, herbeieilt, uns die Hand zu bieten?“ 

„Ich bin nicht unglücklich, Hippias; aber wenn ich es 
wäre, was ſollte mir das, was Du Deine Freundſchaft nennſt, 
helfen können?“ 

„O, ſehr viel, wenn Du nicht, noch ſo früh, ſchon ganz 
unverbeſſerlich biſt.“ 

„Unverbeſſerlich? — Doch, ja! Verlaſſ' Dich darauf, daß 
ich es bin, und ziehe Deine beſſernde Hand von mir ab! Je 
eher je lieber! Du würdeſt Zeit und Mühe umſonſt verſchwen— 
den. Ich bin in der That unverbeſſerlich.“ 

„Das kann und will ich nicht glauben, Agathon! Du biſt— 
übellaunig, verdrießlich, ſiehſt jetzt gerade Alles braungelb, 
weil Dir ein Wenig Galle ins Blut getreten iſt. Aber — wir 
find Männer; Du biſt Agathon, ich bin Hippias — Warum 
ſollten wir einander nicht Gerechtigkeit widerfahren laſſen können?“ 

„O! die laſſ' ich dem Hippias gewiß widerfahren,“ ſagte 
Agathon, indem er ihm einen verachtenden Blick zuwarf und 
dann nach der Thür hinſah. £ 

„Höre, Agathon,“ erwiderte der weiſe Hippias mit der 
ganzen unanfechtbaren Jovialität, die er zu allen Zeiten in 
ſeiner Gewalt hatte, und indem er ſich zugleich mit aller Be— 
haglichkeit eines Mannes, der zu Hauſe iſt, auf einen Polſterſitz 
niederließ; ich hoffe Dir einen Beweis zu geben, daß ich gerecht 
gegen den Mann zu ſein weiß, welcher Zaubermacht genug in 
ſich hatte, um ſogar einen der Tiger, die den Wagen des 
Dionyſos ziehen, zahm zu machen, gegen den Mann, der das 
goldne Alter nach Sicilien zurückgebracht — haben würde, wenn 
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die Menſchen nicht wären — was ich Dir N zu Smyrna 
ſagte, daß ſie ſeien, und was ſie ſo lange bleiben werden, als 
ſie nichts als ein Paar feiner organiſirte Vorderpfoten und die 
Gabe der Sprache vor den übrigen Thieren voraus haben.“ 

Agathon fing jetzt an, ſich als einen Menſchen zu betrachten, 
den ein Zufall auf einem Marktſchiffe mit einer ſchlimmen 
Geſellſchaft zuſammengebracht hat, die er für gut nehmen muß 
und, in Hoffnung, ſich bald wieder von ihr zu trennen, 
duldet, ſo gut er kann. Er zuckte die Achſeln und ließ den 
Sophiſten reden. 

„Gewiß iſt es nicht Deine Schuld,“ fuhr Hippias lächelnd 
fort, „wenn Dionyſius nicht der tugendhafteſte und weiſeſte aller 
Tyrannen, ſein Hof nicht ein Tempel aller Muſen, ſeine Räthe 
und Diener alle nicht ebenſo uneigennützig als Du ſelbſt, 
ſein Volk nicht das glücklichſte Volk unter der Sonne und — 
ſogar die kleine Bacchidion nicht die harmloſeſte aller jungen 
Dirnen iſt, die ſich jemals in die Arme eines Königs hinein⸗ 
getanzt haben.“ 

Agathon erröthete abermal, ſchlug die Augen nieder und 
ſchwieg fort. Was ſollte er auch geſagt haben? Hippias hatte 
ihn nun einmal in ſeiner Gewalt; und immer war es ein Vor⸗ 
recht der Leute ſeiner Art, gute Menſchen nicht nur über das, 
was ſie ſich bewußt ſind, ſondern noch öfter über das, was 
jene von ihnen zu denken ſcheinen, ſchamroth zu machen. 

„Gewiß,“ fuhr Hippias fort, „kamſt Du mit ſolchen Abſichten 
nach Syrakus: gewiß hatteſt Du Dir den ſchönſten Plan von 
der Welt darüber gemacht und gabſt Dir alle Mühe, ihn zur 
Wirklichkeit zu bringen. Wie kam es denn, Agathon, daß Dir 
die Ausführung nicht beſſer gelang?“ 

„Vermuthlich, weil man nicht Alles kann, was man will,“ 
antwortete Agathon; „oder, Du hörteſt wol lieber, wenn ich 
ſagte: weil ich nicht klug genug war, von den Grundſätzen der 
geheimen Philoſophie Gebrauch zu machen, in deren Myſterien 
Du mich einzuweihen gewürdigt hatteſt?“ 

„Mein lieber Agathon,“ verſetzte der Sophiſt mit einem 
ſchalkhaft mitleidigen Lächeln, „man kann Alles, was man will, 
ſobald man nichts will, als was man kann; und was den andern 
Punkt betrifft, ſo ſollt' ich beinahe ſelbſt glauben, Du würdeſt 
mit meinen Maximen zwar keines der Wunderwerke, die Du 
hier verrichten wollteſt, weder gethan noch unternommen haben, 
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Günſtling des Dionyſius fein und das Vergnügen haben, die 
Philiſte und Timokraten ja die majeſtätiſche Kleoniſſa felbſt 
ſehe jeder Melodie, die Du ihnen vorſpielen wollteſt, tanzen zu 
ehen.“ 

„Ohne Zweifel,“ ſagte Agathon, „würde ſich der weiſe 
Hippias an meinem Platze ganz anders benommen haben als 
ich. Er würde Mittel gefunden haben, den Tiger des Dionyſos 
mit lauter Roſenketten vor ſeinen eigenen Wagen zu ſpannen; 
die Philiſte und Timokraten, und wer nur irgend ſchlau genug 
geweſen wäre, Euch ſeinen Antheil an der gemeinſamen Beute 
abzuverdienen, würden ſich willig haben finden laſſen, Dir 
Deinen Plan ausführen zu helfen, und bei Gelegenheit ihren 
Beſchützer wieder beſchützt haben. Dieſe ſchöne Harmonie hätte 
ſo lange gedauert, als Jedes bei der ſtillſchweigenden Ueberein— 
kunft, ſich von den Andern betrügen zu laſſen, ſeine Rechnung 
gefunden hätte; und Niemand hätte ſich bei Eurer Eintracht übel 
geſtanden als der Staat und das Volk von Sicilien und die 
kleine Zahl der ehrlichen Leute, deren Daſein Euern Blicken 
entgangen wäre. Nicht wahr?“ 

„O Agathon, Agathon,“ rief der Sophiſt mit dem theil— 
nehmenden Ton eines Mannes aus, der ſeinen oft gewarnten 
Freund eigenſinnig auf einem Wege, der ihn ins Verderben 
führen wird, fortgehen ſieht, — „ſo ſollen denn auch dieſe 
neuen Erfahrungen, die Du auf Deine eignen Koſten gemacht 
haſt und vielleicht nur zu theuer bezahlen wirſt, ſo ſollen denn 
auch dieſe für Dich verloren ſein!! — Aber laſſen wir jetzt 
das, was ich an Deiner Stelle gethan hätte, und bleiben bei 
dem ſtehen, was Du gethan haſt. Obgleich das Geſchehene 
nicht mehr zu ändern iſt, ſo kann Dir doch die Erkenntniß 
Deiner Verirrungen künftige Fehler erſparen. Wie geſagt, ich 
hoffe Dich zu überzeugen, daß ich Dein Freund bin; denn ich 
will Dir einen Spiegel vorhalten, der Dir nicht ſchmeicheln ſoll. 
Wenn Agathon ſeinen herrlichen Plan vereitelt, ſeinen Zweck 
verfehlt, ſeine Arbeit verloren und ſeine Verdienſte mit Undank 
belohnt ſieht, ſo hat er Niemand die Schuld beizumeſſen als — 
ſich. Erkenne an dieſem Zuge den Charakter der Freundſchaft, 
die ſich nicht ſcheut, dem Freunde zu ſeinem Beſten wehe zu 
thun und ihn ſtrenger zu beurtheilen als er ſelbſt. Ich will 
nichts von der Vermeſſenheit ſagen, womit Du Dich an ein 
Werk wagteſt, wozu Dir gerade die einzigen Erforderniſſe fehlten, 
ohne welche es nicht gelingen konnte, an ein Werk, das dem 
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weiſen Plato ſelbſt mißlungen war! Arm an Weltkenntniß, aber 
deſto reicher an Idealen, glaubteſt Du, aus der Regierung eines 
Dionyſius ebenſo leicht das Muſter einer vollkommnen Mo⸗ 
narchie machen zu können, als es Dir zu Smyrna in einem 
Hauſe, wo Dir Alles zu Gebot ſtand und wo Du Alles fandeſt, 
ein Leichtes geweſen war, jeden ſchönen Dichtertraum zu reali⸗ 
ſiren, woran Deine Phantaſie zur Beluſtigung der ſchönen 
Danae fo fruchtbar war. Ohne den Charakter des Tyrannen 
und ſeiner Günſtlinge durch Dich ſelbſt zu kennen, geſchweige 
ſie lange und ſcharf genug beobachtet zu haben, um zu wiſſen, 
wie viel ein Mann von Deiner Denkart von jenem zu hoffen 
und von dieſen zu fürchten habe, unternahmſt Du, was kein 
weltkluger Mann jemals auf ſich genommen hätte, — jenen 
zu einem guten Fürſten umzubilden, dieſe von ihm zu ent⸗ 
fernen und unſchädlich zu machen. Den Dionyſius zu einem 
guten Fürſten! Es iſt, als wenn Alkamenes ſeine Aphrodite 
aus einem knotigen Stück Feigenholz hätte ſchnitzen wollen. 
Einen Philiſtus unſchädlich! Giftiges Gewürm muß man aus⸗ 
rotten, um es unſchädlich zu machen. Dir ſelbſt ſolche Wunder 
zuzutrauen, war allerdings große Vermeſſenheit; indeſſen dient 
Dir hier die Schönheit Deines Plans, der Reiz eines ſo ruhm⸗ 
würdigen Unternehmens und Deine Unbekanntheit mit dem 
Hofe, als einer für Dich ganz neuen Welt, allenfalls zur Ent⸗ 
ſchuldigung. Aber daß Du Dein eignes Herz nicht beſſer 
kannteſt; daß Du, um die Gunſt oder (wenn Du es lieber ſo 
nennen willſt) das Zutrauen des Tyrannen zu gewinnen, ſo 
gefällig warſt, einen Theil von Dir ſelbſt zu verleugnen; daß 
Du immer ſo viel von Deinen Grundſätzen nachgabſt, als Du 
für Deinen Zweck zu gewinnen hoffteſt; daß Du Dich zu einem 
ſchimpflichen Vergleich mit dem, was Du ſelbſt Laſter nennſt, 
erniedrigteſt, durch Nachgiebigkeit gegen gewiſſe Leidenſchaften 
des Tyrannen Meiſter von den übrigen zu werden hoffteſt, eine 
Bacchidion in Deinen Schutz nahmſt, um eine Kleoniſſa durch 
ſie zu verdrängen — und daß Du, wie natürlich, mit aller 
dieſer Halbheit Deinen Plan doch nicht auszuführen vermochteſt; 
daß alle dieſe unzulänglichen Aufopferungen am Ende vergebens 
gemacht waren; daß Du Deinen Feinden eine Blöße über die 
andere gabſt und die Gruben nicht gewahr wurdeſt, in welche 
Du durch Deine eignen Leidenſchaften fallen mußteſt; daß Du 
Deine Urtheile von den Menſchen, deren Laufbahn die Deinige 
durchkreuzte, ſo oft änderteſt, als ſich ihr zufälliges Verhältniß 
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gegen Dich veränderte; daß Du mit eben dieſem Dion, den 
Du noch kurz zuvor ruhig ſeinen Feinden preisgabſt, gemeine 
Sache gegen einen Fürſten machteſt, von dem Du mit Gunſt⸗ 
bezeigungen überſchüttet worden warſt, und dem Du fo viele 
Urſache gegeben hatteſt, Dich für ſeinen Freund zu halten: — 
dies, Agathon, ſind Abweichungen von Deinen eigenen Grund— 
ſätzen, deren Du Dich billig vor Dir ſelbſt anzuklagen haſt, und 
die dadurch nur deſto verdammlicher werden, weil ſie ebenſo 
ſehr gegen die Geſetze der Klugheit verſtoßen als gegen jenes 
hohe Ideal der Tugend, dem Du in Deinen ſchwärmeriſchen 
Stunden Alles aufzuopfern bereit warſt. Daß Du den Muth 
nicht hatteſt, entweder Deinen Grundſätzen ganz getreu zu 
bleiben oder, wenn Erfahrung und zunehmende Menſchen— 
kenntniß Dich von der Richtigkeit der meinigen überführte, Dich 
gänzlich von dieſen führen zu laſſen: das iſt es, was Dich 
hierher gebracht hat und vielleicht am Ende für allen Deinen 
guten Willen, das Reich der Themis und des Kronos nach 
Sicilien zurückzubringen, Dich zum Opfer Deiner Feinde 
machen wird, ohne daß Dir nur der Troſt Deines eigenen 
Beifalls bliebe, nur das Recht, Deinen Richtern und der ganzen 
Welt mit dem ſtolzen Bewußtſein, immer Dir ſelbſt gleich 
geblieben zu fein, in die Augen zu ſehen. Alle dieſe Kränkun⸗ 
gen von außen und innen hätteſt Du Dir erſparen können, 
mein guter Agathon, wenn Du Dich, da Du die ſchlüpfrigſte 
aller Bahnen zu betreten wagteſt, jener Theorie hätteſt erinnern 
wollen, die ich Dir als das Reſultat der Erfahrungen und 
Beobachtungen eines an Begebenheiten und Glückswechſeln ſehr 
reichen Lebens in wenig Stunden mit einer Offenheit und Gut— 
müthigkeit mittheilte, die einer beſſern Aufnahme werth waren. 
Deine eigene Erfahrung iſt nun die ſicherſte Probe über die 
Richtigkeit meiner Rechnung; und ich kann die Anwendung 
meiner Maximen auf die beſonderen Fälle, worin Du Dich ſeit 
Deiner e von Smyrna befunden haſt, um ſo eher 
Deinen eigenen Betrachtungen überlaſſen, da ich gewiß bin, 
daß ſie Dir auch nicht einen von Dir begangenen Fehler zeigen 
werden, den Du nicht durch die Befolgung dieſer Maximen ver: 
mieden haben würdeſt.“ 

Hier hielt Hippias ein, als ob er ſeinem in Gedanken (wie 
es ſchien) verlornen Zuhörer Zeit laſſen wollte, das Gehörte zu 
Herzen zu nehmen. Aber, es ſei nun, daß er in der Abſicht, 
noch mehr zu ſagen, gekommen war, oder daß ſeine alte Zu— 
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neigung zu unſerm Helden in dieſem Augenblicke wieder erwachte, 
indem er einen der liebenswürdigſten und vorzüglichſten Sterb- 
lichen dem Anſehen nach ſo gedemüthigt vor ſich ſah, — genug, 
da dieſer noch immer mit geſenktem Haupt in tiefem Stillſchweigen 
verharrte, nahm er das Wort wieder und ſagte, indem er auf: 
ſtand und den zu ihm aufblickenden Agathon bei der Hand 
nahm, mit einem Tone der Stimme, der aus dem Herzen zu 
kommen ſchien: „Vergieb mir, Agathon, wenn ich Dir weher 
gethan habe, als meine Abſicht war! Ich bin in einer ſehr 
guten Meinung zu Dir gekommen; und wiewol ich, wenn ich 
gewiſſen Erinnerungen Gehör geben wollte, vielleicht mit Dir 
zürnen ſollte, ſo iſt es mir doch weit angenehmer, mich dem 
Hang zu überlaſſen, der mich ſeit dem Anfang unſrer Bekannt⸗ 
ſchaft immer zu Dir zog. Gieb meiner Dir entgegenkommenden 
Freundſchaft eine freundliche Antwort, und Alles iſt auf immer 
vergeſſen; ich gebe Dir meine ganze Liebe für einen Antheil an 
der Deinigen! Du kehrſt mit mir nach Smyrna zurück; Dein 
Umgang verſchönert den Reſt meines Lebens; Du theilſt Alles, 
was ich beſitze, mit mir und biſt, wenn ich ausgelebt habe, der 
Erbe meiner Talente und meiner ganzen Verlaſſenſchaft.“ 

Hippias hatte beim letzten Theile dieſer Anrede Agathon's 
halb verweigerte Hand abermals mit einer Wärme ergriffen, 
die dem ganzen Ausdruck ſeines Geſichts die Wahrheit ſeiner 
Worte bekräftigen half. „Laſſ' Dich,“ ſetzte er hinzu, „den Con⸗ 
traſt meines Anerbietens mit Deiner gegenwärtigen Lage nicht 
beunruhigen. Ich bin, wie Du ſchon gemerkt haben mußt, mit 
allen Umſtänden Deines hieſigen Lebens bekannt und weiß 
ziemlich genau, wie weit Deine Feinde allenfalls gehen dürften. 
Aber ich habe Urſache zu glauben, daß ich bei dem Fürſten und 
ſelbſt bei der tugendhaften Kleoniſſa (die, unter uns geſagt, einſt 
eine meiner gelehrigſten Schülerinnen war), ja, auf alle Fälle, 
bei dem ganzen Syrakuſiſchen Volke ſo viel vermag, daß Deine 
Ausſöhnung mit Dionyſius und Deine Freiheit mir nur wenig 
Mühe koſten werden.“ 

Agathon, von einem ſo ganz unerwarteten Ausgange dieſes 
Beſuchs mehr gerührt, als er wollte, wand ſeine von zwei ſehr 
verſchiedenen Regungen nach zweierlei Richtungen gezogene Hand 
nur langſam aus der ſtärkern Fauſt des Sophiſten und bat ihn 
mit einem Blicke, der durch zwei große Thränen, die ihm in die 
Augen getreten waren, hindurchſchimmerte, ſich wieder nieder⸗ 
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zulaſſen und nun auch an ſeiner Seite anzuhören, was er ihm 
aus vollem Herzen antworten würde. 

Hippias, der einen Antrag gemacht zu haben glaubte, den 
in Agathon's Lage nur ein Wahnſinniger abweiſen könne, ſchien 
ſich von dem, was ihn der feierliche Ernſt in Agathon's Augen 
erwarten hieß, wenig Gutes zu verſprechen; er biß ſich ſchwei⸗ 
gend in die Oberlippe, ließ Agathon's ſich ſanft zurückziehende 
Hand plötzlich fahren, nahm ſeinen vorigen Platz wieder und 
hörte mit angenommener Zerſtreuung, was der eigenſinnige 
Schwärmer gegen einen Vorſchlag, womit er ein Recht an ſeine 
wärmſte Dankbarkeit erlangt zu haben glaubte, einzuwenden 
haben könnte. 


Elftes Capitel. 
Agathon's Schutzrede für ſich ſelbſt und Erklärung auf den Antrag des 
Hippias. 

„Vor allen Dingen, Hippias,“ fing Agathon an, „bekenne 
ich mich von ganzem Herzen zu den Abſichten, die Du mir zu— 
ſchreibſt, als ich den Entſchluß faßte, mich dem Dionyſius zu 
widmen. Wie ſchwärmeriſch auch der Plan, den ich nach 
Syrakus mitbrachte, in Deinen Augen erſcheinen mag, es war 
der meinige; und in der That, es bedurfte keines geringern, 
um den Zauber zu entkräften, der mich, als ich aus Smyrna 
entfloh, noch immer mit kaum widerſtehlicher Gewalt nach dem 
joniſchen Ufer zurückzog; es bedurfte des ganzen Schwunges, 
den mein Geiſt in dieſen gefährlichen Augenblicken durch den 
Gedanken erhielt, eine neue Laufbahn nach dem edelſten Ziele 
ſeiner nur zu lange durch üppige Trägheit gebundenen Kräfte 
vor ſich eröffnet zu ſehen. Lege mir's nicht als Uebermuth aus, 
Pipe, wenn ich ſage: wer, der in dem Alter, wo der Jüng— 
ing ſich in den Mann verliert, ſolcher Kräfte ſich bewußt iſt, 
könnte bei einem ſolchen Gedanken, bei einer ſo ſchönen und 
großen Unternehmung vor Schwierigkeiten zittern oder ängſtlich 
das ihm ſelbſt unbekannte Maß ſeiner Stärke ausrechnen? 
Wenn Eitelkeit, Ruhmdurſt oder irgend eine andere unlautere 
Triebfeder damals an meinen Entwürfen für die Zukunft An⸗ 
theil hatte, ſo war ich mir deſſen nicht bewußt; meine Abſichten 
waren rein, mein Zweck der edelſte, auf den ein menſchliches 
Weſen ſeine Thätigkeit richten kann; denn ich hatte keinen 
andern, oder (was doch wol bei Menſchen für das Nämliche 
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1 5 muß) ich erkannte keinen andern in mir, als das möge 


ichſte Gute in dem ganzen Umfange des Wirkungskreiſes, der 
ſich meinen Hoffnungen aufthat, hervorzubringen. Für den 
Erfolg konnte weder mein Wille noch mein Verſtand die Gewähr 
leiſten; und mir einen ſolchen Ausgang zu weiſſagen, würde, 
wenn es damals auch möglich geweſen wäre, eher Feigheit als 
Behutſamkeit geweſen ſein. Wer mit reinen Geſinnungen und 
mit unbedingter Bereitwilligkeit zu jeder Aufopferung ſeines 
beſondern Vergnügens oder Vortheils für das allgemeine Beſte 
arbeitet, wird ſchwerlich, wie groß auch ſein Wirkungskreis ſei, 
durch die Fehler, in die er fallen mag, einem Andern ſchaden 
als ſich ſelbſt. Niemand Unrecht zu thun und immer das, was 
wir in den gegebenen Umſtänden für das möglichſte Gute 
erkennen, zum Zweck zu haben, iſt ganz in unſrer Gewalt; uns 
nie hierin zu irren, iſt mehr, als von einem Sterblichen gefor— 
dert werden kann. Ohne Zweifel habe ich während meines 
öffentlichen Lebens zu Syrakus manchen Irrthum dieſer Art 
begangen, auch vielleicht manchen, den ein erfahrnerer und 
weiſerer Mann als ich vermieden hätte. Fern ſei es von mir, 
mich hierüber ſelbſt täuſchen oder in Anderer Augen beſſer 
ſcheinen zu wollen, als ich bin. Aber eine Stimme, deren ernſten 
Ton ich zu gut kenne, um ihn jemals mit dem ſchmeichelnden 
Geliſpel des Eigendünkels zu verwechſeln, ſpricht mich im Inner: 
ſten meines Gemüthes von der Schuld eines unredlichen Willens 
oder einer ſträflichen Nachläſſigkeit los; und iſt nicht ſchon allein 
der Umſtand, daß ich hier bin, ein Beweis meiner Unſchuld? — 
Mehr Gelehrigkeit gegen Deine Theorie der Lebensweisheit hätte 
mir, ſagſt Du, die falſchen Schritte erſpart, die mich hierher 
ebracht haben. O gewiß! Aber nur, weil ſie mich zum Mit⸗ 


ſchuldigen derer gemacht hätte, die blos darum meine Feinde 


wurden, weil ſie keine Luſt hatten, mir auf Unkoſten ihrer Selbſt⸗ 
heit Gutes wirken zu helfen, und ich ihnen im Böſesthun weder 
zum Gehilfen noch zum Werkzeug dienen wollte. 

„Doch, gerade in dieſem Stücke, glaubſt Du, habe ich mich 
von der unerkannten Schwäche meines Herzens betrügen laſſen. 
Ich hatte nicht Muth genug, ſagſt Du, meinen Grundſätzen 
getreu zu bleiben; ich ſchwankte zwiſchen der Rechtſchaffenheit, 
die ich mir ſelbſt zur Maxime gemacht hatte, und der Klugheit, 
worin nach Deiner Theorie die Tugend des Weiſen beſteht, 
unbeſtändig hin und her. Daher die Nachgiebigkeit gegen die 


Ausſchweifungen des Tyrannen, die Du mir Schuld giebſt; 
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daher dieſe Halbheit und der ſchimpfliche Vergleich mit dem, 
was ich ſelbſt Laſter nenne, wozu ich mich erniedrigt haben ſoll. 
— In der That ſteht es übel mit mir, Hippias, wenn ich dieſe 
Beſchuldigungen verdient habe, ohne mir deſſen bewußt zu ſein, 
und Du haſt mir den größten aller Dienſte erwieſen, daß Du 
gekommen biſt, mein Gewiſſen aus einem ſo gefährlichen Zauber⸗ 
ſchlaf aufzurütteln. Nun wäre ich nicht länger zu entſchuldigen, 
wenn ich fortfahren wollte, mich ſelbſt zu hintergehen. Allein, 
wie ſehr Du Dich auch durch einen ſo uneigennützigen Liebes— 
dienſt als meinen Freund bewieſen haſt, ſo erwarteſt Du doch 
nicht, daß ich mich gegen mein eigenes Bewußtſein zu irgend 
einer Schuld bekenne, von welcher mich der Richter in meinem 
Buſen freiſpricht. Als ich, — im Gedränge zwiſchen der Wahl, 
entweder meinen ganzen Plan aufzugeben oder mich zu einiger 
Nachſicht gegen die verderbten Menſchen, mit denen ich es zu 
thun haben mußte, zu bequemen, — als ich da dem Gedanken 
Platz gab, daß es nicht unmöglich ſei, die Räthe der Klugheit 
mit den Forderungen der Rechtſchaffenheit zu vereinigen, glaubte 
ich mir bewußt zu ſein, daß die Unmöglichkeit, meinen Plan 
ohne dieſe Nachgiebigkeit auszuführen, mein einziger Bewegungs- 
grund ſei, und erlaube mir Dich zu erinnern, daß es ein Plan 
war, in welchem mein Privatintereſſe in ganz und gar keine 
Betrachtung kam. Ich beruhigte mich damit, daß ich nicht 
gegen mich ſelbſt, ſondern nur gegen Andere etwas von der 
Strenge meiner Grundſätze nachließ, und nicht mehr als mir 
unvermeidlich ſchien, wenn ich ſie nicht gänzlich von dem guten 
Wege zurückſchrecken wollte, auf welchen ich ſie zu bringen hoffte, 
auf einen Weg, von dem ſie zu weit verirrt waren, als daß ich, 
um ſie dahin zu bringen, alle Krümmungen und Seitenpfade 
hätte vermeiden können. Dies allein, Hippias, war die Urſache 
der Halbheit, deren Du mich mit mehr Strenge als Billigkeit 
beſchuldigſt. Daß ich durch ein ſolches Benehmen meinen 
Feinden Blößen geben mußte, war, wie ich jetzt bei kälterm 
Blute ſehe, unvermeidlich; aber ich bitte Dich, nicht zu vergeſſen, 
daß ich keine andern Feinde hatte, noch haben konnte, als die 
Feinde des Guten, das ich ſchaffen wollte, und das mit den 
Forderungen ihrer Leidenſchaften unverträglich war. Ihnen 
dieſe Blößen nicht zu geben, waren nur zwei Wege: entweder 
den Hof zu verlaſſen oder die Rolle an demſelben zu ſpielen, 
welche Hippias an meinem Platze geſpielt hätte. Das Erſte 
wollte ich nicht, weil ich die Hoffnung eines guten Erfolgs nicht 
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zu früh aufgeben wollte; das Andere konnte ich nicht, weil ich 
nicht aufhören konnte, Agathon zu ſein. — Doch es gab noch 
einen dritten Weg, ſagſt Du: ich hätte Muth genug haben 
ſollen, meinen Grundſätzen ganz getreu zu bleiben und dem 
Ideal der Tugend Alles aufzuopfern. Wenn ich Dich recht 
verſtehe, ſo heißt dies: ich hätte meinen Wirkungskreis an 
Dionyſens Hofe für einen Kampfplatz auf Leben oder Tod an⸗ 
ſehen ſollen; hätte Alles darauf anlegen und mich nicht eher 
zufrieden geben ſollen, bis ich über der Ausführung meines 
Plans entweder ſelbſt die Seele ausgeblaſen oder meine Gegen⸗ 
kaͤmpfer leblos zu meinen Füßen hingeſtreckt hätte. Aber dies, 
weiſer Hippias, war mehr, als wozu der N Plato ſelbſt 
ſich verbunden geglaubt hatte, war etwas, was ſogar der noch 
ſtrengere Dion nicht eher unternahm, als bis er, durch die 
empfindlichſten Beleidigungen herausgefordert, Gewalt für das 
einzige Mittel hielt, Sicilien zu retten und — ſich ſelbſt Genug⸗ 
thuung zu verſchaffen. Wenn Du neugierig genug biſt, Dich 
nach allen Umſtänden, unter welchen ich mit dem Dionyſius 
und ſeinem Hofe in Bekanntſchaft kam, zu erkundigen, — wozu 
Dir, wie es ſcheint, Deine hieſigen Verhältniſſe überflüſſige 
Gelegenheit geben, — ſo wirſt Du finden, daß der Gedanke, 
als ein Athlet aufzutreten und diejenigen mit Fauſt und Ferſe 
zu bekämpfen, die ich zu gewinnen hoffen konnte, unter jenen 
Umſtänden nicht natürlich war und einem rechtſchaffenen Manne, 
der zugleich an den Namen eines vernünftigen Anſpruch machte, 
nicht eher einfallen konnte, bis er erſt alle gelinderen Mittel 
vergebens verſucht hatte, den Tyrannen und ſeine Rathgeber 
und Günſtlinge ſo unſchädlich zu machen, als es einem Jeden 
möglich ſcheinen konnte, der, wie ich, des Gegentheils erſt durch 
Erfahrung überwieſen werden mußte. Daß ich, nachdem mich 
dieſe große Lehrerin, die uns ihre Schule ſo theuer bezahlen 
läßt, endlich von der Unzulänglichkeit jener gelindern Mittel 
überzeugt hatte, daß ich da die Partei nahm, die ich (Deiner 
Meinung nach) gleich anfangs hätte nehmen ſollen, hat mich — 
freilich nur zufälligerweiſe — hierher gebracht; mein Anſchlag 
mißlang; allein über das Vorhaben ſelbſt und den Zweck deſ⸗ 
ſelben macht mein Herz mir die Vorwürfe nicht, die mir Hippias 
macht. Wenn ſich mein Urtheil von Dion änderte, oder, rich⸗ 
tiger zu reden, wenn ich mich in eine Verbindung mit ihm ein⸗ 
ließ, der ich ehmals ausgewichen war, ſo kam es nicht daher, 
weil ſein zufälliges Verhältniß gegen mich, ſondern weil die 


Zwolſles Buch. 91 


Umſtände ſich dergeſtalt verändert hatten, daß mir, den Staat vom 
Verderben zu retten, kein anderer Weg übrig ſchien, als mich zu 
einer offenen Fehde gegen die Verführer des Dionyſius, nicht 
gegen ſeine Perſon, mit Dion zu vereinigen. Wer nach einerlei 
Grundſätzen und zu ebendemſelben Zweck unter veränderten 
Umſtänden blos die Art zu verfahren und die Mittel ändert, 
kann ebenſo wenig einer Veränderlichkeit beſchuldigt werden als 
derjenige, der ſein Urtheil von Perſonen und Sachen nach Maß— 
gabe des Wachsthums ſeiner durch Erfahrung, Nachdenken oder 
beſſern Unterricht berichtigten Kenntniß derſelben genauer zu 
beſtimmen ſucht. 
Bei der günſtigen Geſinnung, die Dich zu mir geführt hat, 
Hippias, wirſt Du es hoffentlich ſehr natürlich finden, daß ich 
nicht gern ſchlechter in Deiner Meinung ſein möchte, als ich 
mir ſelbſt vorkomme; aber noch weniger möchte ich in meiner 
eigenen beſſer erſcheinen, als ich wirklich bin. Zu dieſem Behuf 
it mir Dein unerwarteter Beſuch wohlthätiger geweſen, als Du 
vermuthlich wollteſt, wenigſtens in einem ganz andern Sinne, 
als Du wollteſt, daß er es ſein ſollte. Mir war, als Du 
hereintratſt, beim erſten Anblick, als ob ich meinen böſen 
Dämon auf mich zukommen ſähe. Wie ſehr irrte ich mich! 
Jetzt fühle ich mich im Gegentheil geneigt zu glauben, daß mein 
guter Genius Deine Geſtalt angenommen habe, um mich einer 
gefährlichen Täuſchung zu entreißen, in welcher die Eigenliebe 
mein beſſeres Selbſt zu verſtricken angefangen hatte. Nur zu 
wahr ſagteſt Du, Hippias, mit einem Herzen wie das meinige 
ſollte ſich Niemand auf die ſchlüpfrige Bahn des Hofes wagen. 
Nur zu wohl erkenne ich jetzt, daß es thöricht war, mit der 
Cyther in der Hand der Mentor eines Dionyſius werden zu 
wollen. Die Schönheit, die Größe, die Wohlthätigkeit meines 
Zwecks riß mich dahin; ich kannte die Menſchen zu wenig und 
traute mir ſelbſt zuviel. Ich wurde nicht gewahr, wie viel An— 
- theil eine zu lebhafte Empfindung meines eignen Werths an 
der eitlen Hoffnung hatte, höchſt verderbte Menſchen entweder 
durch meine Talente, meine Beredſamkeit, mein Beiſpiel zu 
gewinnen oder — warum ſollt' ich Dir nicht die reine Wahr: 
heit bekennen? — durch die Ueberlegenheit meines Genius zu 
überwältigen. Ich wurde nicht gewahr, wie ungleich größer die 
Vortheile waren, die ihnen eben dieſe durch eine gefällige 
Außenſeite bedeckte Verdorbenheit über mich gab, und wie wenig 
meine Aufrichtigkeit, mein Edelmuth und die Gewohnbeit, immer 
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mit dem Herzen in der Hand zu reden und zu handeln, es 
gegen ihre Gewandtheit, ihre Verſtellungskunſt, ihre Ränke, ihre 
Gleißnerei, ihre gänzliche Gefühlloſigkeit für allen Unterſchied 
zwiſchen Recht und Unrecht in die Länge aushalten konnte. 
Kurz, ich wurde nicht gewahr, daß ein Menſch wie ich am Hof 
eines Dionyſius immer der Betrogne ſein wird, und daß es 
viel leichter iſt, daß er (wie Du nur zu richtig bemerkt haſt) 
durch die Nothwendigkeit, ſich immer zu den Andern herab⸗ 
zuſtimmen, unvermerkt vom innern Gehalt ſeines eigenen 
Charakters verliere, als daß es ihm gelänge, den ihrigen umzu⸗ 
ſchaffen. Seltſam genug, daß es Hippias ſein mußte, der meine 
in der betäubenden Hofluft unvermerkt eingeſchläferte Wach⸗ 
ſamkeit erwecken und mir die Augen über Gefahren öffnen 
ſollte, die ich aus zu großem Vertrauen in die Unſchuld meines 
Herzens entweder überſah oder verachtete! In dieſem Augen⸗ 
blick erſt fühl' ich, wie viel der Feind ſchon über mich gewonnen 
haben mußte, da ich mir ſelbſt nicht verbergen kann noch will, 
daß die Gewohnheit mir bereits Menſchen erträglich, ja beinahe 
angenehm zu machen anfing, die ich zu Smyrna, als ich noch 
unter dem Zauber der ſüßeſten Schwärmerei und — der ſchönen 
Danae lebte, unausſtehlich gefunden hätte. Mein Auge, mein 
Ohr, mein Geſchmack machte ſich unvermerkt einer Gefälligkeit 
oder wenigſtens einer Duldſamkeit ſchuldig, über die ich wenige 
Jahre zuvor erröthet wäre. Wie ſollte es möglich geweſen ſein, 
daß die Nothwendigkeit, von jedem Guten, das ich bewirken 
wollte, immer etwas nachzulaſſen, um nicht Alles aufzugeben — 
die Nothwendigkeit, kleinere Uebel zu dulden, um größeren den 
Zugang zu ſperren — die Nothwendigkeit, bei tauſend Gelegen⸗ 
heiten von gering ſcheinender Wichtigkeit meine wahren Ge 
ſinnungen zu verbergen, mein Mißfallen in ein erzwungenes 
Lächeln zu hüllen oder kalt zu loben, was ich, wenn keine 
Rückſichten mir die Zunge banden, ſehr lebhaft getadelt hätte — 
wie wär' es möglich geweſen, daß dieſe ſo häufig wieder⸗ 
kommende Gewalt, die ich meiner Denkart, meinem Gefühl, 
meiner Freiheit anthun mußte, nicht zuletzt meine Grundſätze 
ſelbſt angegriffen haben ſollte? 

„Du ſiehſt, Hippias, daß ich mich in Deinen Augen ſo 
wenig als in meinen eigenen zu einem größern und beſſern 
Menſchen zu machen begehre, als ich bin; und die Offenheit 
dieſer freiwilligen Geſtändniſſe könnte Dir zugleich für meine 
Aufrichtigkeit in Allem, was ich zu meiner Rechtfertigung ai a 
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geführt habe, bürgen, wenn die Sache ſelbſt nicht ſchon zu laut 
für mich ſpräche. Denn gewiß bedarf es keines andern Be⸗ 
weiſes, daß ich mich wiſſentlich nie zu einem ſchimpflichen Ber: 
gleich mit dem Laſter erniedrigt habe, als das Schickſal, das 
ich mir blos dadurch zuzog, weil ich mich zu einem ſolchen Ver— 
gleich nicht erniedrigen wollte. Indeſſen, da ich einmal im Be⸗ 

kennen bin, will ich Dir noch mehr geſtehen, Hippias! Daß 
das bittre Gefühl des Undanks, womit Dionyſius meine Freund— 
ſchaft und (wie ich wol ohne Selbſtſchmeichelei ſagen kann) 
meine Verdienſte um ihn belohnte; — daß der Verdruß, mich 
in meiner allzu guten Meinung von ihm ſo häßlich betrogen 
haben und alle meine ſchönen Entwürfe durch die Ränke 
nichtswürdiger Höflinge auf einmal wie bunte Seifenblaſen 
zerplatzen zu ſehen; — daß das Brüten über ſolchen Erinne: 
rungen in der Einſamkeit einer unerwarteten Einkerkerung mein 
Gemüth mit einem Trübſinn umzog, der in den dunkelſten 
Stunden meine Vernunft ſelbſt verfinſterte und ſogar meinen 
Glauben an eine allgemeine, nach Geſetzen der höchſten Weis— 
heit geführte Weltregierung wanken machte: dies könnte viel⸗ 
leicht mit der Schwäche der menſchlichen Natur entſchuldigt werden 
und würde bei einem unverdorbenen Herzen von keinen dauernden 
Folgen geweſen ſein. Aber daß dieſer Trübſinn endlich gar 
mein Herz ergriff; daß ich mich's reuen ließ, ſo viel für die 
Menſchen gethan zu haben, die mir in dieſer Zerrüttung meines 
innern Sinnes jo vieler Sorge für ihre Wohlfahrt und fo 
vieler Aufopferungen unwürdig ſchienen; daß es ſo weit kam, 
daß ich ſogar dem Hippias bei mir ſelbſt gewonnen zu geben 
anfing und ſeine egoiſtiſche Lebensphiloſophie, als auf die allge— 

meine Erfahrung gegründet, bereits in einem günſtigen Lichte 
betrachtete: — dies überzeugt mich, daß der verpeſtete Dunſt⸗ 
kreis eines verdorbenen Hofes bereits, wiewol mir ſelbſt unbe: 
merkt, die Geſundheit meiner Seele angegriffen haben mußte, 
und daß ich der Gefahr nur zu nahe war, das letzte und 
u Gut des Menſchen, das Einzige, was ihn über den 
Verluſt alles Andern tröſten kann, zu verlieren. In einer 
ſolchen Stunde wares, Hippias, da Deine unvermuthete Erſcheinung, 
Dein ironiſches Mitleiden, die Strenge Deines Tadels, die 
Schärfe, womit Du mein Benehmen an dieſem Hofe gegen 
meine eigenen Grundſätze abwogſt, und, was Deinem Werke 
die Krone aufſetzte, Dein großmüthiger Antrag — von deſſen 
Annahme zugleich meine Befreiung und (nach Deiner Schätzung) 
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ein beneidenswerthes Glück die Folge fein ſoll, — eine Um 
wälzung in meinem Gemüthszuſtand hervorbrachte, die Dich, 
wiewol gegen Deine wirkliche Abſicht, zu meinem größten 
Wohlthäter macht. Deine Gegenwart ſtellte plotzlich unſer 
wahres Verhältniß wieder her. Ich fühlte mich wieder den⸗ 
ſelben, der ich war, da Du mich in Deinem Hauſe zu I 
verließeſt, um mit der ſchönen Danae den Anſchlag, der ch 
gleichwol nur zur Hälfte gelang, abzureden. Dein ſelbſt in 
feiner Strenge hinterliſtiger Tadel (vergieb mir dieſes Wort!) 
wirkte mehr, als Du wollteſt, und wurde mir zwiefach heilſam. 
Er weckte das volle Bewußtſein in mir auf, daß mein Wille 
immer redlich und mein Zweck rein geweſen war; aber mitten 
unter der Beſtrebung, das Ganze meines Lebens in Syrakus 
gegen Deine Anklagen zu rechtfertigen, öffneten ſich meine 
Augen für die feinen, unſichtbaren Schlingen der Eitelkeit, des 
zu ſichern Vertrauens auf meine eigene Stärke und der über⸗ 
mäßigen Selbſtſchätzung, worin meine Lauterkeit ſich unge⸗ 
wahrſam verſtrickte; und indem mir mein Gewiſſen Zeugniß 
Den: daß ich nie fo ſchwach geweſen ſei, als Du mich be- 


chuldigteſt, ſagte mir eben dieſe innerliche Stimme, daß ich 
auch ſo untadelhaft nicht geweſen ſei, als die Eigenliebe mir 
geſchmeichelt hatte. & 

„Und nun, mein lieber Hippias, höre, nachdem Du fo lange 
Geduld gehabt haft mich anzuhören, höre nun auch meine 
letzte, feſte, unerſchütterliche Erklärung. Dein Antrag verdient, 
inſofern er aus einem wohlwollenden Herzen zu kommen ſcheint, 
meine wärmſte Dankbarkeit; aber annehmen kann ich ihn nicht. 
Es iſt eine Kluft zwiſchen uns, die uns ſo lange trennen wird, 
als Jeder von uns iſt, was er iſt. Du ſiehſt, meine Er⸗ 
fahrungen, meine Verirrungen, meine Fehltritte ſelbſt dienten 
am Ende nur, mein Gemüth zu läutern, mich in meinen 
Grundſätzen zu befeſtigen und über das, was die Würde meiner 
Natur und der Zweck meines Daſeins iſt, mir immer mehr 
Licht zu geben. Nie hab' ich inniger empfunden als in dieſem 
Augenblicke, daß unverwandte und unabſichtliche Anhänglichkeit 
an das, was ewig wahr und recht und gut iſt, das einzige 
Bedürfniß und Intereſſe meines edlern unſichtbaren Ich's iſt, 
dem dieſes ſichtbare Ich mit allen ſeinen Bedürfniſſen, Neigungen, 
Leidenſchaften, Wünſchen und Hoffnungen immer untergeordnet 
ſein muß, wenn es in mir ſelbſt wohl ſtehen, oder, was eben⸗ 
daſſelbe iſt, wenn ich in dieſem großen All, worin wir zur 
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Beförderung feines allgemeinen Endzwecks thätig zu fein be⸗ 
ſtimmt find, das zu ſein wünſche, was ich ſoll. Nur indem 
ich der gekränkten Eigenliebe des ſichtbaren Agathon Gehör 
gab, der im Zorn, ſein Werk von frevelhaften Händen zerſtört 
zu ſehen, dieſen Frevel an der ganzen Menſchheit rächen wollte, 
ſank mein beſſeres Ich einen Augenblick unter ſich ſelbſt herab 
und vergaß, daß es ſeine Natur iſt, immer das Gute zu wollen 
und zu thun, unbekümmert, ob es erkannt oder verkannt, mit 
Dank oder Undank, mit Ruhm oder Schande belohnt werde, 
unbekümmert, was es fruchte, wie lang' es dauern und von 
wem es wieder zerſtört werden könne. Dies, Hippias, iſt es, 
was ich Tugend nenne; und dieſer Tugend ſchwöre ich hier in 
Deiner Gegenwart von Neuem unverbrüchliche Treue, feſt ent- 
ſchloſſen, jede neue Laufbahn, die ſie mir eröffnen wird, muthig 
anzutreten, ſollte auch etwas viel Aergeres, als was ich bereits 
erfahren habe, am Ziel derſelben auf mich warten. Noch einmal, 
Hippias, ich erkenne das Wohlwollende in Deinem Antrage 
mit einem Dankgefühl, dem ich mich nicht ganz überlaſſen darf, 
weil ich Deine Wohlthat nicht annehmen kann. Was mein 
Schickſal fein wird, weiß ich nicht, wiewol mir kaum zweifel⸗ 
haft iſt, was meine Feinde über mich beſchloſſen haben. Eine 
höhere Macht gebietet über ſie und mich. Uebrigens fehlt es 
mir nicht an Freunden, die ſich für meine Befreiung verwenden 
werden; und ich vertraue zu Deinem Edelmuth, Hippias, daß 
Du, unbeleidigt von meiner Aufrichtigkeit, ihnen hierin eher 
beförderlich ſein als im Wege ſtehen wirſt. Indeſſen will ich 
meine Freiheit weder unrechtmäßigen Mitteln, noch der Gnade 
des Tyrannen zu danken haben. Wie weit ich auch unter dem, 
was ich ſein ſollte und ſein konnte, geblieben bin, die Sicilier, 
Dionyſius und ſeine Hofleute haben ſich nicht zu beklagen, 
irgend ein Unrecht von mir erlitten zu haben; und in dieſem 
Bewußtſein meiner Unſchuld erwart ich mit Ruhe, was über 
mich verhängt iſt.“ 

Hier hörte Agathon zu reden auf; und Hippias, der ihm 
mit anſcheinender Unbefangenheit bald mehr, bald weniger auf— 
merkſam zugehört hatte, erhob ſich von ſeinem Sitz und ſagte 
in dem jovialiſchen Tone, der ihm eigen war: „Wir ſind alſo 
geſchiedene Leute, Agathon? — Ich muß es mir gefallen laſſen, 
weil Du es ſo willſt. Wie wunderlich auch dieſe ſchwärmeriſche 


Vorſtellungsart in meinen Augen iſt, genug, ſie ſcheint Dir 


zur andern Natur geworden zu ſein; ich ehre Deine Aufrichtig⸗ 
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keit und verlaſſe Dich ohne Groll. Mein Aufenthalt N 7 
Syrakus wird von feiner langen Dauer ſein; denn ich liebe 
die Tyrannen ſo wenig wie Du und bin glücklich genug, ihrer 
nicht zu bedürfen; ſollt' ich aber Gelegenheit finden, Dir meinen 
guten Willen zu beweiſen, ſo ſoll mich die Kluft, die bend 


uns liegt, nicht verhindern, dem Gefühl gemäß zu handeln, 
welches mich zu dem Antrage, den Du ausſchlugſt, bewogen 
hat.“ Mit dieſen Worten ergriff er Agathon's dargebotne 
Hand, ſchüttelte fie mit einem leiſen Druck und entfernte ſich 
dem Anſehen nach ebenſo vergnügt und frohen Muthes, als 
er gekommen war. Was, nachdem Hippias abgetreten war, in 
dem Gemüthe unſers ſich ſelbſt wieder überlaſſenen Helden 
vorging, zu errathen, überlaſſen wir nun der eigenen Divina⸗ 
tionsgabe unſrer Leſer um ſo ruhiger, da wir ſie auf den 
Weg gebracht haben, auf dem ſie es nicht verfehlen können. 
Alles, was wir davon ſagen wollen, iſt: daß ihm in langer 
Zeit nie ſo leicht ums Herz geweſen war, und daß alle Betrach⸗ 
tungen, wozu ihm dieſe fo unverhoffte und für ihn jo wichtige 
Scene Anlaß gab, ihn in der edlen Geſinnung und Entſchließung 
beſtärkten, mit welchen er den Verſucher Hippias auf immer 

von ſich entfernt hatte. 2 
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Zwölftes Capitel. 
Agathon wird wieder in Freiheit geſetzt und verläßt Sieilien. 


Inzwiſchen waren die Freunde Agathon's ſeiner Rettung 
wegen in deſto größerer Verlegenheit, da ſie ſich von allen 
Seiten zu ſcharf beobachtet ſahen, um in Syrakus ſelbſt etwas 
unternehmen zu können. Denn wiewol man ziemlich ſicher auf 
die Liebe des Volks zu ihm rechnen konnte, ſo war doch die 
Wahrſcheinlichkeit, einen Aufſtand zu ſeinem Vortheil zu erregen, 
ungewiß, und ein verunglückter Verſuch würde das Schlimmſte, 
was ſie von der Bosheit ſeiner Feinde und der Schwäche des 
wollüſtigen Tyrannen befürchteten, beſchleunigt und unvermeid⸗ 
lich gemacht haben. Man hatte ſogar Urſache zu glauben, daß 
der Hof — der ſeit Agathon's Verhaftnehmung eine beſondere 
Wachſamkeit zeigte und in der Stille allerlei Vorkehrungen für 
ſeine eigene Sicherheit machte — einen Schritt, der ihn in den 
Augen der Welt zu der größten Strenge berechtigt haben 


würde, eher wünſche als befürchte. * 
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In dieſer mißlichen Lage entſchloß ſich Dion ſelbſt zu einer 
Maßregel, von welcher man ſich Alles verſprach, und die von 
ſeiner Seite um ſo großmüthiger war, je weniger perſönliche 
Beweggründe er hatte, ſich dem gefallenen Günſtling beſonders 
verbunden zu halten. Er ließ ein ſehr dringendes Schreiben 
an den Dionyſius ab, worin er ſich verbindlich machte, ſeine 
Kriegsvölker ſogleich wieder abzudanken und ſeine Zurück⸗ 
berufung als eine bloße Gnade von dem guten Willen des 
Fürſten zu erwarten, wofern Agathon freigeſprochen würde, 
deſſen einziges Verbrechen darin beſtehe, daß er ſich für ſeine 
Zurückkunft in ſein Vaterland beeifert habe. So edel dieſer 
Schritt von Dion's Seite war, ſo würde er doch vielleicht die 
gehoffte Wirkung nicht gethan haben, wenn Agathon's Freunde 
in Italien nicht geeilt hätten, dem Tyrannen einen noch 
dringendern Beweggrund vorzulegen. Aber um eben die Zeit, 
da Dion's Schreiben ankam, langten auch Geſandte von Tarent 
an, deren Auftrag war, im Namen des Archytas und der 
Republik die Freilaſſung ſeines Freundes aufs Ernſtlichſte zu 
bewirken. Sie waren angewieſen, im Nothfall zu erklären, daß 
die Republik ſich genöthigt ſehen würde, die Partei Dion's mit 
ihrer ganzen Macht zu unterſtützen, wofern Dionyſius ſich länger 
weigern würde, dieſem Prinzen ſowol als dem gleich unſchuldigen 
Agathon vollkommene Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Dionyſius kannte den Charakter des Archytas zu gut, um den 
Ernſt dieſer Drohung, die ihm nicht anders als fürchterlich ſein 
konnte, im Geringſten zu bezweifeln. Er hoffte ſich alſo am 
Beſten aus der Sache zu ziehen, wenn er unter der Verſiche— 
rung, von einer Ausſöhnung mit ſeinem Schwager nicht ab⸗ 
geneigt zu fein, in die Entlaſſung des Agathon einwilligte. 
Aber dieſer erklärte ſich, daß er ſeine Freiheit weder als eine 
Gnade annehmen, noch allein der Fürbitte ſeiner Freunde zu 
danken haben wolle. Er verlangte, daß die Verbrechen, um 
derentwillen er in Verhaft genommen worden, angezeigt und 
in Gegenwart des Dionyſius, der Tarentiniſchen Geſandten 
und der Vornehmſten zu Syrakus öffentlich unterſucht, ſeine 
Rechtfertigung gehört und ſein Urtheil nach den Geſetzen aus— 
geſprochen werden ſollte. Aber dazu durften es Kleoniſſa, 
Philiſt und der Tyrann ſelbſt nicht kommen laſſen; und da die 
Tarentiner ihnen keine Zeit ließen, die Sache in die Länge zu 
ziehen, jo ſah man ſich endlich genöthigt, öffentlich zu erklaren: 
daß eine ſtarke Vermuthung, als ob Agathaen ſich in eine Ver— 
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ſchwörung gegen den Staat habe verwickeln laſſen, die einzige 


Urſache ſeines Verhafts geweſen ſei; da ſich aber indeſſen keine 


hinlänglichen Beweiſe vorgefunden, ſo ſei man bereit, ihn wieder 
auf freien Fuß zu ſtellen, ſobald er unter Verbürgung der 
Tarentiner ſich durch ein feierliches Verſprechen, nichts gegen 
den Dionyſius zu unternehmen, von dieſem Verdacht gereinigt 
haben werde. Die Bereitwilligkeit, womit die Geſandten von 
Tarent ſich dieſen Antrag gefallen ließen, bewies, daß es dem 
Archytas blos um Agathon's Befreiung zu thun war; und wir 
werden in der Folge den Grund entdecken, warum dieſer Vor— 
ſteher einer in die Sache nicht unmittelbar verwickelten Republik 
ſich unſers Helden, der ihm von Perſon noch unbekannt war, 
mit jo außerordentlichem Eifer annahm. Allein Agathon konnte 
lange nicht dazu gebracht werden, eine Erklärung von ſich zu 
geben, die den Anſchein eines Geſtändniſſes hatte, daß er ſeiner 
Partei untreu geworden ſei. Indeſſen mußte doch dieſe in 
Anſehung der Umſtände vielleicht allzu große Bedenklichkeit 
endlich der Betrachtung weichen, daß er durch Ausſchlagung 
eines ſo billigen Vergleichs ſich ſelbſt in die größte Gefahr 
ſetzen würde, ohne ſeiner Partei einigen Vortheil dadurch zu 
verſchaffen, indem Dionyſius viel eher einwilligen würde, ihn 
heimlich aus dem Wege räumen zu laſſen, als zugeben, daß er 


a 


mit fo viel Reizungen zur Rache die Freiheit erhalten follte, 


der Faction Dion's neues Leben zu geben und ſich mit dieſem 
Prinzen zu ſeinem Untergange zu vereinigen. Die lebhaften 
Schilderungen, welche die Tarentiner ihm von dem glücklichen 
Leben machten, das im ruhigen Schooß ihres Vaterlandes und 
in der Geſellſchaft ſeiner dortigen Freunde auf ihn warte, 
vollendeten endlich die Wirkung, die der gewaltſame Zuſtand, 
worin er ſeit einiger Zeit gelebt hatte, auf ein Gemüth wie 
das ſeinige machen mußte, indem ſie ihm zugleich den ganzen 
Widerwillen, den er nach ſeiner Verbannung von Athen gegen 
den Stand eines Staatsmannes gefaßt hatte, und ſeinen ganzen 
Hang zur Abgeſchiedenheit von der Welt und zum Leben mit 
ſich ſeabſt und mit guten Menſchen wiedergaben, welches ihm 
wie er glaubte, jetzt um ſo nöthiger war, da er ſein Gemüth 
auch von den geringſten Roſtflecken, die von ſeinem Syrakuſi⸗ 
ſchen Hofleben zurückgeblieben fein könnten, zu reinigen wünſchte. 
Er bequemte ſich alſo endlich zu einem Schritte, der ihm von den 
Freunden Dion's für eine feigherzige Verlaſſung der guten 


Sache ausgedeutet wurde, wiewol er das Einzige war, was f 
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ihm in ſeiner Lage vernünftigerweiſe zu thun übrig blieb. Aber 
wie viele dunkle Stunden würde er ſich ſelbſt und wie viele 
Sorge und Mühe ſeinen Freunden erſpart haben, wenn er dem 
Rathe des weiſen Ariſtippus etliche Monate früher gefolgt hätte! 

Es iſt unſtreitig einer von den zuverläſſigſten und ſeltenſten 
Beweiſen der Rechtſchaffenheit eines Miniſters, wenn er ärmer, 
oder doch wenigſtens nicht reicher in ſeine Hütte zurückkehrt, als 
er geweſen war, da er auf den Schauplatz des öffentlichen 
Lebens verſetzt wurde. Agathon hatte über den Sorgen für 
die Wohlfahrt Siciliens ſich ſelbſt ſo vollkommen vergeſſen, daß 
er ebenſo arm aus Syrakus gegangen wäre, als er vor einigen 
Jahren aus Athen ging, wofern ihm nicht bald nach ſeiner 
Erhebung zu einer Würde, die ihm kein geringes Anſehen in 
allen griechiſchen Staaten gab, ein Theil ſeines väterlichen 
Vermögens unvermuthet wieder zugefallen wäre. Die Athener, 
die eben damals der Freundſchaft des Dionyſius zu gewiſſen 
Handlungsentwürfen nöthig hatten, fanden für gut, ehe ſie ſich 
bei Agathon um feine Vermittlung bewarben, ihm ein Decret 
überreichen zu laſſen, kraft deſſen ſein Verbannungsurtheil auf— 
gehoben, der ganze Prozeß, wodurch er ſeines Erbgutes beraubt 
worden war, vernichtet, und der unrechtmäßige Inhaber des 
letztern zur gänzlichen Wiederherſtellung verurtheilt war. Agathon 
hatte großmüthig nur die Hälfte davon angenommen, welche 
zwar für die Bedürfniſſe eines Alcibiades oder Hippias nicht 
zureichend geweſen wäre, aber doch weit mehr war, als ein 
weiſer Mann bedarf, um unabhängig und ſorgenfrei zu leben; 
und ſo viel war für einen Agathon genug. 

Unſer Held verweilte ſich, nachdem er ſeine Freiheit wieder— 
erlangt hatte, nicht länger in Syrakus, als nöthig war, ſich 
von ſeinen Freunden zu beurlauben. Dionyſius, der (wie wir 
wiſſen) den Ehrgeiz hatte, Alles mit guter Art thun zu wollen, 
verlangte, daß er in Gegenwart ſeines ganzen Hofes Abſchied 
von ihm nehmen ſollte. Er überhäufte bei dieſer Gelegenheit 
ſeinen ehmaligen Günſtling mit Lobſprüchen und Liebkoſungen 
und glaubte den feinſten Staatsmann zu machen, indem er ſich 
ſtellte, als ob er ungern in ſeine Entlaſſung einwilligte, und 
als ob ſie als die beſten Freunde von einander ſchieden. Agathon 
trug um ſo weniger Bedenken, dieſen letzten Auftritt der Komödie 
mitſpielen zu helfen, da es vermuthlich die letzte Gefälligkeit 
dieſer Art war, zu welcher er ſich jemals wieder herabzulaſſen 
gemüßigt ſein würde. Und ſo entfernte er ſich in Geſellſchaft 
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der Geſandten von Tarent, von Jedermann beurtheilt, von 
Vielen getadelt, von den Wenigſten (ſelbſt unter denen, welche 
günſtig von ihm dachten) gekannt, aber von allen Redlichen 
vermißt und oft zurückgewünſcht, aus einer Stadt und einem 
Lande, worin er die Zufriedenheit hatte, viele Denkmäler ſeiner 
ruhmwürdigen, wiewol kurzen Staatsverwaltung zu hinterlaſſen, 
und aus welchem er nichts mit ſich hinausnahm als eine Reihe 
von Erfahrungen, die ihn in dem lobenswerthen Entſchluß be— 
ſtärkten, ohne dringenden Beruf keine andere von dieſer Art 
mehr zu machen. 


1 


Dreizehntes Bud. 


Agathon kommt nach Tarent, wird in die Familie des Archytas 
eingeführt, entdeckt in der wiedergefundenen Pſyche ſeine Schweſter 
und findet unverhofft die ſchöne Danae wieder. 


Erſtes Capitel. 
Archytas und die Tarentiner. Charakter eines ſeltnen Staatsmanns. 


Archytas von Tarent, durch deſſen nachdrückliche Verwen— 
dung Agathon den Händen ſeiner Feinde zu Syrakus entriſſen 
wurde, war ehmals ein vertrauter Freund ſeines Vaters 
Stratonikus, und beide Familien waren durch die Bande des 
Gaſtrechts von uralten Seiten her verbunden geweſen. Der 
ausgebreitete Ruhm, welchen der Weiſe von Tarent als der 
würdigſte unter den Nachfolgern des Pythagoras, als ein tiefer 
Kenner der Geheimniſſe der Natur und der Kunſt, als ein 
kluger Staatsmann, als ein geſchickter und glücklicher Feldherr 
und, was allen dieſen Vorzuͤgen die Krone aufſetzt, als ein 
rechtſchaffener Mann in der vollkommenſten Bedeutung dieſes 
Worts ſich erworben, hatte ſeinen Namen dem Agathon ſchon 
lange ehrwürdig gemacht. Hierzu kam noch, daß deſſen jüngerer 
Sohn, Kritolaus, in den Zeiten des höchſten Wohlſtandes unſers 
Helden zu Athen zwei Jahre in ſeinem Hauſe zugebracht und, 
mit allen möglichen Freundſchaftserweiſungen überhäuft, eine 
Zuneigung von derjenigen Art für ihn gefaßt hatte, welche in 
ſchönen Seelen ſich nur mit dem Leben endet. Dieſe Freund— 
ſchaft war zwar durch verſchiedene zufällige Umſtände eine Zeit 
lang unterbrochen worven; aber kaum hatte Agathon den Ent: 
ſchluß geiabt, fih dem Dionyſius zu widmen, fo war eine feiner 
erſten Angelegenheiten geweſen, dieſe Verbindung wieder zu er: 
neuern. Er alte während ſeiner Staatsverwaltung ſich öfters 
bei der weiſen Erfahrenheit des Archytas Raths erholt, und die 
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Verhältniſſe, worin die Tarentiner und Syrakuſer ſtanden, hatten 
ihm mehrmals Gelegenheit gegeben, ſich um die Erſtern einiges 
Verdienſt zu machen. Bei allen dieſen Umſtänden iſt leicht zu 
ermeſſen, daß er in ſeiner gegenwärtigen Lage den dringenden 
Einladungen ſeines Freundes Kritolaus um fo weniger wider: 
ſtehen konnte, da ſchon die Pflicht der Erkenntlichkeit gegen 
ſeine Erretter ihm keine Freiheit zu laſſen ſchien, andere Beweg⸗ 
gründe bei der Wahl ſeines Aufenthalts in Betrachtung zu ziehen. 

In der That hätte er ſich keinen zu ſeinen nunmehrigen 
Abſichten bequemern Ort erwählen können als Tarent. Dieſe 
Republik war damals gerade in dem Zuſtande, worin jeder 
patriotiſche Republikaner die ſeinige zu ſehen wünſchen muß, 
zu klein, um ehrgeizige Entwürfe zu machen, zu groß, um den 
Ehrgeiz und die Vergrößerungsſucht ihrer Nachbarn fürchten zu 
müſſen, zu ſchwach, um in andern Unternehmungen als in den 
Künſten des Friedens ihren Vortheil zu finden, aber ſtark genug, 
ſich gegen jeden nicht allzu übermächtigen Feind (und einen ſolchen 
hatte ſie damals noch nicht) in ihrer Verfaſſung zu erhalten. 
Archytas hatte ſie (in einem Zeitraume von mehr als dreißig 
Jahren, in welchem er ſiebenmal die Stelle eines oberſten 
Beſehlshabers bekleidete) an die weiſen Geſetze, die er ihnen 
gegeben, ſo gut angewöhnt, daß ſie mehr durch die Macht der 
Sitten als durch das Anſehen der Geſetze regiert zu werden 
ſchienen. Fabrikanten und Handelsleute machten den größern 
Theil der Tarentiner aus. Die Wiſſenſchaften und ſchönen 
Künſte ſtanden daher in keiner beſondern Hochachtung bei ihnen; 
aber ſie waren auch nicht verachtet. Dieſe Gleichgiltigkeit be— 
währte die Tarentiner vor den Fehlern und Ausſchweifungen 
der Athener, bei denen Jedermann bis auf die Gerber und 
Schuſter ein Philoſoph und Redner, ein witziger Kopf und ein 
Kenner ſein wollte. Sie waren eine gute Art von Leuten, 
einfältig von Sitten, emſig, arbeitſam, regelmäßig, Feinde der 
Pracht und Verſchwendung, leutſelig und gaſtfrei gegen die 
Fremden, Haſſer des Gezwungenen, Spitzfindigen und Ueber⸗ 
triebenen in allen Sachen und, aus eben dieſem Grunde, Lieb— 
haber des Natürlichen und Gründlichen, die bei Allem mehr 
auf die Materie als auf die Form ſahen und nicht begreifen 
konnten, daß eine zierlich gearbeitete Schüſſel aus Korinthiſchem 
Erz beſſer ſein könne als eine ſchlechte aus Silber, oder daß 
ein Narr liebenswürdig ſein könne, weil er artig ſei. Sie liebten 
ihre Freiheit wie eine Ehegattin, nicht wie eine Beiſchläferin, — 
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ohne Leidenſchaft und ohne Eiferſucht. Sie ſetzten ein gerechtes 
Vertrauen in diejenigen, denen ſie die Vormundſchaft über den 
Staat anvertrauten; aber ſie forderten auch, daß man dieſes 
Vertrauen verdiene. Der Geiſt der Emſigkeit, der dieſes 
achtungswürdige und glückliche Volk beſeelte, — der unſchuldigſte 
und wohlthätigſte unter allen ſublunariſchen Geiſtern, die uns 
bekannt ſind, — machte, daß man ſich zu Tarent weniger, als in 
den meiſten mittelmäßigen Städten zu geſchehen pflegt, um 
Andre bekümmerte. Inſofern man fie nicht durch eine geſeß— 
widrige That oder durch einen beleidigenden Widerſpruch ihrer 
Sitten ärgerte, konnte Jeder leben, wie er wollte. Alles 
dies zuſammengenommen machte, wie uns däucht, eine ſehr 
gute Art von republikaniſchem Charakter aus, und Agathon 
hätte ſchwerlich einen Freiſtaat finden können, welcher geſchickter 
geweſen wäre, ſeinen gegen dieſelben gefaßten Widerwillen zu 
beſänftigen. Ohne Zweifel hatten die Tarentiner auch ihre 
Fehler wie alle andern Erdenbewohner; aber der weiſe Archytas, 
Unter welchem ihr Nationalcharakter erſt eine geſetzte und feſte 
Geſtalt gewonnen hatte, wußte die Temperamentsfehler ſeines 
Volkes ſo klüglich zu behandeln, daß ſie durch die Vermiſchung 
mit ihren Tugenden beinahe aufhörten Fehler zu ſein: eine 
nothwendige und vielleicht die größte Kunſt des Geſetzgebers, 
deren genauere Unterſuchung wir denjenigen empfohlen haben 
wollen, die an Auflöſung der ſchweren Aufgabe, welche Geſetz— 
gebung unter gegebenen Bedingungen die beſte ſei, zu arbeiten 
ſich berufen fühlen. 

Das Erſte, was unſerm Helden, als er ans Land ſtieg, in 
die Augen fiel, war ſein Freund Kritolaus, der mit einem 
Gefolge der edelſten Jünglinge von Tarent ihm entgegen— 
geflogen war, um ihn in freundſchaftlichem Triumph in eine 
Stadt einzuführen, welche ſich's zur Ehre rechnete, von einem 
Manne wie Agathon vor andern zu ſeinem Aufenthalt 
erwählt zu werden. Der Anblick eines der ſchönſten Länder 
unter der Sonne und das Wiederſehen eines Freundes, von 
dem er aufs Zärtlichſte geliebt wurde, machten ihn in einem 
einzigen Augenblicke alte, Ungemach vergeſſen, das er in Sicilien 
und in ſeinem ganzen Leben erlitten hatte. Eine frohe Vor— 
empfindung der Glückſeligkeit, die in dieſem zum erſten Mal 
betretenen Lande auf ihn wartete, verbreitete ein unbeſchreibliches 
Behagen durch ſein ganzes Weſen. Dieſe unbeſtimmte Wolluſt, 
welche alle ſeine Empfindungskräfte zugleich einzunehmen ſchien, 
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war nicht das ſeltſame Zaubergefühl, womit ihn die . 
der Natur und die Empfindung ihrer reinſten Triebe in ſeiner 
Jugend durchdrungen hatten. Dieſe Blüthe der Empfindlichkeit, 
dieſe zärtliche Sympathie mit Allem, was lebt oder zu leben 
ſcheint, der Geiſt der Freude, der uns aus allen Gegenſtänden 
entgegenathmet, der magiſche Firniß, der ſie überzieht und uns 
über einem Anblick, von dem wir zehn Jahre ſpäter kaum noch 
flüchtig gerührt werden, in ſtillem Entzücken zerfließen macht, — 
dieſes beneidenswürdige Vorrecht der erſten Jugend verliert ſich 
unvermerkt mit dem Anwachs unſrer Jahre und kann nicht 
wiedergefunden werden. Aber es war doch etwas, das dieſem 
ähnlich war. Seine Seele ſchien dadurch von allen verdüſtern⸗ 
den Flecken ihres unmittelbar vorhergehenden Zuſtandes aus: 
gewaſchen und zu den ſchönen Eindrücken vorbereitet zu werden, 
welche ſie in dieſer neuen Periode ſeines Lebens bekommen ſollte. 

Eine der glückſeligſten Stunden deſſelben (wie er in der 
Folge öfters zu verſichern pflegte) war diejenige, worin er die 
Nersdagche Bekanntſchaft des Archytas machte. Dieſer ehr: 
würdige Greis hatte der Natur und einer Mäßigung, die von 
ſeiner Jugend an ein unterſcheidender Zug ſeines Charakters 
geweſen war, den Vortheil einer Lebhaftigkeit aller Kräfte zu 
danken, welche in ſeinem Alter etwas Seltnes iſt, aber es doch 


bei den alten Griechen lange nicht jo ſehr war als bei den 


meiſten europäiſchen Völkern unſrer Zeit. So abgekühlt die 
Einbildungskraft unſers Helden war, ſo konnte er doch nicht 
anders als etwas Idealiſches in dem Gemiſche von Majeſtät 
und Anmuth, welches ſich über die ganze Perſon dieſes liebens— 
würdigen Alten ausbreitete, zu empfinden, und es deſto ſtärker 
zu empfinden, je ſtärker dieſer Anblick von Allem demjenigen 
abſtach, woran ſich ſeine Augen ſeit geraumer Zeit hatten 
gewöhnen müſſen. — „Und warum konnte er nicht anders?“ 
— Die Urſache iſt ganz einfach: weil dieſes Idealiſche nicht in 
ſeinem Gehirne, ſondern in dem Gegenſtande ſelbſt lag. Man 
ſtelle ſich einen großen, ſtattlichen Mann vor, deſſen Anſehen 
beim erſten Blick ankündigt, daß er dazu gemacht iſt, Andre zu 
regieren, und der ungeachtet ſeiner ſilbernen Haare die Miene 
hat, vor funfzig Jahren ein ſehr ſchöner Mann geweſen zu ſein. 
Vermuthlich giebt es Wenige unter unſern 29 denen im 
ganzen Lauf ihres Lebens nicht einmal ein ſolcher Mann vor⸗ 
gekommen wäre. Aber nun ſtelle man ſich auch vor, daß dieſer 
Mann von früher Jugend an ein tugendhafter Mann geweſen 
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war; daß eine lange Reihe von Jahren feine Tugend zu Weis⸗ 
heit gereift hatte; daß die unbewölkte Heiterkeit eines Geiſtes, 
die Ruhe ſeines Herzens, die allgemeine Güte, wovon es beſeelt 
war, das ſtille Bewußtſein eines ſchuldloſen und mit guten 
Thaten erfüllten Lebens ſich in ſeinen Augen und in ſeiner 
ganzen Geſichtsbildung mit einer Wahrheit, mit einem Ausdruck 
von ſtiller Größe und Würde abmalte, deſſen Macht unwider— 
ſtehlich war. — Dies iſt, was man vielleicht noch nicht geſehen 
hat, was gewiß unter die ſeltenſten Erſcheinungen unter dem 
Monde gehört, und wovon Agathon ſo ſtark gerührt wurde. 
Er hatte nun endlich gefunden, was er ſo oft gewünſcht, aber 
noch nie gefunden zu haben vermeint hatte, ohne in der Folge 
auf eine oder die andere Art ſeines Irrthums überführt worden 
zu ſein, — einen wahrhaftig weiſen Mann, einen Mann, der 
nichts ſcheinen wollte, als was er war, und an welchem das 
ſcharfſichtigſte Auge nichts entdecken konnte, das man anders 
hätte wünſchen mögen. Die Natur ſchien ſich vorgeſetzt zu 
haben, in ihm zu beweiſen, daß die Weisheit nicht weniger ein 
Geſchenk von ihr ſei als der Genie, und daß, wofern es gleich 
der Philoſophie nicht unmöglich iſt, ein ſchlimmes Naturell zu 
verbeſſern, ja wol gar aus einem Silen (ſo der Himmel will) 
einen Sokrates zu machen, es dennoch der Natur allein zukomme, 
dieſe glückliche Temperatur der Elemente der Menſchheit hervor— 
zubringen, welche unter einem Zuſammenfluß ebenſo glücklicher 
Umſtände endlich zu dieſer vollkommenen Harmonie aller Kräfte 
und Bewegungen des Menſchen, worin Weisheit und Tugend 
zuſammenfließen, erhöht werden kann. Archytas or niemals 
weder eine glühende Einbildungskraft noch heftige Leidenschaften 
gehabt. Eine gewiſſe Stärke, die den Mechanismus ſeines 
Kopfes und ſeines Herzens auszeichnete, hatte von ſeiner Jugend 
an die Eindrücke der Gegenſtände auf ſeine Seele gemäßigt. 
Dieſe Eindrücke waren deutlich und far genug, um feinen 
Verſtand mit wahren Bildern zu erfüllen und die Verwirrung 
zu verhindern, welche in dem Gehirne derjenigen zu herrſchen 
pflegt, deren allzu ſchlaffe Spannung nur eine ſchwache und 
matte Einwirkung de Gegenſtände zuläßt. Aber ſie waren 
nicht ſo lebhaft und von keiner ſo ſtarken Erſchütterung begleitet 
wie bei denen, welche, durch zartere Organe und reizbarere 
Sinne zu den enthuſiaſtiſchen Künſten der Muſen beſtimmt, den 
zweideutigen Vorzug einer zaubernden Einbildungskraft und 
eines unendlich empfindlichen Herzens theuer genug bezahlen 
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müſſen. Archytas hatte es dem ie dieſes ebenſo ſchim⸗ 
mernden als pi beneidenswerthen Vorzugs zu danken, daß 
es ihm wenig Mühe koſtete, Ruhe und Ordnung in ſeiner inner⸗ 
lichen Verfaſſung zu erhalten; daß er, anſtatt von ſeinen Vor⸗ 
ſtellungen und Gefühlen beherrſcht zu werden, immer Meiſter 


von ihnen blieb und die Verirrungen des Geiſtes und des Her: 


zens, von denen das ſchwärmeriſche Volk der Helden, Dichter 
und Virtuoſen aus Erfahrung ſprechen kann, nur aus fremden 
Erfahrungen kannte. Daher kam es auch, daß die Pythagoräiſche 
Philoſophie, in deren Grundſätzen er erzogen worden war, — 
eben dieſe Philoſophie, welche in dem Gehirne ſo vieler Andrer 
zu einem abenteuerlichen Gemiſch von Wahrheit und Träumerei 
wurde, — ſich durch Nachdenken und Erfahrung in dem ſeinigen 
zu einem Syſtem von ebenſo einfachen als fruchtbaren und 
praktiſchen Begriffen ausbildete, zu einem Syſtem, welches der 
Wahrheit näher als irgend ein anderes zu kommen ſcheint; 
welches die menſchliche Natur veredelt, ohne ſie aufzublähen, 
und ihr Ausſichten in beſſere Welten eröffnet, ohne ſie fremd 
und unbrauchbar in der gegenwärtigen zu machen; ein Syſtem, 
das durch das Erhabenſte und Beſte, was wir von Gott, von 
der Welt und von unſrer eigenen Natur und Beſtimmung zu 
denken fähig ſind, unſre Leidenſchaften reinigt, unſre Geſinnungen 


verſchönert und (was das Wichtigſte iſt) uns von der tyran⸗ 


niſchen Herrſchaft dieſer pöbelhaften Begriffe befreit, welche die 
Seele verunſtalten, ſie klein, niederträchtig, furchtſam, falſch und 
ſklavenmäßig machen, jede edle Neigung, jeden großen Gedanken 
abſchrecken und erſticken, und doch darum nicht weniger von 
politiſchen und religibſen Demagogen unter dem größten Theile 
des menſchlichen Geſchlechts (aus Abſichten, woraus dieſe Herren 
billig ein Geheimniß machen) eifrigſt unterhalten werden. 

Die zuverläſſigſte Probe über die Güte der Philoſophie des 
weiſen Archytas it, wie uns däucht, der moraliſche Charakter, 
den ihm das einſtimmige Zeugniß der Alten beilegt. Dieſe 
Probe, es iſt wahr, würde bei einem Syſtem von bloßen meta⸗ 
phyſiſchen Speculationen betrüglich ſein; aber die Philoſophie 
des Archytas war durchaus praktiſch. Das Beiſpiel ſo vieler 
großen Geiſter, welche in der Beſtrebung, über die Grenzen 
des menſchlichen Verſtandes hinauszugehen, verunglückt waren, 
hätte ihn in dieſem Stücke vielleicht nicht weiſer gemacht, wenn 
er mehr Eitelkeit und weniger kaltes Blut gehabt hätte. Aber 
ſo wie er war, überließ er dieſe Art von Speculationen ſeinem 
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Freunde Plato und ſchränkte feine eigenen Nachforſchungen über 
die intellectualen Gegenſtände lediglich auf dieſe einfältigen 
Wahrheiten ein, welche das allgemeine Gefühl erreichen kann, 
welche die Vernunft bekräftigt, und deren wohlthätiger Einfluß 
auf den Wohlſtand unſers Privatſyſtems ſowol als auf das 
allgemeine Beſte allein ſchon genugſam iſt, ihren Werth zu 
beweiſen. Von dem Leben eines ſolchen Mannes läßt ſich ganz 
ſicher auf die Güte feiner Denkungsart ſchließen. Archytas ver: 
band alle häuslichen und bürgerlichen Tugenden mit dieſer 
ſchönſten und göttlichſten unter allen, welche ſich auf keine andre 
Beziehung gründet als das allgemeine Band, womit die Natur 
alle Weſen verknüpft. Er hatte das ſeltene Glück, daß die 
untadelige Unſchuld ſeines öffentlichen und Privatlebens, die 
Beſcheidenheit, wodurch er den Glanz ſo vieler Verdienſte zu 
mildern wußte, und die Mäßigung, womit er ſich ſeines An— 
ſehens bediente, endlich den Neid ſelbſt entwaffnete und ihm 
die Herzen feiner Mitbürger fo gänzlich gewann, daß er (un— 
geachtet er ſich ſeines hohen Alters wegen von den Geſchäften 
zurückgezogen hatte) bis in ſeinen Tod als die Seele des Staats 
und der Vater des Vaterlandes angeſehen wurde. In der That 
fehlte ihm zum Könige nichts als die äußerlichen Zeichen dieſer 
Würde. Niemals hat ein Deſpot unumſchränkter über die Leiber 
ſeiner Sklaven geherrſcht als dieſer ehrwürdige Greis über die 
Herzen eines freien Volkes; niemals iſt der beſte Vater von 
ſeinen Kindern zärtlicher geliebt worden. 

Glückliches Volk, welches von einem Archytas regiert wurde 
und den ganzen Werth dieſes Glücks ſo wohl zu ſchätzen wußte! 
Und glücklicher Agathon, der in einem ſolchen Mann einen 
Beſchützer, einen Freund und einen zweiten Vater fand! 


Zweites Capitel. 
Eine unverhoffte Entdeckung. 


Archytas hatte zwei Söhne, deren wetteifernde Tugend die 
ſeltene und verdiente Glückſeligkeit ſeines Alters vollkommen 
machte. Dieſe liebenswürdige Familie lebte in einer Harmonie 
beiſammen, deren Anblick unſern Helden in die ſelige Einfalt 
und Unſchuld des goldnen Alters verſetzte. Niemals hatte er 
eine ſo ſchöne Ordnung, eine ſo vollkommne Eintracht, ein ſo regel— 
mäßiges und jchönes Ganzes geſehen, als das Haus des weiſen 
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Archytas darſtellte. Alle Hausgenoſſen bis auf die unterfte 
Claſſe der Bedienten waren eines ſolchen Hausvaters würdig. 
Jedes ſchien für den Platz, den es einnahm, ausdrücklich gemacht 
zu ſein. Archytas hatte keine Sklaven. Der freie, aber ſittſame 
Anſtand ſeiner Bedienten, die Munterkeit, die Genauigkeit, der 
Wetteifer, womit ſie ihre Pflichten erfüllten, das Vertrauen, 
welches man auf ſie ſetzte, bewies, daß er Mittel gefunden hatte, 
ſelbſt dieſen rohen Seelen ein Gefühl von Ehre und Tugend 
einzuflößen. Die Art, wie fie dienten, und die Art, wie ihnen 
begegnet wurde, ſchien das Unedle und Demüthigende ihres 
Standes auszulöſchen. Sie waren ſtolz darauf, einem fo vor: 
trefflichen Herrn zu dienen, und es war nicht Einer, der die 
Unabhängigkeit, ſelbſt unter den vortheilhafteſten Bedingungen, 
angenommen hätte, wenn er der Glückſeligkeit, ein Hausgenoſſe 
des Archytas zu ſein, hätte entſagen müſſen. Das Vergnügen 
mit ihrem Zuſtande leuchtete aus jedem Geſicht hervor, aber 
keine Spur dieſes üppigen Uebermuths, der gemeiniglich den 
müßiggängeriſchen Haufen der Bedienten in großen Häuſern 
bezeichnet. Alles war in Bewegung, aber ohne dieſes lärmende 
Geräuſch, welches den ſchweren Gang der Maſchine ankündigt. 
Das Haus des Archytas glich der innerlichen Oekonomie des 
animaliſchen Körpers, in welchem Alles in raſtloſer Arbeit 
begriffen iſt, ohne daß man eine Bewegung wahrnimmt, wenn 
die äußern Theile ruhen. 

Agathon befand ſich noch in dieſem angenehmen Erſtaunen, 
welches in den erſten Stunden ſeines Aufenthalts in einem ſo 
ſonderbaren Hauſe ſich mit jedem Augenblick vermehren mußte, 
als er auf einmal durch eine Entdeckung überraſcht wurde, 
welche ihn beinahe dahin gebracht hätte, Alles, was er ſah, für 
einen Traum zu halten. 
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für eine ſüße Beſtürzung ihn befiel, da die erſte Perſon, die 
ihm beim Eintritt in die Augen fiel, — feine Psyche war! 

\ Augenblicke von dieſer Art laſſen ſich beſſer malen als 
beſchreiben. Die Erſcheinung war zu unerwartet, als daß er 
durch die Aehnlichkeit dieſer jungen Dame mit ſeiner geliebten 
Pſyche nicht getäuſcht zu werden hätte glauben ſollen. Er ſtutzte; 
er betrachtete fie von Neuem; und wenn er nunmehr auch 
ſeinen Augen nicht hätte trauen wollen, ſo ließ ihm das, was 
in ſeinem Herzen vorging, keinen Zweifel übrig. Und doch kam 
es ihm ſo wenig glaublich vor, daß er glücklich genug ſein ſollte, 
nach einer ſo langen Abweſenheit und bei ſo wenigem Anſchein, 
ſie jemals wiederzuſehen, feine Pſyche in dem Hauſe ſeiner 
Freunde zu Tarent wiederzufinden. 

Ein andrer Gedanke, der in dieſen Umſtänden ſehr natürlich 
war, vermehrte ſeine Verwirrung und hielt ihn ab, ſich der 
Freude zu überlaſſen, die ein ebenſo erwünſchter als unverhoffter 
Anblick über ſeine Seele ergoß. Pſyche hatte nicht das Aus— 
ſehen, eine Sklavin in dieſem Hauſe vorzuſtellen. Was konnte 
er alſo anders denken, als daß ſie die Gemahlin eines von den 
Söhnen des Archytas ſein müßte? Es iſt wahr, er hätte ebenſo 
wohl denken können, daß ſie ſeine wiedergefundene Tochter ſein 
könnte. Aber in ſolchen Umſtänden bildet man ſich immer das 
ein, was man am Meiſten fürchtet. In der That errieth er 
die Sache aufs erſte Mal. Pſyche war ſeit einigen Monaten 
die Gemahlin ſeines Freundes Kritolaus. 

Unſere Leſer ſehen auf den erſten Blick, was für eine ſchöne 
Gelegenheit zu rührenden Beſchreibungen und tragiſchen Auf— 
tritten uns dieſer kleine Umſtand geben könnte. Welche Situation! 
den Gegenſtand der zärtlichſten Neigung ſeines Herzens, ſeiner 
erſten Liebe nach einer langen ſchmerzlichen Trennung unver— 
hofft wiederfinden, aber nur dazu wiederfinden, um ihn in den 
Armen eines Andern, und (was uns nicht einmal das Recht zu 
klagen, zu wüthen und Rache zu ſchnauben übrig läßt) in den 
Armen unſers liebſten Freundes zu ſehen! 

Zu gutem Glücke für Teſern Helden und für ſeinen Geſchichts— 
ſchreiber waren diejenigen, welche in dieſem Augenblicke Zeugen 
ſeiner Beſtürzung waren, keine ſo großen Liebhaber ſtürmiſcher 
Auftritte, daß ſie, blos um ſich an ſeiner vergeblichen Qual zu 
ergetzen, grauſam genug hätten fein können, Tragödie mit ihm 
zu ſpielen, wie glücklich auch am Ende die Entwicklung immer 
hätte fein mögen. Die zärtliche Pſyche ſah ein paar Augen: 
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blicke feiner Verwirrung zu; aber länger konnte ſie ſich nick 
zurückhalten. Sie flog ihm mit offenen Armen entgegen, un 
indem ihre Freudenthränen an ſeinen glühenden Wangen herab⸗ 
rollten, hörte er ſich mit einem Namen benennen, der ihre 
zärtlichſten Liebkoſungen, ſelbſt in Gegenwart eines Gemahls, 
rechtfertigte. 

Wäre die Liebe, welche ſie ihm im Hain zu Delphi ein⸗ 
geflößt hatte, weniger rein und tugendhaft geweſen, ſo würde 
die Entdeckung einer Schweſter in der Geliebten ſeines Herzens 
ſo erfreulich nicht geweſen ſein, als ſie ihm war. Aber man 
erinnert ſich vermuthlich noch, daß dieſe Liebe allezeit mehr der⸗ 
jenigen, welche die Natur zwiſchen Geſchwiſtern von überein⸗ 
ſtimmender Gemüthsart ſtiftet, als der gemeinen Leidenſchaft 
geglichen hatte, die ſich auf den Zauber eines andern Inſtincts 
gründet. Die ihrige war von den fieberiſchen Symptomen 
des letztern allezeit freigeblieben. Sie hatten immer ein ſonder⸗ 
bares Vergnügen daran gefunden, ſich einzubilden, daß wenig⸗ 
ſtens ihre Seelen einander verſchwiſtert ſeien, da ſie nicht 
Grund genug hatten (ſo ſehr ſie es auch wünſchten), die un⸗ 
ſchuldige Anmuthung, welche ſie für einander fühlten, der Sym⸗ 
pathie des Blutes zuzuſchreiben. Agathon befand ſich alſo über 
alle ſeine Hoffnung glücklich, da er nach den Erläuterungen, 
welche ihm gegeben wurden, nicht mehr zweifeln konnte, in 
Pſyche eben dieſe Schweſter, welche er nach der ehemaligen Er⸗ 
zählung ſeines Vaters für todt gehalten hatte, wiederzufinden 
und durch ſie ein Theil einer Familie zu werden, für welche 
ſein Herz bereits ſo eingenommen war, daß der Gedanke, ſich 
jemals wieder von ihr zu trennen, ihm unerträglich geweſen 
ſein würde. 

Und nun, zärtliche Leſerinnen, was mangelte ihm noch, um 
ſo güclelig zu fein, als es Sterbliche fein können, — als daß 
Archytas nicht irgend eine liebenswürdige Tochter oder Nichte 
hatte, mit der wir ihn vermählen könnten? — Unglücklicher⸗ 
weile für den armen Agathon hatte Archytas keine Tochter; und 
wofern er Nichten hatte (welches wir nicht für gewiß ſagen 
können), ſo waren ſie entweder ſchon verheirathet oder nicht 
geſchickt, das Bild der ſchönen Danae und die Erinnerungen 
ſeiner ehemaligen Glückſeligkeit mit ihr, welche von Tag zu Tag 
wieder lebendiger in ſeinem Gemüthe wurden, auszulöſchen. 

Dieſe Erinnerungen hatten ſchon zu Syrakus in trüben 
Stunden wieder angefangen, einige Gewalt über ſein Herz zu 
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jbefommen. Der Gram, wovon feine Seele in der letzten 
irßeriode feines Hoflebens öfters ganz verdüſtert und nieder⸗ 
geſchlagen wurde, veranlaßte ihn, Vergleichungen zwiſchen ſeinem 
vormaligen und nunmehrigen Zuſtande anzuſtellen, welche 
unmöglich anders als zum Vortheil des erſten ausfallen konnten. 
Er machte ſich ſelbſt Vorwürfe, daß er das liebenswürdigſte unter 
allen Geſchöpfen — aus ſo ſchlechten Urſachen — auf die bloße 
Anklage eines ſo verächtlichen Menſchen als Hippias, eine An— 
klage, über welche ſie ſich vielleicht, wenn er ſie gehört hätte, 
vollkommen hätte rechtfertigen können — verlaſſen habe. Dieſe 
That, auf welche er ſich damals — da er ſie für einen herr⸗ 
lichen Sieg über die unedlere Hälfte ſeiner ſelbſt, für ein großes, 
der beleidigten Tugend gebrachtes Söhnopfer anſah — ſo viel 
zu gut gethan hatte, ſchien ihm jetzt eine undankbare und 
niederträchtige That. Es ſchmerzte ihn, wenn er dachte, wie 
glücklich er durch die Verbindung ſeines Schickſals mit dem 
ihrigen hätte werden können, und er zürnte nur deſto mehr 
auf ſich ſelbſt, wenn er ſich zugleich erinnerte, durch was für 
chimäriſche Vorſtellungen und Hoffnungen ihn ſeine damalige 
Schwärmerei um ein ſo großes Gut gebracht habe. Aber der 
Gedanke, daß er durch ein ſo ſchnödes Verfahren die ſchöne 
Danae gezwungen habe, ihn zu verachten, zu haſſen, ſich ihrer 
Liebe zu ihm blos als einer unglücklichen Schwachheit zu erinnern, 
deren Andenken ſie mit Gram und Reue erfüllen mußte, — 
dieſer Gedanke war ihm ganz unerträglich. Danae, wie gröblich 
ſie auch beleidigt war, konnte ihn unmöglich fo ſehr verab— 
ſcheuen, als er in Stunden, da dieſe Vorſtellungen feine Ver: 
nunft überwältigten, ſich ſelbſt verabſcheute. 

Allein dieſe Stunden gingen endlich vorüber; und wie wär' 
es auch möglich geweſen, daß die glückliche Veränderung, welche 
die Verſetzung in den Schooß der liebenswürdigſten Familie, 
die vielleicht jemals geweſen iſt, in feinen Umſtänden hervor: 
brachte, nicht auch die Farbe ſeiner Einbildungskraft verändert 
und die Vorwürfe, die er ſich ſelbſt machte, gemildert haben 
ſollte? Hätte er Dange nicht verlaſſen, ſo würde er weder ſeine 
Schweſter gefunden, noch mit dem weiſen Archytas perſönlich 
befannt worden fein. Mußten dieſe Folgen feiner tugendhaften 
Untreue den Wunſch, fie nicht begangen zu haben, nicht unmög- 
lich machen? Aber ſie beförderten dagegen einen andern, der 
in ſeiner gegenwärtigen Lage ſehr natürlich war. Die heitre 
Stille, welche in ſeinem ohnehin zur Freude aufgelegten Gemüth 
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in Kurzem wiederhergeſtellt wurde, die Freiheit von allen | 
Geſchäften und Sorgen, der Genuß Alles deſſen, womit die 
Freundſchaft ein gefühlvolles Herz beſeligen kann, der Anblick 
der Glückſeligkeit ſeines Freundes Kritolaus, welche im Beſitz 
der liebenswürdigen Pſyche alle Tage zuzunehmen ſchien, der 
Mangel an Zerſtreuungen, wodurch das Gemüth verhindert wird, 
ſich in ſeine angenehmſten Ideen und Empfindungen einzuhüllen, 
und die natürliche Folge hiervon, daß dieſe Ideen und Empfin⸗ 
dungen deſto lebhafter werden müſſen: Alles dies vereinigte ſich, 
ihn nach und nach wieder in eine Faſſung zu ſetzen, welche die 
zärtlichſten Erinnerungen an die einſt fo ſehr geliebte Danae 
erweckte und ihn von Zeit zu Zeit in eine Art von ſanfter 
Melancholie verſetzte, worin ſein Herz ſich ohne Widerſtand in 
jene zauberiſchen Scenen von Liebe und Wonne zurückführen 
ließ, Scenen, welche — aus Urſachen, die wir den Pſychologen 
zu entwickeln überlaſſen — durch die in feiner Seele vor⸗ 
gegangene Revolution ungleich weniger von ihrem Reize ver⸗ 
loren hatten als die abgezogenern und blos intellectualen Gegen⸗ 
ſtände ſeines ehemaligen Enthuſiasmus. Können wir ihm ver⸗ 
denken, daß er in ſolchen Stunden die ſchöne Dange unſchuldig 
zu finden wünſchte? daß er dieſes ſo oft und ſo lebhaft wünſchte, 
bis er ſich endlich überredete, ſie für unſchuldig zu halten? und 
daß die Unmöglichkeit, ein Gut wieder zu erlangen, deſſen er 
ſich ſelbſt ſo leichtgläubig und auf eine ſo verhaßte Art beraubt 
hatte, ihn zuweilen in eine Traurigkeit verſenkte, die ihm den 
Geſchmack ſeiner gegenwärtigen Glückſeligkeit verbitterte und ſich 
deſto tiefer in ſein Gemüth eingrub, weil er ſich nicht entſchließen 
konnte, ſein Anliegen denjenigen anzuvertrauen, denen er (diejen 
einzigen Winkel ausgenommen) das Innerſte feiner Seele auf: 
zuſchließen pflegte? 7 
„Wohin uns dieſe Vorbereitung wol führen ſoll?“ werden 
vielleicht einige von unſern kritiſchen Leſern denken. „Ohne 
Zweifel wird man nun auch die Dame Danae von irgend 
einem dienſtwilligen Sturmwind herbeiführen laſſen, nachdem uns, 
ohne zu wiſſen, wie? das gute Mädchen Pſyche durch einen 
wahren Schlag mit der Zauberruthe aus dem Gynäceon des | 


alten Archytas entgegengeſprungen iſt.“ 

Und warum nicht, da wir nun einmal wiſſen, wie glücklich 
wir unſern Freund Agathon dadurch machen könnten? 

„Aber wo bleibt alsdann das Vergnügen der Ueberraſchung, 
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welches andre Verfaſſer ihren Leſern mit ſo vieler Mühe und 
Kunſt zuzuwenden pflegen?“ 

Es bleibt aus; und wenn Diderot Recht hat (wie uns 
däucht), ſo iſt wenig oder nichts dabei zu verlieren. Inzwiſchen 
iſt uns lieb, erinnert worden zu ſein, daß wir einige Nachricht 
ſchuldig ſind, wie Pſyche (welche wir in einen Ganymed ver— 
kleidet in den Händen eines Seeräubers verlaſſen hatten) dazu 
gekommen ſei, die Gemahlin des Kritolaus und die Schweſter 
Agathon's zu werden. Ein kurzer Auszug aus der Erzählung, 
welche dem Letztern theils von ſeiner Schweſter ſelbſt, theils von 
ihrer Pflegemutter gemacht wurde, wird hinlänglich ſein, die ge⸗ 
rechte Wiſſensbegierde des Leſers über dieſen Punkt zu befriedigen. 


Drittes Capitel. 
Begebenheiten der Pſpyche. 


Ein heftiger Sturm iſt ein ſehr unglücklicher Zufall für 
Leute, die ſich mitten auf der offenen See nur durch die Dicke 
eines Brettes von einem feuchten Tode geſchieden finden. Aber 
für die Geſchichtsſchreiber der Helden und Heldinnen iſt es bei— 
nahe der glücklichſte unter allen Zufällen, welche man herbei: 
bringen kann, um ſich aus einer Schwierigkeit herauszuhelfen. 

Es war alſo ein Sturm (und wir hoffen, Niemand wird ſich 
darüber zu beſchweren haben, denn es iſt unſers Wiſſens der 
erſte in dieſer Geſchichte), der die liebenswürdige Pſyche aus 
der furchtbaren Gewalt eines verliebten Seeräubers rettete. Das 
Schiff ſcheiterte an der italieniſchen Küſte, einige Meilen von 
Capua, und Pſyche, von den Nereiden oder Liebesgöttern 
beſchirmt, war die einzige Perſon auf dem Schiffe, welche, ver— 
muthlich auf einem Brette, wohlbehalten von den Zephyrn ans 
Land getragen wurde. Die Zephyrn allein wären hierzu viel⸗ 
leicht nicht hinreichend geweſen; aber mit Hilfe einiger Fiſcher, 
welche glücklicherweiſe bei der Hand waren, hatte die Sache keine 
Schwierigkeit. 

Dies war nun Alles ſehr glücklich; aber es iſt nichts in 
Vergleichung mit dem, was folgen wird. Einer von den 
Bildern, weil er zum Glück ſehr mitleidig war, trug die ver⸗ 
leidete Pſyche, welche nichts fo ſehr vonnöthen hatte, als ſich 
zu trocknen und von dem ausgeſtandenen Ungemach zu erholen, 
zu feinem Weibe in feine Hütte. Die Fiſcherin (eine gute, 
runde Frau von etwa vierzig Jahren) bezeigte ungemeines Mit⸗ 
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leiden mit dem Unglück eines fo liebenswürdigen jungen Herrn; 
ſie pflegte ſeiner, ſo gut es nur immer möglich war, und konnte 
ſich nicht ſatt an ihm ſehen. Es war ihr immer, ſagte ſie, als 
ob ſie ſchon einmal ein ſolches Geſicht geſehen hätte wie das 
feinige, und fie konnte es kaum erwarten, bis der ſchöne Fremd— 
ling im Stande war, nach eingeführter Gewohnheit feine Ge— 
ſchichte zu erzählen. Aber Pſyche hatte der Ruhe vonnöthen; 
ſie wurde alſo zu Bette gebracht, und bei dieſer Gelegenheit 
entdeckte die beſorgte und aufmerkſame Fiſcherin, daß der ver⸗ 
meinte Jüngling ein überaus ſchönes Mädchen, aber doch nicht 
ganz ſo ſchoͤn mehr war als in ihren Mannskleidern. 

Es war natürlich, über dieſe Verwandlung im erſten Augen⸗ 
blick ein Wenig mißvergnügt zu ſein; doch der kleine vorüber: 
gehende Unmuth verwandelte ſich bald in die lebhafteſte und 
zärtlichſte Freude. — Denn, kurz, es entdeckte ſich, daß die 
Fiſcherin Klonarion die ehmalige Amme der ſchönen Pſyche 
war, welche (mit Hilfe dieſes Namens) ſich ihrer ebenſo gut 
wieder erinnerte, als dieſe aus den Geſichtszügen der Pſyche, 
aus ihrer Aehnlichkeit mit ihrer Mutter Muſarion, — beſonders 
aus einem kleinen Maale, welches ſie unter der linken Bruſt 
hatte — ihre liebſte Pflegetochter erkannte. 

Klonarion war die vertrauteſte Sklavin der Mutter unfrer 
Heldin geweſen, und ihrer Pflege wurde nach dem Tode der— 
ſelben die kleine Pſyche, oder Philoklea (wie ſie eigentlich hieß), 
anvertraut. Denn Pſyche war nur ein Liebkoſungsname, den 
ihr die Amme aus Zärtlichkeit gab, und welchen die kleine 
Philoklea (weil fie ſich niemals anders als Pſyche oder Pſycharion 
nennen gehört hatte) in der Folge als ihren wirklichen Namen 
angab. Stratonikus hatte der guten Klonarion mit der noch 
unmündigen Pſyche eine e Summe Goldes übergeben 
und ihr befohlen, ſie in der Nähe von Korinth zu erziehen, 
weil er dort die beſte Gelegenheit hatte, ſie von Zeit zu Zeit 
unerkannt zu ſehen. Die junge Pſyche, die Freude und der 
Stolz ihrer zärtlichen Amme, wuchs ſo ſchön heran, daß man 
nichts Liebenswürdigeres ſehen konnte. Die Hoffnung des Ge— 
winnſtes reizte endlich einige Böſewichter, ſie, da ſie ungefähr 
fünf bis ſechs Jahre alt war, heimlich wegzuſtehlen und an die 
Prieſterin zu Delphi zu verkaufen. Ein Halsgeſchmeide, woran 
ein kleines Bildniß ihrer Mutter hing, und womit die junge 
Pſyche allezeit geſchmückt zu ſein pflegte, wurde zugleich mit ihr 
verkauft und diente in der Folge zur Beſtätigung, daß ſie wirklich 
die verlorne Tochter des Stratonikus ſei. Klonarion raufte ſich 
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einen guten Theil ihrer Haare aus, da fie ihre Pſyche vermißte, 
und nachdem ſie eine ziemliche Zeit zugebracht hatte, fie allent- 
halben (außer da, wo ſie war) zu ſuchen, wußte ſie kein andres 
Mittel, ſich bei ihrem Herrn von der Schuld einer ſtrafbaren 
Nachläſſigkeit zu entledigen, als vorzugeben, daß ſie geſtorben 
ſei; und Stratonikus konnte deſto leichter hintergangen werden, 
weil er damals eben in Geſchäfte verwickelt war, welche ihn 
lange Zeit hinderten, nach Korinth zu kommen. 

Inzwiſchen hatte die allenthalben herumirrende Klonarion 
eine Menge Abenteuer, welche ſich endlich damit endigten, daß 
ſie die Gattin eines ſchon ziemlich bejahrten Fiſchers aus der 
Gegend von Capua ward, in deſſen Augen ſie damals wenigſtens 
ſo ſchön als Thetis und Galatea war. Sie hatte ihre geliebte 
Pflegetochter in ſo zärtlichem Andenken behalten, daß ſie einer 
Tochter, von der ſie ſelbſt entbunden wurde, den Namen Pſyche 
gab, blos um ſich derſelben beſtändig zu erinnern. Der Tod 
dieſes Kindes, der beinahe in eben dem Alter erfolgte, worin 
ihr Jene geraubt worden war, riß die alte Wunde wieder auf; 
und da ihr durch dieſe Umſtände das Bild der jungen Pſyche 
immer gegenwärtig blieb, ſo hatte ſie deſto weniger Mühe, ſie 
wiederzuerkennen, ungeachtet vierzehn oder funfzehn Jahre einige 
Veränderung in ihren Geſichtszügen gemacht haben mußten. 

Unſre Heldin vermehrte alſo nunmehr die kleine Familie 
des alten Fiſchers, welcher ſeinen Aufenthalt veränderte und 
in die Gegend von Tarent zog, wo er die ſchöne Pſyche für 
ſeine Tochter ausgab. Pſyche bequemte ſich ſo gut in die ge— 
ringen Umſtände, worin ſie bei ihrer Pflegemutter leben mußte, 
als ob ſie niemals in beſſern gelebt hätte, und ließ ſich nichts 
angelegener ſein, als ihr durch emſiges Arbeiten die Laſt ihres 
Unterhalts zu erleichtern. 

Endlich fügte es ſich zufälligerweiſe, daß der junge Kritolaus 
unſre Heldin zu ſehen bekam, welche, in ihrem bäuriſchen, 
aber reinlichen Anzug und mit friſchen Blumen geſchmückt, 
demjenigen, dem ſie in einem Haine begegnete, eher eine von 
den Geſpielen der Diana als die Tochter eines armen Fiſchers 
zu ſein ſcheinen mußte. Der junge Mann faßte die heftigſte 
Leidenſchaft für ſie. Weil ſeine Liebe ebenſo tugendhaft als 
järtlich war, jo brachte er bald die mitleidige Klonarion auf 
ne Seite; und da Pſyche ſelbſt nunmehr wußte, daß Agathon 
ihr Bruder ſei, ſo war nichts vorhanden, was ſie gegen 
die Zuneigung eines fo liebenswürdigen jungen Menſchen un: 
empfindlich hätte machen können. In der That 15 Kritolaus 
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in mehreren Abſichten der zweite Agathon. Allein die Umſtände 
ließen ſo wenig Hoffnung zu, daß eine Verbindung zwiſchen 
ihnen möglich ſein könnte, daß Pſyche ſich verbunden hielt, ihm 
Alles, was zu ſeinem Vortheil in ihrem Herzen vorging, deſto 
ſorgfältiger zu verbergen, je entſchloſſener er ſchien, ſeiner Liebe 
alle andern Betrachtungen aufzuopfern. 

Endlich wußte er ſich nicht anders zu helfen, als daß er 
das Geheimniß ſeines Herzens demjenigen entdeckte, deſſen Beifall 
er am Wenigſten zu erhalten hoffen konnte. Die ganze Bered⸗ 
ſamkeit der begeiſterten Liebe würde über einen Archytas wenig 
vermocht haben, wenn Kritolaus nicht ſo viel Außerordentliches 
vou dem Geiſt und der Tugend ſeiner Geliebten geſagt hätte, 
daß ſein Vater endlich aufmerkſam zu werden anfing. 

Archytas hatte die Macht des Dämons der Liebe nie er⸗ 
fahren; aber er war menſchlich, gütig und über die in ſolchen 
Fällen gewöhnlichen Vorurtheile und Abſichten weit erhaben. 
Ein ſchoͤnes und bund Mädchen war in ſeinen Augen 
ein ſehr edles, ſehr vornehmes Geſchöpf, deſſen Werth durch 
den Schatten der Niedrigkeit und Armuth nur deſto mehr er⸗ 
hoben wurde. 

Kaum wurde der junge Kritolaus gewahr, daß ſein Vater 
zu wanken anfing, ſo wagte er's, ihm das Geheimniß der 
Geburt ſeiner Geliebten zu entdecken, welches ihm Klonarion 
ohne Wiſſen der ſchönen Pſyche vertraut hatte. Archytas, der 
ſich erinnerte, ehmals aus des Stratonikus eigenem Munde 
die ganze Geſchichte ſeiner Liebe zu Muſarion vernommen zu 
haben, war über dieſen Zufall nicht wenig erfreut. Er wünſchte 
nichts mehr, als daß diejenige, für welche ſein Sohn ſo heftig 
eingenommen war, die Tochter ſeines liebſten Freundes ſein 
möchte. Aber er wollte gewiß ſein, daß ſie es ſei, und hierzu 
ſchien ihm das bloße Zeugniß eines Fiſcherweibes zu wenig. 
Er veranſtaltete es, daß er Pſychen und ihre angebliche Amme 
ſelbſt zu ſehen bekam. Er glaubte in der Geſichtsbildung der 
Erſten einige Züge von ihrem Vater zu entdecken. Eine Unter⸗ 
redung mit ihr beſtätigte den günſtigen Eindruck, den ihr Anblick 
auf ſein Gemüth gemacht hatte. Er ließ ſich ihre Geſchichte 
mit allen Umſtänden erzählen und fand immer weniger Urſache, 
an der Wahrheit deſſen zu zweifeln, was ſein Sohn ohne die 
mindeſte Unterſuchung für ansgemacht hielt. Das Halsgeſchmeide, 
welches Pſyche in den Händen der Pythia hatte zurücklaſſen 
müſſen, ſchien allein noch abzugehen, um ihn gänzlich zu über⸗ 
zeugen. Er ſchickte deswegen einen ſeiner Vertrauten nach Delphi 
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ab; und die Pythia, da ſie ſah, daß ein Mann von ſolcher 
Wichtigkeit ſich des Schickſals ihrer ehemaligen Sklavin annahm, 
machte keine Schwierigkeiten, dieſes Merkzeichen der Abkunft der⸗ 
ſelben auszuliefern. Nunmehr glaubte Archytas berechtigt zu 
fein, Pſychen als die Tochter eines Freundes, deſſen Andenken 
ihm theuer war, anzuſehen; und nun hatte er ſelbſt nichts An⸗ 
gelegneres, als fie je eher je lieber in ſeine Familie zu ver⸗ 
pflanzen. Sie wurde alſo die Gemahlin des Kritolaus; und 
dieſe Verbindung gab ihm natürlicherweiſe neue Beweggründe, 
ſich der Befreiung Agathon's mit ſo lebhaftem Eifer anzunehmen, 
als es oben erzähltermaßen geſchehen war. 


Viertes Capitel. 
Etwas, das man vorherſehen konnte. 


Agathon hatte zwar viel früher zu leben angefangen, als es 
gemeiniglich geſchieht; aber er war doch noch lange nicht alt genug, 
um ſich ganz der Welt zu entäußern. Indeſſen glaubte er, nachdem 
er ſchon zweimal eine nicht unanſehnliche Rolle auf dem Schau— 
platz des öffentlichen Lebens geſpielt und ſie, für einen jungen 
Mann, ziemlich gut geſpielt hatte, berechtigt zu ſein, — ſo lange 
er keinen beſondern Beruf erhalten würde, ſeiner Nation zu 
dienen, oder ſo lange ſie ſeiner Dienſte nicht ſchlechterdings von— 
nöthen hätte, ſich in den Cirkel des Privatlebens zurückzuziehen; 
und hierin ſtimmten die Grundſätze des weiſen Archytas völlig 
mit ſeiner Art zu denken überein. Ein Mann von mehr als 
gewöhnlicher Fähigkeit, ſagte Archytas, hat zu thun genug, an 
ſeiner eigenen Beſſerung und Vervollkommnung zu arbeiten. 
Er iſt am Geſchickteſten zu dieſer Beſchäftigung, nachdem er 
durch eine Reihe beträchtlicher Erfahrungen ſich ſelbſt und die 
Welt kennen zu lernen angefangen hat; und indem er folcher: 
las an ſich ſelbſt arbeitet, arbeitet er zugleich für die Welt. 

enn um ſo viel geſchickter wird er, ſeinen Freunden, ſeinem 
Vaterlande und den Menſchen überhaupt nützlich zu ſein und 
auf jeden Wink der Pflicht, — es ſei nun in einem größern 
oder kleinern Kreiſe, mit mehr oder weniger Gepränge, öffentlich 
oder im Verborgnen, — zum allgemeinen Beſten des Ganzen 
mitzuwirken. a 

Dieſer Maxime zufolge beſchäftigte ſich Agathon, nachdem 
er zu Tarent einheimiſch zu ſein angefangen hatte, hauptſächlich 
mit den mathematiſchen Wiſſenſchaften, mit Erforſchung der 
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Kräfte und Eigenſchaften der natürlichen Dinge, mit der Nitro: 
nomie, kurz, mit demjenigen Theile der ſpeculativen Philoſophie, 
welcher uns auf dem Wege der Beobachtung zu einer zwar 
mangelhaften, aber doch zuverläſſigen Erkenntniß der Natur 
und ihrer majeſtätiſch einfältigen, weiſen und wohlthätigen 
Geſetze führt. Er verband mit dieſen erhabenen Studien, worin 
ihm die Anleitung des Archytas vorzüglich zu Statten kam, 
das Leſen der beſten Schriftſteller von allen Claſſen (inſonderheit 
der Geſchichtsſchreiber) und das Studium des Alterthums und 
der Sprache, welches er für eines der edelſten oder der nichtswür⸗ 
digſten hielt, je nachdem es auf eine philoſophiſche oder blos 
mechanische Art getrieben werde. Nicht ſelten ſetzte er dieſe an- 
ſtrengenden Beſchäftigungen bei Seite, um, wie er ſagte, mit 
den Muſen zu ſcherzen, und der natürliche Schwung ſeines 
Genies machte ihm dieſe Art von Gemüthsergetzung ſo angenehm, 
daß es ihm oft ſchwer wurde, ſich wieder von ihr loszureißen. 
Auch die Muſik und die bildenden Künſte, die Schweſtern der 
Dichtkunſt, deren höhere Theorie ſich in den geheimnißvollen 
Tiefen der Philoſophie verliert, hatten einen Antheil an ſeinen 
Stunden und halfen ihm, das allzu Einförmige in den Beſchäfti— 
gungen ſeines Geiſtes und die ſchädlichen Folgen, die aus der 
Einſchrankung deſſelben auf eine einzige Art von Gegenſtänden 
entſpringen, vermeiden. 

Die häufigen Unterredungen, welche er mit dem meifen 
Archytas hatte, trugen viel und vielleicht das Meiſte dazu bei, 
ſeinen Geiſt in dem tiefſinnigen Erforſchen der überſinnlichen 
Gegenſtände vor Abwegen zu bewahren. Agathon, welcher 
ehmals, da Alles in ſeiner Seele zur Empfindung wurde, ſeinen 
Beifall zu leicht überraſchen ließ, fand jetzt, ſeitdem er mit 
kälterm Blute philoſophirte, beinahe Alles zweifelhaft. Die 
Zahl der menſchlichen Begriffe und Meinungen, welche die 
Probe einer ruhigen, gleichgiltigen und genauern Prüfung aus: 
hielten, wurde alle Tage kleiner für ihn; die Syſteme der dogma⸗ 
tiſchen Weiſen verſchwanden nach und nach und zerfloſſen vor 
den Strahlen der prüfenden Vernunft wie die Luftſchlöſſer und 
Zaubergärten, welche wir zuweilen an Sommermorgen im 
düftigen Gewölke zu ſehen glauben, vor der aufgehenden Sonne. 

Der weiſe Archytas billigte zwar den beſcheidnen Skepti⸗ 
cimus ſeines Freundes; doch — indem er ihn von allzu kühnen 
Reiſen im Lande der Ideen zu den wenigen einfachen, aber 
deſto ſchätzbarern Wahrheiten zurückführte, die der Leitfaden zu 
ſein ſcheinen, an welchem uns der allgemeine Vater der 
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Weſen durch die Irrgänge des Lebens ſicher hindurchführen 
will — verwahrte er ihn zugleich vor jener gänzlichen Ungewißheit 
des Geiſtes, die durch Unentſchloſſenheit und Muthloſigkeit 
des Willens für die Ruhe und Glückſeligkeit unſers Lebens fo 
gefährlich wird, daß der Zuſtand des bezaubertſten Enthuſiaſten 
dem Zuſtand eines ſolchen Weiſen vorzuziehen zu ſein ſcheint, 
der, aus lauter Furcht zu irren, ſich endlich gar nichts mehr 
zu bejahen oder zu verneinen getraut. In der That gleicht die 
Vernunft in dieſem Stück ein Wenig dem Doctor Peter Rezio 
von Aguero. Sie hat gegen Alles, womit unſre Seele genährt 
werden ſoll, fo viel einzuwenden, daß dieſe endlich ebenſowol 
aus Inanition verſchmachten müßte als die unglücklichen 
Statthalter der Inſel Barataria bei der Diät, wozu ſie das 
verwünſchte Stäbchen ihres allzu bedenklichen Leibarztes ver: 
urtheilte. Das Beſte iſt in dieſem Falle, ſich wie Sancho zu 
helfen. Der allgemeine Menſchenſinn, dieſes am Wenigſten 
betrügliche Gefühl des Wahren und Guten, und dieſes innigſte 
Bewußtſein deſſen, was Recht und alſo Pflicht für vernünftige 
Weſen iſt, welches die Natur allen Menſchen zugetheilt hat, 
können uns am Beſten jagen, woran wir uns halten ſollen; 
und dahin müſſen früher oder ſpäter die größten Geiſter zurück⸗ 
kommen, wenn ſie nicht das Schickſal haben wollen, wie die 
Taube des Altvaters Noah allenthalben herumzuflattern und 
nirgends Ruhe zu finden. 


FJünſtes Capitel. 
Agathon verirrt ſich auf der Jagd und ſtößt in einem alten Schloſſe auf ein 
ſehr unerwartetes Abenteuer. 


Bei allen dieſen mannichfaltigen Beſchäftigungen, womit 
unſer ehmaliger Held ſeine Muße zu ſeinem eignen Vortheil 
erfüllte, blieben ihm doch viele Stunden übrig, welche der 
Freundſchaft und dem geſelligen Vergnügen gewidmet waren, 
und für feine Ruhe nur allzu viele, worin eine Art von zärt⸗ 
licher, unwiderſtehlicher Schwermuth ſeine Seele in die Zauber— 
egenden zurückführte, deren wir im zweiten Capitel dieſes Buches 
Wen Erwähnung gethan haben. 

In einer ſolchen Gemüthsfaſſung liebt man vorzüglich den 
Aufenthalt auf dem Lande, wo man Gelegenheit hat, ſeinen 
Gedanken ungeſtörter nachzuhängen, als unter den Pflichten und 
Zerſtreuungen des geſelligern Stadtlebens. Agathon zog ſich 
alſo öfters in ein Landgut zurück, welches ſein Bruder Kritolaus 
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etliche Stunden von Tarent beſaß, und wo er ſich in ſeiner 
Geſellſchaft zuweilen mit der Jagd beluſtigte. 

Hier geſchah es einsmals, daß ſie von einem Ungewitter 
überraſcht wurden, welches wenigſtens jo heftig war als das⸗ 
jenige, wodurch, auf Veranſtaltung zweier Göttinnen, Aeneas 
und Dido in die nämliche Höhle dee eee wurden. 
Aber da zeigte ſich nirgends eine wirthbare Höhle, welche ihnen 
einigen Schirm angeboten hätte. Das Schlimmſte war, daß fie ſich 
von ihren Leuten verloren hatten und eine geraume Zeit nicht 
wußten, wo ſie waren; ein Zufall, der an ſich ſelbſt wenig Außer⸗ 
ordentliches hat, aber, wie man ſehen wird, eines der glücklichſten 
Abenteuer veranlaßte, das unſerm Helden jemals en iſt. 

Nachdem ſie ſich endlich aus dem Walde herausgefunden, 
erkannte Kritolaus die Gegend wieder; aber er ſah zugt daß 
ſie etliche Stunden weit von Hauſe entfernt waren. Das Un⸗ 
gewitter wüthete noch immer fort, und es fand ſich kein näherer 
Ort, wohin ſie ihre Zuflucht nehmen konnten, als ein einſames 
Landhaus, welches ſeit mehr als einem Jahre von einer fremden 
Dame von ſehr ſonderbarem Charakter bewohnt wurde. Man 
vermuthete aus einigen Umſtänden, daß ſie die Wittwe eines 
Mannes von Anſehen und Vermögen ſein müſſe; aber es war 
bisher unmöglich geweſen, ihren Namen und vorigen Aufent⸗ 
halt auszuforſchen, oder was ſie bewogen haben könnte, ihn zu 
verändern und in einer gänzlichen Abgeſchiedenheit von der 
Welt zu leben. Das Gerücht ſagte Wunder von ihrer Schönheit; 
indeſſen war doch Niemand, der ſich rühmen konnte, ſie geſehen 
zu haben. Ueberhaupt hatte man eine Zeit lang viel und deſto 
mehr von ihr geſprochen, je weniger man wußte. Allein da 
ſie ſeſt entſchloſſen ſchien, ſich nichts darum zu bekümmern, ſo 
hatte man endlich auf einmal aufgehört, von ihr zu reden, und 
es der Zeit überlaſſen, das Geheimniß, das unter dieſer Perſon 
und ihrer ſonderbaren Lebensart verborgen ſein möchte, zu ent⸗ 
decken. „Vielleicht,“ ſagte Kritolaus, „iſt ſie eine zweite Artemiſia, 
die ſich, ihrem Schmerz ungeſtört nachzuhängen, in dieſer 
Einöde lebendig begraben will. Ich bin ſchon lange begierig 
geweſen, ſie zu ſehen. Dieſer Sturm ſoll uns, wie ich hoffe, 
Gelegenheit dazu geben. Sie kann uns eine Zuflucht in ihrem 
Hauſe nicht verſagen; und wenn wir nur einmal über die 
Schwelle ſind, ſo wollen wir wol Mittel finden, vorgelaſſen zu 
werden, wiewol wir die Erſten in dieſer Gegend wären, denen 
dieſes Glück zu Theil würde.“ 

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß Agathon, ſo gleichgiltig er 
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auch ſeit feiner Entfernung von der ſchönen Danae gegen ihr 
ganzes Geſchlecht war, dennoch begierig werden Mußte, eine 
ſo außerordentliche Perſon kennen zu lernen. Sie kamen vor 
dem äußerſten Thor eines Hauſes an, welches einem ver⸗ 
wünſchten Schloſſe ähnlicher ſah als einem Landhauſe in 
joniſchem oder korinthiſchem Geſchmacke. Das ſchlimme 
Wetter, ihr anhaltendes Bitten und vielleicht auch ihre gute 
Miene brachte zuwege, daß ſie eingelaſſen wurden. Einige alte 
Sklaven führten ſie in einen Saal, wo man ſie mit vieler 
Freundlichkeit nöthigte, alle die kleinen Dienſte anzunehmen, 
welche ſie in ihrem Zuſtande nöthig hatten. 

Die Figur der Fremden ſchien die Leute des Hauſes in Ber: 
wunderung zu ſetzen und die Meinung von ihnen zu erwecken, 
daß es Perſonen von Bedeutung ſein müßten. Aber Agathon, 
deſſen Aufmerkſamkeit bald einige Gemälde an ſich zogen, womit 
der Saal ausgeziert war, wurde nicht gewahr, daß er von einer 
Sklavin mit noch weit größerer Aufmerkſamkeit betrachtet werde. 
Dieſe Sklavin ſchien einer Perſon gleich zu ſehen, welche nicht 
weiß, ob ſie ihren Augen trauen ſoll; und nachdem ſie ihn 
einige Minuten mit verſchlingenden Blicken angeſtarrt hatte, 
verlor ſie ſich auf einmal aus dem Saale. 

Sie lief ſo haſtig dem Zimmer ihrer Gebieterin zu, daß ſie 
ganz außer Athem kam. „Und wer meinen Sie wol, meine 
Gebieterin (keuchte ſie), daß unten im Saal iſt? Hat es Ihnen 
Ihr Herz nicht ſchon geſagt? Diana ſei mir gnädig! Was 
für ein Zufall das iſt! Wer hätte ſich das nur im Traum 
einbilden können? Ich weiß vor Erſtaunen nicht, wo ich bin.“ 

„In der That däucht mich, Du biſt nicht recht bei Sinnen,“ 
verſetzte die Dame ein Wenig betroffen; „und wer iſt denn 
unten im Saale?“ 

„O! Bei den Göttinnen! Ich hätte es beinahe meinen eignen 
Augen nicht geglaubt. Aber ich erkannte ihn auf den erſten 
Blick, ob er gleich ein Wenig ſtärker geworden iſt. Es iſt nichts 
gewiſſer; er iſt es, er iſt es!“ 

„Plage mich nicht länger mit Deinem geheimnißvollen Unſinn,“ 
rief die Dame immer mehr beſtürzt. „Rede, Närrin! Wer iſt es?“ 

„Aber Sie errathen doch auch gar nichts, gnädige Frau! — 
Wer es iſt? — Ich ſage Ihnen ja, daß Agathon unten im Saal iſt! 
— Ja, Agathon; es kann nichts gewiſſer ſein! Er ſelbſt oder ſein 
Geiſt, Eines von Beiden unfehlbar. Denn die Mutter, die ihn 
genen hat, kann ihn nicht beſſer kennen, als ich ihn erkannt habe, ſo⸗ 

ald erden Mantel von ſich warf, worin er anfangs eingewickelt war.“ 
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Das gute Mädchen würde noch länger in dieſem Tone fort⸗ 
geplaudert haben (denn ihr Herz überfloß von Freude), wenn 
ſie nicht auf einmal geſehen hätte, daß ihre Gebieterin ohn⸗ 
mächtig auf ihr Sopha zurückgeſunken war. Sie hatte einige 
Mühe, ſie wieder zu ſich ſelbſt zu bringen. Endlich erholte ſich 
die ſchöne Dame wieder, aber nur, um über ſich ſelbſt zu 
zürnen, daß ſie ſich ſo empfindlich fand. 

„Sie machen Einem ja ganz bange,“ rief die Sklavin. 
„Wenn Sie ſchon bei ſeinem bloßen Namen in Ohnmacht fallen, 
wie wird es erſt werden, wenn Sie ihn ſelbſt ſehen? — Soll 
ich gehen und ihn geſchwinde heraufholen?“ 

„Ihn heraufholen?“ verſetzte die Dame; „nein, wahrhaftig; 
ich will ihn nicht ſehen!“ 

„Sie wollen ihn nicht ſehen? Was für ein Einfall! Aber 
es kann nicht Ihr Ernſt ſein. O, wenn Sie ihn nur ſehen ſollten! 
Er iſt ſo ſchön, ſo ſchön, als er noch nie geweſen iſt, däucht 
mich. Sie müſſen ihn ſehen! — Es wäre unverantwortlich, 
wenn Sie ihn wieder fortgehen laſſen wollten, ohne daß er Sie 
geſehen hätte. Wofür hätten Sie ſich denn —“ 

„Schweige! Nichts weiter!“ rief die Dame. „Verlaſſ' mich! 
Aber unterſtehe Dich nicht, wieder in den Saal hinunterzugehen. 
Wenn er's iſt, ſo will ich nicht, daß er Dich erkennen ſoll. 
Ich hoffe doch nicht, daß Du mich ſchon verrathen haſt?“ g 

„Nein, gnädige Frau,“ erwiderte die Vertraute; „er hat 
mich noch nicht wahrgenommen; denn er ſchien ganz in die 
Betrachtung der Gemälde vertieft, und mich däuchte, ich hörte 
ihn ein- oder zweimal ſeufzen. Vermuthlich —“ 

„Du biſt nicht klug,“ fiel ihr die Dame ins Wort; „verlaſſ' 
mich! Ich will ihn nicht ſehen, und er ſoll nicht wiſſen, in 
weſſen Hauſe er iſt. Wenn er's erfährt, ſo — haſt Du eine 
Freundin verloren!“ 

Die Vertraute entfernte ſich alſo, in Hoffnung, daß ihre 
Gebieterin ſich wol eines Beſſern beſinnen würde, und — die 
ſchöne Danae blieb allein. 

Eine Erzählung Alles deſſen, was in ihrem Gemüthe vor— 
ging, würde etliche Bogen ausfüllen, wiewol es weniger Zeit 
als ſechs Minuten einnahm. Welch ein Streit! Welch ein Ges 
tümmel von widerwärtigen Bewegungen! — Sie hatte ihn bis 
auf dieſen Augenblick ſo zärtlich geliebt und glaubte jetzt zu 
fühlen, daß ſie ihn haſſe. Sie fürchtete ſich vor ſeinem Anblick 
und konnte ihn kaum erwarten. Was hätte ſie vor einer 
Stunde gegeben, dieſen Agathon zu ſehen, der, auch undankbar, 
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auch ungetreu, über ihre ganze Seele herrſchte! deſſen Verluſt 
ihr alle Vorzüge ihres ehmaligen Zuſtandes, den Aufenthalt 
zu Smyrna, ihre Freunde, ihre Reichthümer unerträglich gemacht 
hatte! deſſen Bild mit allen den zauberiſchen Erinnerungen 
ihrer ehmaligen Glückſeligkeit das einzige Gut war, was noch 
einen Werth in ihren Augen hatte! Aber nun, — da ſie wußte, 
daß es in ihrer Gewalt ſtehe, ihn wiederzuſehen oder nicht, — 
wachte auf einmal ihr ganzer Stolz auf und ſchien ſich nicht 
entſchließen zu können, ihm zu vergeben. Wenn auch einen 
Augenblick lang die Liebe die Oberhand erhielt, ſo ſtürzte ſie 
die Furcht, ihn unempfindlich zu finden, ſogleich wieder in die 
vorige Verlegenheit. 

ir Allem dieſem kam noch eine andre Betrachtung, welche 
vielleicht für eine Danae allzu ſpitzfindig ſcheinen könnte, wenn 
wir nicht zu ihrer Rechtfertigung entdecken müßten, daß die 
Flucht unſers Helden, die Entdeckung der Urſachen, welche ihn 
zu einem ſo gewaltſamen Entſchluß getrieben, der Gedanke, daß 
ihre eigenen Fehltritte ſie in den Augen des einzigen Mannes, 
den ſie jemals geliebt hatte, verächtlich gemacht, — eine merk— 
würdige Revolution in ihrer ganzen Denkungsart hervorgebracht 
hätten. Danae ließ ſich durch die Vorwürfe, welche ſie ſich ſelbſt 
zu machen hatte, und wovon vielleicht ein guter Theil auf ihre 
Umſtände fiel, nicht von dem edlen Vorſatz abſchrecken, ſich in 
einem Alter, wo dieſer Vorſatz noch einiges Verdienſt in ſich 
ſchloß, der Tugend zu widmen. Wir wollen nicht leugnen, 
daß eine Art von verliebter Verzweiflung den größten Antheil 
an dem außerordentlichen Schritt hatte, ſich aus einer Welt, 
worin ſie angebetet wurde, in eine Einöde zu verbannen, wo 
die Freiheit, ſich mit ihren Empfindungen zu unterhalten, das 
einzige Vergnügen war, welches ſie für ſo große Opfer ent— 
ſchädigen konnte. Aber es gehörte doch keine gemeine Seele 
dazu, um in den glänzenden Umſtänden, worin ſie zu leben 
gewohnt war, einer ſolchen Verzweiflung fähig zu ſein und in 
einem Vorſatz auszuhalten, unter welchem jede ſchwächere Seele 
gar bald eingeſunken wäre. Hätte es ihr zu Smyrna und 
allenthalben an Gelegenheit mangeln können, den Verluſt eines 
Liebhabers zu erſetzen, wenn es ihr blos um einen Liebhaber zu 
thun geweſen wäre? Aber ihre Liebe zu Agathon war von einer 
edlern Art, war ſo nahe mit der Liebe der Tugend ſelbſt ver— 
wandt, daß wir Urſache haben zu vermuthen, daß in der gänz⸗ 
lichen Abgeſchiedenheit, worin unſre Heldin lebte, jene ſich 
endlich gänzlich in dieſer verloren haben würde. Und eben 
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darum, weil ihre Liebe zur Tugend aufrichtig war, machte ſie 
ſich ein gerechtes Bedenken, bei dem Bewußtſein der unfreiwilligen 
Schwachheit ihres Herzens für den allzu liebenswürdigen Agathon, 
ſich der Gefahr due en durch eine nur allzu mögliche Wieder⸗ 
kehr ſeiner ehmaligen Empfindungen mit dahingeriſſen zu werden: 
ein Gedanke, der ohne eine übertriebene Meinung von ihren 
Reizungen in ihr entſtehen konnte und durch das Mißtrauen in 
ſich ſelbſt, womit die wahre Tugend allezeit begleitet iſt, kein 
geringes Gewicht erhalten mußte. 

Solchergeſtalt kämpften Liebe, Stolz und Tugend für und 
wider das Verlangen, den Agathon zu ſehen, in ihrem un⸗ 
ſchlüſſigen Herzen. Mit welchem Erfolg, läßt ſich leicht errathen. 
Die Liebe müßte nicht Liebe ſein, wenn ſie nicht Mittel fände, 
den Stolz und die Tugend ſelbſt endlich auf ihre Seite zu 
bringen. Sie flößte jenem die Begierde ein, zu ſehen, wie ſich 
Agathon halten würde, wenn er ſo plötzlich und unerwartet 
der einſt ſo ſehr geliebten und ſo grauſam beleidigten Dange 
unter die Augen käme, und munterte dieſe auf, ſich ſelbſt 
Stärke genug zuzutrauen, von den Entzückungen, in welche er 
vielleicht bei dieſem Anblick gerathen möchte, nicht zu ſehr ge⸗ 
rührt zu werden. Kurz, der Erfolg dieſes innerlichen Streites 
war, daß ſie eben im Begriff war, ihre Vertraute (die einzige 
Perſon, welche ſie bei ihrer Entfernung von Smyrna mit ſich 
genommen hatte) hereinzurufen, um ihr die nöthigen Verhaltungs⸗ 
befehle zu geben, als dieſe Sklavin ſelbſt hereintrat, um ihrer 
Gebieterin zu melden, daß die beiden Fremden auf eine ſehr 
dringende Art um die Erlaubniß anhalten ließen, vor die Frau 
des Hauſes gelaſſen zu werden. 

Neue Unentſchloſſenheit, über welche ſich Niemand wundern 
wird, der das weibliche Herz kennt. In der That klopfte der 
guten Danae das ihrige in dieſem Augenblicke fo ſtark, daß fie 
nöthig hatte, ſich vorher in eine ruhigere Verfaſſung zu ſetzen, 
ehe ſie es wagen durfte, eine ſo ſchwere Probe zu beſtehen. 


Sechstes Capitel. 
Ein Studium für die Seelenmaler. 

Unterdeſſen, bis ſie mit ſich ſelbſt einig ſein wird, wozu ſie 
ſich entſchließen, und wie ſie ſich bei einer ſo erwünſchten und 
Her e Zuſammenkunft verhalten wolle, kehren wir einen 
Augenblick zu unſerm Helden in den Saal zurück. 


m a ed 
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ve mehr Agathon die Gemälde betrachtete, womit die Wände 
deſſelben behängt waren, je lebhafter wurde die Einbildung, 
daß er fie — in dem Landhauſe der Dange zu Smyrna ge 
ſehen habe. Allein er konnte ſich ſo wenig vorſtellen, durch 
was für einen Zufall ſie von Smyrna hierher gekommen ſein 
ſollten, daß er für weniger unmöglich hielt, von ſeiner Ein— 
bildung betrogen zu werden. Zudem konnte ja ebenderſelbe 
Meiſter unterſchiedliche Copien von ſeinen Stücken gemacht 
haben. Aber wenn er wieder die Augen auf eine Luna heftete, 
die mit Augen der Liebe den ſchlafenden Endymion betrachtete, 
ſo glaubte er es ſo gewiß für das nämliche zu erkennen, vor 
welchem er in einem Gartenſaale der Danae oft Viertelſtunden 
lang in bewundernder Entzückung geſtanden, daß es ihm un⸗ 
möglich war, ſeiner Ueberzeugung zu widerſtehen. Die Ver— 
wirrung, in die er dadurch geſetzt wurde, iſt unbeſchreiblich. 
„Sollte Danae — aber wie könnte das möglich fein?” — Und 
doch ſchien alles das Sonderbare, was ihm Kritolaus von der 
Frau dieſes Hauſes geſagt hatte, den Gedanken zu bekräftigen, 
der jetzt in ihm aufſtieg, und den er ſich kaum auszudenken 
getraute. Die ſchöne Danae hätte zufrieden fein müſſen, wenn 
ſie geſehen hätte, was in ſeinem Herzen vorging. Er hätte 
nicht erſchrockner ſein können, vor das Antlitz einer beleidigten 
Gottheit zu treten, als er es vor dem Gedanken war, ſich dieſer 
Danae darzuſtellen, welche er ſeit geraumer Zeit gewohnt war 
ſich wieder ſo unſchuldig zu denken, als ſie ihm damals, da er 
ſie verließ, verächtlich und haſſenswürdig ſchien. Allein das 
Verlangen, ſie zu ſehen, verſchlang endlich alle andern Gefühle, 
von denen ſein Herz erſchüttert wurde. Seine Unruhe war 
ſo ſichtbar, daß Kritolaus ſie bemerken mußte. Agathon würde 
beſſer gethan haben, ihm die Urſache davon zu entdecken. Aber 
er that es nicht, ſondern behalf ſich mit der allgemeinen Ausflucht, 
daß ihm nicht wohl ſei. Demungeachtet bezeigte er ein jo un: 


geduldiges Verlangen, die Frau des Hauſes zu ſehen, daß fein 


Freund aus Allem, was er an ihm wahrnahm, zu muthmaßen 
anfing, es müßte irgend ein Geheimniß darunter verborgen 
ſein, deſſen Entwicklung er begierig erwartete. Inzwiſchen kam 
der Sklave, den ſie abgeſchickt hatten, mit der Antwort zurück, 
daß er Befehl habe, ſie in ihr Zimmer zu führen. 

Hier iſt es, wo wir mehr als jemals zu wünſchen verſucht 
ſind, daß dieſes Buch von Niemand geleſen werden möchte, der 
keine ſchönen Seelen glaubt. Die Situation, worin man unſern 
Helden in wenig Augenblicken ſehen wird, iſt unſtreitig eine 
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kann. Wäre hier die Rede von phantaſirten Charakteren, ſo 


würden wir uns kaum in einer kleinern Verlegenheit befinden 
als Agathon ſelbſt, da er mit pochendem Herzen und ſchwer— 
athmender Bruſt dem Sklaven folgte, der ihn in das Vorgemach 
einer Unbekannten führte, von der er faſt mit gleicher Heftig- 
keit wünſchte und fürchtete, daß es Danae fein möchte. Allein 
da Agathon und Danae jo gut hiſtoriſche Perſonen find als 
Brutus, Porcia und hundert Andere, welche darum nicht weniger 
exiſtirt haben, weil ſie nicht gerade ſo dachten und handelten 
wie gewöhnliche Leute, ſo bekümmern wir uns wenig, wie 
dieſer Agathon und dieſe Dange vermöge der moraliſchen Be: 
griffe des Einen oder Andern, der über dieſes Buch gut oder übel 
urtheilen wird, hätten handeln ſollen oder gehandelt haben würden, 
wenn ſie nicht geweſen wären, was ſie waren. Unſre Pflicht 
iſt, zu erzählen, nicht zu dichten; und wir können nichts dafür, 
wenn Agathon bei dieſer Gelegenheit ſich nicht weiſe und helden— 
mäßig genug verhalten, oder Danae die Rechte des weiblichen 
Stolzes nicht ſo gut behaupten ſollte, als viele Andre — welche 
dem Himmel danken, daß ſie keine Dangen ſind — an ihrem 
Platze gethan haben würden. 

Die ſchöne Danae erwartete, auf einem Sopha ſitzend, ihren 
Beſuch mit ſo vieler Stärke, als eine weibliche Seele nur 
immer zu haben fähig ſein mag, die zugleich ſo zärtlich und 
lebhaft iſt, als eine ſolche Seele ſein kann. Aber was in ihrem 
Herzen vorging, mögen Leſerinnen, welche im Stande ſind, ſich 
an ihre Stelle zu ſetzen, in ihrem eigenen leſen. Sie wußte, 
daß Agathon einen Gefährten hatte. Dieſer Umſtand kam ihr 
zu Statten; aber Agathon befand ſich wenig dadurch erleichtert. 
Die Thür des Vorzimmers wurde ihnen von der Sklavin er— 
öffnet. Er erkannte beim erſten Anblick die Vertraute ſeiner 
Geliebten; und nun konnte er nicht mehr zweifeln, daß die 
Dame, die er in einigen Augenblicken ſehen würde, Dange ſei. 
Er raffte ſeinen ganzen Muth zuſammen, indem er zitternd 
hinter ſeinem Freunde Kritolaus herwankte. Er ſah ſie — 
wollte auf ſie zugehen — konnte nicht — heftete ſeine Augen 
auf ſie — und ſank, vom Uebermaß ſeiner Empfindlichkeit über⸗ 
wältigt, in die Arme ſeines Freundes zurück. 

Auf einmal vergaß die ſchöne Danae alle die großen Ent⸗ 
ſchließungen von Gelaſſenheit und Zurückhaltung, welche ſie mit 
ſo vieler Mühe gefaßt hatte. Sie lief in zärtlicher Beſtürzung 
auf ihn zu, nahm ihn in ihre Arme und ließ dem ganzen Strom 


R 
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ihrer Empfindungen den Lauf, ohne daran zu denken, daß ſie 
einen Zeugen hatte, der über Alles, was er ſah und hörte, er— 
ſtaunt ſein mußte. 

Allein die Güte des Herzens und dieſe Sympathie, durch 
welche ſchöne Seelen in wenig Augenblicken vertraut mit ein⸗ 
ander werden, machte, daß Kritolaus in einer Lage, auf die er 
ſo wenig vorbereitet war, ſich gerade ſo benahm, als ob er ſchon 
viele Jahre der Vertraute ihrer Liebe geweſen wäre. Er trug 
ſeinen Freund auf das Sopha, auf welches ſich Danae neben 
ihn hinwarf; und da er nun ſchon genug wußte, um zu ſehen, 
daß er hier zu nichts mehr helfen könne, ſo entfernte er ſich 
unvermerkt weit genug, um unſre Liebenden von dem Zwang 
einer Zurückhaltung zu entledigen, welche in ſo ſonderbaren 
Augenblicken ein größeres Uebel iſt, als unempfindliche Leute 
ſich vorſtellen können. 

Allmählig bekam Agathon, an der Seite der gefühlvollen 
Danae, und von einem ihrer ſchönen Arme umſchlungen, das 
Vermögen zu athmen wieder. Sein Geſicht ruhte an ihrem 
Buſen, und die Thränen, welche ihn zu benetzen anfingen, 
waren das Erſte, was ihr ſeine wiederkehrende Empfindung 
anzeigte. Ihre erſte Bewegung war, ſich von ihm zurückzuziehen; 
aber ihr Herz verſagte ihr die Kraft dazu. Es ſagte ihr, was 


in dem ſeinigen vorging, und fie hatte den Muth nicht, ihm 


eine Linderung zu entziehen, welche er ſo nöthig zu haben 
ſchien und in der That nöthig hatte. In wenigen Augenblicken 
machte er ſich ſelbſt den Vorwurf, daß er einer jo großen Gütig⸗ 
keit unwürdig ſei. Er raffte ſich auf, warf ſich zu ihren Füßen, 
umfaßte ihre Knie, verſuchte es, ſie anzuſehen, und ſank, weil er 
ihren Anblick nicht auszuhalten vermochte, mit einem von Thränen 
überſchwemmten Geſicht auf ihren Schooß nieder. Danae 
konnte nun nicht zweifeln, daß ſie geliebt werde, und es koſtete 
ihr Mühe, die Entzückung zurückzuhalten, worein ſie durch dieſe 
Gewißheit geſetzt wurde. Aber es war nöthig, dieſer allzu zärt— 
lichen Scene ein Ende zu machen. 

Agathon konnte noch nicht reden. Und was hätte er reden 
ſollen? — „Ich bin zufrieden, Agathon“, ſagte ſie mit einer 
Stimme, welche wider ihren Willen verrieth, wie ſchwer es ihr 
wurde, ihre Thränen zurückzuhalten. — „Ich bin zufrieden! 
Du findeſt eine Freundin wieder, und ich hoffe, Du werdeſt 
ſie ng Deiner Hochachtung weniger unwür dig finden als 
jemals. Keine Entſchuldigungen, mein Freund (denn Agathon 
wollte etwas ſagen, das einer Entſchuldigung gleich ſah, und 
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woraus er ſich in der heftigen Bewegung, worin er war, 
ſchwerlich zu ſeinem Vortheile gezogen 0 — denn Du 
wirſt keine Vorwürfe von mir hören. ir wollen uns des 
Vergangenen nur erinnern, um das Vergnügen eines ſo un⸗ 
verhofften Wiederſehens deſto reiner zu genießen.“ — „Groß⸗ 
müthige, göttliche Danae!“ rief Agathon in einer Entzückung 
von Dankbarkeit und Liebe. — „Auch keine Beiwörter, Agathon“, 
unterbrach ſie ihn, „keine Schwärmerei! Du biſt zu ſehr ge⸗ 
rührt. Beruhige Dich! Wir werden Zeit genug haben, uns 
von Allem Rechenschaft zu geben, was, ſeitdem wir uns zum 
letzten Male geſehen haben, vorgegangen iſt. Laſſ' mich das 
Vergnügen, Dich wiedergefunden zu haben, unvermiſcht ge⸗ 
nießen! Es iſt das erſte, das mir ſeit unſerer Trennung zu 
Theil wird.“ 

Mit dieſen Worten — (und in der That hätte fie die 
letztern für ſich ſelbſt behalten können, wenn es möglich wäre, 
immer Meiſter von ſeinem Herzen zu ſein) — ſtand ſie auf, 
näherte ſich dem Kritolaus und ließ dem mehr als jemals be⸗ 
9 1 Agathon Zeit, ſich in eine ruhigere Gemüthsfaſſung 
zu ſetzen. 

Was dieſe zärtliche Scene für Folgen haben mußte, iſt leicht 
vorauszuſehen. Danae und Kritolaus wurden gar bald traute 
Freunde. Dieſer junge Mann geſtand, ſeine Pſyche ausge⸗ 
nommen, nichts Vollkommneres geſehen zu haben als Danae; 
und Danae erfuhr mit vielem Vergnügen, daß Kritolaus der 
Gemahl der ſchönen Pſyche, und Pſyche die wiedergefundene 
Schweſter Agathon's ſei. Sie hatte nicht viel Mühe, ihre Gäſte 
zu bereden, ein Nachtlager in ihrem Hauſe anzunehmen. Sie 
meldete ihrem Freunde, daß ſie die Urſache ſeiner heimlichen 
Entweichung bei ihrer Zurückkunft nach Smyrna bald ent⸗ 
deckt habe. Sie verbarg ihm nicht, daß der Schmerz, ihn ver⸗ 
loren zu haben, ſie zu dem ſeltſamen Entſchluß gebracht, der 
Welt zu entſagen und in irgend einer entlegenen Einöde ſich 
ſelbſt für die Schwachheiten und Fehltritte ihres vergangenen 
Lebens zu beſtrafen. Jedoch, ſetzte ſie hinzu, hoffe ſie, daß, 
wenn ſie einmal Gelegenheit haben würde, ihm eine ganz auf⸗ 
richtige und umſtändliche Erzählung der Geſchichte ihres Herzens 
bis auf die Zeit, da ſein Umgang ihrer Seele wie ein neues 
Weſen gegeben habe, zu machen, — er Urſache finden würde, 
ſie, wo nicht immer zu entſchuldigen, doch mehr zu bedauern 
als zu verdammen. 

Die Furcht, den Gedanken in ihr zu veranlaſſen, als ob ſie 
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durch das, was ehmals zwiſchen ihnen vorgegangen war, von 
ſeiner Hochachtung verloren hätte, zwang unſern Helden eine 
geraume Zeit, die Lebhaftigkeit feiner Empfindungen in feinem 
Herzen zu verſchließen. Danae wurde indeſſen mit der Familie 
des Archytas bekannt, nachdem vorher zwiſchen Agathon und 
Kritolaus verabredet worden war, das dem Letztern entdeckte 
vormalige Verhältniß des Erſtern zu dieſer Dame vor der Hand 
noch ein Geheimniß ſein zu laſſen. Man mußte ſie lieben, ſo— 
bald man ſie ſah; und ſie gewann deſto mehr, je beſſer man 
ſie kennen lernte. Es war überdies eine von ihren Gaben, daß 
ſie ſich ſehr leicht und mit der beſten Art in alle Perſonen, 
Umſtände und Lebensarten zu ſchicken wußte. Wie konnte es 
alſo anders ſein, als daß ſie in Kurzem durch die zärtlichſte 
Freundſchaft mit einer ſolchen Familie verbunden wurde? So— 
gar der weiſe Archytas liebte ihre Geſellſchaft; und Danae 
machte ſich ein Vergnügen daraus, einem Greiſe von ſo ſeltnen 
Verdienſten die kleinen Beſchwerden des Alters durch die An— 
nehmlichkeiten ihres Umgangs erleichtern zu helfen. Aber nichts 
war der Zuneigung zu vergleichen, welche Pſyche und Danae 
einander einflößten. Niemals hat vielleicht unter zwei Frauen⸗ 
zimmern, welche ſo geſchickt waren, Rivalinnen zu ſein, eine ſo 

vollkommne Freundſchaft geherrſcht. 
Man kann ſich einbilden, ob Agathon dabei verlor. Er ſah 
die ſchöne Danae alle Tage; er hatte alle Vorrechte eines 
Bruders bei ihr; aber — wie ſollte es möglich geweſen ſein, 
daß er ſich immer daran begnügt hätte? 


Siebentes Capitel. 
Vorbereitung zur Geſchichte der Danae. 


Wenn wir Alles, was im zweiten Capitel dieſes Buchs von 
den Dispoſitionen unſers Helden in Abſicht auf die ſchöne 
Danae gejagt worden iſt, mit den Wirkungen zuſammenhalten, 
welche das unvermuthete Wiederfinden erſelben und der täg— 
liche Umgang, der nun wieder zwiſchen ihnen hergeſtellt war, 
auf ſein Herz und vermuthlich auch auf ſeine Sinne machen 
mußte; wenn wir überdies erwägen, daß für eine ſo gefühlvolle 
Seele wie die ſeinige in der Muße und Freiheit, worin er zu 
Tarent lebte, die Liebe eine Art von Bedürfniß war, ſo werden 
wir ſehr begreiflich finden, daß es nur von Danae abhing, Alles 
aus ihm zu machen, was ſie wollte. 

Wieland's Werke, g. 9 
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Dies vorausgeſetzt, werden vielleicht Wenige ſein, welche 
nicht erwarten ſollten, daß ſie ihre wiedererlangte Gewalt dazu 
angewendet haben werde, einen Gemahl aus ihm zu machen: 
eine Vermuthung, welche durch viele Umſtände wahrſcheinlich 
gemacht wird und beinahe zur Gewißheit ſteigt, wenn wir den 
Umſtand hinzuthun, daß fie feſt entſchloſſen war, in einem ge⸗ 
wiſſen Sinne nicht mehr Danae für ihren Freund zu fein. 

Dieſer letzte Umſtand läßt vermuthen, ſie müſſe Veran⸗ 
laſſungen gehabt haben, eine für unſern Helden ſo ungemächliche 
Entſchließung zu faſſen; und dies bringt natürlicherweiſe auf 
den Gedanken: Agathon werde Verſuche gemacht baben, die 
Rechte eines begünſtigten Liebhabers wieder bei ihr geltend zu 
machen. Gleichwol würde ihm ein ſolcher Gedanke Unrecht 
thun. Nicht als ob es ihm in Augenblicken der Schwachheit 
an derjenigen Art von Regungen des Willens gefehlt hätte, 
welche (nach dem Urtheil der Sittenlehrer) mehr mechaniſch als 
freiwillig und von der weiſen Natur blos dazu veranſtaltet 
worden ſind, uns vor Gefahr zu warnen und zum Widerſtand 
aufzufordern; aber die Hochachtung, die ihm das ganze Betragen 
ſeiner ſchönen Freundin einflößte, die Vergütung, die er ihr 
ſchuldig zu ſein glaubte, die Beſorgniß, daß ſie ſogar ſolche 
Freiheiten, welche die Vertraulichkeit der Freundſchaft recht⸗ 
1 0 konnte, weniger für Ergießungen der Empfindung als 
für Vorboten demüthigender Unternehmungen anſehen möchte: 
Alles dies gab ſeinem Umgang mit ihr die ganze Schüchtern⸗ 
heit einer erſten Liebe. Allein eben dies machte ihn in Augen⸗ 
blicken, wo die gegenwärtige Empfindung, durch die Erinnerungen 
des Vergangenen verſtärkt, ihr eigenes Herz ſchmelzte, nur deſto 
gefährlicher: und es war mehr gegen ſich ſelbſt als gegen ihn, 
daß ſich Danae durch Entſchließungen waffnete, deren Stand⸗ 
haftigkeit ſie vielleicht ebenſo viel ſeiner Zurückhaltung als ihrer 

ugend zu danken hatte. 

Nichts iſt wol gewiſſer, als daß ſie ſich gerade ſo hätte be⸗ 
tragen müſſen, wenn ſie die vorhin erwähnte Abſicht Port 
hätte. Allein demungeachtet iſt ebenſo gewiß, daß jie ſich los 
darum ſo betrug, weil ſie dieſe Abſicht nicht hatte, ſondern trotz 
allen Bemühungen ihres Liebhabers und allen Verſuchungen 
ihres eigenen Herzens feſt entſchloſſen war, keinen Gebrauch 
von ſeiner Schwäche zu machen. 

Wir haben uns vergebens Mühe gegeben, den Grund einer 
1 außerordentlichen Entſchließung in irgend einer eigennützigen 

eigung oder Leidenſchaft zu entdecken. Sie liebte den Agathon; 


Dreizehules Buch. 131 


ſie wurde wiedergeliebt, mehr als jemals geliebt; das ganze 
Haus des Archytas war von ihr eingenommen. Ihre Geſchichte 
war zu Tarent unbekannt; und wem ſollte träumen, daß ſie 
ſelbſt treuherzig genug habe ſein können, ſie zu erzählen? 
Agathon wandte alle Beredſamkeit der Liebe, alle zärtlichen 
Verführungen der Sympathie, er wandte Alles an, was eine 
ſchöne Seele verſuchen und ein halb beſiegtes Herz völlig ent— 
waffnen kann, um ihren Entſchluß zu erſchüttern. Mit welcher 
Begeiſterung ſchilderte er ihr die Seligkeiten einer von der 
Tugend geheiligten Liebe — und einer Liebe wie die ihrige — 
vor! Wie ſchwer ward es ihr in ſolchen Stunden, durch das 
Feuer, womit er ſprach, durch das Entzücken, das alle ſeine 
Züge ſchwellte, durch die Ueberwallungen des Herzens, welche 
oft mitten im Beſtreben, ſie zu überreden, die Worte auf ſeinen 
Lippen erſtickten und ein Stillſchweigen hervorbrachten, deſſen 
ſtumme Beredſamkeit einem mitgerührten Herzen unausſprech—⸗ 
liche Dinge ſagt, — wie ſchwer ward es ihr da, oder vielmehr, 
wie war es ihr in ſolchen Augenblicken möglich, nicht über— 
wältigt zu werden? Was, um aller Liebesgötter willen, konnte 
ſie bewegen zu widerſtehen, ſie fähig machen auszuhalten? — 
„Eigenſinn?“ — Geſetzt auch, es wäre wahr, daß die wichtigſten 
En einngen der Schönen oft keine andre Triebfeder hätten: 
bloßer Eigenſinn konnte es hier wol nicht ſein. Gleichwol ſehen 
wir uns genöthigt, entweder zu dieſer verborgenen Qualität 
unſre Zuflucht zu nehmen oder zu geſtehen, daß es eine höhere 
Art von Liebe, daß es die Leidenſchaft der Tugend war, was 
ſie fähig machte, einen ſo heldenmüthigen Widerſtand zu thun. — 
Aber welche neue Schwierigkeiten! — Die Tugend einer Danae! 
Wer kann nach den Proben, die wir mit der Tugend einer 
Prieſterin und einer Schülerin des Plato gemacht haben, zu 
der Tugend einer Danae Vertrauen fallen? Können wir er- 
warten, daß dieſe Leidenſchaft der Tugend, wovon wir die ge— 
lehrige Schülerin eines Hippias begeiſtert zu ſein vorausſetzen, 
für etwas Beſſeres als für eine Göttin aus einer Wolke von 
Leinewand werde angeſehen werden? 

Wir geſtehen es, inſoweit ein Vorurtheil gerecht heißen kann, 
iſt nichts gerechter als das Vorurtheil, welches der ſchönen 
Danae entgegenſteht. Allein demungeachtet würde es ſehr un— 
gerecht ſein, wenn wir ſie zum Opfer eines allgemeinen Satzes 
machen wollten, der unſtreitig einige Ausnahmen leidet. Eine 
ſchöne Seele, welcher die Natur die Lineamenten der Tugend 
(wie Cicero es nennt) eingezeichnet hat, begabt td zarteſten 
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Empfindlichkeit für das Schöne und Gute und mit angeborner 
Leichtigkeit, jede geſellſchaftliche Tugend auszuüben, kann durch 
einen Zuſammenfluß ungünſtiger Zufälle an ihrer Entwicklung 
gehindert oder an ihrer urſprünglichen Bildung verunſtaltet 
werden. re Neigungen können eine falſche Richtung be⸗ 
kommen. Die Verfuͤhrung, in der einnehmenden Geſtalt der 
Liebe, kann ſich ihrer Unerfahrenheit zur Wegweiſerin auf: 
dringen. Niedrigkeit und Mangel können in ihr dieſen edeln 
Stolz niederſchlagen, der ſo oft die letzte Bruſtwehr der Tugend 
it. Erziehung und Beiſpiele können ſie über ihre wahre Be: 
ſtimmung verblenden. Die unſchuldigſten, ja ſelbſt die edelſten 
Regungen des Herzens, Gefälligkeit, Dankbarkeit, Großmuth, 
können durch Umſtände zu Fallſtricken für ſie werden. Hat ſie 
ſich einmal auf dem blumichten Pfade des Vergnügens den 
Liebesgöttern, Scherzen und Freuden als Führern vertraut, 
wie ſollte ſie gewahr werden, wohin ſie der ſanfte Abhang 
eines ſo luſtigen Weges führen kann? zumal, wenn ſich die 
Grazien und Muſen ſelbſt zu der fröhlichen Schaar geſellen, 
und der ſophiſtiſche Witz, in den Mantel der Philoſophie ge: 
hüllt, Gefühle zu Grundſätzen und die Kunſt zu genießen zu 
Weisheit adelt? Eine lange Reihe angenehmer Verirrungen 
kann die Folge des erſten Schrittes ſein, den ſie auf einem 
Wege gethan hat, der ihrem bezauberten Auge der gerade Pfad 
zum Tempel der Glückſeligkeit ſchien. — Aber warum ſollte ſie 
nicht von ihrem Irrwege zurückkommen können? Die Umſtände 
können der Tugend ebenſowol beförderlich als nachtheilig ſein. 
Ihre Augen konnen geöffnet werden. Erfahrung und Sätti⸗ 
gung lehren ſie anders von den Gegenſtänden urtheilen, in 
deren Genuß ſie ehmals ihre Glückſeligkeit ſetzte. Andre Begriffe 
zeugen andre Geſinnungen oder, deutlicher zu reden, richtige 
Begriffe geben auch den Neigungen ihre wahre Richtung. Die 
Grundzüge der Seele bleiben unveränderlich. Eine ſchöne Seele 
kann ſich verirren, kann durch Blendwerke getäuſcht werden; 
aber ſie kann nicht aufhören, eine ſchöne Seele zu fein. Laſſ't 
den magiſchen Nebel zerſtreut werden, laſſ't ſie die Gottheit der 
Tugend kennen lernen! Dies iſt der Augenblick, wo ſie ſich 
ſelbſt kennen lernt, wo ſie fühlt, daß Tugend kein leerer Name, 
kein Geſchöpf der Einbildung, keine Erfindung des Betrugs, — 
daß ſie die Beſtimmung, die Pflicht, die Wolluſt, der Ruhm, 
das höchſte Gut eines denkenden Weſens iſt. Die Liebe zur 
Tugend, das Verlangen, ſich ſelbſt nach dieſem göttlichen Ideal 
der moraliſchen Schönheit umzubilden, bemächtigt ſich nun aller 
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ihrer Neigungen; es wird zur Leidenſchaft; in dieſem Zuſtande, mehr 
als in irgend einem andern, iſt es, wo man ſagen kann, daß 
die Seele von einer Gottheit beſeſſen iſt; und welche Probe iſt 
ſo ſchwer, welches Opfer ſo groß, um zu ſchwer, zu groß für 
den Enthuſiasmus der Tugend zu ſein? 

Ob dieſes nicht ganz eigentlich der Fall der ſchönen Dange 
geweſen ſei, darüber ſollen unſre Leſer ſelbſt urtheilen, ſobald 
ſie ihre Geſchichte aus ihrem eignen Munde vernommen haben 
werden. Danae fand ſich in der Nothwendigkeit fie zu er— 
zählen, weil ihr Agathon kein andres Mittel übrig ließ, ihre 
ſtandhafte Weigerung gegen eine Verbindung, welcher nichts im 
Wege zu ſtehen ſchien, vor den Augen der Familie des Archytas 
und vor den ſeinigen zu rechtfertigen. In ihre Wahrhaftigkeit 
ſcheinen wir nicht Urſache zu haben einigen Zweifel zu ſetzen. 
yore Abſicht war es wenigſtens, die Wahrheit, ſelbſt auf Un: 
oſten ihrer Eigenliebe, zu ſagen. Freilich iſt dieſe Eigenliebe 
eine ganz vortreffliche Coloriſtin, wenn wir in der Abſchilde— 
rung unſers lieben Selbſt auf diejenigen Theile kommen, welche 
wir in den dunkelſten Schatten zu ſtellen Urſache haben. Sie 
beſitzt ganz eigene Geheimniſſe, dieſe Theile, wenn ſie ja nicht 
ganz verſteckt werden können, ſo zu beleuchten und zu nüanciren, 
daß ſie dem Ganzen den möglichſt kleinſten Schaden thun; ja, 
ſie findet wol gar Mittel, die ſchönern Theile dadurch zu er— 
heben und uns glauben zu machen, das Ganze gewinne durch 
die Fehler ſelbſt. Dange hätte mehr als eine Sterbliche ſein 
müſſen, um auch gegen die unmerklichen Drücke dieſer erſten 
Springfeder der menſchlichen Natur immer auf der Hut zu 
ſein. Aber uns däucht, man kann mit dem Grade von Glaub— 
würdigkeit zufrieden ſein, der daher entſpringt, wenn der Er— 
zähler ſeiner eignen Geſchichte die Wahrheit ſagen will. 

Hören wir alſo immer, was ſie uns von einem Gegenſtande 
ſagen wird, von dem ſie mit der vollſtändigſten Kenntniß 
ſprechen konnte, und dem ſie bei aller ihrer Aufrichtigkeit gewiß 
nicht zuviel geſchehen laſſen wird! 


Vvierzehntes Buch. 


Geheime Geſchichte der Dange. 


Erſtes Capitel. 


Danae beginnt ihre geheime Geſchichte zu erzählen. 


Wir überlaſſen es dem Leſer ſelbſt, ſich die Scene, wo 
die ſchöne Danae ihrem Freunde die geheime Geſchichte ihres 
Lebens mittheilte, nach eignem Gefallen vorzuſtellen. Er kann 
ſie auf einen Sopha oder unter eine Sommerlaube oder unter 
den Schatten einer hohen Cypreſſe an den Rand eines rieſeln— 
den Baches verſetzen: für die Hauptſache — Doch nein! ich 
irre mich; die Scene iſt bei einer ſolchen Erzählung (und über⸗ 
haupt bei welcher Art von Handlung es immer ſein mag) 
niemals gleichgiltig. Hätte Danae irgend einen geheimen Ans 
ſchlag auf die Sinne oder auf das Herz unſers Helden gehabt, 
fo würde fie vermuthlich Mittel gefunden haben, es fo einzu: 
leiten, daß ſie ſich zufälligerweiſe entweder in einem artigen 
Boudoir (denn die Griechen hatten auch ihre Boudoirs) oder 
unter einer lieblich dämmernden Roſenlaube ihm gegenüber be- 
funden hätte. Aber da ſie ſchlechterdings keine Nebenabſichten 
hegte, ſo iſt eine gemächliche Raſenbank im Schatten eines 
freien Baumes unter den ehrwürdigen Augen der Natur, — 
ſo ein Platz wie der, wo Sokrates mit dem ſchönen Phädrus 
über das weſentliche Schöne philoſophirte, — unſtreitig der 
ſchicklichſte. 

Es war alſo am Abend eines ſchönen Sommertages, der 
Himmel heiter, nur hier und da ein leicht ſchwebendes Wölkchen, 
von ſanften Lüftchen getragen; Danae ſchön und rührend wie 
die Natur, deren Anblick Ruhe und allgemeines Wohlwollen 
über ihre Seele verbreitete; doch milderten einige ernſte Züge 
dieſe ſchöne Heiterkeit, und eine ſanfte Schamröthe, die ihre 
reizenden Wangen überzog, indem ſie die ſchönſten Augen, die 
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emals geweſen ſind, auf ihren erwartungsvollen Freund heftete, 
(dien den Inhalt ihrer Rede anzukündigen. Agathon ihr gegen: 
über, feine ganze in ihr Anſchauen ergoſſene Seele im Begriff, 
ſobald ſie die Lippen öffnen würde, lauter Ohr zu werden! — 
Ich wünſchte Apelles oder Raphael zu ſein, um dieſes Gemälde 
u malen und dann Palette und Pinſel auf immer an den 
Altar der Grazien aufzuhängen! 

Dange ſpricht — und der Gedanke an den Ton ihrer 
Stimme, den ich nicht malen könnte, an den Ausdruck, der unter 
dem Reden mit jedem Augenblick ihrem Geſichte Reizungen gab 
die mein Pinſel nicht alten könnte, dieſer Gedanke tröſtet mich 
wieder, daß ich nicht Apelles noch Raphael bin. 

„So ſchwer es mich ankommt, mein lieber Agathon,“ ſprach 
ſie, „Dir eine ungeſchmeichelte Abſchilderung von meinem ver— 

angenen Leben zu machen, ſo wenig iſt es doch in meiner 
Gewalt, mich dieſer Demüthigung zu überheben. Es war eine 
Zeit, da Du zu gut von mir dachteſt, und damals war es mir 
vielleicht zu verzeihen, daß ich den Muth nicht hatte, Dich aus 
einem ſüßen Irrthume zu ziehen, der uns Beide glücklich machte. 
Hippias nahm dieſen Dienſt über ſich; aber es iſt mehr als 
wahrſcheinlich, daß er nicht einmal den Willen hatte, mir 
Gerechtigkeit zu erweiſen. Und wenn er ihn auch gehabt hätte, 
was würde ich dabei gewonnen haben? Er kannte nur die 
Halte von Danae — und war unfähig, mehr von ihr zu 
ennen. Deine plötzliche Flucht von Smyrna entdeckte mir Alles, 
was er Dir geſagt haben konnte. Wie tief mußte ich in Deiner 
Meinung gefallen ſein! Das Bewußtſein, es nicht zu verdienen, 
daß Du ſo übel von mir dächteſt, war damals nur ein ſchwacher 
Troſt! Das Schickſal hat es auf ſich genommen, mich an Dir 
zu rächen — wenn ich jo jagen kann; denn ich liebe dieſe Vor⸗ 
ſtellung nicht. Ohne Bedenken geſteh' ich es Dir, es iſt keine 
Glückſeligkeit für mich, wenn Agathon nicht glücklich iſt. — 
Seitdem wir uns ſo unverhofft wiedergefunden, hat mir Dein 
ganzes Betragen die vollkommenſte Genugthuung gegeben. Nur 
ein Herz wie Deines iſt eines ſo edelmüthigen Verfahrens, 
einer ſo feinen Empfindſamkeit, eines ſo zärtlich abgewogenen 
Gleichgewichts zwiſchen einer Freiheit und einer Zurückhaltung, 
welche mich in gleichem Grad erniedrigt haben würden, fähig. 
Von dieſer Seite haſt Du mir nichts zu wünſchen übrig gelaſſen. 
Wollte der Himmel für die Ruhe Deines Herzens und des 
meinigen, daß Agathon — deſſen Freundſchaft zu verdienen der 
äußerſte Wunſch meiner Eigenliebe iſt — ſich hätte begnügen 
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können, gerecht gegen feine Freundin zu fein! Ich rufe nicht 
die Götter zu Zeugen der Aufrichtigkeit dieſes Wunſches an: 
meine ganze Seele liegt aufgeſchloſſen vor Dir, und keine Regung, 
die mir ſelbſt noch merklich iſt, ſoll Dir ein Geheimniß bleiben. 
Mitten in dem Wunſche, daß Du mich weniger lieben möchteft, 
begreife ich, daß ich etwas Unmögliches wünſche, ſo lange Du 
dieſe Danae nicht völlig kennſt, die Du liebſt. Ich habe wohl 
überlegt, was ich zu thun im Begriff bin. Was ich ſelbſt dadurch 
verliere, iſt das Wenigſte. Aber ich geſtehe Dir's, Agathon, es 
koſtet mir Ueberwindung, Dich aus Deinem ſchönen Traum 
aufzuwecken. Die Danae Deines Herzens und die Danae, die 
Du hier vor Dir ſiehſt, ſind nicht ebendieſelbe. Die Zerſtreuung 
eines Irrthums, den Du liebſt, kann nicht anders als ſchmerze 
haft ſein. Aber ſie iſt zu Deiner Ruhe, ſie iſt für den Ruhm 
Deines künftigen Lebens nothwendig. Höre mich alſo, beſter 
Agathon!“ 
Zweites Capitel. 
Erſte Jugend der Danae bis zu ihrer Bekanntſchaft mit dem Aleibiades. 


„Meine Abkunft iſt niedrig, und diejenigen, die mir das 
Leben gaben, kannten nie, was Gemächlichkeit, Ueberfluß und 


Anſehen iſt. Meine erſte Erziehung war dieſen Umſtänden 


gemäß; die Natur mußte Alles thun. Und in der That — es 
wäre Undank, es nicht bekennen zu wollen — ſie hatte ſo viel 
für die kleine Myris (ſo nannte man mich damals) gethan, daß 
es vielleicht am Beſten war, ihr Alles zu überlaſſen. Die kleine 
Myris hatte eine Figur, von der man ſich große Hoffnungen 
machte, und ſchon damals, wenn fie unter andern Kindern 
ihres Alters im Reihen hüpfte, pflegte man ſie die Grazie zu 
nennen; die kleine Myris hatte auch ein Herz; aber darum 
bekümmerte ſich Niemand. Ihre Mutter war eine Flötenfpielerin. 
Sie mochte vielleicht den Entwurf ihres eigenen Glückes auf die 
Gaben, die ſich in dem jungen Mädchen entwickelten, gegründet 
haben; denn ihr einziges Bemühen war, ſie von ihrem ſiebenten 
oder achten Jahre an zur Beſtimmung einer dem öffentlichen 
Vergnügen gewidmeten Perſon zu bilden. Alle meine kleinen 
Fähigkeiten wurden angebaut, ſo gut als es die Umſtände zu⸗ 
ließen, und ſo weit als meiner Mutter eigene, vermuthlich ſehr 
eingeſchränkte Geſchicklichkeit reichte. Man fand, daß ich in der 
Muſik und im Tanzen den Unterricht und das Beiſpiel, ſo ſie 
mir geben konnte, bald überholte. Nun bildete ich mich ſelbſt, 
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ſo gut ich konnte; denn ich fand etwas in mir — ohne zu 
wiſſen oder mich zu bekümmern, was es war, — das mich weder 
mit dem, was ich um mich her ſah, noch mit mir ſelbſt und 
mit dem Beifall, den ich erhielt, zufrieden ſein ließ. Die Natur 
hatte die Idee des Schönen in meine Seele gezeichnet; noch 
ſah ich ſie blos durch einen Nebel; aber auch das Wenige, was 
ich davon erblickte, that ſeine Wirkung. 

„Ein Umſtand, der bei dieſem Allem zur Ehre meiner guten 
Mutter gereicht, iſt zu wichtig, als daß ich ihn vorbeigehen 
könnte. Wenn ſie, wie ich ſchon bemerkte, nichts that, um mein 
Herz zu bilden, ſo that ſie doch auch wenig oder nichts, um es 
zu verderben. Sie ſchien (ſo viel ich mich ihrer erinnern kann) 
über dieſen Punkt ohne alle Sorgen. Die ihrigen gingen blos 
auf die körperliche Hälfte meiner Perſon, auf die Erhaltung 
meiner feinen Haut und ſchönen Geſichtsfarbe, auf die Ent— 
wicklung aller der Reizungen, die ſie an mir zu ſehen glaubte, 
und in welche ſie um ſo viel verliebter war, je weniger ſie ſelbſt 
jemals Anſprüche von dieſer Seite zu machen gehabt hatte. 
Sie that ſich viel auf eine Menge kleiner kosmetiſcher Geheim— 
niſſe zu gut, in deren ausſchließendem Beſitz ſie zu ſein verſicherte; 
und ich bin gewiß, daß die junge Myris die nachmals ſo ſehr 
geprieſene Schönheit ihrer Hand und ihres Fußes und das, 
was man die Eleganz ihrer Leibesgeſtalt nannte, der außer: 
ordentlichen Sorgfalt der guten Frau zu danken hatte. 

„Unter den Hausgöttern, an welche ſie mich meine Andacht 
richten lehrte, war eine Venus, die von den Grazien geſchmückt 
wird, der vornehmſte Gegenſtand ihrer eigenen. Sie bat dieſe 
Göttinnen für ihre Tochter um Schönheit und um die Gabe 
zu gefallen. Nach ihrer Meinung war das Beſte, was ſie mir 
von den Unſterblichen erbitten konnte, in dieſe beiden Eigen— 
ſchaften eingeſchloſſen; wenigſtens that ſie Alles, was ſie konnte, 
um dieſe Meinung in mir zu erwecken. 

„Dieſe Venus und dieſe Grazien, die ich alle Morgen mit 
friſchen Roſen oder e bekränzen mußte, waren das 
Werk eines ſehr mittelmäßigen Bildſchnitzers und nichts weniger 
als geſchickt, die Idee göttlicher Vollkommenheit in einer jungen 
Seele zu entzünden. Dieſe Betrachtung entſtand oft in der 
jungen Myris, wenn ſie ſich ſelbſt mit dieſen Bildern verglich, 
und war allemal von dem Wunſche begleitet, die Göttin der 
Schönheit und ihre Geſpielen in ihrer wahren Geſtalt zu ſehen. 
Dieſem Wunſche folgten oft Beſtrebungen der Einbildungskraft, 
ein ihrer würdigeres Bild in ſich ſelbſt zu erſchaffen, und dieſe 
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Beſtrebungen ſchienen zuweilen von den Göttinnen begünſtigt zu 
werden. Ein Zufall machte ihr einſt aus dem Munde eines 
Sängers von Theben Pindar's erhabnen Geſang auf die 
Grazien bekannt. Ein himmliſcher Lichtſtrahl ſchien ihr, da ſie 
ihn hörte, in ihre Seele zu fallen. Ihr war, als würde ein 
dichter Schleier vor ihren Augen weggezogen, und nun ſab ſie 
„dieſe Grazien, von welchen alles Angen ene und Liebliche zu 
den Sterblichen ausfließt, unter deren Einfluß der Weiſe, der 
Tugendhafte, der Held und der Liebhaber des Schönen ſich bildet, 
dieſe himmliſchen Grazien, ohne welche die Götter ſelbſt keine 
Freuden kennen, und durch deren Hände Alles geht, was im 

immel geſchieht; ſie, die neben dem Pythiſchen Apollo thronend 
nie aufhören, die unvergängliche Majeſtät des Olympiſchen 
Vaters anzubeten.“ Von dieſem Augenblick an blieb das gött⸗ 
liche Bild meiner Seele eingedrückt. Ich konnte mir ſelbſt nicht 
entwickeln, was ich dabei fühlte, aber ich ſchwur den Grazien 
einen heiligen Schwur, ſie in allem meinem Thun zu meinen 
Führerinnen zu erwählen. Wie Du ſiehſt, Agathon, hatte die 
junge Myris einen feinen Anſatz zu eben dieſer ſchönen Schwär⸗ 
merei, welche in den Hallen und Lorbeerhainen von Delphi 
Deiner Seele die erſte Bildung gab. Die Umſtände machten 
den ganzen Unterſchied. Zu Delphi erzogen, würde ſie eine 
Pſyche geworden ſein. 

„Ich hatte nun ungefähr dreizehn Jahre, als meine Mutter 
ſich entſchloß, mich zu einer alten Vatersſchweſter nach Athen 
zu bringen, dem einzigen Ort in der Welt, wo ihrer Meinung 
nach Talente, Jugend und Schönheit die Ungerechtigkeiten des 
Glücks verbeſſern konnten. Dort hoffte ſie die Früchte einer 
Erziehung einzuernten, durch welche ſie ſich das größte Verdienſt 
um mich gemacht zu haben glaubte. Aber das Schickſal gönnte 
ihr dieſe Freude nicht. Sie ſtarb, und ich ging nun in den 
Schutz eines Bruders über, der, um ſich der Sorge für mich zu 
entledigen, nichts Angelegneres hatte, als den Wunſch unſrer 
ſterbenden Mutter in Anſehung meiner zu erfüllen. 

„Ich kam alſo nach Athen, das nun den Namen der Haupt⸗ 
ſtadt von Griechenland behaupten konnte, nachdem es von 
Perikles zum Sitze der Muſen und der Künſte erhoben worden 
war. Die Anverwandte, zu der man mich brachte, ſchien über 
das Vermächtniß, das ihr meine Mutter in meiner kleinen 
Perſon gemacht hatte, ſehr erfreut zu ſein. Sie baute die 
nämlichen Hoffnungen auf meine Gaben und gab ſich alle mög: 
liche Mühe, mich zu unterrichten, wie ich's anfangen müſſe, 
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um ſie zu meinem Glücke anzuwenden. Witz und eine gewiſſe 
Feinheit der Sitten, des Geſchmacks und der Sprache ſind in 
Athen ſogar den niedrigſten Claſſen des Volkes eigen. Meine 
neue Pflegemutter, wiewol ſie nur eine Kräuterhändlerin war, 
gab mir Lehren, welche einer in den Geheimniſſen der ſchlaueſten 
Koketterie eingeweihten Schülerin der Aſpaſia nicht unwürdig 
geweſen wären. Aber ein mir ſelbſt unbekanntes innerliches 
Widerſtreben machte mich ungelehrig für ihren Unterricht. Mein 
Herz ſchien mir zu ſagen, daß ich für einen edlern Zweck gemacht 
ſei; aber wenn ich es weiter fragte, verſtummte es. Die Pro- 
feſſion einer Tänzerin, welche ich zu treiben genöthigt war, 
wurde mir verhaßt, ſo ſehr ich die Kunſt an ſich ſelbſt liebte; 
allein dieſer Widerwille nahm unvermerkt ab, je mehr der 
Anblick ſo vieler mir ganz neuer Gegenſtände und die unmerk— 
liche Anſteckung mit dem Geiſte des Leichtſinns und der Ueppig⸗ 
keit, der das Volk zu Athen beherrſchte, ihren Einfluß auf mich 
äußerten. Die Unſchuld, die ich aus meiner armen väterlichen 
Hütte mitgebracht hatte, lief nun immer größere Gefahr, ſo wie 
die Unwiſſenheit ſich verlor, von der ſie ihre Sicherheit zog. 
Eine ſchöne Wohnung, ein prächtiger Putz, ein glänzendes 
Gefolge, eine niedliche Tafel, Gemälde, Bildſäulen, perſiſche 
Tapeten und Ruhebetten und tauſend andre Bedürfniſſe der 
Gemächlichkeit und der Wolluſt fingen an, Reiz für meine Ein⸗ 
bildungskraft zu bekommen und mir ihre Entbehrung zur Qual 
zu machen; und nun gab es Augenblicke, wo das Verlangen 
nach einer in meinem Wahne ſo beneidenswerthen Glückſeligkeit 
mich zu Allem bereitwillig zu machen ſchien, was ein Mittel 
dazu werden konnte. 

„Die alte Krobyle war zu meinem Unglück die Perſon nicht, 
die mich richtiger denken lehren konnte. Ihre eigenen Begriffe 
von Glückſeligkeit erſtreckten ſich nicht über den Kreis der 
gröbern Sinnlichkeit, und ſie ließ ſich gar nicht einfallen, daß 
außer der Armuth und Dürftigkeit etwas ſchändlich ſei. Sie 
unterhielt mich alſo in einem Taumel, von dem ſie ſelbſt große 
Vortheile zu ziehen hoffte. Der gute Erfolg meiner erſten 
Verſuche in der pantomimiſchen Tanzkunſt machte unſre beiver: 
ſeitige Bethörung vollkommen. Das gedankenloſe Mädchen ſog 
mit wollüͤſtigen Zügen das Vergnügen eines Beifalls ein, der 
ſie hätte demüthigen ſollen; und die geldgierige Alte berechnete 
Tag und Nacht die Schätze, die ſie mit meiner Geſtalt und mit 
meinem Talent gewinnen könnte. Ungewohnt, ſich jemals im 
Beſitz einer größeren Summe als einer Hand voll Obolen zu 
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ſehen, verwandelte ſich beim Anblick Anse vieler Drachmen 
Alles um ſie her in Gold und Silber. Unſre Lebensart wurde 
ſofort nach unſern Hoffnungen eingerichtet. 

„Aber ein kleiner Zufall, den, fo gewöhnlich er auch war, 
die äußerſte Unerfahrenheit der jungen Myris ſie nicht hatte 
vorausſehen laſſen, warf ſie gar bald wieder ſo weit als jemals 
von dem Ziele ihrer Wünſche zurück. Sie liebte zwar die Freude 
und mochte gern gefallen und bewundert werden, aber wollte 
ſich von der vornehmen Jugend in den Häuſern, wohin ſie 
ihre Kunſt auszuüben berufen wurde, nicht ſo begegnen laſſen, 
wie man jungen Nymphen von ihrem Range zu begegnen pflegt. 
Ein gewiſſer Stolz empörte ſich in ihrem kleinen Deren, der 
allen unbeſonnenen Wünschen ihrer jugendlichen Eitelkeit das 
Gegengewicht hielt. Die Jünglinge aus dem Stamme der 
Theſeen und Alkmäonen fanden lächerlich, daß eine kleine 
Tänzerin ſich durch ihre Lebhaftigkeiten beleidigt finden ſollte; 
und die kleine Tänzerin fühlte eine Seele in ſich erwachen, die 
den Gedanken, dieſen Heldenſöhnen zum Spielwerk zu dienen, 
unerträglich fand. 

„Die wirthſchaftliche Krobyle wollte über eine ſo unzeitige 
Spitzfündigkeit von Sinnen kommen; aber Myris dachte an das 
Gelübde, das ſie den Grazien geſchworen hatte, und blieb 
unbeweglich. Nicht, als ob ſie nicht bereits zu fühlen angefangen 
hätte, daß ihr Herz ſeine eigenen Bedürfniſſe habe: die kleinen 
halb verſchwiegenen Geſtändniſſe, die es ihr that, gaben ihr 
immer mehr Licht über dieſen Punkt. Sie fühlte Fähigkeiten 
in ſich, welche entwickelt zu werden ſtrebten, und einen Schatz 
von Zärtlichkeit, womit ſie nichts anzufangen wußte. Ihre 
Seele verlor ſich in den Träumen einer angenehmen Schwermuth; 
fie gab ihren Wünſchen Geſtalten und verſuchte, ſich Gegen: 
ſtände in ſich ſelbſt zu bilden, in deren Anſchauen ſie ein Ver⸗ 
nügen fände, das die verhaßten Eindrücke derjenigen, wovon 
fe ſich umgeben ſah, auslöſchen möchte. Aber alle dieſe Be: 
ſtrebungen dienten nur dazu, ihr das Gefühl ihres gegenwär⸗ 
tigen Zuſtandes unerträglicher zu machen. Ihre Umſtände paßten 
nicht zu ihren Geſinnungen; ſie ſtellten ſie in ein falſches Licht; 
Alles, was die Göttin der Schönheit und die Grazien für ſie 
gethan hatten, verlor ſeinen Werth dadurch; und wie konnte ſie 
hoffen, daß Amor den Verluſt erſetzen würde? Wie konnte ein 
Geſchöpf, das ſeinen Unterhalt damit verdienen mußte, die 
Reichen zu Athen bei ihren Gaſtmählern durch üppige Tänze 
zu vergnügen, ſich träumen laſſen, jemals der Gegenſtand einer 
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zärtlichen Leidenſchaft zu werden? Die arme Myris ermüdete 
ſich vergebens mit Nachſinnen, wie ſie es anfangen könnte, 
ihrem Schichal, deſſen Schwere ſie täglich ſchmerzlicher fühlte, 
eine andre Geſtalt zu geben; indeſſen beſtärkte ſie ſich doch in 
dem Entſchluſſe, nicht mehr bei den Gaſtmählern der Athener 
zu tanzen. 

„Die alte Krobyle, die ihre Rechnung gar nicht dabei fand, 
erſchöpfte ihre ganze Beredſamkeit, ſie auf andre Gedanken zu 
bringen, und da das eigenſinnige Mädchen unbeweglich blieb, 
erklärte ſie ihr endlich mit dürren Worten, daß ſie entweder 
gefälliger ſein oder ſelbſt für ihren Unterhalt ſorgen müßte. 
Die Unglückliche hatte, da es Ernſt wurde, nicht Muth genug, 
ſich zum Spinnrocken zu entſchließen. Sie bequemte ſich alſo 
endlich, wiewol mit Widerwillen, dem Antrage des Malers 
Aglaophon Gehör zu geben, dem ſie zum Modell einer für den 
Alcibiades beſtellten Hebe dienen ſollte. 

„Der Maler ſchien mit ſeinem Modell außerordentlich zu— 
frieden zu ſein. Ich weiß nicht, wie er es machte; aber ſeine 
Hebe wurde ſo ſchön, daß die junge Myris in Gefahr kam, 
gleich dem Narciſſus der Dichter in ihr eigenes Ebenbild verliebt 
zu werden. N 

„Alcibiades gerieth (wie er ihr in der Folge glauben machen 
wollte) beim Anblick dieſes Gemäldes außer ſich. Er wollte 
wiſſen, wer die Sterbliche ſei, die dem Maler die Grundzüge 
zu einem ſo ſchönen Ideal geliehen habe. Aglaophon verſicherte, 
daß es ein bloßes Geſchöpf ſeiner Einbildungskraft ſei. In der 
That hatte er eine beſondere Abſicht bei dieſem Vorgeben; denn 
es war ihm mit ſeiner Hebe ergangen wie dem Pygmalion mit 
ſeiner Bildſäule; und wiewol die Statue, für die er brannte, 
ſchon beſeelt war, ſo fand er dennoch, daß es ihm vielleicht 
nicht weniger Mühe koſten würde, ſie für ihn zu beſeelen; und 
um ſo viel weniger war er geneigt, ſie den Augen eines 
Alcibiades auszuſetzen. 

„Inzwiſchen beſtellte dieſer eine Dange bei ihm, welche das 
Seitenſtück der Hebe werden ſollte, und Myris mußte ſich aber— 
mal gefallen laſſen, das Urbild dazu abzugeben. Ihre durch 
den glücklichen Erfolg des erſten Verſuchs gereizte Eitelkeit — 
eine jugendliche Thorheit, die ich nicht damit entſchuldigen will, 
daß ſie in ihren Umſtänden natürlich war — half ihr über die 
Bedenklichkeiten weg, die ſie dabei zu überwinden hatte. 
Auch war ſie noch weit entfernt, die ganze Stärke der Rolle, 
die ſie übernahm, zu kennen. Gegen den Künſtler, deſſen 
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Augen ee zu meet anfingen, ſchügte ji fie die Gegenwart 
der alten Krobyle, welche ſo ziemlich die Miene eines Drachen 
hatte, der zum $ Hülter eines b Schatzes beſtellt iſt; und 
überdies hatte Aglaophon ſchwören müſſen, ſo lange die Ver: 
ſuchung dauern würde, lauter Auge zu fein. Demungeachtet 
ſetzte es einen großen Streit ab, da die neue Danae fich zu 
einem Wurf des Gewandes bequemen ſollte, der dem Maler 
einen zu großen Vortheil über ſie einzuräumen ſchien. Aglaophon 
führte zu ſeinem Behuf an, daß er für den Alcibiades malen 
müſſe, fur einen Kenner, der ihm nicht verzeihen würde, wenn 
er die Vollkommenheit ſeines Stücks Bedenklichkeiten aufopfern 
wollte, die er ſich die Freiheit nahm übertrieben zu finden. 
Die Alte, die des Preiſes halben bereits mit ihm übereingekommen 
und wenig geneigt war, der feinern Denkungsart ihrer Unter⸗ 
0 zu ee unterjtüßte ihn mit ihrem ganzen Anſehen. 

leichwol würde vielleicht Alles dies nicht hinreichend geweſen 
ſein, wenn nicht ein Gedanke, der aus dem eigenen Buſen der 
jungen Myris aufitieg, ihren Eigenſinn überwältigt hätte. Die 
kindiſche Thörin beſorgte, der Künſtler — denn für ſie war 
Aglaophon ſonſt nichts — möchte ihre Weigerung einem Miß⸗ 
trauen in ſich ſelbſt beimeſſen, deſſen ſie ſich nicht ſchuldig 
wußte. Sie überredete ſich, daß es undankbar wäre, der Natur 
nicht Ehre machen zu wollen, und willigte alſo endlich ein, weil 
ſie doch einmal Danae fein follte, es ganz zu ſein. Gleichwol 
behauptete Alcibiades (der ohne des Malers Vorwiſſen einen 
verſtohlenen Zuſchauer bei dieſer Scene abgab), daß ſie mehr 
einer Grazie, die mit einem Amor ſpielt, als derjenigen, welche 
ſie hätte vorſtellen ſollen, gleich geſehen habe. 

„Dieſer von der Raſerei der Sinnlichkeit und der Ruhmſucht 
in gleichem Grade beherrſchte junge Mann hatte ſich bei ſeinem 
Maler ein kleines Cabinet blos zu dem Ende verfertigen lafl en, 
um, ſo oft es ihm einfiel, die Modelle deſſelben heimlich in 
Augenſchein zu nehmen und ſich darunter, was ihm beliebte, 
auszuleſen. Eben darum hatte Aglaophon porge egeben, daß er 
ſeine Hebe ohne Modell verfertigt habe. Aber? leibiades war 
ein zu feiner Kenner, um ſich hintergehen zu laſſen. Er glaubte 
in 151035 Hebe Reize zu ſehen, welche man nur von der Natur 
abſtehlen könne; und blos, um ſich jeine Vermuthungen wahr 
zu machen, beſtellte er eine Dange. Der Eindruck, den das 
Modell derſelben auf ihn machte, war zu ſtark, als daß ein 
verzärtelter Günſtling der Natur und des Glucks, der nicht 
wußte, was das wäre, eine Begierde aufzuopfern, ſich durch 


irgend eine Bedenklichkeit hätte zurückhalten laſſen ſollen, ſichtbar 
zu werden und den beſtürzten Maler mitten in ſeinen Beſchauun⸗ 
gen zu unterbrechen. — „Du kannſt Deine Pinſel nur aus⸗ 
waſchen, Freund Aglaophon,“ ſagte er zu ihm; „Deine Danae 
— würde zwar etwas ſehr Schönes, aber doch — keine Danae 
werden. Ueberlaſſ' mir die Sorge, das reizende Modell erſt 
dazu zu bilden! Sobald es Zeit ſein wird, will ich Dich rufen 
laſſen; dann ſollſt Du malen! wenn Du anders bei ihrem 
19 1 5 fähig bleiben wirſt, einen Pinſel in der Hand zu 
alten: — 

„Die Verwirrung der jungen Myris bei einer jo unerwarteten 
Erſcheinung würde noch ſchwerer zu malen ſein als das, was 
Alcibiades zu einer vollkommnen Dange an ihr vermißte. Sie 
ſelbſt hätte ſich in den erſten Augenblicken von dem Tumult 
von Regungen, der ihr Herz beſtürmte, keine Rechenſchaft geben 
koͤnnen. Aber endlich drang das Gefühl des Uebermuths in 
dem Betragen des jungen Herrn mit ihrer eigenen Erniedrigung 
allen andern vor, und das gekränkte Mädchen brach in Thränen 
aus. Alcibiades war nicht zärtlich genug, davon gerührt zu 
werden, aber zu höflich, um ſie nicht durch eine plötzliche Aen— 
derung ſeines Bezeigens wieder zu beruhigen. Niemals beſaß 
ein Sterblicher eine größere Leichtigkeit, von einem Ton in einen 
andern überzugehen und, ohne ſich darauf vorbereitet zu haben, 
die widerſprechendſten Rollen zu ſpielen. Er entſchuldigte ſeine 
Dazwiſchenkunft mit einer ſo feinen Art, ſagte der kleinen Myris 
ſo verbindliche Sachen und ſagte ſie mit einem ſo gutherzigen 
Ton und offnen Geſicht, daß es ihr unmöglich war, ungehalten 
auf ihn zu bleiben. Was fie am Meiſten mit ihm ausjöhnte, 
war, daß er ihr nun mit einer Achtung begegnete, welche kaum 
größer hätte ſein können, wenn ſie ihm an Stande gleich 
geweſen wäre. Von einem Manne, der an Adel der Geburt 
und perſönlichen Eigenſchaften in Griechenland nichts über ſich 
ſah, den ſeine Reichthümer in den Stand ſetzten, den Aufwand 
eines Fürſten zu machen, und dem das von ihm bezauberte 
Athen, ohne es ſelbſt recht zu merken, die Vorrechte eines 
unumſchränkten Gebieters einräumte, war ein ſolches Bezeigen 
wirklich mehr, als die Eitelkeit eines jungen Geſchöpfes, wie die 
arme Myris war, ertragen konnte. Sie vergab ihm nicht nur 
bei ſich ſelbſt, das unerfahrne Mädchen ſah ihn ſogar mit 
Blicken an, welche, wiewol ſie nur Dankbarkeit ausdrücken ſollten, 
Feuer genug hatten, um von dem zuverſichtlichſten Manne, der 
je geweſen iſt, für etwas noch Schmeichelhafteres aufgenommen 
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zu werden. „Sie verdient, Aſpaſien bekannt zu werden,“ fagte 
er, indem er ſich mit einer ihm eigenen reizenden Lebhaftigkeit 
zu Aglaophon und Krobyle wandte. „Aber — Myris nennt 
ſie ſich, ſagt Ihr? Welch ein Name für ſo viel Reizungen! Von 
nun an ſoll ſie Danae heißen! Noch dieſen Abend ſoll Aſpaſia 
ihre neue Freundin unter dieſem Namen kennen lernen! — Ein 
Wort, gute Mutter!“ — Und nun nahm er die Alte auf die 
Seite, ſprach mit ihr, drückte ihr vertraulich die Hand, flog 
zurück, küßte die meinige und verſchwand.“ 


Drittes Capitel. 
Aleibiades macht ſeine junge Geliebte mit Aſpaſien bekannt. 


„Ich bin, wie Du ſiehſt, auf den Zeitpunkt meiner Geſchichte 
gekommen, der für mein ganzes übriges Leben entſcheidend 
geweſen iſt, und ich halte mich um ſo mehr verbunden, Dir 
genauere Rechenſchaft davon zu thun, da es mir (ungeachtet 
mich dieſes Geſtändniß Deiner Liebe unwürdig macht) noch 
immer unmöglich iſt, an dieſen Alcibiades, durch den ich 
Danae wurde, ohne Vergnügen zu denken. Erwarte nicht, daß 
ich mich rechtfertigen werde, beſter Agathon! Ich würde es ver— 
ſuchen, wenn ich eine andre Abſicht haben könnte, als Dich 
zu überführen, daß Dange die Ehre, die Du ihr zugedacht haſt, 
nicht annehmen kann. Ihr iſt genug, wenn ſie nicht unwürdig 
iſt, eine Freundin Agathon's zu ſein. Aber ſie iſt zu ſtolz, auch 
dieſe Ehre durch Entſchuldigungen erſchleichen zu wollen, und 
die bloße Erzählung ihrer Geſchichte iſt die ganze Apologie, die 
ſie jemals für ihre Schwachheiten machen wird. 

„Nach allen den Geſtändniſſen, die ich Dir über meine Her⸗ 
kunft, Erziehung und übrigen Umſtände gethan habe, wirſt Du 
es, denke ich, ſehr begreiflich finden, daß ein Mann wie Alci⸗ 
biades einen außerordentlichen Eindruck auf ein ſo unerfahrnes, 
rohes, vernachläſſigtes Geſchöpf, wie ich war, machen mußte. 
Es würde mir damals ſchwer gefallen ſein, zu ſagen, ob meine 
Sinne, mein Herz oder meine Einbildung am Meiſten ein⸗ 
genommen waren. Jetzt, da ich mit mehr Kenntniß des Herzens 
und mit kälterm Blut in die Abenteuer meiner Jugend zurück⸗ 
ſehe, 761 ich ziemlich zuverläſſig ſagen zu können, daß Sinne 
und Einbildung den meiſten Antheil an dem Irrthum meines 
Herzens hatten. 

„Ich habe in meinem Leben nur einen Mann geſehen, 
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der ihm den Vorzug der Geſtalt, des Anſtandes und der männ⸗ 
lichen Grazie hätte eig machen können. Die Gaben feines 
Geiſtes waren ebenſo glänzend als ſeine Außenſeite. Nichts 
war lebhafter als fein Witz, nichts überredender als feine Bered⸗ 
ſamkeit, nichts einſchmeichelnder als ſein Umgang. Alle Herzen 
flogen ihm entgegen. Unwiderſtehlich, wenn er gefallen wollte, 
tapfer wie ein Theſeus, freigebig, als ob er Königreiche zu 
verſchenken hätte, ſtolz wie ein Halbgott, in Allem, was er that, 
von den übrigen Menſchen unterſchieden und über ſie erhaben, 
und (was ihn am Gefährlichſten machte) ſelbſt in feinen Laſtern 
liebenswürdig, riß er durch eine Art von Uebermacht, deren er 
ſich nur gar zu wohl bewußt war, Alles mit ſich fort. Er 
wußte nicht, was Widerſtand war, denn er hatte nie einen 
erfahren; und der Uebermuth, den ihm dieſer Umſtand gab, 
half nicht wenig dazu, ſeine Siege zu beſchleunigen und glän⸗ 
zender zu machen. Zum Unglück für eine Jede, die in ſeinen 
Wirbel gezogen wurde, war dieſer Mann, der ſo viel Liebe ein⸗ 
flößte, ſelbſt unfähig, Liebe zu empfinden. Er ſpielte nur mit 
den Herzen, die er von allen Seiten an ſich zog; und nie hat 
ein Mann mit feurigern Sinnen und einer größern Gabe, ſich 
ſelbſt und (wenn er wollte) auch Andre über dieſen Punkt zu 
täuſchen, eine der Zärtlichkeit unfähigere Seele gehabt. Fiel 
ihm irgend ein neues Geſicht oder eine Figur, die ſeine Phan⸗ 
taſie reizte, in die Augen, ſo hätte die ganze Welt glauben 
müſſen, Amor mit allen ſeinen Flammen ſei in ſeinen Buſen 
gefahren. Er glaubte es zuweilen ſelbſt. Aber der Irrthum 
dauerte nur ſo lange, als er noch etwas zu wünſchen hatte. 
Von dem Augenblick an, da das Räthſel aufgelöſt, und ſeiner 
Einbildung nichts mehr zu rathen übrig war, verſchwand die 
Bezauberung; und der Verräther hatte nicht einmal die Geduld, 
von ſeinen Schauſpielergaben Gebrauch zu machen und das 
arme betrogene Geſchöpf durch verſtellte Zärtlichkeit in ſeinem 
ſüßen Irrthum zu unterhalten. 

„So war der Mann beſchaffen, den mein Schickſal in meinen 
Weg brachte, um mich aus Umſtänden, die ſo wenig mit dem, 
wozu mich die Natur gemacht hatte, zuſammenſtimmten, in 
einen Kreis zu verſetzen, wo ich vielleicht mehr, als ich jetzt 
wünſchen ſollte, geglaͤnzt habe, aber durch den ich doch, wie mich 
däucht, nothwendig gehen mußte, um das werden zu können, 
was ich bin. 

„Die alte Krobyle fand nicht für gut, ihrer Pflegetochter 
zu entdecken, wie theuer ſie dem Alcibiades ihre anmaßlichen 
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Rechte über fie verhandelt habe. Sie ſagte ihr von dem gan 
Vertrage nichts, als daß ſie ſich anſchicken ſollte, noch dieſen 
Abend vor Aſpaſien zu erſcheinen. 

„Das außerordentliche Anſehen, worin dieſe Dame lebte, 
welche durch den Tod des Perikles wenig oder nichts von ihrem 
Einfluß über Athen verloren hatte, machte die junge Danae 
vor dem bloßen Gedanken eines ſolchen Beſuchs zittern. In⸗ 
deſſen wurde doch jeder Augenblick dazu angewandt, ihre kleine 
Perſon in ein Licht zu ſetzen, welches ihr den erſten Blick 
einer ſo berühmten Kennerin des Schönen günſtig machen 
möchte. Beinahe bin ich verſucht zu ſagen, ſie hatte, wie 
Sokrates, eine Art von Genius, der ihr bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten ſagte, was ſie nicht thun ſollte. Krobyle, welcher die 
Caſſe des Alcibiades zu Dienſte ſtand, war der Meinung, 
ihre Reizungen müßten durch einen ſchimmernden Putz der 
Aufmerkſamkeit einer ſo großen Dame, wie Aſpaſia wäre, 
empfohlen werden. Aber Danae verſtand ihren Vortheil 
beſſer. Nichts konnte einfacher und ungekünſtelter ſein als ihr 
Kopfputz und ganzer Anzug; aber anziehender hätte er nicht 
ſein konnen, wenn die Grazien ſelbſt ihre Aufwärterinnen ge⸗ 
weſen wären. 

„Niemals in meinem Leben ſchlug mir das Herz wie in 
dem Augenblicke, da ich von einer lieblichen jungen Sklavin 
durch Gemächer, die den Aufenthalt einer Königin ankündigten, 
in das Zimmer der Aſpaſia geführt wurde. Verblendet von 
dem Glanze, der meinem ſchüchternen Blick allenthalben ent⸗ 
gegen ſchimmerte, glaubte ich, da ich es endlich wagte, die 
Augen zu ihr zu erheben, daß ich eine Göttin vor mir ſehe. 
Sie ſaß auf einem perſiſchen Ruhebette und ſchien ſich mit 
beobachtendem Blick an meiner Verwirrung zu ergetzen. Aber ſie 
hatte in einer Geſichtsbildung, die ausdrücklich für die Majeſtät 
ihrer Figur gemacht war, etwas ſo unwiderſtehlich Reizendes, 
und dieſer forſchende Blick war durch ein ſo einnehmendes 
Lächeln gemildert, daß es unmöglich war, ſie ohne Liebe anzu⸗ 
ſehen. Was in dieſen Augenblicken in meiner Seele vorging, 
iſt wirklich über alle Beſchreibung. Ich fühlte ein neues Weſen, 


eine andere vollkommnere Art von Daſein, gleich der Verſetzung 


in die Wohnung der Götter oder in Elyſium. Meine durch 
das Anſchauen eines Gegenſtandes, der alle Träume meiner 
Phantaſie auslöſchte, befriedigte Seele ſchwamm in einem Aether 
von Liebe und Wonne. Ich warf mich zu ihren Füßen und 
hob Augen zu ihr auf, in welchen, wie ich glaube, Alles, was 
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ich fühlte, ausgedrückt war, Augen, die von Thränen der ſüßeſten 
Empfindlichkeit glänzten. i 

„Aſpaſia fuhr noch etliche Augenblicke fort, der ſympathe— 
tiſchen Wolluſt, die ihr mein Entzücken mittbeilte, zu genießen; 
aber endlich warf ſie ihre Schönen Arme um meinen Leib, hob 
mich zu ſich auf, drückte mich an ihren Buſen und ſagte: 
„Liebenswürdiges Mädchen, dieſe Empfindlichkeit hat Dir in 
Aſpaſien eine Freundin mit der ganzen Zärtlichkeit einer Mutter 
gewonnen.“ 

„Was ich ihr antwortete, erräth Agathon. Keine Worte — 
ich hatte keine; und Worte würden auch nicht ausgedrückt haben, 
was ich empfand — aber ſie war mit mir zufrieden. Und nun 
mußte ich mich neben ſie auf das Ruhebette ſetzen. 

„Welch eine Veränderung in meinem Zuſtande hatten dieſe 
wenigen Minuten hervorgebracht! Wie hätte die Tochter einer 
armen Flötenſpielerin von Chios, die Pflegetochter der alten 
Krobyle, die vor Kurzem noch genöthigt war, dem Maler 
Aglaophon die Dienſte einer beweglichen Statue zu thun, ſich 
träumen laſſen dürfen, in wenigen Stunden an Aſpaſiens 
Seite zu ſitzen und mit den zärtlichſten Liebkoſungen von ihr 
überhäuft zu werden? Aber wie unglücklich würde ſie ſich auch 
gefühlt haben, hätte ſie nach einem ſo wonnevollen Zuſtande 
wieder in die Hütte der alten Krobyle zurückkehren und ſich 
ſelbſt ſagen müſſen, daß Alles nur ein entzückender Traum 
geweſen ſei! Dies nur zu denken, hätte die glückliche Danae 
auf einmal aus dem Sitze der Götter in den Tartarus herab— 
geſtürzt. Aber ihre ganze Seele war von dem gegenwärtigen 
Anblicke verſchlungen; ſie konnte jetzt an nichts Künftiges denken. 

„Die großmüthige Aſpaſia vermied Alles, was das arme 
Mädchen aus ihrer angenehmen Bezauberung hätte erwecken 
können. Sie fragte nicht nach ihren vorigen Umſtänden und 
ließ ihr auch nicht merken, daß ſie davon unterrichtet ſei. Sie 
ſprach nicht einmal von ihren Talenten; und um ſogar der 
Beſorgniß, daß ihr Glück nur von kurzer Dauer ſein möchte, 
zuvorzukommen, ſtand ſie nach einer kleinen Weile auf und 
führte mich in ein ſehr ſchönes Gemach, wovon das Cabinet 
unmittelbar an ihr eignes Schlafzimmer ſtieß. „Dies, meine 
liebſte Dange,“ ſagte fie, „iſt Dein eignes Zimmer und wird es 
ſo lange ſein, als es Dir gefällt, und als Dir Aſpaſia lieb 
genug bleiben wird, um ſie nicht ohne Schmerz verlaſſen 45 
konnen.“ — So werd' ich es ewig bewohnen, rief die entzückte 
Dange.“ 
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Vierles Enapitel. 


Charakter des Alcibiades, von Aſpaſien geſchildert. Wie die junge Danae 
in Aſpaſiens Hauſe erzogen wird. 


„Bald darauf kam Alcibiades. Er that nicht, als ob er 
mich kennte, und erſparte mir dadurch die Fortdauer der Ver⸗ 
legenheit und des Erröthens, worein mich ſeine Erſcheinung 
ſezte. Sein Bezeigen gegen mich war zurückhaltend und voll 
von dieſer ungezwungenen Urbanität, die den Athener von 
den übrigen Griechen ebenſo ſehr unterſcheidet, als die Griechen 
überhaupt allen andern Völkern an Witz und Lebensart vor⸗ 
gehen. Die Unterredung zwiſchen ihm und Aſpaſien war lebhaft 
und jo neu für mich, daß ich lauter Ohr und Auge war. Er 
ſprach von Staatsſachen und Liebeshändeln mit dem gleichen 
muntern Ton und mit dem Leichtſinne, deſſen wee 
Reiz ihn für die Ruhe ſeines Vaterlandes ebenſo gefährlich 
machte als für die Ruhe der weiblichen Herzen. Nach einiger 
Zeit ſtand er auf, entſchuldigte ſich, daß er den Abend nicht 
mit ihr zubringen könnte, und gab zur Urſache davon eine 
Luſtbarkeit vor, die zwiſchen ihm und einigen jungen Herren 
von ſeiner Bekanntſchaft angeſtellt ſei. Die ſchöne Sparta⸗ 
nerin wird dabei ſein, ſetzte er hinzu, indem er einen beobach⸗ 
tenden Seitenblick auf mich warf; und ſo verſchwand er. 

„Der leichtſinnigſte, witzigſte, verwegenſte, aber liebens⸗ 
würvigſte Böſewicht, auf den je die Sonne geſchienen hat!“ — 
ſagte Aſpaſia, nachdem er fortgegangen war. »Ich weiß keine 
Tugend, keine Vollkommenheit, wovon er nicht entweder den 
Schein oder die Wirklichkeit beſäße; aber er allein hat das 
Mittel gefunden, mit Allem, was einen Mann ſchätzbar und 
liebenswürdig macht, alle Laſter, deren die menſchliche Natur 
fähig iſt, zu verbinden. Perikles, deſſen Pflegeſohn er war, 
hat in ſeinem ganzen Leben nichts Tadelnswürdigeres gethan, 
als daß er durch zu viel Nachſicht dieſen verzärtelten Menſchen 
aus ihm gemacht hat, der er nun iſt. Doch das ganze Athen, 
der weiſe Sokrates ſelbſt, machte es nicht beſſer. Von ſeiner 
Kindheit an wurde er angewöhnt, der allgemeine Liebling aller 
Welt zu ſein. Alles, was er that, gefiel, ſeine Unarten waren 
angenehme Lebhaftigkeiten, feine Wildheit das Feuer einer 
Heldenſeele, ſeine muthwilligſten Ausſchweifungen witzige Ein⸗ 
fälle und Ergießungen eines fröhlichen, nichts Arges denkenden 
Herzens. Immer hatte er das Glück oder vielmehr das Un⸗ 


Vierzehnkes Buch. 5 149 


glück, daß man ſeine Untugenden um der ſchönen Form willen, 
die er ihnen zu geben wußte, entſchuldigte oder gar für Ver⸗ 
dienſte gelten ließ. Er übte ſeine Leichtfertigkeiten mit einer 
ſo guten Art aus, gab ſeinen Laſtern eine ſo angenehme 
Wendung, eine ſo eigene Grazie, daß man ihn auch da, wo er 
Tadel und Beſtrafung verdiente, immer liebenswürdig fand. 
Dinge, die man einem Andern nie vergeben hätte, wurden an 
ihm bewundert oder wenigſtens dadurch, daß man blos da- 
rüber lachte, gebilligt und aufgemuntert. Nun, da es zu ſpät 
iſt, fangen die Athener an gewahr zu werden, daß ſie übel 
daran gethan haben. Aber ſein Genius überwältigt ſie auch 
wider ihre beſſere Ueberzeugung, und die Bezauberung wird 
nicht eher pole aufhören, als wenn er ſie zu Grunde gerichtet 
haben wird. Es geht ihnen nicht beſſer mit ihm als unſern 
Schönen. Seine Unbeſtändigkeit, feine Treuloſigkeit, fein Ueber⸗ 
muth gegen unſer Geſchlecht ſind weltkundig. Tauſend warnende 
Beiſpiele ſollten uns klug gemacht haben. Aber Alles iſt um— 
ſonſt. Eine Jede, die es noch nicht erfahren hat, eilt, was ſie 
eilen kann, die Zahl der Betrogenen zu vermehren. 1 
ſchmeichelt ſich, reizender oder geſchickter oder wenigſtens glück— 
licher zu ſein als ihre Vorgängerinnen. Man thut Alles, ihn 
zu gewinnen, Alles, ihn zu erhalten; er wird mit der pünkt⸗ 
lichſten Treue geliebt; kein Opfer, das er fordern kann, iſt zu 
groß; man glaubt nie zu viel für ihn thun zu können; man 
verblendet ſich über ſeine Untreue; und zuletzt, wenn man nicht 
mehr daran zweifeln kann, tröſtet man ſich wenigſtens mit dem 
ſüßen Gedanken, daß man doch einmal vom Alcibiades geliebt 
worden ſei, und Jede ſchmeichelt ſich, es mehr geweſen zu ſein 
als die Uebrigen. Ich habe es für nöthig gehalten, Danae“, 
fuhr ſie fort, „Dir den gefährlichen Menſchen in ſeiner wahren 
Geſtalt zu zeigen; denn Du wirſt ihn täglich in meinem Hauſe 
ſehen. Ich ſelbſt erfahre das allgemeine Loos; ich liebe ihn, 
wiewol die Zeit, da er mir gefährlich war, ſchon lange vorüber 
iſt. Die Deinige, meine liebe Danae, wird noch kommen. Ich 
mußte Dich warnen, weil ich Dich liebe. Aber nun überlaſſ' ich 
Dich Deinem Herzen. Alles, was ich um Dich zu verdienen 
wünſche, iſt, daß Du mich zu Deiner Vertrauten machſt, ſobald 
Du eine Vertraute nöthig haben wirſt.“ 

„Ich verſprach es ihr mit einer Naivetät, über die ſie lächeln 
mußte, und ſetzte hinzu, die Begierde, mich ihrer Liebe würdig 
zu machen, würde meinem Herzen keine Zeit laſſen, ſich mit 
einem andern Gegenſtande zu beſchäftigen. — „Du haſt noch 
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nicht lange genug gelebt, meine Tochter“, erwiderte ſie, „um 
Dein Herz zu kennen, und noch weniger, um alle die Gefahren 
zu kennen, wovon es umgeben iſt. In einigen Jahren wird 
Dich Deine eigene Erfahrung gelehrter gemacht haben. Indeſſen 
wird es nur auf Dich ankommen, Dich der meinigen zu Deinem 
Vortheil zu bedienen. Ein gefühlvolles Herz iſt ſehr zu be— 
klagen, wenn es blos auf eigene Unkoſten lernen muß, ſich gegen 
ein Geſchlecht zu verwahren, das bei uns nichts als ſeine Be 
friedigung ſucht, und von dem wir immer betrogen werden, ſo 
lange wir es nach uns ſelbſt beurtheilen.“ — Ich verſicherte 
ſie mit einem Ton, in den mein ganzes Herz einſtimmte, daß 
von nun an mein angelegenſtes Geſchäft ſein würde, mich nach 
ihr zu bilden und ihren Lehren zu folgen. 

„Meine Erfahrung, beſter Agathon, hat mich gelehrt, wie 
wichtig es für ein junges Mädchen iſt, frühzeitig eine Perſon 
ihres Geſchlechts kennen zu lernen, welche vortrefflich genug iſt, 
ſich ihres Herzens zu bemächtigen. Vor wenigen Stunden 
war das meinige noch ganz von dem Bilde des verführeriſchen 
Alcibiades erfüllt. Wie leicht würde ihm ſein Sieg geworden 
ſein, wenn er damals, anſtatt mich in Aſpaſiens Schutz zu 
bringen, ſich der Mittel, woran er nur allzu reich war, hätte 
bedienen wollen, mich in ſeine eigene Gewalt zu bekommen! 
Aber er wollte ſich feinen Sieg ſchwer machen; wiewol er in 
der Folge mehr als einmal Urſache fand zu wünſchen, daß er 
ſich weniger auf die Unwiderſtehlichkeit ſeiner Verdienſte und 
Gaben verlaſſen haben möchte. Der erſte Augenblick, da ich 
Aſpaſien ſah, ſchien mich zu einer andern Perſon umzuſchaffen. 
Der Wunſch, dem Ideal weiblicher Vollkommenheit, welches ich 
in ihr zu erblicken glaubte, ähnlich zu werden, wurde die herr— 
ſchende Leidenſchaft meiner Seele. Mir war, als ob mein Herz mir 
ſagte: dieſe Göttin iſt doch immer nicht mehr, als was Du auch 
werden kannſt; ſie iſt — doch nur ein Weib. Dieſer Gedanke 
machte mich ſtolz auf mein Geſchlecht; und ohne dieſen Stolz, womit 
ſollten wir uns gegen den Uebermuth des Eurigen ſchützen? Alci— 
biades ſchien mir nun ein ganz andrer Mann, da ich ihn neben 
Aſpaſien ſah. Ihr Glanz verdunkelte den ſeinigen; ich konnte ihn 
ungeblendet anſehen. Meine Augen verweilten darum nicht mit 
minderm Vergnügen auf ſeiner Geſtalt; ich fühlte ſeine Reizungen 
nicht ſchwächer; aber ich empfand ſtärker den Werth der meinigen. 

„Aſpaſia pflegte beinahe alle Abende Geſellſchaft zu ſehen, 
und an gewiſſen Tagen verſammelte ſich Alles, was in Athen 
durch Stand, Schönheit, Geiſt und Talente vorzüglich war, 
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in ihrem Hauſe. Sie ſagte mir, wenn ich lieber allein ſein 
wollte, ſollten einige von ihren Mädchen mir den Abend an— 


genehm zubringen helfen. Ich erſuchte ſie darum. Sie verließ 


mich unter neuen Ausdrücken einer Zärtlichkeit, die mich über 
allen Ausdruck glücklich machte. Bald darauf traten drei an⸗ 
on: junge Mädchen in mein Zimmer, wovon die Aelteſte 
aum vierzehn Jahre hatte. Sie glichen in ihrer leichten und 
niedlichen Kleidung den Freuden, welche die Dichter und Maler 
in Geſtalt junger Mädchen vor dem Wagen der Liebesgöttin 
hertanzen laſſen. Wir wurden in kurzer Zeit vertraut mit ein— 
ander; denn ſie begegneten mir, als ob wir uns immer gekannt 
hätten. Sie waren Sklavinnen der Aſpaſia, in ihrem Hauſe 
De und, da fie vorzügliche Gaben zu den Künſten der 
ſtuſen zeigten, zu ihrem Vergnügen erzogen. Es befanden 
ſich noch mehrere von dieſer Art im Hauſe, die an Reizungen 
und Geſchicklichkeiten vollkommen genug eee wären, den 
Hof eines Königs zu zieren; und dies mag wol in einer Stadt, 
wo der zaumloſe Muthwille der Komödienſchreiber weder Talente 
noch Tugend, weder Götter noch Menſchen ſchont, Gelegenheit 
zu gewiſſen Verleumdungen gegeben haben, die Dir nicht un— 
bekannt ſein können. Es iſt wahr, die Freiheit eines Hauſes, 
welches eine Art von Tempel aller Muſen und Götter der 
freude war, ſchien den Ariſtophanen einigen Vorwand zu geben. 
ber um dieſem Vorwand alle Scheinbarkeit zu benehmen, 
braucht man nur zu bedenken, daß Aſpaſia die Gemahlin des 
Erſten unter allen Griechen war; daß Sokrates ſeine jungen 
Freunde und die edelſten Athener ihre Gemahlinnen in keine 
eſſere Geſellſchaft führen zu können glaubten, und daß man 
die verdorbenen Sitten eines Ariſtophanes haben mußte, um 
die Akademie des Geſchmacks, der Philoſophie, der Wohlreden— 
heit und der feinſten Lebensart dem niedrigſten Pöbel, der das 
nicht kennt noch kennen kann, was edle Seelen Freude nennen, 
als ein Gelag von Bacchanten und Mänaden oder als eine 
Schule der Ausſchweifung und Liederlichkeit vorzuſchildern. 
„Dieſer erſte Abend, da ich mit den liebenswürdigen Skla⸗ 
vinnen der Aſpaſia Bekanntſchaft zu machen anfing, lehrte mich, 
wie weit ich noch in der einzigen Kunſt, in welcher ich mir 
einige Stärke zugetraut hatte, von der Vollkommenheit entfernt 
war. Einige Tage darauf machte Aſpaſia Gelegenheit, daß es 
ſchien, als ob ſie von ungefähr dazu komme, als ich mich mit 
den drei Mädchen in pantomimiſchen Tänzen übte. Sie ſetzte 
ſich unter uns hin und wurde unſre Lehrmeiſterin, indem ſie 
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ſcherzend vorgab, blos unfre Richterin fein zu wollen. Sie 
gab uns Fabeln aus der Göttergeſchichte oder Begebenheiten 
aus der Heldenzeit 1 Tänzen auf. Meine Gelehrigkeit und 
feine Empfindung erhielt ihren Beifall. In der That verſtand 
ich ihre leiſeſten Winke; und da ſie ſich eine Ergetzlichkeit daraus 
machte, dieſe Uebungen fortzuſetzen, ſo erreichte ich in kurzer 
Zeit eine Fertigkeit darin, die vielleicht nicht wenig dazu beitrug, 
mich zu ihrem Liebling zu machen. Denn ſie ſelbſt hatte chmals 
den Ruhm der vollkommenſten Tänzerin; und noch jetzt liebte 
ſie dieſe Kunſt ſo ſehr, daß ſie, wenn ſie mich einen Charakter 
oder eine Situation vorzüglich gut machen ſah, in einem augen⸗ 
blicklichen Vergeſſen deſſen, was ſie jetzt war, ausrief: „Mich 
däucht, ich ſehe mich ſelbſt in meine Jugend zurückverſetzt!“ 
„Mit dieſen Uebungen wurden alle andern verbunden, die 
man bei uns Griechen zur vollkommnen Erziehung einer Schönen 
rechnet. Aſpaſia, welche ſo viele Urſache hatte, die meinige als 
ihr eignes Werk anzuſehen, ſchien den ganzen Umfang ihres 
Vermögens in e eines Werkes, worin ſie ſich 
ſelbſt gefiel, erſchöpfen zu wollen. Die Virtuoſen von allen 
Arten, die das Haus des Perikles als ihr eigenes anzuſehen 
gewohnt waren, eiferten in die Wette, dieſe Abſicht meiner 
edlen Wohlthäterin befördern zu helfen. Ein 13 ſchien ſeinen 
größten Stolz darin zu ſuchen, wenn er ſich rühmen könnte, 
etwas zu 1 e und er dieſer Danae, in 
welcher Aſpaſia ſich ſelbſt wieder hervorbringen wollte, bei: 
getragen zu haben. Alles Verdienſt, was ich mir ſelbſt dabei 
zueignen kann, war Gelehrigkeit und brennende Begierde, einer 
Wohlthäterin zu gefallen, die Alles für mich that, was die beſte 
Mutter für eine einzige Tochter thun kann, und die ich, auch ohne 
Rückſicht auf das, was ich ihr ſchuldig war, um ihrer ſelbſt willen 
unausſprechlich liebte. Und war nicht auch dieſe Gelehrigkeit, dieſer 
Enthuſiasmus für das Schöne, dieſes Verlangen, einer Wohl: 
thäterin, deren Güte ich durch nichts Anders vergelten konnte, 
das Vergnügen, ihre Abſicht mit mir erreicht zu ſehen, zu ges 
währen — war nicht auch dies ein bloßes Geſchenk der Natur?“ 
Fünftes Capitel. 
Abſichten des Alciblades mit der jungen Danage. Er umringt ſelnen Plan mit 
ſelbſtgemachten Schwierigkeiten und wird in ſeiner eigenen Schlinge gefangen. 


„Aleibiades — denn zu ihm müſſen wir doch wieder zurück⸗ 
kehren; er ſpielt eine Hauptrolle in meiner Geſchichte, und in 
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der That, er war nicht gemacht, in irgend einer Sache eine 
andere zu ſpielen — Alcibiades ſah mit Vergnügen, wie ſeine 
Danae (er zählte gänzlich darauf, daß fie es ſei) unter den 
Händen der Muſen und Grazien täglich ſich verſchönerte. So 
ſtark der Eindruck geweſen zu ſein mn den ſie in dem Arbeits: 
ſaale des Malers Aglaophon auf ihn gemacht hatte, ſo war 
on fein Entwurf, nicht eher ernſthafte und entſcheidende 
Anfälle auf ihr Herz zu thun, bis ſie unter Aſpaſiens Augen 
Alles, was ſie werden könnte, geworden wäre. Seinem Stolze 
ſchmeichelte kein geringerer Sieg. Die Gefälligkeit der Schönen 
zu Athen ſetzte ihn in den Stand, d Zeitpunkt ganz ge⸗ 
mächlich abzuwarten; und wenn es auch eine kleine Ueberwin⸗ 
dung gekoſtet hätte, ſo hielt er ſich durch das Vergnügen, ein 
noch ſo neues Herz zu beobachten, und ſo viel Verſuche, als 
ihm belieben könnten damit anzuſtellen, reichlich entſchädigt. 
„Die junge Danae, jo ſehr fie ein Neuling war, unterließ 
doch nicht, in dem Betragen ihres Liebhabers etwas wahrzu⸗ 
nehmen, welches ihr, es mochte nun natürlich oder „ 
ſein, von ſeiner Art zu lieben nicht die vortheilhafteſte Meinung 
gab. Sie bemerkte in ſeinen Augen weniger Vergnügen an 
ihrem Anſchauen als Begierde, in ihrer Seele zu leſen, und 
in den Momenten, wo er mehr als gewöhnlich gerührt ſchien, 
weniger Zärtlichkeit als Feuer. Sie machte nach und nach 
ausfündig, daß es ihm weit mehr darum zu thun wäre, ſie von 
der Macht ſeiner eignen Reizungen als von den Wirkungen der 
ihrigen zu überzeugen, und daß diejenige, welche ſchwach genug 
wäre, ſich von ihm einnehmen zu Taler, ihre gefährlichſte Neben: 
buhlerin in ſeiner Eitelkeit finden würde. Ein junges Mädchen 
von lebhaftem Geiſt und feiner Empfindung, zumal wenn es 
ſich vorzüglicher Reizungen bewußt zu ſein glaubt, hat ſelbſt zu 
viel Eitelkeit, um einem Liebhaber die ſeinige zu überſehen. 
Sie ſah das Betragen des Alcibiades als eine Art von Aus: 
forderung an und nahm ſo ſtarke Entſchließungen gegen ihn, 
als ein Mädchen von funfzehn Jahren nehmen kann. Aber 
was das gute Mädchen ſelbſt nicht wußte und alſo auch dem 
erfahrnen und ſcharfſichtigern Aleibiades nicht verbergen konnte, 
war, daß fie deſſenungeachtet lebhaft genug von ihm eingenommen 
war, um nichts Schöneres zu finden als ſeine Figur, nichts Reizen⸗ 
deres als Alles, was er ſagte oder that, ſich nirgends beſſer 
zu gefallen, als wo er war, durch Niemands Beifall mehr 
jefämeie zu fein als durch den ſeinigen, und für feinen 
tuhm und für den Erfolg feiner Unternehmungen ſich fo leb— 
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haft zu intereſſiren, daß in der That nur eine ſehr alte Freund: 
ſchaft oder eine ſehr junge Liebe die Quelle davon ſein konnte. 

„Der Vortheil, welchen Alcibiades dadurch über fie gewann, 
war zu groß, als daß er Aſpaſiens Aufmerkſamteit hätte ent⸗ 
gehen können; aber Danage täuſchte ſich ſelbſt, weil die ſchein⸗ 
bare Freiheit, die er ihrem Herzen ließ, ſie ſicher machte. Sie 
war gewohnt, ſich die Liebe unter einer ganz andern Geſtalt 
vorzuſtellen, als diejenige war, in welcher ſie von ihr über⸗ 
ſchlichen wurde. Ernſthaft, tiefſinnig, zerſtreut, unruhig in der 
Gegenwart des Geliebten, traurig in ſeiner Abweſenheit ſein; 
ſich über nichts erfreuen, das ſich nicht auf ihn bezieht; die 
Einſamkeit ſuchen oder mitten in Geſellſchaft ſich einbilden, man 
habe blos Bäume und Felſen und rieſelnde Quellen zu Zeugen 
ſeiner Empfindungen; ſtaunen, ohne zu wiſſen, was, ſeufzen, 
ohne zu wiſſen, warum; — dies waren ihrer Meinung nach 
die wahren Symptome der Liebe; und da ſie von Allem dieſem 
ſeit ihrer Bekanntſchaft mit dem Alcibiades nichts an ſich be⸗ 
merkte, ſo ließ ſie ſich gar nicht einfallen, das geringſte Miß⸗ 
trauen in ihr Herz zu ſetzen. Alcibiades beluſtigte ſie. Seine 
Lebhaftigkeit, ſeine Launen, ſein Witz, ſein Talent, das 
Lächerliche an allen Leuten ausfündig zu machen und auf die 
feinſte Art zu verſpotten, ſeine Geſchicklichkeit in Erzählungen 
und Abſchilderungen, die ihm eigene Gabe, aus einer Kleinigkeit 
durch die Wendung, die er ihr gab, etwas Unterhaltendes zu 
machen, kurz, alle dieſe igen seat die ihn zur Luſt aller 
Leute von Verſtand und zum Schrecken aller Thoren machten, 
machten auch ihr ſeinen Umgang angenehm. Sie geſtand den 
Geſchmack, den ſie an ihm fand; aber ſie konnte nicht begreifen, 
was der Mann ſo Gefährliches haben ſollte; und dies war es 
eben, was er zu ſeinen Abſichten vonnöthen hatte. Niemand, 
der ihn nicht genau kannte, hätte nur vermuthen können, daß 
er Abſichten auf Danaen habe. Sein einziges Bemühen ſchien, 
ihr Kurzweile zu machen, und er unterhielt ſie oft ſtundenlang 
von den Mängeln andrer jungen Frauenzimmer in der Stadt, 
ohne daß er ein Wort von ihren eigenen Vorzügen mit ein⸗ 
fließen ließ. Freilich ſagte er ihr zuweilen ſehr ſchmeichelhafte 
Dinge vor; aber dies geſchah mit einem ſo freien, ſo auf— 
geweckten Weſen, in einem ſo leichtſinnigen, unempfindſamen 
Tone, daß er ihr in dieſem Tone die ſtärkſte Liebeserklärung 
hätte machen können, ohne daß ſie für nöthig gehalten hätte, 
einen Augenblick ernſthaft dabei auszuſehen. 

„Durch dieſe Aufführung erhielt der ſchlaue Mann einen 
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doppelten Vortheil: Danae gewöhnte ſich, keine Vorſichtigkeit gegen 
ihn zu gebrauchen; und er durfte ſich unter dem Vorrecht eines 
Freundes, eines nahen Verwandten der Aſpaſia, eines Mannes, den 
man täglich ſah, allerlei kleine Freiheiten herausnehmen, welche in 
der Vertraulichkeit, worin ſie mit einander ſtanden, von keiner 
Bedeutung zu ſein ſchienen. Unvermerkt erweiterte er ſeine 
Vorrechte, aber mit einer ſo guten Art, mit Beobachtung einer 
jo feinen Gradation, daß Danae, da ſie weder in ihn noch in 
ſich ſelbſt das mindeſte Mißtrauen ſetzte, die Veränderung nicht 
einmal gewahr worden wäre, wenn Aſpaſia (welche, ohne ſich's 
anmerken zu laſſen, Beide genau beobachtete) ihr über ſeine 
Abſichten und ihre Gefahr die Augen nicht geöffnet hätte. 
„Der Gedanke, ſich wie eine unbeſonnene Thörin fangen zu 
laſſen, beleidigte den Stolz des jungen Mädchens. Sie wurde 
aufmerkſamer. Sie unterſuchte ihr eignes Herz und fand, 
daß ſie fähig wäre, den böſen Mann zu lieben, wenn die 
Natur, die in allen andern Stücken ſo verſchwenderiſch gegen ihn 
geweſen war, nicht unglücklicherweiſe ſein Herz allein verwahrloſt 
hätte. Aber dieſe Entdeckung beſtärkte ſie nur deſto mehr in 
dem Vorſatze, ihn dafür zu beſtrafen, daß er zwiſchen ihr und 
einer Nemea keinen beſſern Unterſchied zu machen wußte. Aſpaſia, 
welche aus beſondern Urſachen ſeinen Uebermuth gedemüthigt 
zu ſehen wünſchte, unterrichtete ſie, wie ſie ſich betragen ſollte, 
um ihm, wenn er den glücklichen Moment gefunden zu haben 
glauben würde, das Fehlſchlagen feiner Hoffnung deſto empfind⸗ 
licher zu machen. Es war Gefahr dabei, und Aſpaſia machte 
ihr kein Geheimniß daraus; aber die Ehre, die Erſte zu ſein, die 
ihr Geſchlecht an dem muthwilligſten und Wc en Verächter 
deſſelben rächen würde, war zu groß, um nicht Alles zu wagen. 
„Alcibiades, wenig beſorgend, daß man ſolche Anſchläge 
gegen ihn ſchmiede, rechtfertigte in Kurzem die Vermuthungen 
der klugen Aſpaſia. Er aa feine Maßregeln aufs Schlauefte 
genommen zu haben. Alles ſchien fein Vorhaben zu begünitigen 
und ihm einen glücklichen Erfolg zu weiſſagen. Danae ſelbſt 
war in einer Laune, die einem minder unternehmenden Lieb: 
haber Muth gemacht hätte. Ihre Munterkeit grenzte an den 
reizenden Muthwillen, der in ihrem Alter den Gaben der 
Aurora und der Venus etwas ſo Anlockendes giebt. Ihr Blut 
ſchien in ihren Adern zu tanzen, und ihre Augen verſprachen 
Alles — was fie nicht zu halten entſchloſſen war. Alcibiades, 
ein zu feiner Wollüſtling, um durch Uebereilung ſich des kleinſten 
Vergnügens zu berauben, das den Werth ſeines Sieges voll— 
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kommen machen konnte, wollte ſie durch ſtufenweiſe Vorbereitun⸗ 
en führen, in deren Theorie und Ausübung er Niemand über 
ich zu haben ſtolz war. Eine von ſeinen Regeln war: daß 
man weniger darauf bedacht ſein müſſe, die Sinne, als die 
Einbildungskraft einer Schönen, auf die man Abſichten habe, 
ins Spiel zu ziehen. Dieſem Grundſatze gemäß nahm er von 
einem Discurs des Sokrates über die Grenzen des Schönen 
Gelegenheit, die Frage aufzuwerfen: wie weit die pantomimiſche 
Tanzkunſt in Vorſtellung gewiſſer aus der ärgerlichen Chronik 
des Olymps genommenen Begebenheiten gehen dürfte? Er ſprach 
über dieſen Gegenſtand wie ein zweiter Sokrates und affectirte 
(ohne Zweifel, um Danaen zum Widerſpruch zu reizen) eine 
Strenge, welche in dem Munde dieſes weiſen Mannes vielleicht 
ehrwürdig geweſen wäre, aber in des Alcibiades ſeinem lächerlich 
war. Eine Ariadne, die ſich von dem ſchönen Bacchus tröſten 
läßt, war von Sokrates ſelbſt gebilligt worden. So weit, meinte er, 
möchte in Sachen dieſer Art die Kunſt aufs Höchſte gehen dürfen; 
aber eine Leda! — eine Leda könnte ohne Beleidigung der Grazien 
nicht getanzt werden. Der Verräther kannte die ſchwache Seite 
der jungen Perſon, die er vor ſich hatte. Dange liebte den 
pantomimiſchen Tanz bis zur Ausſchweifung. Man legte ihr 
darin ein mehr als gewöhnliches Talent bei —“ 

„Man hatte nur zu viel Urſache dazu,“ ſagte Agathon — 

„Und beſonders erhob man ihre Delicateſſe im Ausdruck 
der feinſten Grade und Schattirungen der Leidenſchaften. Gereizt 
von ſeiner Strenge, die ihr übertrieben ſchien, vielleicht auch 
aus jugendlicher Eitelkeit, eine Kunſtprobe abzulegen, deren 
Schwierigkeiten unleugbar waren, behauptete ſie, daß es nicht 
unmöglich wäre, den Schleier der Sokratiſchen Grazien um die 
Fabel der Leda zu ziehen, ohne der Wahrheit des Ausdrucks 
in der Vorſtellung Abbruch zu thun. Alcibiades behauptete die 
Unmöglichkeit ſo zuverſichtlich, daß kein anderes Mittel ihn zu 
widerlegen übrig blieb als der Augenſchein. Ihres Sieges 
gewiß, unternahm ſie es, Leda zu ſein; — und wenn ihr 
Aſpaſia (welche bei dieſer ganzen Scene eine ungeſehene Zu⸗ 
ſchauerin abgab) nicht geſchmeichelt hat, ſo führte ſie aus, was 
ſie verſprochen hatte. Wenn eine Grazie an der Stelle der Leda 
fein oder ſich einfallen laſſen könnte, fie vorzuſtellen, jo würde 
ſie es gerade ſo gemacht haben, ſagte Aſpaſia. Aber Alcibiades, 
wiewol er von dem Tanze der jungen Thörin und von den Reizen, 
die ſie dabei entwickelte, ganz entzückt zu ſein vorgab, wollte nicht 
eingeſtehen, daß Wahrheit in ihrem Spiele geweſen ſei. 
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„Der Heine Streit, der ſich darüber zwiſchen ihnen erhob, 
wurde zuletzt lebhaft genug, um (feiner Meinung nach) das 
Zeichen zu einem andern zu ſein, wobei er unfehlbar den Sieg 
davonzutragen hoffte. Was ſeine junge Freundin verhinderte, 
dieſes Stück wirklich zum Triumph ihrer Kunſt zu machen, 
wäre blos der Mangel an Erfahrung, meinte er. Unmöglich 
kann man ſeine Dienſte mit einer beſſern Art anbieten, als er 
that; und, ungewarnt, möchte es der neuen Leda vielleicht 
nicht beſſer als ihrem Urbild ergangen ſein. Aber Aſpaſiens 


Warnungen und Unterricht — und, was unſtreitig ihrer 
Schwäche am Meiſten zu Hilfe kam, das Bewußtſein der heim⸗ 
lichen Gegenwart Aſpaſiens — gaben ihr eine Stärke, auf 


welche freilich Alcibiades nicht gerechnet hatte. Gleichwol hatte 
ihr Widerſtand zu viel Anlockendes, um von einem ſo geübten 
Helden, wie er war, für Ernſt genommen zu werden. Er ver⸗ 
folgte alſo ſeinen vermeintlichen Sieg; aber da er ſich's am 
Wenigſten verſah, entſchlüpfte ihm die ungelehrige Leda aus den 
Händen. Er kannte Aſpaſiens Haus zu wohl, um nicht zu wiſſen, 
daß der Weg, den ſie im Fliehen nahm, in ein kleines Cabinet 
führte, deſſen Einrichtung zu den Unterweiſungen, die er ihr 
geben wollte, noch bequemer war als der Ort, wo ſie ſich be— 
fanden. Dies ſchien ein Umſtand von guter Vorbedeutung zu 
ſein. Er hielt ſich alſo, da er ihr nacheilte, ſeiner Sache 
wenigſtens ſo gewiß als Apollo, da er die fliehende Daphne 
an das Ufer des Peneus verfolgte. Aber wie groß war ſeine 
Betroffenheit, als er ſie beim Eintritt ins Cabinet in — Aſpaſiens 
Arme fliegen ſah, einer Perſon, deren Gegenwart er hier ebenſo 
wenig erwartete, als ſie ihm willkommen war! 

„Die Sache ſah einer Abrede zu ähnlich, um für einen Zufall 
gehalten zu werden; und niemals vielleicht in ſeinem Leben hatte 
es ihm ſo viel gekoſtet, den Unmuth, ſich ſo unbedachtſam in 
ſeinen eignen Schlingen gefangen zu haben, nicht ausbrechen 
zu laſſen. Indeſſen war doch weiter nichts zu thun, als, mit 
Danaen einſtimmig, aus der ganzen Sache einen Scherz zu 
machen und, ſo gut er konnte, mitzulachen, da die beiden 
Damen über die Mißlingung des Anſchlags, deſſen ſie ihn be: 
ſchuldigten, mit aller Schärfe des attiſchen Witzes ſo lange kurz⸗ 
weilten, bis er, der ungemächlichen Rolle, die er dabei ſpielte, 
überdrüſſig, ſich zurückzog, ſehr ungewiß, wie er die Rache 
nehmen wollte, die er der kleinen Betrügerin und ihrer unzeiti⸗ 
gen Schutzgöttin in ſeinem Herzen angelobte. 
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„Ob übrigens die ſchöne Aſpaſia wohl oder übel daran ge⸗ 
than habe, daß ſie ein junges Mädchen, bei welchem ſie die 
Stelle einer Mutter zu vertreten übernommen hatte, einer 
Gefahr ausſetzte, aus der es immer unmöglich war ganz un⸗ 
beſchädigt zu entkommen, dies kann wol keine Frage ſein. 
Ohne Zweifel that ſie übel; aber vermuthlich war es gar nie 
in ihre Gedanken gekommen, aus der jungen Danae etwas 
Vollkommneres als eine zweite Aſpaſia zu machen. Vielleicht 
ſah ſie auch die Eindrücke, welche von dieſer Scene in ihrer 
Einbildung zurückbleiben könnten, nicht für ſo bedeutend an, 
daß ſie den Vortheil überwiegen ſollten, den ihr eine ſolche 
Uebung in der Kunſt, Liſt durch Liſt zu vereiteln, bringen 
würde, einer Kunſt, worin man (ihrer Meinung nach) in Dange's 
Umſtänden und mit den Gaben, die man ihr zuſchrieb, nicht 
ig als auf Unkoſten ſeiner Sicherheit ein Fremdling jein 
onnte. 

„Wie dem auch ſein mochte, dies iſt gewiß, daß Danae 
durch ihr gutes Benehmen in dieſer Begebenheit in Aſpaſiens 
Augen unendlich viel gewann. Von dieſer Zeit an begegnete 
fie ihr als einer Perſon, welcher ſie alle ihre Geheimniſſe ver⸗ 
trauen und alle ihre Kenntniſſe mittheilen könnte. „Du biſt 
dazu gemacht,“ ſagte ſie ihr unter der zärtlichſten Umarmung, 
„Aſpaſiens Nachfolgerin zu ſein; der Antheil, den ich daran 
haben werde, befriedigt meinen Stolz genug, um ohne Neid 
mich von Dir ſogar übertroffen zu ſehen.“ Sie machte ſich 
jetzt mehr als jemals ein Geſchäft daraus, meinen Verſtand 
auszubilden, mich den Menſchen und die Welt kennen zu lehren, 
und beſonders, mich in den Geheimniſſen der Kunſt zu initiiren, 
welche einen Sokrates zu ihrem Schüler, einen Perikles zu 
ihrem Gemahl und ſie ſelbſt, ohne andere Vorzüge als ihre 
Gaben und Geſchicklichkeiten, zur Seele der öffentlichen An: 
gelegenheiten ihrer Zeit in Griechenland gemacht hatte. 

„Danae's eigne Sinnesart, welche fie von dem Gedanken, 
jemals eine große Rolle auf dem Schauplatze der Welt zu ſpielen, 
gänzlich entfernte, erlaubte ihr nicht, ſich Aſpaſiens Beiſpiel 
und Unterricht ſo vollkommen, als es dieſe zu wünſchen ſchien, 
zu Nutze zu machen; aber gleichwol geſteht ſie gern, daß ſie 
beiden die Ausbildung ihres Geiſtes, die Verfeinerung ihres 
Geſchmacks und Kenntniſſe, deren 7 die Erfahrung ſie erſt 
recht ſchätzen lehrte, zu danken gehabt hat. Soll ſie Dir noch 
mehr geſtehen, Agathon? Die Unterredungen, welche Aſpaſia 
mit mir pflog, oder wobei mir erlaubt war, eine Zubörerin 
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abzugeben, ſchienen mir ſo wichtig, daß ich nicht ein Wort 
davon zu verlieren wünſchte. Ich ſchrieb ſie alſo, da ſie mir 
friſch im Gedächtniſſe lagen, damals heimlich auf, und ich 
brachte nach und nach eine Sammlung von Discurſen dieſer 
außerordentlichen Frau zuſammen, die ich immer für meinen 
größten Schatz angeſehen habe. Dieſer Schatz iſt, wie Du ver⸗ 
muthen kannſt, noch in meinen Händen. Es war eine Zeit, 
da ich ſie als Geheimniſſe anſah, die ich, ſo ſtandhaft als eine 
Pythagoräerin die ihrigen, vor ungeweihten Augen verwahrte. 
Aber außerdem daß die Abſichten, die ich hierbei haben konnte, 
nicht mehr ſtattfinden, warum ſollte ich ſie vor einem Freunde 
wie Agathon verbergen wollen? Du ſollſt ſie alſo ſehen, 
Agathon; und ich bin gewiß, daß ich dem Andenken meiner 
Freundin — der vollkommenſten Sterblichen, die jemals den 
Ruhm unſers Geſchlechts an dem Eurigen gerochen hat — keine 
größere Ehre erzeigen kann.“ 


Sechstes Capitel. 
Neue Kunſtgriffe des Alcibiades. Eine Philippika gegen das männliche 
Geſchlecht, als eine Probe der Philoſophie der ſchönen Aſpaſia. 


Da dem Leſer wenig daran gelegen ſein muß, wie oft 
Danae in ihrer Erzählung entweder durch die Zwiſchenreden 
ihres Zuhörers oder durch irgend einen andern Zufall unter— 
brochen worden, ſo glauben wir am Beſten zu thun, wenn 
wir annehmen, als ob ſie niemals unterbrochen worden ſei, 
und fie fo lange fortreden laſſen, als es ihr beliebt, einbedun⸗ 
gen, daß wir nicht verbunden ſind, ihr länger zuzuhören, als 
ſie uns intereſſiren wird. 

„Alcibiades“, fuhr ſie 5 „empfand es ſehr hoch, nicht 
allein, daß ihm fein Anſchlag auf die junge Danae, die er als 
ſein rechtmäßiges Eigenthum anſah, mißlungen war — denn 
dies hätte ſich wol leicht wieder gut machen laſſen, dachte 
er — ſondern, daß es auf eine Art geſchehen war, die, wenn 
er auch hoffen könnte, nicht die Fabel von ganz Athen 
dadurch zu werden, ihn wenigſtens in ſeinen eignen Augen 
herabſetzte. Er glaubte ſich an Danagen nicht beſſer dafür 
rächen zu können, als indem er ihr eine Gleichgiltigkeit zeigte, 
die ihr, wofern ſie ſich jemals geſchmeichelt hätte, fein Herz ge: 
rührt zu haben, auch nicht den Schatten einer ſolchen Ein— 
bildung übrig ließe. 


Dt Tai eu n 
„ e 


160 Haaifon. 


„Zu dieſem Ende entführte er fo öffentlich und mit fo 
vielem Geräuſch, als nur immer zu machen möglich war, eine 
junge Sklavin der Aſpaſia, die (außer einem vortrefflichen Anſatz 
zur Ausgelaſſenheit) nichts hatte, was die ungeheure Leiden⸗ 
ſchaft, die er für ſie affectirte, rechtfertigen konnte, als eine ſehr 
mittelmäßige Stimme und einiges Talent zur Pantomimik. 
Seine Abſicht dabei war, Aſpaſien und ihre junge Freundin 
recht empfindlich zu kränken, indem er dieſe kleine Creatur zu 
der bewundernswürdigſten Perſon von Griechenland machte 
oder wenigſtens die Welt beredete, daß ſie es ſei. Da er ſchon 
lange im Beſitz war, in allen Sachen den Ton anzugeben; da 
er einen ganzen Hof von Freunden, Schmeichlern und Paraſiten 
um ſich hatte, die ſich ohne Bedenken zu blinden Werkzeugen 
aller ſeiner Einfälle gebrauchen ließen; da er, um eine Ab⸗ 
ſicht, ſo unbedeutend auch ihr Gegenſtand ſein mochte, durch⸗ 
zuſetzeu, keine Mühe zu groß, keinen Aufwand zu koſtbar, 
kein Mittel zu ausſchweifend fand: ſo gelang es ihm auch, 
wiewol mit vieler Mühe, die kleine Pannychis auf etliche 
Augenblicke zum Abgott der Athener zu machen. Aber der 
Triumph, Aſpaſien und ihre junge Freundin dadurch ſo ſehr 
zu demüthigen, als er ſich geſchmeichelt hatte, wurde ihm durch 
die unbegrenzte Gelehrigkeit der Letztern gegen die Anweiſungen 
der Erſtern vereitelt. 

„Um ſo aufrichtig zu bleiben, als ich bisher in meiner Er⸗ 
zählung geweſen bin, darf ich nicht verbergen, daß die junge 
Dange das muthwillige Vergnügen, dem Alcibiades einen deinen 
Streich geſpielt zu haben, durch die Eindrücke, welche dieſe Scene 
in ihrem Gehirne zurückließ, weit über ſeinen Werth bezahlen 
mußte. Sobald ſie allein war, drangen ſich die verführeriſchen 
Bilder ihrer Einbildung auf. Ein beunruhigender Vorwitz 
machte ſie lüſtern zu wiſſen, was daraus erfolgt ſein möchte, 
wenn ſie dem Alcibiades mehr Gelehrigkeit gezeigt hätte. Sie 
erröthete vor ſich ſelbſt, wie ſie ſich bei dem Wunſch ertappte, 
noch einmal eine ſolche Gelegenheit zu bekommen; aber es war 
nicht in ihrer Gewalt — und in der That wandte ſie auch 
keine große Gewalt an — dieſen Wunſch zu unterdrücken. Das 
Bild des Aleibiades ſtellte ſich ihr von dieſer Zeit an mit ſo 
lebhaften Farben, mit ſo beſiegenden Reizungen dar, daß die 
Ruhe ihres Herzens darunter zu leiden anfing. Urtheile ſelbſt, 
wie empfindlich es ihr in einer ſolchen Lage des Gemüths ſein 
mußte, ſich um eine Pannychis verachtet und verlaſſen zu ſehen! 
Ohne Aſpaſiens Beiſtand würde ſie viel zu ſchwach geweſen ſein, 
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dem Verräther ihren Schmerz darüber zu verbergen, zumal da 
ſelten ein Tag vorbeiging, ohne daß er gekommen wäre, um 
ſie mit Beweiſen ſeiner vollkommenſten Gleichgiltigkeit und mit 
Abſchilderungen der unendlichen Reizungen ihrer ein 
und ſeiner Leidenſchaft zu quälen. 

„Aber Aſpaſia, die das Vertrauen, womit ihr Danae ihr 

Innerſtes aufzuſchließen pflegte, nicht nöthig hatte, um jede Be⸗ 
wegung ihrer Seele wahrzunehmen, kam ihr noch zu rechter 
Zeit zu Hilfe. Da ſie bald entdeckte, daß die Krankheit ihrer 
jungen Freundin mehr in der Einbildung als im Herzen ihren 
Sitz habe, ſo ſchien ihr die Cur deſto leichter zu ſein; und, 
wiewol das Mädchen die Offenherzigkeit nicht völlig ſo weit 
egen ſie trieb als gegen ſich ſelbſt, ſo glaubte ſie doch zu 
k, daß die Erhitzung 8 11 Phantaft ſie und die Empfindlich⸗ 
keit ihrer beleidigten Eigenliebe einem jeden liebenswürdigen 
Manne, der ſich den Augenblick zu Nutze zu machen wüßte, zu 
Statten kommen und ihr wenigſtens Stärke genug geben würde, 
der Gleichgiltigkeit des Alcibiades jo viel Kaltſinn entgegen- 
zuſetzen, als vonnöthen wäre, um ihn über ſeine abermals fehl— 
geſchlagene und ſo theuer erkaufte Erwartung zur Verzweiflung 
zu bringen. 

„Axiochus, ein junger Mann, der in jeder Betrachtung 
Niemand als den Alcibiades über ſich ſah, und auch dieſem 
(wiewol er einer von ſeinen Freunden war) ungern den Vorzug 
eingeſtand, war der Mann, durch den ſie ihre Abſichten am 
Gewiſſeſten zu erreichen hoffte. Er hatte für Danaen vom erſten 
Anblick an eine heftige Leidenſchaft gefaßt, welche durch den 
Widerſtand, den er in ihrem Vorurtheile für ſeinen Freund 
gefunden, nur deſto heftiger geworden war. Zwanzig Andere 
befanden ſich ungefähr in dem nämlichen Falle; aber Alcibiades 
hatte ſie Alle in einer gewiſſen Entfernung gehalten. Sein 
Abenteuer mit der Tänzerin Pannychis erneuerte ihre Anſprüche. 
Der Gedanke, dieſen ganzen Schwarm von Rivalen zu zer— 
ſtreuen und den Alcibiades ſelbſt — der ſeiner Gewohnheit 
nach feinen Sieg über Danae’s Herz für vollſtändiger aus— 
gegeben hatte, als er war — aus ihrem Andenken auszulöſchen, 
däuchte dem ſchönen Axiochus würdig, alle ſeine Reizungen 
gegen die nichts Uebels beſorgende Danae aufzubieten. 

„Aſpaſia, deren Verwandter er war, unterſtützte feine Hoff: 
nungen; und Danae, ohne ſich ſelbſt das, was in ihr vorging, 
recht entziffern zu önnen, rechtfertigte in Kurzem die Ver⸗ 
muthungen ihrer weiſeren Freundin. Ohne das 1e von 
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dieſen zärtlichen Regungen, die allein des Namens der Liebe 
würdig ſind, für Axiochus zu empfinden, fühlte ſie ſich unver⸗ 
merkt von den Reizen ſeiner Perſon getroffen; und wiewol ſie 
den Vorſatz nicht hatte, ihm Aufmunterungen zu geben, ſo 
neigte ſich doch ihr williges Ohr zu feinen verliebten Beſchwö⸗ 
rungen, und ihr Auge verweilte mit Vergnügen auf feiner Ge⸗ 
ſtalt, welche — den unerklärbaren Zauber, der dem Alcibiades 
eigen war, ausgenommen — als Statue betrachtet, von Vielen 
der ſeinigen ſelbſt vorgezogen wurde. Ohne vorausſehen zu 
wollen, wohin dieſe Sorgloſigkeit ſie führen könnte, überließ ſie 
ſich dem angenehmen und ihr neuen Spiele des Inſtincts und 
der Eitelkeit, welche ſich vereinigten, ſie über den Verluſt eines 
Liebhabers zu tröſten, deſſen Betragen die haſſenswürdige Ab: 
ſchilderung, welche ihr Aſpaſia von ihm gemacht hatte, 5 ſehr 
zu rechtfertigen Ge 

„Axiochus ſchmeichelte ſich, mit jedem Tag einen neuen Vor: 
theil über Dange's Herz erhalten zu haben, und wurde mit 
aller Kenntniß unſers Geſchlechts (eines Zweiges von Gelehr⸗ 
ſamkeit, worauf er ſich viel zu Gute that) nicht gewahr, daß er 
alle dieſe vermeintlichen Vortheile nicht ſich ſelbſt, ſondern ganz 
allein eben dieſem Alcibiades, den er verdrängt zu haben glaubte, 
zu danken hatte. Indeſſen würde er vielleicht am Ende durch 
den Irrthum der von ſich ſelbſt betrognen Danae glücklich ges 
worden fein, wenn Aſpaſia nicht abermal die Stelle ihres guten 
Genius vertreten hätte. Dieſe außerordentliche Frau wachte zu 
eben der Zeit, da ſie ihre Untergebene auf die ſchlüpfrigen 
Wege leitete, wo die Unſchuld bei jedem Schritt in Gefahr iſt 
auszuglitſchen, über jede ihrer Bewegungen und bediente ſich 
aller Scharfſichtigkeit, die ihr ein durchdringender Geiſt und eine 
große Kenntniß des Herzens gab, fie vor Fehltritten zu bes 
wahren. — Warum, o Agathon! warum mußte jemals der 
Augenblick kommen, wo die vereinigten Verführungen des 
Herzens, der Einbildung und der Sinne die Wirkung ihrer 
Lehren unkräftig machten! 

„Die Männer“, ſagte Aſpaſia zu ihr, „haben aus einer ange: 
maßten Machtvollkommenheit, für welche ſie nicht den mindeſten 
Titel aufweiſen können, die ungerechteſte Theilung mit uns ge— 
macht, die ſich denken läßt. Nicht zufrieden, uns von allen 
andern wichtigen Geſchäften auszuſchließen, haben ſie ſich ſogar 
der Geſetzgebung einſeitig bemächtigt, ſie gänzlich zu ihrem 
eignen Vortheil eingerichtet, uns hingegen tyranniſcherweiſe ge: 
nöthigt, Geſetzen zu gehorchen, zu denen wir unſre Einwilligung 
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nicht gegeben haben, und die uns beinahe aller Rechte ver: 
nünftiger und freigeborner Weſen berauben. Nachdem ſie 
Alles gethan, was nur immer zu thun war, um uns des 
bloßen Gedankens einer Empörung gegen ihre unrechtmäßige 
Herrſchaft unfähig zu machen, ſind ſie unedelmüthig genug, 
unſrer Schwäche, die ihr Werk iſt, noch zu ſpotten, nennen uns 
das ſchwächere Geſchlecht, behandeln uns als ein ſolches, fordern 
zum Preis alles Unrechts, das wir von ihnen leiden, unſre 
Liebe, wenden alle nur erſinnlichen Verführungen an, uns zu 
überreden, daß 5 ohne uns nicht glücklich ſein können, und 
beſtrafen uns gleichwol dafür, wenn wir ſie glücklich machen. 
Doch in dieſem einzigen Punkte find' ich ſie lobenswürdig. 
Wir verdienen beſtraft zu werden, wenn wir blöde genug ſind, die 
Feinde unſrer Ruhe, die Tyrannen unſers Lebens, die Räuber 
unſrer angebornen Rechte zu lieben. Warum fühlen wir nicht 
die Vortheile, die uns die Natur über ſie gegeben hat? Warum 
bedienen wir uns derſelben nicht? Wir % lten das ſchwächere 
Geſchlecht ſein? Sie das ſtärkere? Die lächerlichen Geſchöpfe! 
Wie fein ſteht es ihnen an, mit ihrer Stärke gegen uns zu 
prahlen, da die Schwächſte aus unſerm Mittel es in ihrer Ge— 
walt hat, ihre Helden, ihre eingebildeten Halbgötter ſelbſt mit 
einem lächelnden oder ſauren Blick zu ihren Füßen zu legen! 
In der Güte unſers Herzens liegt unſre Schwäche; die fchönfte 
unſerer Tugenden iſt es, die uns von den Unverſchämten zum 
Verbrechen gemacht wird. — Sie das ſtärkere Geſchlecht? Wo 
iſt eine Fähigkeit, ein Talent, eine Kunſt, eine Vollkommenheit, 
eine Tugend, in der ſie nicht weit hinter uns zurückblieben? 
An Schönheit, an Reiz, an feinem Gefühl, an Behendigkeit 
und Feuer des Geiſtes, an Großmuth, ſogar an Entſchloſſenheit 
und Standhaftigkeit übertreffen wir ſie unleugbar; — und ich 
möchte den Mann ſehen, der den Muth hätte, zu thun oder zu 
leiden, was eine Frau zu thun oder zu leiden fähig iſt. Unter 
welchem Geſchlechte haben wir die meiſten und außerordentlichſten 
Beiſpiele von Thaten, die nur eine große Seele unternehmen 
kann? Und alle dieſe Vorzüge — ſind gleichwol nur der 
Ueberreſt deſſen, was ſie uns genommen haben! Aller Hilfs— 
mittel zur Vervollkommnung, ſo viel an ihnen liegt, beraubt, 
haben wir nichts, als was uns die Tyrannen nicht nehmen 
konnten; und dies beweiſt, was wir fein würden, wenn die Er: 
ziehung, die ſie uns geben, die Vorurtheile, womit ſie uns 
feſſeln, der Zirkel von Kleinigkeiten, in den ſie uns einſperren, 
die Entwicklung und den freien Schwung i 
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nicht verhinderte. — Aber unſre Tyrannen haben uns zu 
bloßen Werkzeugen ihres Vergnügens herabgewürdigt. Sie 
fürchteten die Macht unſrer Reizungen, wenn fie durch die Voll⸗ 
kommenheiten des Geiſtes unterſtützt würden; ſie fühlten, daß es 
ihnen alsdann unmöglich ſein würde, eine Herrſchaft zu be⸗ 
haupten, zu der ſie, außer der Stärke ihrer Knochen, nicht das 
mindeſte natürliche Vorrecht haben. Kurz, es iſt ihnen ge⸗ 
lungen, uns zu unterjochen, und ihre Uſurpation iſt durch die 
Länge der Zeit zu fehr befeſtigt, als daß die Wenigen unter 
uns, welche durch irgend einen günſtigen Zufall zum Beſitz 
ihrer natürlichen Vorzüge gelangen, daran denken könnten, die 
Befreiung ihres Geſchlechts zu unternehmen. Alles, was uns 
alſo übrig bleibt, iſt, daß Jede, ſo gut ſie kann, für ſich ſelbſt 
ſorge; und wenn ſie glücklich genug geweſen iſt, es ſo weit als 
Aſpaſia zu bringen: warum ſollte ſie nicht geneigt ſein, jungen 
Perſonen ihres Geſchlechts, die durch vorzügliche Gaben von 
der Natur zu einer edlern Rolle ausgezeichnet ſind, durch Mit⸗ 
theilung einer vielleicht theuer genug erkauften Weisheit nützlich 
zu werden? zumal da ihr kein andrer Weg, ſich um ihre Gat- 
tung verdient zu machen, übrig gelaſſen iſt? 

„Höre mich alſo, liebſte Dange“, fuhr fie fort, „und ſei 
verſichert, daß das Glück Deines Lebens von dem Gebrauch ab⸗ 
hangen wird, den Du von dem, was ich Dir ſage, machen wirſt. 

„Eine Perſon unſers Geſchlechts, die ſich mit dem zwei⸗ 
deutigen Vorzuge begabt ſieht, durch einen mehr als gewöhn⸗ 
lichen Grad von Liebenswürdigkeit die Augen der Männer auf 
ſich zu heften, hat alle ihre Sorgen und Bemühungen auf den 
gedoppelten Zweck zu richten — ſich ſelbſt von dieſen Herren 
der Schöpfung unabhängig zu erhalten und ſo viel Gewalt 
über ſie zu bekommen, als nur immer möglich iſt. Zu dem 
Letztern hat uns die Natur mit einer Art von bezauberten 
Waffen verſehen, gegen welche alle ihre eingebildete Stärke und 
Weisheit ohne Wirkung bleibt. Hier iſt der Vortheil ganz auf 
unſrer Seite. Aber unglücklicherweiſe ſcheint ſie über der Sorge, 
uns zum Angriff auf die Herzen unſrer Gegner zu bewaffnen, 
vergeſſen zu haben, unſre eignen gehörig zu verſchanzen. Die 
Vertheidigung, liebſte Danae, iſt unſre blinde Seite; und hier 
iſt es, wo wir am Meiſten vonnöthen haben, den Fehler der 
Natur durch Kunſt zu verbeſſern. 

„Sehr reizbare Sinne, eine warme, immer geſchäftige Ein⸗ 
bildung und ein Herz voll ſympathetiſcher, zärtlicher Gefühle 
ſind auf einer Seite das, was unſern größten Werth ausmacht, 
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aber auf einer andern gerade das, was uns den Nachſtellungen 
unſrer Feinde am Gewiſſeſten preisgiebt. Wundre Dich nicht, 
daß ich ein ſo hartes Wort gebrauche; nichts iſt nöthiger, als 
daß Du Dich angewöhneſt, Dir die Männer unter dieſem ver⸗ 
haßten Bilde vorzuſtellen. Eine junge Perſon iſt durch die 
Güte und Aufrichtigkeit ihres eigenen Herzens nur zu ſehr geneigt, 
Jeden, der ihr liebkoſet, für einen Freund anzuſehen. Da ſie, 
in glücklicher Eintracht mit der ganzen Natur, lauter wohl⸗ 
wollende Blicke um ſich her wirft: woher ſollte ſie in einem Ge— 
ſchöpfe, deſſen Annäherung ihr Herz in ſo angenehme Regungen 
ſetzt, deſſen Worte ſich ſo ſanft in ihre Seele einſchmeicheln, den 
Zerſtörer ihrer Glückſeligkeit argwohnen? Gleichwol iſt dies die 
wahre Geſtalt des gefallenden Betrügers, der, wenn unſre 
gutherzige Thorheit ihm nichts mehr zu wünſchen übriggelaſſen 
hat, von der Perſon, die er vorſtellte, da ein einziger Hoffnung 
gebender Blick ihn in Entzückung ſetzen konnte, ſo verſchieden 
iſt, als es zwei Weſen von ganz verſchiedner Gattung nur 
immer ſein konnen. 

„Die ſicherſten Mittel, unſer Herz gegen ihre Verführungen 
zu bewahren, ſind — wenn wir ſie ſo gut kennen lernen, daß 
ſie uns keine Hochachtung einflößen können; denn dies iſt doch 
gewöhnlich die Empfindung, unter deren Schutz ſie unſre Liebe 
erſchleichen; — wenn wir eine große Meinung von der Würde 
unſers eignen Geſchlechts und eine geringe von dem ihrigen 
faſſen; — wenn wir ihre anmaßlichen Vorzüge auf ihren wirk— 
lichen Werth herunterſetzen und einſehen lernen, daß es der 
Gipfel der Thorheit wäre, ſie für die Vortheile, die ſie von 
unſrer Unterdrückung ziehen, noch belohnen zu wollen; — wenn 
wir, anſtatt uns ſelbſt über die Quelle ihrer vorgeblichen 
Empfindungen für uns zu verblenden, aufrichtig genug ſind, 
uns zu geſtehen, daß es blos die Befriedigung ihrer Begierden 
oder ihrer Eitelkeit iſt, was ſie bei uns ſuchen; — wenn wir, 
ohne uns albernerweiſe der Natur zu ſchämen, uns ſelbſt 
über dieſen Punkt ebenſo viel Gerechtigkeit widerfahren laſſen als 
ihnen; — und endlich, wenn wir durch Beſchäftigungen und 
Zerſtreuungen die Schärfe unſrer Empfindlichkeit ſtumpfer zu 
machen ſuchen und, indem wir unſer Gemüth auf einmal ſo 
vielen und mannichfaltigen Eindrücken, als nur immer möglich 
iſt, ausſetzen, verhindern, daß kein beſonderer Gegenſtand ſich 
unſrer ganzen Empfindlichkeit bemächtige. 

„Die Belohnung, die uns für das Beſchwerliche dieſer Wach— 
ſamkeit über unſer Herz entſchädigt und uns die angenehmen 
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Täuſchungen, deren wir uns berauben, indem wir der Liebe 
entſagen, reichlich erſetzt, iſt das Vergnügen, uns durch das 
Verdienſt unſers eignen Betragens in alle Vorrechte unſers 
Geſchlechts eingeſetzt zu ſehen. Denn je weniger Gewalt wir 
unſern Verehrern über unſer Herz geſtatten, je größer iſt die⸗ 
jenige, die wir über das ihrige erlangen. Ich ſetze zum Voraus, 
was ſich von ſelbſt verſteht, daß wir nie zu viel Reizungen und 
Talente, nie zu viel Eigenſchaften haben können, wodurch wir 
anlocken, gefallen, bezaubern, uns den Reiz der Neuheit geben 
und durch die Mannichfaltigkeit und Größe der Vortheile, 
die ſie in unſerm Umgang finden, uns ihnen unentbehrlich 
machen können. Die ganze Theorie, von der ich Dir ſpreche, 
it nur für die Danaen und Ihresgleichen Ae Aber 
außerdem, daß es uns ungleich leichter als den Männern wird, 
in allen Dingen die Vollkommenheit zu erreichen: ſollte der 
gedoppelte Vortheil, den wir durch Ausbildung unſers Geiſtes 
erhalten, nicht fähig ſein, uns auch die größten Schwierigkeiten, 
die damit verbunden ſein könnten, überſteigen zu helfen? Die 
Schönheit iſt ein vortrefflicher Firniß, um den Vorzügen des 
Geiſtes und den Talenten einen höhern Glanz zu geben; aber 
nichts iſt gewiſſer, als daß ſie von ihnen mehr zurück empfängt, 
als ſie ihnen giebt, und daß die Vorzüge eines durch ſchöne 
Kenntniſſe, Philoſophie und Geſchmack aufgeklärten, erhöhten 
und verfeinerten Geiſtes, verbunden mit den Reizungen eines 
ſchimmernden Witzes und eines gefälligen Umgangs, hinlänglich 
ſind, um die unbedeutendſte Figur über jedes belebte Venus— 
bild, dem dieſe innere Quelle mannichfaltiger und nie veraltern- 
der Reizungen mangelt, triumphiren zu machen. Die Schönheit 
thut ihre ſtärkſte Wirkung beim erſten Anblick und verliert ihre 
anziehende Kraft in dem Maße, wie man mit ihr bekannter 
wird. Ueberdies giebt es Stunden, Tage, ganze Perioden des 
Lebens, wo beſondere Beſchaffenheiten des Leibes oder der 
Seele — Sättigung — Launen — erſchöpfte Lebensgeiſter — 
oder Sorgen und Unruhe des Gemüths — oder ernſthafte 
Geſchäfte — oder der Froſt des Alters allem Zauber der Schön: 
heit Trotz bieten. Vergebens berührt die ſchöne Circe den von 
Minerva mit einem Gegenmittel verſehenen Ulyſſes mit ihrem 
Zauberſtab und befiehlt ihm, die Geſtalt anzunehmen, die ſie 
ihm geben will: unverwandelt bleibt Ulyſſes vor ihr ſtehen, und 
Circe iſt für ihn keine Zaubrerin, ſondern eine gemeine Frau. 
Aber ſobald ihn die Sirenen unter feinen Schmeicheleien ſeiner 
Ruhmbegierde zu Vergnügungen des Geiſtes einladen, ihm 
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ſagen, „daß ſie Alles wiſſen, was geſchehen iſt und geſchehen 
wird:“ — dann fühlt er einen unwiderſtehlichen Hang, verliert 
alle Gewalt über ſich ſelbſt und würde in die Wellen ſpringen, 
um zu den Ufern dieſer fen di ane n hinüberzu⸗ 
ſchwimmen, wenn ſeine Gefährten die Bande nicht verdoppelten, 
womit er an den Maſt gebunden iſt. Ich weiß nicht, ob Homer 
die Abſicht hatte, unter dieſen Bildern die Wahrheit anzu: 
deuten, von der ich rede; aber dies iſt gewiß, daß ſie ſich nicht 
beſſer dazu ſchicken könnten, wenn er ſie ausdrücklich dazu 
gewählt hätte. Die Schöne, welche, ohne darum weniger ein 
Gegenſtand angenehmer Empfindungen zu ſein, den Verſtand 
eines Liebhabers oder — was im Grunde auf daſſelbe hinaus⸗ 
kommt — eines Freundes zu intereſſiren weiß, die ſich ihm 
durch ihren Rath in Geſchäften, durch ihren Witz in Verlegen— 
heiten, durch ihre Scherze in trübſinnigen Stunden, durch 
ergetzende Talente, wenn er beluſtigt, durch ernſthafte Geſpräche, 
wenn er unterhalten ſein will, nothwendig machen kann; — 
die Schöne, die eine Schülerin und Geſpielin der Muſen iſt 
und von, den Charitinnen die Gabe empfangen hat, Anmuth 
und Gefälligkeit über Alles, was ſie ſagt und thut, zu gießen, 
— glaube mir, Danae, dieſe Schöne iſt mehr Königin als die 
oberſte Sklavin des Des spoten von Perſien. Sie herrſcht über 
die Herzen. Alles, was Empfindung und Verſtand hat, huldigt 
ihr. Die Philoſophen, die Helden, die Virtuoſen machen ihren 
Hof aus. In ihren Augen, von ihren Lippen erwartet Jeder 
die Beſtätigung ſeiner eignen Vorzüglichkeit. Der Dichter, der 
Künſtler iſt nicht eher mit ſeinem Werke an bis er ihres 
Beifalls gewiß iſt; und der Weiſe ſelbſt erröthet nicht, ſich für 
ihren Schüler an ugeben. Aber nicht nur über das Reich des 
Schönen erſtreckt iich ihre Herrſchaft, ihr Einfluß über diejenigen, 
die am Ruder der Staaten ſitzen, macht ſie zur erften Bewegerin 
der Triebräder der politiſchen Welt; und öfter, als es diejenigen 
vermuthen, die nicht in das Innere der Maſchine ſehen, ent— 
ſcheidet fie, wohl oder übel, das Schickſal der Völker. 

„Wir ſind allein, Danae — warum ſollte mich eine falſche 
Beſcheidenheit zurückhalten, Dir über Alles dieſes mich ſelbſt 
zum Beiſpiel aufzuſtellen? Die ſchöne Thargelia, die, nachdem 
ſie in Jonien lange eine glänzende Rolle gejpet hatte, in 
Theſſalien endlich einen Thron beſtieg, dieſe Thargelia iſt mir 
eben das geweſen, was ich Dir zu ſein wünſche. Ihr Unter: 
richt und ihr Beispiel bildeten mich. Der Ru an, den id mir 
ſchon zu Milet erworben hatte, bahnte mir den W eg nach Athen. 
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Eine Frau, die mit Allem, was die Männer bei unſerm Ge: 
ſchlechte ſuchen, alle die Eigenſchaften verband, die ſie als ein 
Eigenthum des ihrigen anzuſehen gewohnt ſind, war in Athen 
eine Art von Wunder. Aſpaſia erregte die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit; in Kurzem wurde ſie der Gegenſtand der Bewun⸗ 
derung der Einen und der Mißgunſt der Andern. Man machte 
ihr ein Verbrechen daraus, daß ſie die edelſten und wichtigſten 
Perſonen des Staats durch den Reiz der Vergnügungen in ihr 
Haus zöge; und eben davon, daß es nur Perſonen vom erſten 
Rang oder von dem ausgezeichnetſten Verdienſte offen war, 
nahm der große Haufe der Ausgeſchloſſenen Anlaß, ihre Sitten 
zu läſtern. Aber ſie ging ihren Weg fort. Zufrieden, die erſten 
Männer der Nation unter ihren Freunden zu ſehen, verachtete 
fie die Urtheile des Pöbels und die Spöttereien der Atheniſchen 
Poſſenſpiele. Ihr Haus war eine Art von Akademie der ſchönſten 
Geiſter und der größten Künſtler Gräciens. Staatsmänner 
beſuchten es, um im Schooße der Muſen und Grazien auszu⸗ 
ruhen; die Anaxagoras und Sokrates, um ihre Philoſophie 
aufzuheitern; die Phidias und Zeuxis, um ſchöͤne ‚seen zu 
haſchen; die Dichter, um ihren Werken die letzte Politur zu 
geben; die edelſte Jugend von Athen, um ſich zu bilden oder 
wenigſtens, um ſich rühmen zu tonnen, in Aſpaſiens Schule 
gebildet zu ſein. Viele der erſten Redner Griechenlands ſchätzten 
ſich's zur Ehre, die Geheimniſſe ihrer Kunſt von Aſpaſien 
gelernt zu haben; und dieſe Aſpaſia — die in ihrem erſten 
Anfange nichts mehr geweſen war, als was Danae war, da der 
ſchöne Alcibiades ſie aus der Werkſtätte des Malers Aglaophon 
und den Klauen der alten Krobyle rettete — endigte damit, 
die Gemahlin des Perikles zu werden und einige Jahre, ohne 
Diadem, unumſchränkter in Griechenland zu herrſchen, als ihre 
Lehrmeiſterin Thargelia mit einem Diadem in Theſſalien ge— 
herrſcht hatte. 

„Aber laſſ' mich Dir zum zweiten Mal ſagen, was nicht 
oft genug wiederholt werden kann: Aſpaſia würde dieſe edle 
Rolle nicht geſpielt haben, würde höchſtens eine Nemea, eine 
Theodota geweſen ſein, wenn ſie weniger Meiſter von ihrem 
Herzen, weniger vorſichlig in ihrer Aufführung und 99 
einer überlegten Verachtung der Urtheile des Pöbels) weniger 
ſorgfältig geweſen wäre, ſich die Hochachtung derjenigen zu 
erwerben, deren Beifall für den öffentlichen Bürge iſt. Glaubſt 
Du, Perikles würde ſich haben einfallen laſſen, ſie zu ſeiner 
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Gemahlin zu machen, wenn er Urſache gefunden hätte, nur zu 
vermuthen, daß ſie um einen andern Preis zu haben wäre?“ 

„Ich habe mich,“ fuhr Dange nach einer kleinen Pauſe fort, 
„von der Gelegenheit und von dem Eindrucke, den dieſe Rede 
in mein Gedächtniß gemacht, verleiten laſſen, Dir durch dieſen 
Auszug davon eine Probe von den Discurſen der Aſpaſia zu 
geben, die ich Dir ſchriftlich mitzutheilen verſprochen habe. Ihre 
Neigung zu mir, welche täglich zunahm, ging zuletzt ſo weit, 
daß ſie mir ihre Geſchichte, ohne ſelbſt den geheimſten Theil 
davon auszunehmen, mit einer Offenherzigkeit vertraute, die 
durch Einwebung einer Menge feiner und lehrreicher Anmer— 
kungen ſie für mich unendlich intereſſant machte.“ 

Hier unterbrach ſie Agathon, um ſie zu verſichern, daß dieſe 
Geſchichte es ebenſo ſehr für ihn ſein würde, und er ſetzte hinzu, 
er hoffe, Dange werde ſie nicht weniger als die übrigen Unter— 
redungen der ſchönen Aſpaſia aufgeſchrieben haben. Ihre Ant— 
wort gab ihm einige Hoffnung, daß ſie ſeine Neugier vielleicht 
auch in dieſem Stücke würde befriedigen können, und nun 
ſetzte ſie auf ſein Bitten ihre eigene Geſchichte folgender— 
maßen fort: 
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Verfolg und Beſchluß der geheimen Begebenheiten der Dange— 


Erſtes Capitel. 
Aſpaſiens Tod. Erſte Verirrung der ſchönen Danae. 


„Danae hätte in den Händen einer fo vortrefflichen Frau, 
als die Wittwe des Perikles war, billig eine zweite Aſpaſia 
werden ſollen. Man ſchmeichelte ihr auch in der Folge mit 
dieſem Namen, der in ihren Augen Alles, was Schönes, Liebens⸗ 
würdiges und Großes von einem weiblichen Weſen gedacht 
werden kann, in ſich ſchließt. Aber wenn ſie gleich, weder durch 
ihre perſönlichen Eigenſchaften noch durch ihr Betragen, ſich 
einer ſolchen Lehrmeiſterin unwürdig zeigte, ſo iſt doch gewiß, daß 
die Natur eine Quelle von Schwachheit in ihr Herz gelegt hatte, 
die den Lehren und Warnungen der weiſen Aſpaſia den größten 
Theil von ihrer Kraft benahm und Urſache war, daß ſie ſo weit 
hinter ihrem geliebten und bewunderten Urbilde zurückgeblieben 
iſt. Der Verfolg ihrer Geſchichte wird mehr als zu deutliche 
Beweiſe davon enthalten. 

„Da ſie ſich ſeit jener großen Unterredung Aſpaſiens Füh⸗ 
rung mehr als ends überließ, ſo wurde es ihr nun um ſo 
viel leichter, den Anſchlag des ſchönen Axiochus gegen ſie zu 
vereiteln, weil die Eindrücke, die er auf ſie machte, nicht ſtark 
genug waren, um bis zu ihrem Herzen einzudringen. Je wohl 
begegnete ſie ihm doch nach Aſpaſiens eignem Rathe ſo wohl, 
daß alle Welt und ſogar Alcibiades (der ungeachtet ſeiner 
ſcheinbaren Sorgloſigkeit kein Auge von ihr verwandte) ihn für 
glücklicher hielt, als er war. Axiochus ſelbſt dachte zu gut von 
ſeinen eignen Vollkommenheiten, um nicht jeden Blick, jedes 
Wort und ſogar die Strenge, die man ihn erfahren ließ, zu 
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feinem Vortheil auszulegen; und ſo vermehrte er den Argwohn 
und die Eiferſucht ſeines Freundes durch die vertraulichen Er— 
öffnungen, die er ihm von ſeinen vermeinten Progreſſen machte. 
Kaum bildete ſich Alcibiades ein, daß ein Andrer im Begriff 
ſei, ſich eines Gutes zu bemächtigen, welches er dem Jupiter 
ſelbſt nicht abzutreten entſchloſſen war, ſo kehrte ſeine Neigung 
mit verdoppelter Lebhaftigkeit wieder. Die kleine Pannychis 
wurde mit ebenſo vielem Geräuſche, als womit man ſie an- 
er hatte, wieder abgeſchafft; und anſtatt daß ſeine erſte 
iebe zu Danaen mehr Geſchmack als Leidenſchaft geweſen war, 
ſo ſchien hingegen das, was er jetzt für ſie empfand oder zu 
empfinden vorgab, alle Kennzeichen derjenigen Art von Liebe 
zu tragen, die von der Göttin zu Paphos denen zugeſchickt wird, 
welche ſie für die Verachtung ihrer Macht beſtrafen will. Wenn 
wahre Sympathie wenig oder keinen Antheil an dieſen ſeinen 
Empfindungen hatte, ſo iſt doch gewiß, daß er ſelbſt mehr von 
ſeinem eignen Herzen betrogen wurde, als daß er den Vorſatz 
gehabt hätte zu betrügen. Gewohnt, überhaupt Alles, was er 
wollte, mit feuriger e zu wollen, und in einem Augen— 
blick mit der größten Leichtigkeit die Farbe des Gegenſtandes 
anzunehmen, dem er zu gefallen wünſchte, ſetzte er alle ſeine 
Freunde und vielleicht ſich ſelbſt durch eine Verwandlung in 
Erſtaunen, die er für ein Wunder der Liebe hielt, wiewol ſie, 
wenn ja Liebe Theil daran hatte, gewiß nur ein Wunder ſeiner 
Eigenliebe war. Mit einem Worte, die Furcht vor Axiochus 
(einem Rival, dem er eben darum weniger als irgend einem 
Andern aufgeopfert werden wollte, weil er fähig ſchien, ihm 
den Vorzug ſtreitig zu machen) ſcheuchte ihn eine Zeit lang aus 
ſeinem eigenthümlichen Charakter heraus; er wurde zärtlich, 
aufmerkſam, beſcheiden, hatte keine Augen als für ſeine Geliebte, 
keinen Gedanken, den nicht die Begierde ihr zu gefallen zeugte, 
und (was in der That einem Wunder nahe kam) ſchien alle 
ſeine hohen Einbildungen von ſich ſelbſt zu den Füßen ſeiner 
Göttin niedergelegt zu haben. Zum Unglück für ihn ließ 
Aſpaſia ihre junge Freundin den kleinen Triumph, den ihre 
Eigenliebe über alle dieſe vermeinten Siege ihrer Liebenswür⸗ 
digkeit zu halten bereit war, nicht ungeſtört genießen. Sie 
entwickelte ihr die wahren Urſachen davon mit ſo vieler Scharf— 
ſichtigkeit, daß Alcibiades (wiewol er demungeachtet einen 
geheimen Fürſprecher in Dangens Herzen behielt) die Vortheile 
i nicht einerntete, die er ſich davon hätte verſprechen 
önnen. 


12 _ Aaron. — 


„Um Dir nicht mit einer wenig intereſſirenden Umſtänd⸗ 
lichkeit beſchwerlich zu ſein, begnüge ich mich zu ſagen: daß 
Aſpaſia durch ihre unermüdeten Bemühungen, den Hang ihrer 
Freundin zur Zärtlichkeit zu vermindern — ihre Eigenliebe (das 
natürliche Gegengewicht deſſelben) zu verſtärken — ihrer Ein— 
bildung tauſend Zerſtreuungen zu geben — und ihre Liebhaber 
durch die mannichfaltigen Operationen, wodurch einer des 
andern Abſichten zu vernichten bemüht war, für fie zu Gegen- 
ſtänden einer das Herz freilaſſenden Beluſtigung zu machen, — 
daß, ſage ich, Aſpaſia durch alle dieſe Bemühungen ſo viel 
erhielt, daß, ſo lange ſie lebte, keiner von den gefährlichen Leuten, 
von denen ihre junge Freundin umringt war, ſich eines ent⸗ 
ſcheidenden Vortheils über ihr Herz rühmen konnte. Alcibiades 
— der niemals einen Begriff davon gehabt hatte, wie man 
ihm ſo lange widerſtehen könnte, — nachdem er alles Mögliche 
verſucht hatte, den Sieg über Aſpaſiens Einfluß (denn er ſah 
nur zu wohl, daß Danae alle ihre Stärke aus dieſer Quelle 
zog) zu erhalten, that nun ebenſo viel, um über eine Leiden⸗ 
ſchaft zu ſiegen, welche durch Schwierigkeiten, die ſich täglich 
erneuerten und vermehrten, wider ſeinen Willen ernſthaft gewor⸗ 
den war. Aber alle ſeine Beſtrebungen ſchienen vergeblich. 
Je leichter es ihm die Schönen von Athen machten, je mehr ſie 
in die Wette ſtritten, ihn zu entſchädigen, je gewiſſer kam er 
nach jeder kleinen Untreue zu ſeiner Unerbittlichen zurück, deren 
kleinſte Gunſtbezeigungen, weil ſie Alles waren, was er von 
ihr erhalten konnte, mehr Reiz für ihn hatten als die vollſtän⸗ 
digſten Siege, die er täglich ohne Mühe über Perſonen erhalten 
konnte, welche in ihrem Stand und Rang ein Recht zu finden 
glaubten, den Trieben deſſen, was ſie ihr Herz zu nennen 
beliebten, freien Lauf zu laſſen. Er endigte endlich damit, allen 
andern Verbindungen gänzlich zu entſagen und mit einer Regel— 
mäßigkeit, welche Aſpaſien ſelbſt in Erſtaunen ſetzte, alle Stun⸗ 
den, die er den Geſchäſten entziehen konnte, einer Liebe zu 
widmen, welche nunmehr bei der armen Danae anſteckend zu 
werden anfing. In der That war er damals ſo liebenswürdig, 
daß ich — wiewol ich hierin zu parteiiſch ſein mag, um Glau— 
ben zu verdienen — ſelbſt jetzt, nachdem meine Einbildung in 
mehr als zwanzig Jahren Zeit genug gehabt hat ſich abzu— 
kühlen, nicht begreife, wie es möglich geweſen ſein ſollte, nicht 
von ihm eingenommen zu werden. 

„Aſpaſia — laſſ' mich dem Andenken der vollkommenſten 
Frau, die jemals geweſen iſt, dieſe Thräne opfern — Aſpaſia 
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5 um dieſe Zeit. Der Schmerz über den Verluſt einer 
eſchützerin von ſo unerſetzlichem Werthe verſchlang eine Zeit 
lang alle andern Gefühle in meiner Seele. Alcibiades ſchien 
ſeiner ſelbſt zu vergeſſen, um die Traurigkeit mit mir zu theilen, 
in welche ſich mein erſter Schmerz nach und nach auflöſte. Er 
ſelbſt hatte Aſpaſien einſt geliebt; und wiewol ihm feine unüber: 
windliche Unbeſtändigkeit nicht geſtattet hatte, ihr ſo zu begegnen, 
wie ſie es verdiente, ſo behielt er doch immer einen Grad von 
Hochachtung für fie, den einem Manne wie er nur eine Aſpaſia 
einflößen konnte. Die zarte, achtungsvolle Zurückhaltung, welche 
ſeit ihrem Tode in feinem Betragen gegen Danae herrſchte; die 
aus einem ſelbſt gerührten Herzen entſpringende Theilnehmung 
an ihrer Traurigkeit; die Gefälligkeit, womit er ſich dazu bequemte, 
daß Aſpaſia viele Tage lang der einzige Inhalt ihrer Geſpräche 
war; kurz, ein Benehmen, worin die beſcheidenſte Liebe nur 
unter dem Schutze der zärtlichſten Freundſchaft um Duldung zu 
bitten ſchien, ſtellte unvermerkt ein Verſtändniß zwiſchen ihnen 
her, an deſſen Folgen Danae nicht dachte. Da fie kein Bedenken 
trug, ihm ihre Empfindungen für ihre verſtorbene Freundin 
ohne einige Zurückhaltung zu zeigen, jo gewöhnte fie ſich unver: 
merkt, ihn in ihrer Seele leſen zu laſſen. Alcibiades gewann 
täglich mehr Raum in ihrem Herzen; und da das Bedürfniß, 
etwas zu lieben, welchem durch Aſpaſiens Tod ſeine gewohnte 
Nahrung entzogen war, hinzukam, wie hätte ſie ſich erwehren 
können, endlich von der Leidenſchaft eines Mannes gerührt zu 
werden, der in ihren Augen der liebenswürdigſte unter allen 
Sterblichen war? 

„Es würde unfreundlich ſein, lieber Agathon, wenn ich Dich 
mit einer Abſchilderung der Glückſeligkeit meiner erſten Liebe 
unterhalten wollte. Aber dies bin ich doch ſeinem Andenken 
ſchuldig, zu geſtehen, daß, ſo lange der ſüße Irrthum unſrer 
Herzen dauerte — und nie hatte er bei Alcibiades ſo lange 
gedauert — mein ganzes Daſein ein einziger Augenblick von 
Entzücken war. 

„Nichts ſcheint gewiſſer zu ſein, als daß die Seele nach dem 
Grade der Intenſion, womit ſie liebt, ſich in den Gegenſtand 
ihrer Liebe zu verwandeln ſucht. Mich dünkt, dies iſt es, was 
unſre Dichter durch die Fabel von der Nymphe Salmacis haben 
andeuten wollen. Alcibiades legte, während ſeine Liebe ſich 
dem äußerſten Punkt ihrer Höhe näherte, unvermerkt ſeinen 
eigenthümlichen Charakter ab, und der flatterhafteſte, muth⸗ 
willigſte, ungezähmteſte unter den Männern wurde ſanft, zärt— 
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lich, empfindſam. Aber ſobald auch die erſte Trunkenheit der 
glücklichen Liebe vorüber war, trat er durch ebenſo unmerk⸗ 
liche Stufen in ſeine eigne Perſon zurück, und ſo verlor er 
wieder, was er durch Dangens Einfluß auf fein Herz ge 
wonnen hatte. 

„Die arme Danae, welche natürlicherweiſe ſtärker liebte als 
er, mußte alſo auch deſto mehr durch jene Wirkung der Liebe 
verlieren; und was ſie dadurch gewann, wiewol ich nicht ſo 
ſtrenge ſein möchte, ihm allen Werth abzuſprechen, war doch in 
aller Betrachtung nur ein ſchlechter Erſatz. Alcibiades theilte 
ihr nach und nach jo viel von ſeiner leichtſinnigen Fröhlich⸗ 
keit — wozu er ohnehin Anlage genug in ihrer Sinnesart 
fand — und durch dieſe ſo viel von ſeiner Art zu denken mit, 
daß ſie unvermerkt über die feinen Grenzlinien hinweg kam, 
in welche Aſpaſiens Unterricht den Plan ihres ſittlichen Ver⸗ 
haltens eingeſchloſſen hatte. Die Abweichungen waren klein; 
aber es waren doch immer Abweichungen, wodurch ſie um ſo 
viel, als ſie von ihrem Urbilde ſich entfernte, den Nemeen und 
Theodoten — mit denen ſie doch verglichen zu werden erröthet 
hätte — näher kam. 

„Eine der wichtigſten Folgen dieſer Untreue an den Grund— 
ſätzen ihrer Lehrmeiſterin, wozu der reizende Verführer ſie ver— 
leitete, war wol dieſe: daß ſie, auch nachdem ſie ſich ſelbſt nicht 
mehr verbergen konnte, daß alles Geiſtige von ſeiner Liebe 
gänzlich verraucht war, gleichwol ſchwach oder leichtſinnig genug 
blieb, ſich an dem zu begnügen, was nur für eine Nemea 
ein würdiges Opfer ſein konnte. Zwei Betrachtungen könnten 
ihr vielleicht zu einiger Entſchuldigung dienen: — die eine, daß 
er Achtung genug für ſie hegte, um das Auffallende in ſeinem 
Betragen durch ſehr feine Gradationen zu vermindern; — die 
andre, daß ihre Neigung zu ihm niemals auf wirkliche Sym— 
pathie gegründet, ſondern bloßer Geſchmack war, dem die Um: 
ſtände die Geſtalt der Liebe gaben. 

„Aber ich ſelbſt, mein lieber Agathon, fühle zu ſehr, daß 
Entſchuldigungen eine ſchlimme Sache nicht beſſer machen, als 
daß ich von dieſen einigen Vortheil zu ziehen hoffen ſollte. In⸗ 
deſſen bin ich doch der Wahrheit das Geſtändniß ſchuldig, daß 
dieſer Irrthum nicht lange genug dauerte, um Dangen in den 
Augen ihres flatterhaften Liebhabers oder (was noch ſchlimmer 
geweſen wäre) in ihren eignen verächtlich zu machen. Und wie 
vielleicht kein Uebel iſt, das nicht zu etwas gut ſein ſollte, ſo 
diente er wenigſtens dazu, daß fie unvermerkt auf den Augen: 
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blick vorbereitet wurde, der bei einem Liebhaber wie Alcibiades 
früher oder ſpäter nothwendig kommen mußte, und daß ſie die 
angenehme Bezauberung, unter welcher ſie ſich befunden hatten, 
mit einer Art von Gleichgiltigkeit verſchwinden ſah, die zwar 
der Eitelkeit ihres Ungetreuen nicht ſehr ſchmeichelte, aber ihm 
doch auch die tragiſchen Auftritte erſparte, womit gewöhnlich die 
Heldinnen verliebter Geſchichten den Ausgang derſelben veredeln 
zu können glauben. 

„Danae war durch Aſpaſiens Tod ohne Zweifel zu früh 
einer Führerin beraubt worden, deren Aufſicht und Gewalt 
über ihr Herz ſie vielleicht vor den Verirrungen, deren ſie ſich 
anklagen muß, bewahrt hätte. Aber wenigſtens hatte dieſe 
großmüthige Freundin dafür geſorgt, daß die Noth — unter 
allen Urſachen, die uns in Abwege ſtürzen können, die grau— 
ſamſte — nicht die Schuld tragen möchte, wenn dis junge 
Danae ihrer Lehren jemals vergeſſen ſollte; und Aleibiades, der 
bei allen ſeinen Fehlern ein königliches Herz beſaß, hatte Mittel 
gefunden, dieſes Vermächtniß auf eine ſo edle Weiſe zu ver— 
doppeln, daß er ihr keinen Vorwand ließ, ſeine Wohlthaten aus: 
zuſchlagen. Sie ſah ſich dadurch im Stande, die Lebensart 
fortzuführen, an welche ſie in Aſpaſiens Hauſe gewöhnt worden 
war. Aber demungeachtet wurde ihr der Aufenthalt an einem 
Orte, der das Grabmal ihrer Freundin in ſich hielt, von dem 
Augenblick an verhaßt, da die Letheiſche Kraft der erſten Liebe 
zu wirken aufhörte. 

„Ein Umſtand, der ihren Entſchluß, Athen zu verlaſſen, 
nothwendig machte und beſchleunigte, war das Verlangen, ſich 
dem Ungeſtüm des großen Haufens ihrer Liebhaber zu ent: 
ziehen, welche ihre Anmaßungen wieder erneuerten, ſobald es 
bekannt war, daß Alcibiades ſich zurückgezogen habe. Die Art, 
wie dieſe Herren ſich dabei benahmen, bewies ihr, wie viel ſie 
durch ihre Schwachheit (welche, Dank ihrer eigenen Unvorſichtig— 
keit, ganz Athen zum Zeugen hatte) in den Augen der Welt 
verloren haben mußte. Dieſe Vorſtellung war ihr um ſo un— 
erträglicher, je weiter ſie von dem Gedanken entfernt war, durch 
einen zweiten freiwilligen Fehltritt die Schuld des erſten, der 
gewiſſermaßen unvorſätzlich genannt werden konnte, zu vergrößern. 
Denn ungeachtet ihre Verbindung mit dem Alcibiades den 
Namen der Liebe in der edelſten Bedeutung dieſes Wortes 
nicht verdiente, ſo machten doch alle die beſondern Umſtände, 
die dabei vorgewaltet hatten, daß ſie als eine Ausnahme von 
der gemeinen Regel angeſehen werden konnte. Das Herz hatte 
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wenigſtens vielen Antheil an ihrem 57 gehabt, und die 
außerordentlichen Eigenſchaften ihres Beſiegers entſchuldigten fie 
einigermaßen in den Augen derjenigen, die in ſolchen Fällen 
irgend eine Entſchuldigung gelten lassen Aber was hätte ſie 
entſchuldigen können, wenn fie die Zahl derjenigen hätte ver: 
mehren wollen, welche ihre Niederlage vorausſehen, den ganzen 
Plan ihres Verfahrens zu dieſem Endzweck anordnen und dem 
Wohlanſtande völlig genug gethan zu haben glauben, wenn ſie 
nicht zu wiſſen ſcheinen, was nur einer gänzlichen Unerfahren⸗ 
heit unbekannt ſein kann. 

„Nicht wenige von den vornehmſten Frauen in Athen be— 
fanden ſich damals in dieſem Falle. Aber Danae erinnerte fi 
zu lebhaft wieder des Gelübdes, welches ſie in ihrer erſten 
Jugend den Grazien gethan, und der Lehren, die ſie von Aſpaſien 
empfangen hatte, um in fremden Beiſpielen ein Heilungsmittel 
wider die Verachtung ihrer ſelbſt zu finden.“ 

„Aber das Bedürfniß, etwas zu lieben?“ ſagte Agathon. — 
Geſtehen wir, es war ein Wenig hart von ihm (wiewol er's 
nur mit leiſer Stimme that), dieſen aus ihrem eigenen Munde 
aufgefaßten Einwurf gegen ſie geltend zu machen. Auch ſchien die 
gute Danae die ganze Grauſamkeit deſſelben zu empfinden. 
Sie ſchwieg etliche Augenblicke, doch nicht lange genug, daß es 
das Anſehen hätte haben können, als ob ſie auf Ausflüchte denken 
müſſe. — „Wenn Agathon noch nicht müde iſt, meiner Erzäh⸗ 
lung zuzuhören,“ verſetzte ſie, „ſo wird ihm der Verfolg meiner 
Begebenheiten die Antwort auf eine Frage geben, welche, ſo 
natürlich ſie an ſich ſelbſt iſt, aus dem Mund eines Freundes 
unerwartet ſein könnte.“ 

Agathon fühlte die Stärke dieſes Vorwurfs deſto tiefer, je 
ſanfter er war. Er war nicht mehr jung genug, um ſeine 
Sache durch Entſchuldigungen ſchlimmer zu machen. Sie 
ſchwiegen. Er wagte es eine gute Weile nicht, Dangen an⸗ 
zuſehen. Endlich hob er die Augen zu ihr auf, um ſie mit 
einem von dieſen Blicken, womit eine Seele die andre zu durch⸗ 
dringen ſcheint, um Vergebung zu bitten. Er ſah eine Thräne 
in ihren ſchönen Augen zittern und ſank unausſprechlich gerührt 
zu ihren Füßen. 


* 


Dies war ein gefährlicher Augenblick! Danae fühlte es und 


hatte Stärke genug, ihn nicht länger als wenige Augenblicke 
dauern zu laſſen. Sie ſtand auf, indem ſie zugleich ſeine Hand 
ergriff. — Sie befanden ſich eben damals in einem kleinen 
Gartenſaale, welchem hohe Gebüſche von wilden Lorbeern und 
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Myrten Schatten und Kühlung gaben. — Die Scene (wie wir 
ſchon einmal erinnerten) iſt in ſolchen Umſtänden nicht gleich— 
giltig. — „Komm, Agathon,“ ſagte fie, „wir wollen unſre Pſyche 
aufſuchen. Wir werden ſie ganz gewiß mit ihren Kindern unter 
den Blumen ſitzend finden. Ich fühle, daß ich eines ſolchen 
Anblicks vonnöthen habe.“ 

Agathon drückte zitternd ihre Hand an ſeinen Mund und 
folgte ihr ſtillſchweigend, ohne Widerſtand. 


Zweites Capitel. 
Danae und Cyrus. 


„Wir haben“, jo fuhr Danae, als fie ſich wieder dazu auf— 
gelegt fand, in ihrer Geſchichte fort, „einen Mann aus dem 
Geſichte verloren, der nicht die Miene hatte, aufzutreten, um 
nur wieder zu verſchwinden. 

„Axiochus, als der erſte unter des Alcibiades Freunden und 
als Aſpaſiens Erbe, hatte zu viel Veranlaſſung, auch nach dem 
Tode derſelben die mit Danaen in ihrem Haufe gemachte Be— 
kanntſchaft zu unterhalten — und hatte vormals ſchon zu viel 
Hoffnung, glücklich bei ihr zu werden, gehabt, als daß er ſich 
nicht vor allen Andern mit einem Vorrecht an die von ſeinem 
Freunde erledigte Stelle in ihrem Herzen hätte ſchmeicheln 
ſollen. Die Schwierigkeiten, die ſeinen erneuerten Bemühungen 
entgegengeſetzt wurden, verdoppelten ſeinen Muth, ſo lange er 
fie für bloße Grimaſſen anſah; aber da er fie endlich für Ernſt 
erkennen mußte, wurde er behutſamer. Er betrachtete ſie als 
Schlingen, wodurch man ihn dahin zu bringen hoffte, wohin 
Aſpaſia den großen Perikles gebracht hatte. Es war natürlich, 
daß er alles Mögliche anwandte, ſeine Leidenſchaft um einen 
geringern Preis zu befriedigen. Allein, da ihm Danae mit 
einer Vorſichtigkeit, die der Schülerin Aſpaſiens würdig war, 
alle Gelegenheit, ihr mit einigem Schein von Wohlanſtand andre 
Vorſchläge zu thun, abſchnitt, ſo ſtimmte er zuletzt ſein Betragen 
und ſeine Sprache auf einen ſolchen Ton, daß ſie unrecht zu 
thun geglaubt hätte, ihm nicht wenigſtens ſo gut zu begegnen, 
als es die ſcheinbare Anſtändigkeit ſeiner Abſichten zu er— 
fordern ſchien. 

„Axiochus hatte den größten Theil ſeines Vermögens in der 
Nachbarſchaft von Milet; und in eben dieſer Gegend lag ein 
kleines Gut, welches Aſpaſia ihrer jungen Freundin hinterlaſſen 
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hatte. Danae beſchloß (unter dem Schutz einer ehmaligen ver⸗ 
trauten Freundin ihrer Wohlthäterin, welche gewöhnlich zu Milet 
wohnte) ſich dahin zu begeben. Axiochus, welcher vermuthlich 
auf eine oder andre Art Vortheil davon zu ziehen hoffte, be⸗ 
ſtärkte ſie in dieſem Vorſatz und half ihr die Ausführung 
deſſelben beſchleunigen. 

„Danage befand ſich jetzt in dem Alter, wo ihr Spiegel mit 
ihrer Eitelkeit ſo gut einverſtanden war, daß ſie die Lobſprüche, 
die man ihren Reizungen gab, für etwas mehr als Schmeicheleien 
halten mußte. In der That, Agathon, ich würde mir ſelbſt 
noch lächerlicher ſcheinen als Dir, wenn ich von dem, was ich 
damals in meinen eignen Augen war, eine Abſchilderung zu 
machen verſuchen wollte. Indeſſen, wenn ich mir zu viel 
ſchmeichelte, bin ich mir wenigſtens die Gerechtigkeit ſchuldig, 
zu ſagen, daß Alle, die mich ſahen, es verabredet zu haben 
ſchienen, mich des Gegentheils zu überreden. Und wie hätte 
eine Perſon von zwanzig Jahren, die unter der Form bald 
einer Aurora oder Latona, bald einer Diana oder Venus oder 
einer von den Nymphen, für welche ſich Jupiter verwondelte, 
allenthalben ihr eignes Bildniß erblickte, wie hätte ſie nicht in 
gewiſſen Augenblicken fo vielen Verſuchen zur Eitelkeit unter: 
liegen ſollen? Wie natürlich war es, wenn ſie zuweilen dachte, 
was eine Semiramis, eine Rhodope, eine Thargelia urſprüng- 
lich geweſen, und wodurch ſie ſich bis zu dem, was das äußerſte 
Ziel der menſchlichen Wünſche iſt, hinaufgeſchwungen hatten, — 
daß ſie ſich alsdann in Träume verirrte, die zu Wünſchen und 
aus Wünſchen oft zu Entwürfen wurden! — So viel Thörichtes 
auch immer in allen dieſen Dingen ſein mochte, ſo fand ſie doch 
darin ein mächtiges Gegenmittel gegen die Verſuchungen, von 
denen ſie umgeben war, und ſelbſt gegen das Bedürfniß, etwas 
zu lieben, deſſen Du neulich erwähnteſt. Dieſes Bedürfniß 
müßte außerordentlich dringend ſein und wenigſtens ſeinen 
Grund nicht im Herzen haben, wofern es nicht eine Zeit lang 
von Eitelkeit und Ehrbegierde überwogen werden könnte. „Je 
mehr wir in uns ſelbſt verliebt find“, pflegte Aſpaſia zu ſagen, 
»je weniger ſind wir fähig, etwas außer uns zu lieben.“ 

„Das Schickſal ſpielt zuweilen fo wunderlich mit den Sterb- 
lichen, daß Danae in der Folge nahe dabei war, dasjenige er⸗ 
füllt zu ſehen, was ſie ſelbſt für den ausſchweifendſten Traum 
gehalten hatte. 

„Um die Zeit, da ich nach Aſien überzugehen beſchloß, machten 
die eilieiſchen und piſidiſchen Seeräuber unter dem Schutze, den 
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ihnen die Statthalter des Königs von Perſien gegen einen be⸗ 
trächtlichen Antheil an ihrer Beute angedeihen a die 
griechiſchen Meere mehr als jemals unſicher. Ich hatte das 
Unglück, auf meiner Ueberfahrt nach Milet in die Hände eines 
von dieſen Corſaren zu fallen. Axiochus, der mich begleitete, 
bezahlte meine Vertheidigung mit ſeinem Leben, und ich wurde 
als Sklavin nach Sardes verkauft, wo ſich damals Cyrus, der 
jüngere Bruder des großen Königs, aufhielt. 

„Die außerordentlichen Eigenſchaften dieſes Prinzen, ſein 
Entwurf, feinen Bruder vom Throne zu werfen, und fein uns 
glückliches Ende ſind Dir bekannt. Die Natur ſchien ſich in 
ſeiner Hervorbringung erſchöpft zu haben. Eine barbariſche Er— 
ziehung hatte wenig gethan, ſeine Fähigkeiten auszubilden, und 
daher behielten ſeine Tugenden ſelbſt etwas Wildes, das ihnen 
oft das Anſehen von Ausſchweifungen gab. Aber die Majeſtät 
ſeiner Geſtalt, ſeine außerordentliche Leibesſtärke, ſeine Geſchick— 
lichkeit in allen kriegeriſchen Uebungen, ſeine Großmuth und 
Freigebigkeit, kurz, das Heldenmäßige, das die Morgenländer an 
ihren Königen ſo ſehr lieben, nahm die perſiſchen Völker der— 
geſtalt für ihn ein, daß ſie ihn allein für würdig hielten, den 
Thron des Cyrus, deſſen Namen er führte, auszufüllen. 

„Dieſer Prinz unterhielt nach der Gewohnheit ſeines Landes 
ein zahlreiches Gynäceum, welches die Intendanten ſeiner Ver— 
gnügungen mit Schönheiten aus allen Gegenden der Welt an— 
zufüllen beſorgt waren. Danae hatte die Ehre, zugleich mit fünf 
oder ſechs andern jungen Griechinnen für vieſe Sammlung 
gekauft zu werden. Die Veränderung ihres Schickſals war zu 
plötzlich und zu ſtark, um mit Gleichgiltigkeit ertragen zu werden. 
Gleichwol kam ihr in dieſen Umſtänden die Philoſophie der 
ſchönen Aſpaſia und (was nicht zu vergeſſen iſt) eine Sinnesart, 
die ſehr gut zu ihr ſtimmte, nicht wenig zu Statten. „Sklavin 
oder frei, ein ſchönes Weib, das ſeine Macht kennt und ſie 

eltend zu machen weiß, iſt allenthalben Königin, wohin ſie 
ommt«, — war, wie Du Dich erinnerſt, der erſte Grundſatz 
ihres Syſtems. 

„Dangens neue Geſpielen oder Rivalinnen (denn daß ſie 
das Letzte ſein würden, kündigte ihr Betragen deutlich an) 
kamen nicht aus Aſpaſiens Schule. Sie glaubten es vortreff— 
lich gemacht zu haben, wenn ſie die Sinne ihres neuen Herrn 
mit allen ihren Reizen und Künſten auf einmal beſtürmten. 
Ihre Blicke, ihre Geberden, ihr Ton, ihr Putz erklärten ihm 
in der erſten Minute, da wir ihm vorgeſtellt e ihre Ab⸗ 
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ſichten auf eine fo unzweideutige Art, daß der Prinz keinen 
Augenblick zweifelhaft bleiben konnte, zu welchem Gebrauch er 
fie zu beſtimmen hätte. Danae, in ihren Schleier 1 
ſtand hinter den Uebrigen und wurde zuletzt bemerkt; aber 
Cyrus ſchien von ihrem Anblick getroffen zu werden. Er be⸗ 
trachtete fie eine Weile mit einer Art von angenehmem Er⸗ 
ſtaunen, welches an einem morgenländiſchen Fürſten, deſſen 
Augen ſich vermuthlich an allen Arten der Schönheit ſatt⸗ 
geſehen hatten, ſchmeichelhaft ſein mußte. Ein Wink mit der 
Hand machte die Rivalinnen verſchwinden, und Dange befand 
ſich mit ihrem neuen Gebieter allein. 

„Gebieter! — dies Wort befand ſich nicht in dem Wörter⸗ 
buch einer Schülerin der Aſpaſia. Auch wurde Cyrus bald 
genug überzeugt, daß es unmöglich ſein würde, ſie jemals mit 
der Bedeutung deff elben zu verſöhnen. Eine Schöne, die etwas 
mehr Seele hat, als vonnöthen iſt, um eine Bildſäule zu be⸗ 
leben, ſchien eine große Neuigkeit für ihn zu ſein. — Ich hoffe, 
Agathon, Du erläſſeſt mir eine genaue Umſtändlichkeit in der 
Erzählung dieſer Scene und einiger folgenden, welche der Streit 
zwiſchen den Anmaßungen eines despotiſchen Liebhabers und der 
Ungeſchmeidigkeit einer freigebornen und an die vorerwähnten 
Grundſätze gewöhnten Griechin nothwendig veranlaſſen mußte. 
Bei Gegenſtänden dieſer Art iſt es allzu ſchwer, ſeine eigne 
Geſchichte zu erzählen, wenn man, um der Wahrheit getreu zu 
bleiben, ſich den Schein der Parteilichkeit gegen ſich ſelbſt zu⸗ 
ziehen muß. Agathon weiß, daß ich weit von der Thorheit 
entfernt bin, auf die Vorzüge, die ich der Natur und dem 
Glücke zu danken haben kann, einbildiſch zu ſein. Und ebenſo 
wenig denke ich falſch genug, mir daraus ein Verdienſt machen 
zu wollen, daß ich keinen Beruf in mir ſpürte, mit den übrigen 
demüthigen Werkzeugen der Vergnügungen' eines üppigen 
Barbaren, ſo blendend auch immer ſeine Geburt und ſeine 
perſönlichen Vorzüge ſein mochten, in die nämliche Claſſe geſtellt 
zu werden. Genug, mein Betragen, worin Sprödigkeit und 
Gefälligkeit, anziehende und zurückſtoßende Kräfte ſeltſam genug 
zuſammenſpielten, gab durch den Erfolg einen neuen Beweis 
von der Richtigkeit des Syſtems der weiblichen Politik, wovon 
Aſpaſia in gewiſſem Verſtande als die Urheberin angeſehen g 

werden kann. 
> „Cyrus hätte nur der Erziehung genoſſen haben ſollen, 
welche Perikles und Sokrates an den aus ſchweiſenden Alci⸗ 
biades verſchwendeten, und er würde der beſte unter den Fürſten 
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geworden ſein. Seine Fehler lagen weder in ſeinem Kopfe noch 
in ſeinem Herzen; es waren Fehler eines zu leicht aufwallenden 
Blutes oder Fehler ſeines Standes, ſeiner Nation, ſeiner 
ſchlechten Erziehung, und die von der letzten Art — nicht ein— 
gewurzelt genug, um nicht noch einige Verbeſſerung zuzulaſſen, 
zumal da ihn ſeine natürliche Neigung zu Allem, was ſchön 
und gut und edel iſt, hinzog. Es gelang alſo Dangen endlich, 
den halb erſtickten Keim von zärtlicher Empfindung, den die 
Natur in ſeine Seele gelegt hatte, wieder aufleben zu machen. 
Cyrus, der das bloße Spiel der Sinne ſo lange für Liebe ge— 
halten hatte, lernte lieben und wurde ſelbſt liebenswürdig. 
„Von dieſem Augenblick an war Danae die einzige Beſitzerin 
ſeines Herzens; ſie vermochte Alles über ihn und theilte ſeine 
Zuneigung mit keiner Andern. Man ſagte, ſie hätte dies zur 
unumgänglichen Bedingung ihrer Gefälligkeiten für ihn gemacht. 
Aber diejenigen, die dies ſagten oder glaubten, kannten ſie 
nicht. Sie verſtand ſich beſſer auf ihre Vortheile, um etwas 
zu fordern, das ihre Geſinnungen für ihn verdächtig hätte 
machen müſſen. Aller Antheil, den fie an der Entlaſſung feine 
Beiſchläferinnen hatte, war, daß ſie das Geheimniß beſaß, ihm 
zu eben der Zeit, da ſie ihm am Schlimmſten zu begegnen 
ſchien, einen Grad von Hochachtung einzuflößen, den er noch 
für keine Andre ihres Geſchlechts empfunden hatte. Die Ver— 
gleichung, die er zwiſchen ihr und ihren Rivalinnen anſtellte, 
war dieſen nachtheilig, und er entfernte ſie, weniger um Danaen 
ein Opfer zu bringen, als um ſich ſelbſt von beſchwerlichen 
Gegenſtänden zu entledigen. Die allzu willigen Geſchöpfe hatten 
ſich an der demüthigen Ehre begnügt, ſeine Begierden zu er— 
wecken; Danae hingegen ließ ihm keine Hoffnung, jemals 
anders als durch Gewinnung ihres Herzens glücklich bei ihr zu 
werden. Jene hatten höchſtens nur ſeine Perſon in ihm geliebt; 
Danae überzeugte ihn, daß ſie ſeine Glückſeligkeit ſuche, an 
ſeinem Ruhm Antheil nehme und, ſobald ſie den Prinzen Cyrus 
eines ſo glorreichen Namens würdig ſähe, Alles für ihn zu 
thun fähig ſei. Natürlicherweiſe mußte ſeine Liebe zu ihr 
mit dieſer Ueberzeugung von ihren Geſinnungen in gleichem 
Verhältniſſe ſteigen. Ebenſo natürlich ging es zu, daß ſie, auch 
nachdem ſie aus Dankbarkeit und Neigung ſeine Liebe gekrönt 
hatte, ſich unverändert in dem Beſitz ſeines Herzens erhielt. 
Die Perſerinnen konnten nicht begreifen, wie dies ohne Zauber— 
mittel zugehen könne. Sie wußten nicht, daß man nach dem, 
was bei ihnen die letzte Gunſt war, noch unendlich viel zu be: 
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willigen haben könne. Danae hatte von Aſpaſien (und, um 
aufrichtig zu ſein, von einem noch größern Meiſter) die Kunſt 
gelernt, die man die Oekonomie der Liebe nennen könnte. Sie 
wußte Kleinigkeiten einen Werth zu geben und verkleidete das 
Vergnügen in ſo mancherlei Geſtalten, daß es immer den Reiz 
der Neuheit hatte. Cyrus fand in ihrem Geiſt, in ihrem Herzen, 
in ihren Talenten, in ihren Launen ſelbſt unerſchöpfliche Quellen 
gegen lange Weile und Ueberdruß; aber, was das Wichtigſte 
war, er fühlte, daß er beſſer durch ſie wurde. Mit einem 
Worte, ſie wurde für ihn, was Aſpaſia für Perikles geweſen 
war, und er gefiel ſich ſelbſt ſo wohl in dieſer Vorſtellung, daß 
er ſie gewöhnlich nur ſeine Aſpaſia zu nennen pflegte. 

„Gewohnt, alle ſeine Geheimniſſe, Anſchläge und Sorgen 
mit ihr zu theilen, entdeckte er ihr auch ſein Vorhaben gegen 
den König, ſeinen Bruder, und Dange, nachdem ſie es 18 
beſtritten hatte, ergab ſich endlich (es ſei nun, daß fie recht oder 
unrecht daran that) der Stärke ſeiner Gründe. In der That 
konnte ſie, die Sachen in dem Lichte, worin fie ihr dargeſtellt 
wurden, nicht anders ſehen. Cyrus hatte große Beſchwerden 
gegen Artaxerxes zu führen; ſein Geburtsrecht zur Krone 
war jo unleugbar als ſeine perſönlichen Vorzüge; die Herzen 
der Völker waren für ihn; man hoffte die glücklichen Zeiten 
des erſten Cyrus unter ihm wiederkommen zu ſehen; überdies 
war die Erbitterung zwiſchen dem König und ihm ſchon jo weit 
gekommen, daß nothwendig Einer von Beiden das Opfer davon 
werden mußte. Und wie wollte ich einem Manne, der das 
menſchliche Herz ſo gut kennt wie Agathon, verbergen können, 
daß die Parteilichkeit für einen Prinzen, den ich hochſchätzte, 
und die Ausſichten, womit meiner Eigenliebe durch ſeine Ent: 
würfe geſchmeichelt wurde, mehr als hinlänglich waren, jenen 
Betrachtungen ein überwiegendes Gewicht zu geben? Welches 
Frauenzimer würde, wenn es in ihrer Gewalt ſtände, den Mann, 
von dem ſie angebetet wird, nicht zum Monarchen des Erdbodens 
machen? 

„Danae, unter dem Namen Aſpaſia, den er ihr beigelegt 
hatte, begleitete den Cyrus in den Feldzug, deſſen Ausgang 
alle ihre Hoffnungen mit ſeinem Leben endigte. Seine Lebe 
zu ihr war ſo groß, daß ſie ihn nur mit vieler Mühe dahin 
bringen konnte, ſie den Gefahren und der Ungewißheit feines 
eigenen Schickſals ausgeſetzt zu ſehen. Der Gedanke, daß ſie 
im unglücklichen Falle die Beute des ihm ſo ſehr verhaßten 
Artaxerxes werden könnte, war ihm unerträglich; auch erhielt 
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fie feine Einwilligung nicht eher, bis alle mögliche Vorſicht für 
ihre Sicherheit gebraucht worden war. Sie folgte ihm in 
männlichen Kleidern. Unter ihren Begleiterinnen befand ſich 
eine junge Griechin, die ihr an Geſtalt ähnlich genug und 
überdies mit Vorzügen verſehen war, welche ſie im Nothfalle 
fähig machten, die Aſpaſia des Prinzen in einem perſiſchen 
Harem vorzuſtellen. Der unglückliche Ausgang der entſcheiden— 
den Schlacht bei Kunaxa machte dieſe Vorſicht nur allzu noth— 
wendig. Danae hatte den Muth — oder die Schwachheit — einen 
Prinzen zu überleben, von dem ſie ſo zärtlich geliebt worden, 
und der eines glücklichern Schickſals ſo würdig war. Vielleicht 
iſt dies der ſchwärzeſte Flecken in ihrem ganzen Leben; — aber 
(ſetzte ſie mit einem Blick hinzu, der fähig geweſen wäre, einen 
noch ſchwärzern Flecken auszulöſchen) ich überlaſſe es dem Agathon 
ſelbſt, mich hierüber zu entſchuldigen.“ — Daß Agathon etwas 
hierauf geſagt haben werde, läßt ſich leicht vermuthen; aber es 
gehört nicht zur Geſchichte der Danae, und wir laſſen ſie ſelbſt 
fortreden. 


Drittes Capitel. 
Danae zu Smyrna. Beſchluß ihrer Geſchichte, mit dem fchönen Siege, den fie 
über Agathon erhält. 

„Die Liſt, die ich nicht weniger aus eigner Neigung, als 
um den geliebten Schatten eines unglücklichen Prinzen zu be— 
friedigen, dem Artaxerxes ſpielte, gelang vollkommen. Die 
ſchöne Milto, meine Vertraute, ging an meiner Statt in die 
Hände des Siegers über, flößte dieſem Monarchen die heftigſte 
Leidenſchaft ein und ſpielte unter dem Namen Aſpaſia viele 
Jahre lang zu Babylon und Gfbatana eine Rolle, welche Stoff 
genug für eine Mileſiſche Fabel von zwanzig oder dreißig 
Büchern geben könnte. Die wahre Danae hingegen, welche von 
den Herrlichkeiten des Serails zu Babylon einen zu richtigen 
Begriff hatte, um ihre Freiheit dagegen zu vertauſchen, entkam 
mit eben dem ſonderbaren Glücke, welches alle Perioden ihres 


Lebens bezeichnet, erwählte Smyrna — den reizendſten Ort 
der Welt für eine Perſon, die noch nicht daran denken konnte, 
den Vergnügungen des Lebens zu entſagen — zu ihrem be— 


ſtändigen Aufenthalt und fand ſich durch die Vorſorge des 
Prinzen Cyrus in den Stand geſetzt, unter ihrem eigenen 
Namen auf demjenigen Fuß daſelbſt zu leben, von welchem 
Agathon ein Augenzeuge geweſen iſt. 
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„Der Name Danae, unter welchem fie ſich ankündigte, und 
der zu Smyrna nicht unbekannt war, überhob ſie der Mühe, 
den Neugierigen von ihrer Perſon nähere Rechenſchaft zu geben, 
und ihre Lebensart beſänftigte nach und nach das Vorurtheil, 
das dieſer Name gegen ſie erwecken konnte. So leicht die 
Feſſeln geweſen waren, welche ſie während ihrer Verbindung 
mit dem Prinzen Cyrus getragen hatte, ſo waren es doch Feſſeln 
geweſen, deren Erinnerung ihr die wiedererlangte Freiheit 
unſchätzbar machte. Dieſe Freiheit, von Niemand als ihrem 
eignen Herzen Geſetze anzunehmen, war in ihren Augen ein 
ſo großes Gut, daß kein Glück in der Welt ſie hätte in Ver⸗ 
ſuchung ſetzen können, es dagegen zu vertauſchen. Nur die 
öffentliche Hochachtung wollte ſie dieſer Freiheit nicht aufopfern; 
und ſo ſchwer es vielleicht an jedem andern Orte der Welt ge— 
weſen fein möchte, beide mit einander zu verbinden, je wohl 
gelang es ihr zu Smyrna, wo der ſanfteſte Himmel den Geiſt 
der Gefälligkeit und der Freude über ein glückliches Volk aus⸗ 
gießt, welchem das Geheimniß eigen iſt, die Emſigkeit mit den 
Vergnügungen und perſönliche Freiheit mit politiſcher Ordnung 
zu vereinbaren. Ohne zu irgend einer beſondern Claſſe zu ge— 
hören, genoß Danae des Vergnügens, für die Einzige in ihrer 
Art erkannt zu werden; und, es ſei nun mit Recht oder Unrecht, 
ihre Eitelkeit fand ſich durch dieſen Gedanken geſchmeichelt. 
Wenn ſie Aſpaſien — für deren Tochter man ſie zu Smyrna 
hielt — zu ihrem Muſter nahm, ſo geſchah es auf eine Art, 
die ihr den Ruhm erwarb, ſelbſt unnachahmlich zu ſein, ſo wie 
die vorzüglichſten Schüler des Sokrates ihren Meiſter von ſo 
verſchiedenen Seiten nachbildeten, daß jeder ſelbſt ein Urbild 
wurde. 

„Eine ihrer erſten Verrichtungen, nachdem ſie ſich in Smyrna 
feſtgeſetzt hatte, war, den Grazien einen Tempel zu bauen. — 
Du kennſt ihn, Agathon!“ 

Hier bemühte ſich die ſchöne Danae vergebens, einen Seufzer 
zu unterdrücken, von dem ſich ihr Herz bei dieſen letzten Worten 
erleichterte. Agathon ſah ihn, wie er ſich allmählig aus ihrem 
ſchönen Buſen emporarbeitete, und ſeufzte mit. „O, was für 


Erinnerungen!“ — rief er, indem er mit einem Blick, in 
welchem alle dieſe Erinnerungen gemalt waren, ihre Hand 
ergriff. 


Danae — welche keinen Erinnerungen Platz laſſen wollte, 


die ihren Entſchluß hätten erſchüttern können — war grauſam 


genug, keine Antwort auf dieſe Ausrufung zu geben, und nach 
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einer kleinen Pauſe fuhr ſie alſo fort: „Aber — laſſ' uns der 
Wahrheit dies Opfer bringen! — die Grazien, zu deren Prieſterin 
ſie ſich weihte, waren nicht die Grazien des Pindarus, nicht 
die Geſpielen und Begleiterinnen der himmliſchen Venus, nicht 
die keuſchen Göttinnen, denen Deine Pſyche als Jungfrau, als 
Freundin, als Gattin und als Mutter diente. Dange erröthet 
weniger über das, was ſie war, als über den Gedanken, ſich 
ſelbſt oder ihrem Freunde verbergen zu wollen, wie weit ſie, 
ſelbſt in dem höchſten Triumphe der Liebenswürdigkeit, die man 
ihr damals zuſchrieb, unter einer Pſyche war. Die Tänzerin 
der Leda beleidigt die Gottheit der Grazien eben dadurch, daß 
ſie ihren keuſchen Schleier um einen ſolchen Charakter werfen 
will. So empfinde ich's jetzt; und ich kann mir ſo gute Urſachen 
geben, dieſe Empfindung zu rechtfertigen, daß ich nicht beſorgen 
darf, von ihr betrogen zu werden. Aber damals machte mich 
eine angenehme Täuſchung der Einbildung und des Herzens 
anders denken. 

„Drei oder vier Olympiaden, mein lieber Freund, können 
den Geſichtspunkt, woraus wir die Sachen anſehen, ſehr ver— 
rücken. Wie natürlich iſt es, wenn Jugend und blühende Ge— 
ſundheit den Geiſt der Freude über uns und Alles um uns 
her ausgießt, daß wir dann Alles in einem zu milden Lichte 
betrachten; daß alsdann die Grenzen des Wahren und Falſchen, 
des Guten und Böſen oft in unſern Begriffen ſchwimmen und 
in einander fließen, und daß wir uns noch viel darauf zu gute 
thun, wenn wir das Geheimniß gefunden zu haben glauben, 
die Weisheit mit den Grazien und die Grazien mit der Wolluft 
in eine ſchöne, ſchweſterliche Gruppe zuſammenzuſchlingen! 

„Zu Allem dieſem kam noch die begeiſternde Liebe der 
Muſenkünſte, das Vergnügen, das mit der Beſiegung großer 
Schwierigkeiten verbunden iſt, und der zauberiſche Reiz, womit 
ein vielleicht blos eingebildetes Ideal der Vollkommenheit unſre 
ganze Seele anzieht. Vergieb mir, Agathon, wenn ich ſelbſt 
jetzt, da ich das Unweſentliche dieſer angenehmen Verblendungen 
einzuſehen glaube, noch ſchwach genug bin, mich's nicht gereuen 
zu laſſen, daß ich — Danae war.“ 

Agathon fand nur zu viel Urſache in feinem Herzen, ihr 
dieſe Schwachheit zu vergeben. — „Götter,“ — rief er, „Dich's 
gereuen zu laſſen, das liebenswürdigſte unter allen Geſchöpfen 
geweſen zu ſein! Brauchte es mehr als nur eine Danae an 
jedem Orte, wo Menſchen wohnen, um die Erde in ein Elyſium 
zu verwandeln?“ 
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„Beſter Agathon!“ erwiderte fie, „in dieſem Augenblicke 
betrügt Dich doch wol Deine Phantaſie ſichtbarlich! — Archytas, 
der mildeſte Weiſe, den ich jemals geſehen habe, würde finden, 
daß es an einer Danae en zuviel ſei; und Du willſt ihrer 
unzählige? 

„Aber wie, wenn Du Dich beſinnſt, daß die Freiheit, in 
welcher Danae lebte, eine Ausnahme von einem Grundgeſetze 
der Geſellſchaft macht, welche ſie zu machen nicht berechtigt war, 
wiewol die Sitten der Griechen ſolche Ausnahmen dulden? Ich 
wollte Dir einen ganz andern Wunſch anrathen, wenn jemals 
die Erfüllung eines Wunſches in Deine Gewalt geſtellt würde. 
Nur eine einzige Familie wie dieſe, worin Du jetzt lebſt, nur 
einen Archytas, eine Pſyche, einen Kritolaus und, laſſ' mich 
hinzuſetzen, einen Agathon, der, von den Irrungen der 
Phantaſie und der Empfindung zurückgekommen, weiſe genug 
geworden iſt, um ſich dem böchſten Schönen, der Tugend, ganz 
zu ergeben — nur eine ſolche Familie an jedem Orte, wo 
Menſchen wohnen, ſo können wir die Lykurge und Solonen 
ihres Amts entlaſſen; Plato ſelbſt würde keine Geſetze erfinden 
können, welche mehr Gutes wirkten als ein ſolches Beiſpiel 
der Tugend und der Glückſeligkeit.“ 

„Und warum, Danae, kannſt Du ungerecht genug gegen 
Dich ſelbſt ſein, Dich von dieſer Familie auszuschließen?” ſagte 
Agathon lebhaft. „Durch Deinen Beitritt würde fie vollkommen 
werden. Und iſt nicht Danae, die in bittender Stellung die 
Bildſäule der Tugend umfaßt, der herrlichſte Triumph der 
Tugend?“ 

„Die Freundſchaft macht Dich vergeſſen,“ erwiderte ſie, „daß 
eine Perſon, die der Tugend fo viel abzubitten hat als Dange, 
ſich niemals ſelbſt würdig fühlen kann, der Familie eines Archytas 
einverleibt zu werden. Und kannſt Du ihr verdenken, wenn ſie 
zu ſtolz iſt, als daß ſie den Gedanken — alle Augenblicke vor 
Perſonen, welche nichts abzubitten haben, erröthen zu müſſen 
— erträglich finden ſollte? Glaube übrigens nicht, daß ſie zu 
ſtrenge gegen ſich ſelbſt ſei. Sie iſt nur zu ſehr geneigt, den 
Entſchuldigungen der Eigenliebe mehr, als ſie vielleicht ſollte, 
Gehör zu geben. In der That ſah ſie damals, als ſie kein 
größeres Vergnügen kannte, als über die Herzen zu herrſchen 
und, wie Homer's 1 aus ſeinen beiden Urnen, Glück und 
Unglück nach Gefallen auszutheilen, freilich ſah ſie damals die 
Gegenſtände ihrer jetzigen Verachtung mit ganz andern Augen 
an. Sie gefiel ſich ſelbſt in ihren angenehmen Irrthümern. Ihr 
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Witz webte ſie in ein Syſtem, welches ihren Empfindungen zu 
ſehr ſchmeichelte, um nicht für wahr gehalten zu werden. Zwar 
konnte ſie ſich ſelbſt nicht verbergen, daß die Regel, von welcher 
ſie die Ausnahme machte, ordentlicherweiſe keine Ausnahmen 
leide; aber ſie glaubte ſich gerade in dem einzigen außerordent⸗ 
lichen Falle zu ſehen, wo eine Ausnahme ſtattfinden könne. 
Das Bewußt ſein der Tugenden, welche ſie hatte, weil ſie ihr 
nichts koſteten, der guten Handlungen, die ſie eben darum deſto 
leichter, deſto häufiger that, weil ſie keinen andern als den ge: 
fährlichen Beweggrund des Vergnügens, ſie zu thun, kannte 
— dieſes Bewußtſein beruhigte ſie über die einzige Tugend, 
die ihr mangelte. Ja, ihr Selbſtbetrug ging ſo weit, daß ſie 
ſich nicht einmal dieſen Mangel eingeſtand. „Gemeine ormen 
ſind keine Regeln für große Seelen, ſagte fie” zu ſich falt Iſt 
wol unter allen dieſen ehrbaren Geſchoͤpfen, welche mich ver— 
dammen, eine Einzige, welche nicht Dange wäre, wenn ſie es 
ſein könnte? Sie machen ihr ein Verbrechen daraus, von einem 
Hofe von Liebhabern umgeben zu ſein? Aber ſie vergeſſen, 
daß dieſe Liebhaber die vortreffl lichſten Männer von Jonien 
find oder, wenn fie es noch nicht waren, es in Dangens Um⸗ 
gang werden. Wo iſt der wilde Jüngling, den ſie nicht geſittet 
gemacht, wo iſt der Verdienſtloſe, den ſie nicht zu edeln Unter: 
nehmungen begeiſtert hätte? Wie viele Väter haben ihr die 
Tugend ihrer Söhne, wie viele Frauen das gute Betragen 
ihrer Männer zu danken! Wie manchen guten Bürger, wie 
manchen großen Mann hat ſie ſeinem Vaterlande gegeben! 
Nur die Beſten, nur die Verdienſtvollſten und Vollkommenſten 
konnten ſich Hoffnung machen, jemals ihr Herz zu rühren; und 
wie viele Verwandlungen, wie manches ſittliche Wunder wirkte 
dieſe Hoffnung nicht! Wo iſt in ganz Smyrna, in ganz Athen 
die untadelhafte Matrone, die keuſche Brie terin der Diana oder 
Minerva, die ſich rühmen könnte, der Tugend ſo gute Dienſte 
geleiſtet zu haben?“ — Ich wollte nicht dafür ſtehen, mein lieber 
Agathon, daß Alles dies ſich immer im ſtrengſten Verſtande und 
ohne alle Ausnahmen ſo befunden hätte. Aber es war doch 
immer Wahrheit genug darin, um den Schlüſſen, die ſie daraus 
zog, Scheinbarkeit zu geben, Ueberdies hatte ſie an dem Sophiſten 
Hippias einen Freund = 

„O, nenne mir dieſen Namen nicht!“ rief Agathon mit 
Ungeduld. 

„Gleichwol,“ verſetzte ſie mit ebenſo viel anſcheinendem 
Kaltſinn, „war dieſe Danae, mit welcher Du fo große Abſichten 
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haſt, ſchwach genug, dieſen Hippias in den Fall zu ſetzen, daß 
er ſich eines Sieges über ihr Herz rühmen konnte, den er nie 
erhalten hatte.“ 

„Der Unverſchämte!“ — rief Agathon — und hielt plötzlich 
inne, indem er Danaen mit Augen anſah, welche ſie zu bitten 
ſchienen, daß ſie ihm nicht den Schatten eines Argwohns über 
dieſen Punkt übrig laſſen möchte. 

„Ich verſtehe Dich,“ ſagte Danae mit lächelnden Augen, 
aber mit einem Erröthen, welches von ſchlimmer Vorbedeutung 
war — „Hippias hatte kein Recht, ſich eines Sieges über mein 
Herz zu rühmen, es iſt wahr — aber —“ 

„Wie, Danae? Iſt's möglich?“ — rief Agathon. 

„O, mein beſter Agathon,“ verſetzte ſie — „Du haſt die 
Menſchen, Du haſt Dich ſelbſt kennen gelernt, und Du weißt 
nicht, was möglich iſt? — Was können die Umſtände, was kann 
der Augenblick nicht möglich machen?“ 

„Und was könnt' ich Dir nicht vergeben, Dange!“ — ſeufzte 
Agathon. 

„Zu viel Nachſicht könnte mir ebenſowol ſchädlich ſein als 
Andern,“ antwortete Danae in einem ſcherzenden Tone, der 
nicht zu dem ſeinigen ſtimmte. „Und dennoch muß ich Dir 
ſagen, Agathon, daß Hippias vielleicht nicht das Schlimmſte iſt, 
was Du mir zu vergeben hätteſt.“ 

„Nicht das Schlimmſte!“ 

„Ich will ſagen, nicht das, was Deiner Freundin am We⸗ 
nigſten Ehre macht. Hippias war ein Mann von Talenten 
und ausgebreitetem Ruhme, dem — ſeine Grundſätze ausgenom⸗ 
men — alles Uebrige das Wort redete, der die Gabe hatte, 
ſelbſt dieſen Grundſätzen den lebhafteſten Anſtrich von Wahrheit 
zu geben, und der überdies Shen lange im Beſitz war, ſelten 
abgewieſen zu werden. Ein ſolcher Mann konnte nach“ einem 
Umgang von etlichen Jahren gar wohl ſchlau oder glücklich 
Lauf! ſein, den Augenblick zu finden, der vielleicht in dem ganzen 

auf ihres beiderſeitigen Lebens der einzige war, wo er durch 

Ueberraſchung erhalten konnte, was er von ihrem Herzen nie 
erhalten hätte. Er hatte Unrecht, ſich ein Verdienſt aus einem 
Werke des Zufalls machen zu wollen; aber Danae würde viel⸗ 
leicht nicht weiſer ſein als er, wenn ſie ſich darüber mehr Vor— 
würfe machen wollte als über Schwachheiten, an denen die 
Ueberlegung mehr Antheil hatte.“ 

„Du haſt beſchloſſen, mich zum Aeußerſten zu treiben, 
Danae.“ 


r 


Sunfzehntes Bud), 189 


„Nein, guter Agathon, blos, Dich auf ewig einem Entwurf 
entſagen zu machen, der, wie Du ſiehſt, auf falſche Voraus⸗ 
ſetzungen gegründet war. Glaube nicht, daß es mir keine Ueber⸗ 
windung gekoſtet habe, ſo aufrichtig zu ſein! Aber konnt' ich 
weniger thun, da es darauf ankam, die verwundete Einbildung 
eines Freundes von Deinem Werthe wiederherzuſtellen? Wenn 
dieſe Danae, von der Du jo günſtig dachteſt, und die (um 
nicht ganz ungerecht zu ſein) in der That in manchem Stücke 
Deine Meinung rechtfertigt — wenn dieſe Danae von dem 
Augenblick an, da ſie durch den Tod des Cyrus wieder frei 
wurde, glücklich genug geweſen wäre, in die Bekanntſchaft einer 
Familie zu kommen, wie die des Archytas iſt, wenn ſie damals 
ſchon gedacht und gelebt hätte, wie ſie jetzt thut, dann hätte ſie 
vielleicht, ohne zu viel zu wagen, der Stimme Deines Herzens 
und ihres eigenen Gehör geben mögen! Aber — die Götter 
ſelbſt haben keine Gewalt über das, was geſchehen iſt. Laſſ' 
es genug fein, beſter Agathon! Fordere keine umſtändlicheren 
Bekenntniſſe! Unterwirf Dich mit mir einem gemeinſchaftlichen 
Schickſal; und wenn Du jemals bei der Erinnerung an unſre 
Liebe erröthen ſollteſt, ſo erinnre Dich auch, daß dieſe Liebe 
Danaens Wiederkehr zur Tugend veranlaßte! Ohne Dich würde 
fie noch immer Danae ſein. 3 

„Aber was hälfe ihr das Glück, Dich gekannt zu haben, 
wenn Du nicht großmüthig genug wäreſt, Deine Wohlthat zu 
vollenden? — Von dieſem Augenblick an werde ein Name nicht 
mehr zwiſchen uns genannt, der uns Beide demüthigt! Laſſ' 
Deine Freundin unter dem Namen Chariklea, unter dem ſie 
hier allein bekannt iſt, ſich des Glückes würdig machen, die 
Schülerin eines Archytas und die Geſpielin einer Pſyche zu ſein! 
Und wenn Du ſie liebſt, ſo freue Dich mit ihr, daß ſie dieſes 
Glück in einem Alter gefunden hat, wo die Opfer, die ſie der 
Tugend bringt, noch verdienſtlich ſind!“ 

Der Ton, womit ſie dieſe letzten Worte ſagte, rührte das 
edle Herz unſers Helden. Er glaubte die Stimme einer Gott— 
heit zu hören und fühlte in demſelben Augenblicke, daß die 
beſſere Seele die Oberhand in ihm gewann. Er warf ſich zu 
ihren Füßen, ergriff ihre Hand, drückte ſie an ſein Herz. Die 
Liebe, von welcher ſeine Seele in dieſem Augenblick brannte, 
war heiliges Feuer. „Ja,“ rief er, „bei dieſer Hand ſchwör' ich 
es, Chariklea, der Tugend, der Du Dich geweiht haft, und die 
in dieſem entſcheidenden Augenblicke aus Deinem Munde zu 
mir ſpricht, ewig gelreu zu bleiben! Für ſie, für ſie allein ſind 
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unſre Herzen gemacht! Wir verirrten uns von ihr — aber 
nur, um weiſer zu werden, nur, um mit deſto mehr Ueber⸗ 
zeugung zu ihr zurückzukehren und deſto ſtandhafter bei ihr aus⸗ 
zuhalten. Ja, Chariklea, ich fühl' es, daß ich, indem ich hier 
im Angeſichte des Himmels dieſer geliebten Hand entſage, glüd- 
licher bin durch das, was ich Dir und der Tugend aufopfre, 
als ich durch die Befriedigung aller eigennützigen Wünſche 
werden könnte! Niemals, niemals werd' ich aufhoͤren, Dich zu 
lieben, beſte Chariklea, — aber zu lieben, wie ich die Tugend 
liebe, mit einer Liebe, die Deiner würdig, ſelbſt die ſchönſte der 
Tugenden iſt.“ 

Danae, — oder, um fie nicht durch einen Namen zu belei- 
digen, dem ſie nun auf ewig entſagt hat, — Chariklea, ſo an⸗ 
genehm ihrem mitempfindenden Herzen das ſchöne Feuer war, 
welches ſie in dem Buſen ihres Freundes angezündet hatte, 
ſand doch nicht für gut, es in dieſem Augenblicke zu unterhalten. 
Sie kannte die Gefahren ſolcher Aufwallungen; und ohne in 
die Aufrichtigkeit ſeiner Empfindungen den mindeſten Zweifel 
zu ſetzen, wußte ſie doch mehr als zu wohl, daß die Zeit noch 
nicht gekommen war, wo ſie ſich ſchmeicheln konnte, von einem 
Liebhaber für eine bloße Seele angeſehen zu werden. Sie hatte 
nun ihren Zweck erreicht; und die Zufriedenheit, die aus ihren 
ſchönen Augen leuchtete, bewies, daß wir nicht zu günſtig 
von ihr urtheilten, da wir verſicherten, daß ihr Betragen 
gegen unſern Helden wirklich ohne alle eigennützigen Abſichten 
geweſen ſei. 


Sechzehntes Buch. 


Beſchluß. 


Erſtes Capitel. 


Agathon faßt den Entſchluß, ſich dem Archytas noch genauer zu entdecken 


und zu dieſem Ende ſein eigener Biograph zu werden. 


Je näher Agathon mit dem Charakter des vortrefflichen 
Mannes bekannt wurde, in welchem ſein glückliches Schickſal 
ihn einen zweiten Vater finden ließ, deſto dringender wurde 
ſein Verlangen, mit einem ſolchen Manne in ganz reinem Ver⸗ 
hältniſſe zu ſtehen. Zwar konnte er ziemlich ſicher ſein, daß ein 
Archytas in feiner guten Meinung von ihm weder aus Leber: 
eilung noch aus Schwäche zu weit gehen werde; aber er fühlte 
nichtsdeſtoweniger, daß er nicht ganz ruhig ſein könne, bis er 
ſelbſt von Allem, was ihn vielleicht beſſer ſcheinen machte, als 
er in ſeinem eigenen Bewußtſein war, ſich vor den Augen 
deſſelben entkleidet haben würde. Mit jedem Tage, den er in 
ſeinem Hauſe verlebte, beſtärkte er ſich in der Hoffnung, durch 
ſeinen Beiſtand wieder zu jener heitern Stille der Seele, jenem 
ſeligen Frieden in und mit ſich ſelbſt zu gelangen, die er zu 
Smyrna unvermerkt verloren, und deren Verluſt er zu Syrakus 
zwar öfters lebhaft und ſchmerzlich empfunden, aber mit allem 
Beſtreben, ſich in ſeiner neuen Vorſtellungsart feſt zu machen, 
nicht zu erſetzen vermocht hatte. Archytas, oder ſonſt Niemand 
in der Welt, konnte ihn von den leidigen Zweifeln befreien, die 
ihm ſeit jenem Zeitraume die erhabenen Grundlehren der Or— 
phiſchen Aherſaptie in welchen er erzogen worden war, und 
mit ihnen die ſeligſten Gefühle ſeiner Jugend verdächtig gemacht 
hatten. Er betrachtete dieſen ehrwürdigen Greis als einen 
Sterblichen, der den höchſten Punkt der Vollkommenheit, nach 
welchem ein menſchliches Weſen ſtreben kann, erreicht habe; ja, 
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wenn er ihn nach Beendigung der Geſchäfte des Tages in der 
Vorhalle feiner Wohnung an den Strahlen der untergeben- 
den Sonne fo traulich im Kreiſe feiner Kinder und Freunde 
ſitzen ſah, ſchien er ihm oft weniger ein angeſeſſener Einwohner 
dieſer Welt als ein Weſen von höherer Art, ein den Menſchen 
gewogener Genius zu ſein, der ſich freundlich zu dieſen guten 
Seelen herabgelaſſen, um ſie durch die leiſe Einwirkung ſeiner 
Gegenwart in der Liebe der Weisheit und der Tugend zu 
befeſtigen und dadurch für jede ſchöne Freude des Menſchen⸗ 
lebens deſto empfänglicher zu machen. Auch er glaubte ſchon 
allein dadurch, daß er ein Hausgenoſſe dieſes göttlichen Mannes 
war, ſich in ſeinem Innern mit jedem Tage beſſer zu befinden; 
aber nur um ſo feſter wurde ſein Entſchluß, ſich ganz vor ihm 
zu enthüllen und ihm beſonders von jener Veränderung in 
ſeiner moraliſchen Verfaſſung, die ſich während ſeines Aufent⸗ 
halts in Smyrna zugetragen hatte, die genaueſte Rechenſchaft 
zu geben; denn fein Herz ſagte ihm, daß er ſeit dieſem Zeit: 
punkt an innerem Werth eher ab- als zugenommen habe. Er 
konnte und wollte die Lücken, die damals im Syſtem ſeiner 
Meinungen und Ueberzeugungen entſtanden waren, nicht länger 
unberichtigt laſſen. Die Uneinigkeit, die ſich unvermerkt zwiſchen 
ſeinem Kopf und ſeinem Herzen entſponnen hatte, mußte ſchlech⸗ 
terdings aufs Reine gebracht werden; und wer hätte ihn in dieſer 
für die Ruhe und Geſundheit feiner Seele jo wichtigen An- 
gelegenheit ſicherer leiten, ihm gewiſſer zu einem glücklichen Ausgang 
aus dem Labyrinth ſeiner Zweifel verhelfen können als Archytas? 
Dieſer Vorſatz auf der einen Seite, und auf der andern 
die Beſorgniß, daß ihm bei einer mündlichen Erzählung im 
Feuer der unvermerkt ſich erhitzenden Einbildungskraft mancher 
erhebliche Umſtand entfallen oder ohne ſeinen Willen Manches 
in ein verſchönerndes Licht, Manches in einen zu dunkeln 
Schatten geſtellt werden könnte, brachte ihn auf den Gedanken, 
ſeine Beichte ſchriftlich abzulegen und die Geſchichte ſeiner Seele 
in den verſchiedenen Epochen ſeines Lebens ſo getreu und 
lebendig, als er ſie in der Stille einſamer Stunden in ſein 
Gedächtniß zurückrufen könnte, zu Papier zu bringen. Er 
wandte hierzu hauptſächlich die frühen Morgenſtunden an, über 
welche ihm ſein Aufenthalt auf dem Lande freie Hand ließ, und 
war größtentheils damit zu Stande gekommen, als das unver⸗ 
hoffte Wiederfinden der ſchönen Dange, das neue Verhältniß, 
worein ſie ſich gegen ihn ſetzte, und ſein Verlangen, ſie in die 
Familie des Archytas aufgenommen zu ſehen, ihm zur Pflicht 
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zu machen ſchien, denjenigen Theil feiner Geſchichte, worin fie 
die Hauptrolle ſpielt, ſorgfältiger zu bearbeiten, als er es anfangs 
bei der Vorausſetzung, daß die Heldin dieſes erotiſchen Dramas 
in Tarent perſönlich unbekannt bleiben werde, für nöthig befun— 
den hatte. Nicht, als ob er ſich erlaubt hätte, der Wahrheit in 
dieſem Theile ſeiner Erzählung weniger getreu zu ſein als in 
allen übrigen. Bei ſolchen Perſonen wie Archytas, Kritolaus 
und die übrigen Glieder dieſer edeln Familie lief eine Chariklea 
auch als Danae keine Gefahr, durch die Aufrichtigkeit ihres 
Biographen zu viel zu verlieren; denn wahre Weisheit iſt immer 
gerecht, und wahre Tugend immer geneigt, mehr Nachſicht gegen 
Andere zu beweiſen als gegen ſich ſelbſt. Aber es kommt doch 
immer bei Gegenſtänden von ſo großer Zartheit ſehr Vieles 
auf die Darſtellung an; und wer ſollte es ihm verdenken können, 
wenn er den Schleier der Grazien, deſſen Danae in ihrer 
Geſchichte Erwähnung that, über einige Theile derſelben warf, 
die einer leichten Bedeckung nicht wohl entbehren konnten? — 
Auf dieſe Weiſe entſtand nun die von Agathon ſelbſt auf— 
geſetzte geheime Geſchichte ſeines Geiſtes und Herzens, welche 
aller Wahrſcheinlichkeit nach die erſte und reinſte Quelle iſt, 
woraus die in dieſem Werk enthaltenen Nachrichten geſchöpft ſind. 

Es währte nicht lange, bis Agathon ſowol in dem freund— 
ſchaftlichen Verhältniß, in welches Chariklea durch ihn mit dem 
Hauſe des Archytas gekommen war, als in ſeinem eigenen 
Gefühle, daß er den Beiſtand eines ſolchen Freundes gegen ſich 
ſelbſt vonnöthen haben würde, neue Bewegungsgründe fand, 
ſo bald als möglich den Gebrauch von ſeiner Arbeit zu machen, 
um deſſentwillen er ſie unternommen hatte. Er ſuchte alſo nur 
eine bequeme Gelegenheit, und dieſe gab ihm Archytas ſelbſt, 
da er in einem traulichen Geſpräche, worin Agathon der ſchönen 
Schwärmerei ſeiner Jugend mit Bedauern, ihrer nicht mehr fähig 
zu ſein, erwähnte, ihm ein Verlangen zeigte, von den Umſtänden 
und der Art und Weiſe, wie ſeine Seele von jenem hohen Ton 
herabgeſtimmt worden, recht genau unterrichtet zu ſein. „Dein 
Wunſch, mein Vater, kommt dem meinigen entgegen,“ ſagte 
Agathon; „ſchon lange fühl' ich ein dringendes Bedürfniß, Dir 
das Innerſte meiner Seele aufzuſchließen. Ich glaubte dies 
durch eine ſchriftliche Darſtellung Alles deſſen, was ich mir ſeit 
ihrer erſten Bildung von den verſchiedenen Veränderungen, 
durch welche ſie bisher gegangen iſt, bewußt bin, vollſtändiger 
und getreuer als durch eine mündliche Erzählung bewerkſtelligen 
zu können. Dieſe Arbeit beſchäftigt mich ſchon ſeit einiger Zeit; 
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ich bin vor Kurzem damit fertig geworden und wartete nur au 
einen günſtigen Augenblick, ſie Dir zu übergeben.“ „Du kannſt,“ 
verſetzte Archytas, „keinen bequemern erwarten als den gegen⸗ 
wärtigen, da ich gerade auf mehrere Tage ohne Geſchäfte bin.“ — 
Und ſo eilte Agathon, ſeine Handſchrift zu holen, ſtellte ſie 
ſeinem ehrwürdigen Freunde zu und entfernte ſich mit der ſicht⸗ 
baren Freude eines Menſchen, der ſich eines drückenden Geheim⸗ 
niſſes erledigt hat. 2 

Archytas, deſſen zärtliche Theilnehmung an unſerm Helden 
durch das Leſen dieſer Papiere noch inniger wurde, als ſie 
bereits war, glaubte daraus zu ſehen, daß es, um ihn auf den 
Weg zu bringen, auf welchem er das höchſte Ziel menſchlicher 
Vollkommenheit nicht verfehlen könnte, nur noch auf zwei Punkte 
ankomme: ſeine Liebe zu Chariklea auf immer vor einem Rück⸗ 
fall in die Leidenſchaft für Danae ficherzuftellen, und durch un: 
erſchütterliche Gründung ſeines Gedankenſyſtems über das, was 
die weſentlichſte Angelegenheit des moraliſchen Menſchen aus⸗ 
macht, ſeinen Kopf mit ſeinem Herzen auf ewig in Einverſtändniß 
zu ſetzen. Jenes war ſeiner Meinung nach nur durch e 
lange Entfernung möglich, auf deren Nothwendigkeit er aber aus 


eigner Bewegung kommen, und wobei ein großer Zweck ſeinen 


Geiſt in beſtändiger Thätigkeit erhalten müßte; zu dieſem hoffte 
Archytas ihm ſelbſt um ſo gewiſſer verhelfen zu können, da er 
noch nie einen Sterblichen gefunden zu haben glaubte, der einen 
hellern Sinn für Wahrheit mit einer ſo reinen Liebe zum Guten 
und mit einem ſo herzlichen Widerwillen gegen Sophiſterei und 
Selbſttäuſchung in ſich vereinigt hätte als Agathon. 

Dieſes Letztere war nun von Stund' an ſein Hauptaugen⸗ 
merk und veranlaßte verſchiedene Unterredungen zwiſchen ihm 
und ſeinem jungen Freunde, die es ohne Zweifel verdienten, 
denjenigen von unſern Leſern, denen es mehr um Unterricht und 
Beſſerung als um Kürzung der langen Weile zu thun iſt, mit⸗ 
getheilt zu werden, wenn ſie — noch vorhanden wären. Daß 
dies nicht der Fall iſt, davon liegt die Schuld blos an Agathon, 
der von allen dieſen Geſprächen nur ein einziges — vermuthlich 
ihm ſelbſt das wichtigſte — zu Papier brachte und der mehr⸗ 
erwähnten geheimen Geſchichte, wovon die Handſchrift (wie es 
ſcheint) ſich lange Zeit bei ſeiner Familie erhielt, als einen 
Anhang beifügte. Glücklicherweiſe hat eben der gute Genius, 
der jene für uns aufbewahrte, ſich auch des letztern angenommen 
und uns in den Stand geſetzt, dieſes Werk mit einem Dialog 


& 


Sechzehules Buch. 195 


u bereichern, welchem wir wünſchen, daß er allen unſern 
Leſern, oder doch einigen, allenfalls auch nur einem von ihnen, 
ebenſo nützlich ſein möchte, als er unſerm Helden war. 


Zweites Capitel. 
Eine Unterredung zwiſchen Agathon und Archytas. 


Es war an einem paradieſiſchen Sommermorgen, als Agathon 
den ehrwürdigen Alten, in welchem er immer ſeinen guten Dämon 
zu ſehen glaubte, in einem Saale, deſſen Thüren gegen den 
Garten und die aufgehende Sonne offen ſtanden, mit einem 
aufgeſchlagenen Buch auf den Knien allein und, wie es ſchien, 
in Gedanken ſitzen ſah. Er wollte aus Beſcheidenheit unbemerkt 
vorübergehen; aber Archytas, der ihn ſchon von fern erblickt 
hatte, ſtand auf, rief ihm, näher zu kommen, und bot ſich ihm 
auf ſeinem Spaziergang zum Begleiter an. 

Die Wohnung, wo Archytas mit einem Theil ſeiner Familie 
ſich den Sommer über aufzuhalten pflegte, war ungeachtet ihrer 
geringen Entfernung von der Stadt eine eigentliche Villa und 
größtentheils mit weitläufigen Gärten umgeben, die ſich auf 
der einen Seite in einem ſanften Abhang bis zum Meerufer 
hinzogen, auf der andern ebenſo unmerklich zu einer Anhöhe 
emporſtiegen, wo ein kleiner Tempel des Apollo, aus einem 
Lorbeerwäldchen hervorglänzend, dem Aug' einen ſchönen Ruhe⸗ 
punkt gab. Schlängelnde Gänge zwiſchen Hecken von Myrten, 
hier und da von ſchlanken Pappeln und weinbekränzten Ulmen 
unterbrochen und mit blühenden Lauben und Moosbänken zum 
Ausruhen abgeſetzt, führten von verſchiedenen Seiten zu dieſem 
Tempel, deſſen auf joniſchen Säulen ruhende Vorhalle eine 
herrliche Ausſicht auf die Stadt Tarent, ihren Hafen und ihren 
von allen Arten von Fahrzeugen, Handelsſchiffen und Fiſcher— 
barken belebten Meerbuſen gewährte. 

„du hätteſt mir nicht gelegner begegnen können, Agathon,“ 
ſagte Archytas, indem ſie einen der Gänge einſchlugen, die zu 
dem Tempel führten; „ich war eben mit Dir beſchäftigt, und 
eine Stelle Deiner Lebensgeſchichte, die ich ſchon zum zweiten 
Male leſe, erregte das Verlangen in mir, Dir die Gedanken, 
auf welche ſie mich führte, auf der Stelle mitzutheilen. Du 
wirſt Dich erinnern, daß es Dir ſchon mehr als einmal be— 
gegnet iſt, der ſchönen Schwärmerei Deiner Jugend gegen mich 
zu erwähnen und von dem glücklichen Zuſtande, worein ſie Dich 
verſetzte, als von etwas, deſſen ee Verluſt Du 
3 
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beklagteſt, zu ſprechen. Wie ich finde, trug Deine Verſetzung 
aus der heiligen Stille des Delphiſchen Hains in das Getümmel 
von Athen und eine allzu frühe Verwicklung in politiſche Vers = 
hältniſſe und Geſchäfte allerdings etwas, aber doch im Grunde 

nur ſehr wenig zu dieſem Verluſte bei; denn die Unfälle, die 

dort auf Dich zuſammenſtürzten, ſchienen vielmehr Deiner Seele 
ihren ganzen vorigen Schwung wiedergegeben zu haben. Das 
Haus der ſchönen Danae zu Smyrna war es, wo eine für Dich 
ganz neue Art von Bezauberung Dein nichts Böſes beſorgendes 
Herz unvermerkt auf den Ton der Perſonen und Gegenſtände, 

die Dich umgaben, herabſtimmte. Ich finde ein ſehr treffendes 

Bild der Täuſchung, die Du damals erfuhrſt, in dem Wettſtreite 

der Sirenen und Muſen, den Dir Danae in den erſten Tagen 

einer noch ſchuldloſen Liebe zu hören — und zu ſehen gab. 

Du glaubteſt durch den Geſang einer Muſe in den Tempel der 
himmliſchen Aphrodite verſetzt zu ſein; und in der That war es 

die gefährlichſte aller Sirenen, die Dich, an Aug' und Ohr 
und Herz gefeſſelt, ohne Dein Wiſſen in ihre Klippen zog. Die 
Verwandlung, die während dieſer ſüßen Bezauberung mit Dir 
vorging, war in der That groß, Agathon, viel größer vielleicht 
— als Du Dir ſelbſt vorſtellſt.“ — 

„Du erſchreckſt mich, Archytas!“ — rief Agathon erblaſſend, 
indem er ſeine Augen mit verdoppelter Aufmerkſamkeit und Er⸗ 
wartung auf das freundlichernſte Geſicht des Alten heftete. \ 

„Hier iſt die Stelle,“ fuhr Archytas fort, „deren ich vorhin 
erwähnte, und die mich auf dieſe Vermuthung gebracht hat. 
Du beſtrebteſt Dich, der ſchönen Danae — welcher wahrſcheinlich 
Alles, was Du ihr damals vorſagteſt, ſeltſam und wunderbar 
genug vorkommen mußte — einen Begriff davon zu geben, 
wie es möglich geweſen ſei, daß die Orphiſche Theoſophie, in 
welcher Du zu Delphi erzogen wurdeſt, ſich Deiner Seele ſo 
gänzlich habe bemächtigen können; und Du thateſt dies mit 
Wendungen und Ausdrücken, die, wenn ich nicht ſehr irre, 
eine Art von falſcher Scham verrathen, als ob Du befürchteteſt, 
Deiner Zuhörerin, wiewol Du ſie damals noch nicht als die 
Pflegetochter Aſpaſiens kannteſt, lächerlich zu ſcheinen, wenn 
Du jener ſchönen Schwärmerei, wie Du es nannteſt, einen 
höhern Werth beilegteſt, als ſie (damals wenigſtens) in ihren 
Augen haben konnte. Und doch hätte Orpheus und Pythagoras 
ſelbſt das Wahre und Erhabne jener göttlichen Philoſophie nicht 
ſtärker in ſo wenig Worten zuſammenfaſſen und darſtellen 
können, als Du es in folgender Stelle thateſt: — „Wie will: 
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kommen iſt uns in dieſem Alter eine Philosophie, welche den 


Vortheil unſrer Wißbegierde mit der Neigung zum Wunderbaren, 
die der Jugend eigen iſt, vereinigt, alle unſre Fragen beant- 
wortet, alle Räthſel erklärt, alle Aufgaben auflöſt! — eine 
Philoſophie, die alles Todte aus der Natur verbannt, jeden 
Atom der Schöpfung mit geiſtigen Weſen bevölkert, jeden Punkt 
der Zeit mit Begebenheiten befruchtet, die für künftige Ewigkeiten 
reifen! — ein Syſtem, in welchem die Schöpfung ſo unermeßlich 
iſt als ihr Urheber, welches uns in der anſcheinenden Verwir— 
rung der Natur eine majeſtätiſche Symmetrie, in der Regierung 
der moraliſchen Welt einen unveränderlichen Plan, in allen 
Claſſen und Geſchlechtern der Weſen einen einzigen Staat, in den 
verwickelten Bewegungen aller Dinge einen allgemeinen Ruhe— 
punkt, in unſrer Seele einen künftigen Gott, in der Zerſtörung 
unſers Körpers die Wiedereinſetzung in unſre urſprüngliche Voll- 
kommenheit und im finſtern Abgrunde der Zukunft helle Aus- 


ſichten in grenzenloſe Wonne zeigt!“ — Und von einer ſolchen 


Philoſophie, Agathon, konnteſt Du der ſchönen Danae jagen: 
„Glückliche Erfahrungen“ — welche andere als die, wozu ſie 
ſelbſt Dir verholfen hatte? — „hätten Dich das Schwärmende 
und Unzuverläſſige derſelben kennen gelehrt?“ 

Wiewol Archytas ſeinem jungen Freunde dieſen in eine 
Frage an ſein Herz gehüllten Vorwurf mit einem Blick und 
einem Tone der Stimme machte, die ihm die Hälfte ſeiner 
Strenge benahmen, ſo zeigte doch Agathon durch ſein Erröthen 
und ſein niedergeſchlagenes Auge, daß er deſſen ganze Stärke 
fühle. „Nur zu gewiß,“ ſagte er, „befand ich mich damals 
unter einem gefährlichen Zauber, da ich meine Erfahrungen 
mit den Schlüſſen, die ich daraus zog, verwechſelte, ohne gewahr 
zu werden, wie viel Antheil die Verführung meiner Sinne an 
deſſen Trugſchlüſſen hatte. Daß die Orphiſchen Geheimlehren 
ſo viel von der vollen Stärke ihrer vormaligen Wirkung auf 
mein Gemüth verloren hatten, bewies im Grunde nichts gegen 
ihre Zuverläſſigkeit; es war die natürliche Folge unmerklich 
entgegenwirkender Einflüſſe des täglichen Umgangs mit Danae 
und ihrer Geſellſchaft, der für mich ganz neuen Welt, in der 
ich lebte, der neuen Sprache und Vorſtellungsart, an die ich 
unvermerkt in ihr gewöhnt wurde, und der ſüßen Trunkenheit, 
in welche mich die Liebe zu einer in jeder Betrachtung ſo außer⸗ 
ordentlichen Perſon geſetzt hatte. Noch jetzt fühle ich mich durch 
ich weiß nicht welche innere Gewalt genöthigt zu glauben, daß 
es damit ebenſo natürlich zuging, als wenn das ganze majeftä- 
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tiſche Heer der Sterne, deſſen Anblick eine in ſich geſammelte 
Seele mit ſo großen Gefühlen und Ahnungen begeiſtert, vor 
der Allgewalt der emporſteigenden Sonne aus unſern Augen 
weggedrängt wird. Die Täuſchung iſt in beiden Fällen dieselbe 
wiewol wir unſer Leben für die Wahrheit deſſen, was wir dabei 
fühlen, verbürgen könnten.“ 

„Weil das, was wir fühlen, für uns wirklich wahr iſt,“ 
verſetzte Archytas. „Denn die Sterne bleiben zwar in Gegen⸗ 
wart der Sonne, wo ſie ſind, und funkeln immer mit gleicher 
Lebhaftigkeit fort; aber da ſie nicht mehr in unſre Augen funkeln, 
ſind ſie für uns erloſchen. Indeſſen läßt ſich daraus nicht 
folgern, wir hätten uns getäuſcht, als wir ſie ſahen. Eher 
ließe ſich mit einigem Scheine vermuthen, daß die Sonne, 
deren Licht das ganze Sternenheer in unſern Augen vernichtet, 
ein mächtigeres Weſen ſei als ſie; und doch wäre auch dieſer 
Schluß trüglich; denn der kleinſte dieſer Sterne würde ebenſo⸗ 
wol vermögend ſein, die Sonne aus unſern Augen verſchwin⸗ 
den zu machen, wenn er uns näher ſtände als ſie. Auch bedarf 
es, um den ganzen geſtirnten Himmel auszulöſchen, eben keiner 
Sonne: ein ſo armſeliges Ding als eine Pechfackel, wenn ſie 
unſerm Auge nah' genug iſt, vermag ebendaſſelbe, wo nicht 
mit ihrem Scheine, wenigſtens mit ihrem Dampfe. Aber wir 
wollen der Würde unſrer Natur nichts vergeben, lieber Agathon. 
Auch damals, da die Fackel in Amor's Hand, die Deinen be⸗ 
zauberten Augen eine Sonne ſchien, das erhabne Syſtem der 
Orphiſchen Theoſophie nach und nach in Deiner Seele ver: 
ſchwinden machte, blieb doch noch etwas zurück, das ohne 
Zweifel, wenn Du ihm getreuer geweſen wäreſt und Dich der 
ganzen Kraft, die es Dir mittheilen konnte, hätteſt bedienen 
wollen, Dich ſchon damals zum Herrn über Deine Leidenſchaft 
gemacht und Alles in Deinem Innern wieder in den vorigen, 
oder vielmehr in einen noch beſſern Stand geſetzt haben würde.“ 

„O gewiß,“ fiel Agathon ein; „denn in dem nämlichen 
Augenblicke, da ich ſchwach oder verblendet genug war, der 
ſchönen Danae mit einem jo großen Siege zu ſchmeicheln, war 
dies Etwas mächtig genug, mir das Geſtändniß abzunötbigen: 
ich fühlte, daß in jenen Ideen, — die dem ſinnlichen Menſchen 
nichts Beſſeres als ausſchweifende Träume ſcheinen, wiewol 
ihre Uebereinſtimmung mit unſern edelſten Neigungen der ächte 
Stempel ihrer Wahrheit iſt, — daß ſelbſt in jenen Träumen 
mehr Wirklichkeit, mehr Unterhaltung und Aufmunterung für 
unſern Geiſt, eine Quelle reinerer Freuden und ein feſterer 
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Grund der Selbſtzufriedenheit liege als in Allem, was uns die 
Sinne Angenehmes anzubieten haben.“ 

„Dies fühlteſt Du, mein Beſter,“ ſagte Archytas, — „und 
wie hätteſt Du nicht fühlen ſollen, was die gewiſſeſte aller 
Wahrheiten iſt? — Du fühlteſt es ſelbſt im Angeſicht der 
reizenden und mit Schwärmerei geliebten Danae und unterlagſt 
dennoch der Verſuchung, dieſes ſo mächtige, ſo wohlthätige, ſo 
heilige Gefühl unbenutzt wieder erkalten zu laſſen? Oder ließeſt 

Dich wol gar durch die Sophiſtereien einer von Leidenſchaft 
und Sinnlichkeit beſtochenen Vernunft bereden, es für ſchwärme⸗ 
riſch und unzuverläſſig zu halten?“ 

„In der That,“ erwiderte Agathon, „ſchwankte mein Gemüth 
in jenem Zeitraume zwiſchen zwei entgegengeſetzten, gleich mäch⸗ 
tigen Gefühlen, und ich wußte den Zwieſpalt, der aus meiner 
veränderten Vorſtellungsart in meinem Inwendigen entſtanden 
war, zuletzt nicht anders beizulegen als durch einen gezwungenen 
Waffenſtillſtand, der eine bloße Folge der Erſchöpfung beider 
ſtreitenden Parteien iſt und, da der Gegenſtand des Kriegs 
unentſchieden bleibt, die Gelegenheit zu neuen Fehden immer 
offen läßt. Nachdem einmal jene ſublimen Ideen und Grund⸗ 
lehren in der Zauberluft, die ich in Dangens Haufe athmete, 
ebenſo viel von ihrer Macht über meine Seele verloren hatten, 
als Liebe und Befriedigung der feinſten und (wenn ich ſo ſagen 
kann) geiſtigſten Sinnlichkeit über ſie gewann, ſo war es nur 
allzu Ari daß die Allgewalt gegenwärtiger wirklicher Ge⸗ 
fühle auch die lebhafteſten Erinnerungen ehmaliger Empfindun⸗ 
gen, deren Gegenſtände außerhalb dieſer ſichtbaren Welt lagen, 
verdunkelte und unvermerkt dem Gedanken Raum verſchaffte, 
daß dieſe Empfindungen wol nur Kinder der Phantaſie, ſchöne 
Träume und ſüße Taͤuſchungen einer jugendlichen, nach hoher 
Glückſeligkeit dürſtenden Seele geweſen ſein könnten. Die 
mannichfaltigen Vollkommenheiten der en i Danae, 
die Feinheit der Bande, womit ſie mein ganzes Weſen um⸗ 
wickelte, die Natur meiner Liebe ſelbſt, die mit der Liebe der 
Muſen, mit dem reinſten Wohlgefallen an Allem, was Natur 
und Kunſt dem feinſten Geſchmack Schönes zu genießen geben 
können, ſo innig verwebt war und ſelbſt an die edelſten Triebe 
und Geſinnungen des Herzens, an alles ſittlich Schöne und 
Gute ſo ſanft und gefällig ſich anſchmiegte, — Alles dies gab 
unvermerkt der Einbildung immer mehr Wahrſcheinlichkeit, in 
Danae das wirklich gefunden zu haben, was ich in den Hainen 
von Delphi nur geahnt und aus Unerfahrenheit in die über⸗ 
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irdiſchen Formen und Bilder, die durch die Orphiſchen Urs. erıen 
in meine Seele gekommen wären, gekleidet hätte. Und nun 
war es einer von Liebe und Vergnügen, wie Du ſagteſt, be⸗ 
ſtochenen Vernunft ein Leichtes, die Einwürfe eines Hippias 
gegen die Realität jener überſinnlichen Ideen und Lehrpunkte, 
zumal aus den reizenden Lippen einer Danae, immer ſchein⸗ 
barer und zuletzt gar unwiderleglich zu finden. Nun ſchien mir 
nichts überzeugender, als daß es Thorheit ſei, von Plato's 


überhimmliſchen Gegenden — einer Welt, die uns von allen 
Seiten verſchloſſen und unzugangbar iſt — mehr wiſſen zu 


wollen, als daß wir nichts von ihr wiſſen. Unſre größte An⸗ 
gelegenheit (ſagte ich mir) iſt, zu wiſſen, wer wir ſelbſt ſind, 
wo wir find, und wozu wir find. Hierin führen uns unſre 
Sinne mit Hilfe unſrer Vernunft gerade ſo weit, aber nicht 
einen Schritt weiter, als nöthig iſt, um einzuſehen, daß wir 
in dieſem kurzen Daſein unſern Wünſchen und Beſtrebungen 
kein höheres Ziel ſetzen können, als ſelbſt glücklich zu ſein und 
ſo viel Glück als möglich um uns her zu verbreiten. Weiter 
reicht unſer Vermögen nicht. Den undurchdringlichen Schleier, 
der auf dem Geheimniſſe der Natur liegt, aufdecken zu wollen, 
wäre ebenſo vergeblich als vermeſſen. Ich ſoll nicht wiſſen, 
weder woher ich 9 5 noch wohin ich gehe; ſoll nicht wiſſen 
wie und durch welche Kraft dieſes unermeßliche All, worin ich 
der unbedeutende Bewohner eines Sonnenſtaubes bin, zuſammen⸗ 
gehalten wird; und ſo will ich denn auch nichts von dem Allen 
wiſſen, was die Natur eben darum vor mir verborgen hat, 
weil ich nichts davon wiſſen ſoll! — Dies, mein ehrwürdiger 
Freund, waren die Reſultate der Vorſtellungsart, die ſich 
während meines Aufenthalts in Smyrna meines Kopfes be⸗ 
mächtigte, ohne jedoch weder mein Herz gänzlich zu befriedigen, 
noch verhindern zu können, daß nicht von Zeit zu Zeit eine 
geheime Stimme in mir ſich gegen die Gleichgiltigkeit erhob, 
mit welcher meine Vernunft dem Gebrauch ihrer weſentlichſten 
Kräfte ſo enge Grenzen ſetzte. Immer, ſo oft ich dieſe Stimme 
hörte, nahm ich mir vor, ſobald ich wieder zu der Stille ge— 
gelangen könnte, die zum Forſchen in den Tiefen unſers eigenen 
Weſens nöthig it, eine ſcharfe Unterſuchung über mich ſelbſt 
ergehen zu laſſen und nicht eher zu ruhen, bis ich eine völlige 
Harmonie zwiſchen meinem Kopf und Herzen wiederhergeſtellt 
hätte. Aber der Wirkungskreis, worin ich mich zu Syrakus 
herumtrieb, ließ mich nie zu dieſer Stille kommen. Ich lebte 
dort in einem Elemente, das meine Vorſtellungsart, ſo zu 
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fagen, immer noch mehr verdickte; die neuen Erfahrungen, die 
ich machte, waren der Hippiaſſiſchen Theorie zu günſtig, als daß 
die entgegenſtehende nicht eher dadurch hätte verlieren als ge— 
winnen ſollen. Mein Herz blieb zwar noch immer mein einziger 
Führer; aber auch dieſes gerieth durch allzu große Sicherheit 
in Gefahr ſich ſelbſt zu täuſchen; und es bedurfte des unver⸗ 
mutheten Beſuchs, den ich von Hippias in meinem Verhaft 
erhielt, mich aus dem Zauberſchlummer einer allzu großen 
Selbſtzufriedenheit zu erwecken. Denn dieſer veranlaßte mich 
zu einer Prüfung meines Innern, wovon das Reſultat war, 
daß ich zwar erfahrner und klüger, aber nicht beſſer von 
Syrakus weggehen würde, als ich gekommen ſei. Ich fühlte 
nun mehr als jemals den Mangel der Unterſtützung, die ein 
inniges Gefühl unſers Zuſammenhangs mit der unſichtbaren 
Welt der Tugend giebt; meine zeitherige Vorſtellungsart wurde 
mir zweifelhaft; und wiewol meine Ruhe nicht ſehr dadurch 
geſtört wurde, ſo war es mir doch zuweilen läſtig, daß ich mir 
die Einwürfe meiner Vernunft gegen jene Lehrſätze, zu denen 
mein Herz eine jo beſondere Anmuthung hatte, auf keine be: 
friedigende Weiſe aufzulöſen vermögend war. In dieſer Ver⸗ 
faſſung, beſter Archytas, kam ich hierher, ſah Dich, ſah Dein 
Haus, Dein Privatleben, Dein öffentliches Leben und war ſo 
glücklich, in Verhältniſſe mit Dir zu kommen, die mir Gelegenheit 
verſchafften, mich zu überzeugen, daß dieſe moraliſche Voll— 
kommenheit, die Dich ſo hoch über alle gewöhnlichen Menſchen 
erhebt, die Frucht ebenderſelben Ideen und Grundſätze iſt, von 
denen ich noch im Hauſe des Sophiſten zu Smyrna begeiſtert 
wurde, mit dem großen Unterſchied zwiſchen uns, daß bei Dir 
Weisheit iſt, was bei mir ſchwerlich für etwas Beſſeres als 
ſchöne Schwärmerei gelten konnte, da es mehr auf Gefühl und 
Phantaſie als auf fette Ueberzeugung und deutlich gedachte 
Begriffe gegründet war und daher auch in der Probe, worauf 
Hippias und Danae dieſe vermeinte Weisheit ſetzten, fo ſchlecht 
beſtand. Nun, Archytas, habe ich Dir Alles geſagt, was Du 
wiſſen mußteſt, um meinen Zuſtand gründlich zu beurtheilen 
und zu ſehen (ſetzte er lächelnd hinzu), ob Hoffnung da iſt, 
mich mit mir ſelbſt in beſſere Uebereinſtimmung zu bringen.“ 
„Die beſte Hoffnung,“ erwiderte Archytas in einem ebenſo 
muntern Tone, „ſofern (wie ich bei Dir mit gutem Fug voraus: 
ſetzen kann) der Grund des Uebels nicht im Willen ſitzt. Denn 
dies haben die Krankheiten der Seele vor den körperlichen voraus, 
daß keine unheilbar iſt, ſobald der Patient geheilt ſein will.“ 
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Unter dieſen Reden waren ſie unvermerkt bei dem Tempel 
des Apollo angekommen, in deſſen von Lorbeerbäumen um⸗ 
ſchatteter Vorhalle ſie ſich auf einen marmornen Sitz nieder⸗ 
ließen. Der herrliche Anblick des von der Morgenſonne 
angeſtrahlten Meerbuſens hätte zu einer andern Zeit alle 
andern Bilder in Agathon's Seele ausgelöſcht; aber jetzt zog 
er ſeinen nur flüchtig über dieſe prächtige Scene hinlaufenden 
Blick gar bald wieder zurück, um ihn auf die ernſtheitere Stirne 
des alten Weiſen zu heften und alle ſeine Sinne den Auf⸗ 
ſchlüſſen zu öffnen, die er aus einem Mund erwartete, von 
welchem man, wie von Homer's Neſtor, jagen konnte: 

„Daß von der Zunge ihm ſüßer als Honig die Rede dahinfloß.“ 

Nach einer kurzen Stille fuhr Archytas fort: „Nichts iſt 
gewiſſer, Agathon, als daß den heiligen Schleier, der das 
Geheimniß der Natur verhüllt, kein Sterblicher aufzudecken 
vermag, und daß es, wie Du ſagteſt, thörichte Vermeſſenheit 
wäre, es verſuchen zu wollen. Aber hieraus mit den Hippiaſſen 
zu folgern, was über uns ſei, gehe uns nichts an, wäre der 
raſche Schluß einer zum Dienſt der Sinnlichkeit erniedrigten 
Vernunft, die ſich ſelbſt ihre verlorne Würde zu verbergen ſucht 
und auf ihr edelſtes Vorrecht Verzicht thut. Denn wer, der 
jenem goldenen, vom Delphiſchen Gotte dem Menſchen empfohlnen 
„Erkenne Dich ſelber“ gehorſam war, könnte leugnen wollen, 
daß dieſe Vernunft, die uns über unſre thieriſchen Halbbrüder 
ſo hoch erhebt, noch eine edlere Beſtimmung habe als die bloße 
Verſchönerung unſers animaliſchen Lebens? Unſtreitig iſt der 
Menſch, wenigſtens in dieſer Periode ſeines Daſeins, nach 
allen ſeinen Anlagen zu ſchließen, weniger zum Forſchen als 
zum Thun geboren. Aber wenn ihm gleich verborgen iſt und 
bleiben ſoll, woher er kam und wohin er geht (Beides ver⸗ 
muthlich, weil es für ihn ſelbſt ſo beſſer iſt), ſo ſteht es doch 
in ſeiner Macht, zu wiſſen, wie und wodurch er mit dem großen 
Ganzen, deſſen Theil er iſt, zuſammenhängt, und wie er yo 
muß, um ſeiner Natur gemäß zu handeln und feine Beſtim⸗ 
mung im Weltall zu erfuͤllen. Laſſ' ihn immerhin nur einen 
beſeelten Atom auf einem Planeten ſein, der ſelbſt nur ein 
Atom im Unendlichen iſt: der Geiſt, der in dieſem Atom webt 
und wirkt, ſtrebt mit ſeinen Gedanken über Raum und Zeit 
empor und iſt ſtark genug, mit ſeiner Kraft einer über ihm 
zuſammenſtürzenden Welt Trotz zu bieten. Seine Sinne be— 
grenzen ſich, ſo zu ſagen, ſelbſt und ſcheinen ihn in den engen 
Kreis der Thierheit einzuſchließen; aber wo ſind die Grenzen 
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der Kraft und Thätigkeit jenes Geiſtes, der ihm Erde und 
Meer unterwürfig gemacht hat? des Geiſtes, der ihm Mittel 
entdeckt hat, in tauſend Fällen die Unzulänglichkeit des äußern 
Sinnes zu erſetzen, die Irrthümer deſſelben zu berichtigen 
und ſelbſt im Umfang der ſichtbaren Natur, der durch ihn un- 
ermeßlich erſcheint, der wirklichen Beſchaffenheit der Dinge viel 
näher zu kommen, als der bloße Sinn vermögend iſt? 

„Doch laſſ' es auch ſein, daß in der ſichtbaren Welt das 
Meiſte für uns Täuſchung, Alles nur Erſcheinung iſt; laſſ' fein, 
daß wir mit unſern äußerlichen Sinnen ſo wenig in das innere 
Weſen der Dinge als in Plato's überhimmliſche Gegend 
dringen können: liegt nicht unſerm innern Sinn eine unſicht⸗ 
bare Welt in uns ſelbſt aufgedeckt, deren Grenzen noch kein 
Sterblicher erflogen hat? Und was liegt uns näher, geht uns 
mehr an als dieſe nur dem Auge des Geiſtes anſchauliche Welt 
unſrer eigenen Gefühle, Gedanken, Ahnungen, Triebe und Be— 
ſtrebungen, in deren Mitte unſer geiſtiges Ich, wie ein Gott 
im Chaos, Geſetze giebt, Licht werden eißt das Verſchiedene 
trennt, das Gleichartige zuſammenordnet, Wirkungen mit Ur⸗ 
ſachen, Mittel mit Zwecken verbindet, und indem er ſo ver⸗ 
möge ſeiner gottähnlichen Natur das Viele und Mannichfaltige 
immer zu Einem zu verbinden und das Beſondere dem Allge- 
meinen, das Zufällige dem Nothwendigen, das Geringere dem 
Beſſern unterzuordnen beſchäftigt iſt, von Urſache zu Urſache, 
von Zweck zu Zweck, von Syſtem zu Syſtem als auf einer von 
der Erde über die Wolken emporſteigenden Leiter ſich bis zur 
Idee eines Alles umfaſſenden allgemeinen Syſtems und eines 
Alles belebenden, Allem geſetzgebenden, Alles erhaltenden und 
regierenden Geiſtes zu erheben fähig iſt? Hier, in dieſem heiligen 
Kreiſe, Agathon, liegt unſer wahres, höchſtes, ja, genau zu 
reden, einziges Intereſſe; dies iſt der Kreis unſrer edelſten 
und freieſten Thätigkeit; hier oder nirgends müſſen wir die 
Wahrheit ſuchen, die uns zum ſichern Leitfaden durch dieſe 
Sinnenwelt dienen ſoll; und hier iſt für den, der ſie redlich 
ſucht, keine Täuſchung möglich! 

„Dieſe Redlichkeit gegen mich ſelbſt, dies unverwandte innere 
Streben, dem, was ich für den Zweck meines Daſeins erkenne, 


genug zu thun, iſt das, was Deine Liebe zu mir nur ſehr un⸗ 


eigentlich Vollkommenheit nennt — denn dieſe iſt ein Ziel, das 
wir nie ergreifen werden, wiewol wir ihm ewig nähern. — 
Aber es iſt hinlänglich, Dein Zutrauen zu rechtfertigen; und mir 
ſelbſt legt es die Pflicht auf, Dir den ganz einfachen Weg vorzu⸗ 
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zeichnen, auf welchem ich zu dieſem Frieden mit mir ſelbſt 
und der ganzen Natur, zu dieſer mitten im Getümmel der 
Welt ſich immer erhaltenden, nur ſelten durch vorübergehende 
Wolken leicht beſchatteten Heiterkeit der Seele und zu dieſer 
Ruhe, womit ich dem Ende eines langen, immer beſchäftigten 
Lebens entgegenſehe, gelangt bin, die von Allem, was ich beſitze, 
das Einzige ſind, was ich mein nennen kann, und denen ich 
den reinen Genuß alles andern Guten zu danken habe.“ 


Drittes Capitel. 
Darſtellung der Lebensweisheit des Archhytas. 


„Meine erſte Jugend, Agathon, hat dies mit der Deinigen 
gemein, daß ich in den Grundbegriffen und Maximen der Pytha⸗ 
goriſchen Philoſophie, die in der Hauptſache von der Orphiſchen 
wenig unterſchieden iſt, erzogen wurde. Durch ſie erhielt ich 
alſo inſofern meine erſte Bildung, als ihre Grundlehren eine 
beſondere Empfänglichkeit in meiner Seele antrafen, auf welche 
es außerdem ſchwer war einen bleibenden Eindruck zu machen; 
aber demungeachtet kann ich ſagen, daß ich zu meiner Theorie 
der Lebensweisheit auf einem ganz praktiſchen Wege gekommen 
bin. Von meiner Kindheit an war Aufrichtigkeit und ein 
tödtlicher Haß gegen Verſtellung und Unwahrheit der ſtärkſte 
Zug meines Charakters. Zu dieſem geſellte ſich gar bald ein 
ihm gleichartiger, ebenſo lebhafter Abſcheu vor Allem, was ich 
für unrecht und unbillig hielt, ſollte es auch nur ein gering 
geachtetes Thier oder ſelbſt ein lebloſes Ding betroffen haben. 
Dieſer entſchiedene Hang für Wahrheit und Recht, der noch 
nicht durch die Nachſicht gemildert war, die wir den Fehlenden 
ſchuldig ſind, zog mir viel Unangenehmes in und außer dem 
väterlichen Hauſe zu; und weil man keine Rückſicht auf die 
Wärme nahm, womit ich jedes Unrecht, das Andern widerfuhr, 
faſt noch ſtärker empfand, als ob es mir ſelbſt geſchehen wäre, 
ſo ſetzte ſich unvermerkt die Meinung feſt, daß ein hartherziger, 
ungefälliger und hoffärtiger Menſch aus mir werden würde. 
Ich hatte daher unter den Knaben meines Alters nicht nur 
keinen Freund, ſondern gewöhnlich vereinigten ſich bei jeder 
Gelegenheit Alle gegen mich; und ſo wurde ich, wiewol es mir 
nicht an Neigung zur Geſelligkeit fehlte, genöthigt, mich in mich 
ſelbſt zurückzuziehen und beinahe alle meine Unterhaltung in 
dem Fleiße zu ſuchen, womit ich vorzüglich den mathematiſchen 
und mechaniſchen Wiſſenſchaften oblag, die ich der Schärfe 
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ihrer Beweiſe und des Gebrauchs wegen, der ſich von ihnen 
bei ſo vielerlei Verrichtungen des Lebens machen läßt, allen 
andern vorzog, deren Nutzbarkeit weniger in die Augen fiel. 

„So wie ich an Verſtand und Alter zunahm, bildete ſich 
durch die Aufmerkſamkeit auf mich ſelbſt, an die ich ſo früh 
gewöhnt worden war, auch die vorhin erwähnte Anlage meines 
Charakters aus; die Liebe zur Wahrheit machte, daß ich nichts 
ſo ſehr ſcheute, als beſſer zu ſcheinen, als ich mich ſelbſt fühlte; 
die Liebe zur Gerechtigkeit, daß ich mich immer ſorgfältiger 
hütete, Andern durch raſche Urtheile oder zu ſcharfe Strenge 
Unrecht zu thun. Aber was ich am Stärkſten ſcheute, war, 
durch eine zu ſchmeichelhafte Meinung von meinem eignen 
Werthe mich ſelbſt zu hintergehen, und das Gefühl, vor mir 
ſelbſt Unrecht zu haben, wurde der empfindlichſte Schmerz, deſſen 
ich fähig war; lieber hätte ich die ſchärfſte körperliche Pein er— 
duldet als einen Vorwurf von meinem eignen Herzen. Zu 
meinem Glücke trug ich einen Angeber in meinem Buſen, deſſen 
Wachſamkeit nicht der kleinſte Fehltritt entging, und einen 
Richter, der ſich durch keine Ausflüchte oder Entſchuldigungen 
der Eigenliebe beſtechen ließ. Ich mußte mich alſo, um Friede 
vor ihnen zu haben, der möglichſten Unſträflichkeit befleißigen; 
und ſo bewirkte die Scheu vor mir ſelbſt, was bei Vielen keine 
andere Furcht erzwingen kann. 

„Ich hatte kaum das zwanzigſte Jahr zurückgelegt, als ein 
Krieg, der zwiſchen den Tarentinern und einem benachbarten 
Volke ausbrach, mir zur Pflicht machte, mit andern Jüng⸗ 
lingen meines Alters ins Feld zu ziehen. Ich diente, wie es 
unſre Geſetze fordern, von unten auf und zog mir durch mein 
Verhalten im Lager ſowol als bei allen gefährlichen Gelegen— 
heiten, woran ich Theil nehmen mußte, die Aufmerkſamkeit und 
den Beifall meiner Obern zu. Die Ruhmbegierde, die dadurch 
in mir erweckt wurde, durch die Grundtriebe meines Charakters 
gt und beſchränkt, ſpornte mich zu mehr als gewöhnlichen 

nſtrengungen. Ich that mich hervor; und wiewol das Feuer, 
womit ich mehr als einmal, um einen meiner Kameraden zu 
retten, mein eignes Leben wagte, mir die Liebe der Menge zu 
erwerben ſchien, ſo zeigte ſich doch bei Gelegenheit, daß nur 
Wenige mir das öffentliche Lob und die Preiſe, die ich mehr— 
mals von unſern Obern erhielt, verzeihen konnten. Aber auch 
unter den Letztern waren einige, auf deren Söhne oder Anver— 
verwandte die öffentliche Meinung von meinen Vorzügen einen 
Schatten warf, der ihre Eitelkeit beleidigte oder ihren Entwürfen 
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nachtheilig ſein mochte, und dieſe ermangelten nicht, mir bei 
jedem Anlaß Beweiſe ihres böſen Willens zu geben. Man 
ſtellte meine Handlungen in ein falſches Licht, verkleinerte meine 
Verdienſte, machte mich für fremde Fehler verantwortlich, kurz, 
man ließ nichts unverſucht, was meine Ruhmbegierde abzukühlen 
und meinen Dienſteifer zu ermüden und abzuſchrecken dienen 
konnte. Der Verdruß, der bei dieſen Kränkungen mein Gemüth 
bald empörte, bald verdüſterte, war um ſo lebhafter, da ich 
aus eignem Gefühle nichts von Neid wußte und mir nicht vor- 
ſtellen konnte, wie gerade das, was einem Menſchen Achtung 
und Liebe erwerben ſollte, ihm Haß und Verfolgung zuziehen 
könne. Indeſſen wußte mein guter Genius auch dieſe Wider⸗ 
wärtigkeiten zu meinem Beſten zu kehren. Dieſe Ruhmbegierde, 
welcher ich mich bisher mit zu vieler Sicherheit überlaſſen hatte, 
und die mir jetzt ſo oft die peinlichſte Unruhe verurſachte, wurde 
vor Gericht gefordert, um die Giltigkeit ihrer Anſprüche und 
Beſchwerden unterſuchen zu laſſen; und es befand ſich, daß ſie 
nicht zu Recht beſtehen konnten. „Was hat die Ungerechtigkeit 
andrer Menſchen mit Deiner Pflicht zu ſchaffen?“ ſagte der 
Richter in meinem Buſen; „wie? Du thuſt alſo Deine Schuldig⸗ 
keit als Bürger, Du handelſt edel und großmüthig als Menſch, 
um durch fremden Beifall dafür belohnt zu werden? Erröthe 
vor Dir ſelbſt! Willſt Du die Ruhe Deines Gemüths vor den 
Pfeilen des Neides ſicherſtellen, ſo ſtrebe nach jeder Tugend, 
jedem Verdienſt, weil es Deine Schuldigkeit iſt! Thue bei jeder 
Aufforderung zum Handeln das Beſte, was Dir möglich iſt, 
weil Du nicht weniger thun könnteſt, ohne einen Vorwurf von 
Deinem eignen Herzen zu verdienen, und laſſ' Dir an dem 
Bewußtſein genügen, Deine Pflicht gethan zu haben, Andere 
mögen es erkennen oder nicht!“ — Ich fühlte die Wahrheit 
und Gerechtigkeit dieſes Urtheils und beſtrebte mich von dieſem 
Augenblick an, jede Empfindlichkeit über Beleidigungen meiner 
Eigenliebe zu erſticken und ebenſo gleichgiltig gegen unverdiente 
Demüthigung als beſcheiden bei verdientem Ruhme zu bleiben. 
„Auf dieſe Weiſe, lieber Agathon, bildete und befeſtigte ſich 
mein moraliſcher Charakter, bevor ich mich noch in mir ſelbſt 
edrungen oder von außen veranlaßt fand, über die theoretiſchen 
rundſätze, in welchen ich erzogen war, und an denen ich mehr 
durch Gefühl und Glauben als durch wiſſenſchaftliche Ueber⸗ 
zeugung hing, ſchärfer nachzudenken. Als der Friede in meinem 
Vaterlande wiederhergeſtellt war, unternahm 8 eine Reiſe nach 
Griechenland, Aſien und Aegypten. Ich ließ mich in den 
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Myſterien von Eleuſis und Samothrake und zu Gais in den 
geheimen Orden der Iſis und des Oſiris initiiren und machte 
zufälligerweiſe Bekanntſchaft mit verſchiedenen Philoſophen und 
Sophiſten von Profeſſion, deren Lehrſätze von den Pythago— 
riſchen weit abgingen, und von welchen einige durch die 
Subtilität ihrer Unterſcheidungen in Begriffen, worin ich nichts 
mehr zu unterſcheiden fand, und durch die ſcheinbare Stärke 
ihrer Einwürfe gegen Sätze, die ich immer als ausgemacht an⸗ 
genommen hatte, meine bisherige Sicherheit über dieſe Dinge 
um ſo mehr zu beunruhigen anfingen, da ich ebenſowenig 
aufgelegt war, einen Schüler als einen Antagoniſten dieſer 
ſpitzfündigen Vernünftler abzugeben. Mein entſchiedener Wider— 
wille gegen Alles, was nach Sophiſterei ſchmeckte, und gegen 
alle Speculationen, die mir ins praktiſche Leben keinen Einfluß 
zu haben ſchienen oder das Gemüth nur in einen Labyrinth 
von Zweifeln führten, um es ihm dann ſelbſt zu überlaſſen, 
wie es ſich wieder herausfinden könnte, hatte mich immer von 
ſubtilen Nachforſchungen über blos intelligible Gegenſtände ent- 
fernt. Aber die Ideen von einem allgemeinen Syſtem der 
Weſen, von einem unendlichen Geiſte, der dieſen unendlichen 
Körper beſeelt, und einer unſichtbaren Welt, die der Typus der 
ſichtbaren iſt, von Gott als dem oberſten Geſetzgeber dieſer 
beiden Welten, von der ewigen Fortdauer aller Bürger der 
Stadt Gottes und von den Stufen, auf welchen die verſchiedenen 
Claſſen der Weſen ſich dem unerreichbaren Ziele der Voll 
kommenheit ewig nähern: dieſe erhabenen Ideen waren mir 
immer wichtig geweſen, hatten ſtark auf mein Gemüth gewirkt 
und, da fie durch die Pythagoriſche Erziehung zu Glaubens— 
punkten bei mir geworden waren, ſich mit meiner ganzen Vor⸗ 
ſtellungsart ſo verwebt, daß es mir jetzt, da ich dem Grund 
ihrer Wahrheit nachforſchen ſollte, beinahe ebenſo vorkam, als ob 
man mir zumuthete, den Grund von meinem eigenen Bewußt— 
ſein anzugeben. Indeſſen ſah ich ſcharfſinnige und gelehrte 
Männer, denen dieſe Ideen unerweislich, andere, denen ſie 
ſchwärmeriſch und chimäriſch vorkamen; und je mehr ich die Welt 
kennen lernte, deſto augenſcheinlicher bewies mir der ungeheure 
Contraſt der gemeinen Vorſtellungsart und Lebensweiſe der 
Menſchen mit derjenigen, die unmittelbar aus jenen Ideen 
folgt, wie unendlich klein die Zahl derjenigen ſein müſſe, die 
von der Wahrheit derſelben überzeugt genug wären, um ſie zum 
Regulativ ihres Lebens zu machen. Gleichwol ſchienen unſere 
weiſeſten Geſetzgeber, ſo wie die Stifter unſrer ehrwürdigſten 
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Myſterien fie als etwas Ausgemachtes angenommen und ent: 
weder von ihnen ausgegangen zu ſein oder auf ſie hingeführt 
zu haben. Von jeher n die beſten unter den Menſchen 
an ſie und lebten nach Maximen, die ſich auf dieſen Glauben 
gründeten. Und Du ſelbſt, ſagte ich mir, würdeſt Du den 
Deinigen um irgend einen Preis aufgeben wollen? Dich nicht 
für hoͤchſt unglücklich halten, wenn es jemals einem Sophiſten 
gelingen könnte, Dich zu bereden, daß er Täuſchung ſei? Wäre 
dies, wenn dieſe Ideen nicht in dem Innerſten Deiner Natur 
gegründet wären? Und ſind ſie dies, ſollte es wol ſo ſchwer 
ſein, blos mit Hilfe des allgemeinen Menſchenverſtandes bis 
auf ihren Grund zu kommen? 

„Ich beſchloß, mich von dieſer Möglichkeit durch die That 
ſelbſt zu überzeugen. 

„Die Wahrheit, ſagte ich zu mir ſelbſt, die für Alle wahr 
und Allen unentbehrlich iſt, die den Menſchen zu ſeiner Beſtim⸗ 
mung, zu dem, was für ihn das höchſte Gut iſt, führen ſoll, 
kann nicht in dem Brunnen des Demokritus verſenkt liegen; 
ſie kann kein Arcanum ſein, deſſen Beſitz die Natur einigen 
Wenigen ausſchließlich anvertraut hätte, und welchem zu Liebe 
man nach Memphis oder Sais oder zu den Gymnoſophiſten 
am Ganges reiſen müßte. Sie muß uns Allen nahe genu 
liegen, um durch bloße Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt, durch 
bloßes Forſchen in unſrer eignen Natur, ſo weit das Licht in uns 
ſelbſt den Blick des Geiſtes dringen läßt, gefunden zu werden. 

„Das Erſte, was die auf mich ſelbſt geheftete Betrachtung 
an mir wahrnimmt, iſt, daß ich aus zwei verſchiedenen und 
einander entgegengeſetzten Naturen beſtehe: einer thieriſchen, die 
mich mit allen andern Lebendigen in dieſer ſichtbaren Welt in 
eine Linie ſtellt, und einer geiſtigen, die mich durch Vernunft 
und freie Selbſtthätigkeit unendlich hoch über jene erhebt. Durch 
jene hange ich auf tauſendfache Weiſe von Allem, was außer 
mir iſt, ab, bin den Bedürfniſſen, die allen Thieren gemein 
ſind, unterworfen und ſelbſt in der thätigen Aeußerung meiner 
Triebe an die Geſetze der Bewegung, der Organiſation und des 
animaliſchen Lebens durch ebendieſelbe Nothwendigkeit gefeſſelt, 
welcher jedes andere Thier unterthan iſt. Durch dieſe fühle ich 
mich frei, unabhängig, ſelbſtthätig und bin nicht nur Geſetzgeber 
und König einer Welt in mir ſelbſt, ſondern auch fähig, mich 
bis auf einen gewiſſen Grad zum Herrn über meinen Körper 
und über alles Andere, was innerhalb der Grenzen meines 
Wirkungskreiſes liegt, zu machen. 
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„Natürlicherweiſe wird durch dieſe wunderbare, mir ſelbſt 
unerklärliche Vereinigung zweier ſo ungleichartiger Naturen 
die thieriſche auf tauſendfache Weiſe veredelt, die geiſtige hin⸗ 


gegen, die ihrer Natur nach lauter Kraft, Licht und Feuer iſt, 


abgewürdigt, verdüſtert, erkältet und, um mich eines ſehr paſſen⸗ 
den Platoniſchen Bildes zu bedienen, durch die Verwicklung in 
die niedrigen Geſchäfte und Bedürfniſſe des Thiers wie ein 
Vogel, der an der Leimruthe hängen blieb, verhindert, ihren 
natürlichen freien Flug zu nehmen und ſich in ein reineres 
Element zu gleichartigen Weſen aufzuſchwingen. 

„Gleichwol, da nun einmal dieſe Vereinigung das iſt, was 
den Menſchen zum Menſchen macht: worin anders könnte die 
höchſte denkbare Vollkommenheit der Menſchheit beſtehen als in 
einer völligen, reinen, ungeſtörten Harmonie dieſer beiden zu 
einer verbundenen Naturen? — eine Vollkommenheit, welche, 
wie unerreichbar ſie auch mir und vermuthlich jedem andern 
Menſchen ſein mag, dennoch, inſofern ich ſie durch getreue 
Anwendung der Mittel, die in mir ſelbſt liegen, befördern kann, 
das unverrückte Ziel meiner ernſtlichſten Beſtrebung ſein muß. 

„Wenn aber eine ſolche Harmonie unter irgend einer Bedin— 
gung ſtattfinden kann, ſo iſt es gewiß nur unter dieſer, daß 
der thieriſche Theil meines Weſens von dem geiſtigen, nicht 
umgekehrt der letztere von dem erſteren, regiert werde; denn 
was kann widerſinniger ſein, als daß der Blinde den Sehenden 
führe, und der Verſtändige dem Unverſtändigen gehorche? 
Dieſe Unterordnung iſt um ſo gerechter, weil der thieriſche Theil 
bei der Regierung des vernünftigen keine Gefahr läuft und 
nicht die geringſte Beeinträchtigung in ſeinen rechtmäßigen For⸗ 
derungen von ihm zu beſorgen hat, indem dieſer zu gut erkennt, 
was zum gemeinſamen Beſten des ganzen Menſchen erfordert 
wird, um dem thieriſchen Theil etwas zu verſagen, was die 
Natur zu einer Bedingung ſeiner Erhaltung und ſeines Wohl⸗ 
ſeins gemacht hat. Das Thier hingegen weiß nichts von den 
höhern Bedürfniſſen des Geiſtes; es kümmert ſich nichts darum, 
ob ſein unruhiges Beſtreben, jede ſeiner Begierden zu befrie⸗ 
digen, den Geiſt in edlern Geſchäften und reinern Vergnügun⸗ 

en beeinträchtigt, und iſt ſo wenig geneigt, ſeinen eigennützigen 
forderungen Ziel und Maß ſetzen zu laſſen, daß es ſich viel⸗ 
mehr jeder Einſchränkung entgegenſträubt und, ſobald die Ver⸗ 
nunft einſchlummert oder den Zügel nicht feſt genug hält, ſich 
einer Willkürlichkeit und Oberherrſchaft anmaßt, wovon die 
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Zerrüttung der ganzen innern Oekonomie des Menſchen die 
unfehlbare Folge iſt. 

„Da nun dies (wie die Erfahrung zeigt) der Fall — wo 
nicht bei allen, doch gewiß bei der ungleich größern Zahl der 
Menſchen auf dem ganzen Erdboden iſt und von jeher geweſen 
zu ſein ſcheint; und da nicht nur die allgemein anerkannte 
wu Verdorbenheit, ſondern ſelbſt der größte Theil der phyſiſchen 
Uebel und Leiden, die das Menſchengeſchlecht drücken und pei- 
nigen, nothwendige Folgen dieſer Herrschaft des thieriſchen Theils 
unſrer Natur über den geiſtigen ſind und der ſchändlichen 
Dienſtbarkeit, zu welcher die Vernunft ſich nur zu leicht bequemt, 
wenn der Sirenengeſang der Leidenſchaften einmal den Eingang 
zu unſerm Herzen gefunden hat, ſo folgt hieraus als eine Regel, 
die — ohne Rückſicht auf mögliche, ſeltne Ausnahmen — mit 
gutem Fug für allgemein gelten kann: „daß ein raſtloſer Kampf 
der Vernunft mit der Sinnlichkeit oder des geiſtigen Menſchen 
mit dem thieriſchen das einzige Mittel ſei, wodurch der Ver— 
derbniß unſrer Natur und den Uebeln aller Arten, die ſich aus 
ihr erzeugen, abgeholfen werden könne, und daß dieſer inner⸗ 
liche Krieg in jedem Menſchen ſo lange dauern müſſe, bis das 
zum Dienen geborne Thier die weiſe und gerechte Herrſchaft 
der Vernunft anerkennt und willig dulden gelernt hat,“ — 
eine Bedingung, wozu das thieriſche Ich, deſſen Thätigkeit 
immer nur lane eigene Befriedigung zum Zweck hat, ſchwerlich 
auf eine andere Art zu bringen iſt, als wenn das geiſtige durch 
jede mögliche Verſtärkung ſeiner Kraft und Energie eine ganz 
entſchiedene Uebermacht gewonnen hat. 

„Wenn dies, wie ich innigſt überzeugt bin, Wahrheit iſt, 
ſo habe ich von dieſem Augenblick an kein dringenderes Geſchäft, 
als mich zu dieſem Endzweck aller Kräfte und Hilfsquellen, die 
in der Natur meines Geiſtes liegen, in ihrer ganzen Stärke 
bedienen zu lernen; und nun begreife ich erſt, warum der 
Delphiſche Apollo (hierin das Organ der höchſten Weisheit, die 
zu allen Menſchen ſpricht) denen, die in ſeinen Tempel ein⸗ 

ehen, nichts Wichtigeres zu empfehlen wußte als: kenne Dich 
oft! Denn worin anders als in dieſer Unbekanntheit mit 
der hohen Würde unſrer Natur, mit der unendlichen Erhaben⸗ 
heit des Unſichtbaren in uns über das Sichtbare und mit der 
unerſchöpflichen Stärke unſrer blos durch Nichtgebrauch ſo wenig 
vermögenden Geiſteskraft, worin anders liegt die erſte Quelle 
aller unſrer Uebel? — Ich entſchlage mich hierbei jeder Unter⸗ 
ſuchung, die aus Mangel eines feſten Grundes, worauf die 
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Vernunft fußen könnte, ſich in bloße Hypotheſen verliert. Woher 
es auch komme — es ſei nun, daß die Seele, wie Plato ſagt, 
durch den Sturz aus jenen überhimmliſchen Gegenden (dem 
Element ihres vorigen Lebens) in die Materie, wo ſie in einen 
irdiſchen Körper gefeſſelt wird, betäubt, nur langſam und ſtufen⸗ 
weiſe wieder zur Beſinnung kommen könne, oder daß die 
Schwäche des kindiſchen Alters, die langſame und meiſtens ſehr 
mangelhafte Ausbildung des Inſtruments, von deſſen Taug⸗ 
lichkeit und reiner Stimmung ihre eigene Entwicklung größten: 
theils abhängt, und die übrigen Umſtände, deren Einfluß ſich 
bei den Meiſten auf ihr ganzes Leben erſtreckt, hinlänglich ſei, 
jene traurige Erfahrung zu erklären — genug, die Sache jelbit 
liegt am Tage. Nur die Unkunde ſeiner eigenen Natur und 
Wurde kann den Geiſt in einen jo unnatürlichen Zuſtand wer: 
ſetzen, daß er, anſtatt zu herrſchen, dient, anſtatt ſich vom Stoffe 
loszuwinden, immer mehr in ihn verwickelt wird, anſtatt immer 
höher emporzuſteigen, immer tiefer herabſinkt, anſtatt mit 
Götterſpeiſe ſich zu nähren, an thieriſchen Genüſſen oder leeren 
Schaugerichten ſich genügen läßt. Aber ſelbſt in dieſem ſchmäh— 
lichen Zuſtande dringt ſich ihm ein geheimes Gefühl ſeiner 
höhern Natur wider Willen auf; er iſt weit entfernt, ſich in 
ſeiner Erniedrigung wohl zu befinden; er macht ſich ſelbſt Vor— 
würfe über jede ſeiner unwürdige Gefälligkeit gegen die Tyrannen, 
deren Ketten er ſich zu tragen ſchämt, und die ewige Unruhe 
in ſeinem Hausen, das ſtete Beſtreben, ſein eigenes Bewußtſein 
zu übertäuben, das häufige Wechſeln der Gegenſtände ſeiner 
Begierden und Leidenſchaften, das ewige Sehnen nach einem 
unbekannten Gute, deſſen er bei jeder Veränderung vergebens 
habhaft zu werden hofft, beweiſt überflüſſig, wie wenig Befrie— 
digung er in jenen Genüſſen findet, und daß keine Glückſeligkeit 
für ihn iſt, ſo lang' ihm ihre reinſte Quelle im Grunde ſeines 
eigenen Weſens verborgen und verſchloſſen iſt. 

„Wohl mir, ſagte ich bei dieſen Betrachtungen zu mir ſelbſt, 
daß ein Zuſammenfluß günſtiger Umſtände, Erziehung, Unter— 
richt, frühzeitige Anſtrengung des Geiſtes und Aufmerkſamkeit 
auf die Stimme meines guten Dämons mich davor bewahrt 
haben, dieſe unglücklichen Erfahrungen an mir ſelbſt zu machen! 
Wohl mir, daß weder ein überwiegender Hang zur Sinnlichkeit, 
noch irgend eine andre ſelbſtſüchtige Leidenſchaft die Liebe zur 
Wahrheit und das Beſtreben, den Beifall des Richters in 
meinem Herzen zu verdienen, in mir überwältigte! Aber darf 
ich mir darum ſchmeicheln, die Oberherrſchaft der nl in 
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mir ſei nun auf immer ſo feſt gegründet, daß es keiner Vorſicht 
gegen den vielleicht nur verſteckten Feind bedürfe, der, gerade 
wenn ich mich ſeiner am Wenigſten verſehe, aus irgend einem 
Hinterhalt hervorbrechen und mein unbeſonnenes Selbſtvertrauen 
zu Schanden machen könnte? Ich habe die Laufbahn des Lebens 
kaum begonnen — Geburt, Erziehung, Verhältniſſe und die 
Erwartung meiner Mitbürger beſtimmen mich zu den öffentlichen 
Geſchäften meines Vaterlandes — tauſend Gelegenheiten, wo 
meine Rechtſchaffenheit, meine Geduld, meine Gewalt über mich 
ſelbſt, meine Beharrlichkeit im Guten auf unerwartete Proben 
geſetzt werden mögen, ſtehen mir bevor — mancher ſchwere 
Kampf, vielleicht mit einem mir noch unbekannten Gegenlämpfer 
in meinem Buſen oder doch gewiß mit den Leidenſchaften, 
Irrthümern und Laſtern andrer Menſchen, mit welchen mein 
auf in der Republik oder meine Verhältniſſe im bürgerlichen 
Leben mich verwickeln werden, und — was von allen Gefahren 
vielleicht die gefährlichſte iſt — der Geiſt der Welt, die unmerk⸗ 
liche Anſteckung herrſchender Beiſpiele, Vorurtheile und Gewohn⸗ 
heiten! — Werde ich auf einer ſo ſchlüpfrigen Bahn nie aus⸗ 
glitſchen? unter jo mancherlei Geſchäften, Sorgen und Zer⸗ 
ſtreuungen, bei einer ſo vielfach getheilten Aufmerkſamkeit auf 
die Dinge außer mir die Aufmerkſamkeit auf mein Inneres nie 
verlieren? unter dem lärmenden Getümmel von außen die 
Stimme der Weisheit, die leiſen Warnungen meines guten 
Dämons nie überhören? — Es iſt ſo ſchwer, emporzuſteigen, ſo 
leicht, herabzuſchlüpfen; und auf der Bahn, die ich zu gehen 
entſchloſſen bin, kommt man durch bloßes Stillſtehen ſchon 
zurück! — O gewiß, Archytas, haſt Du jede mögliche Verſtär⸗ 
kung, die Deinem Willen eine auf immer entſchiedene Ueber⸗ 
macht geben kann, gewiß haſt Du ein Syſtem von Lebensweisheit 
vonnöthen, das auf einem Grunde ſtehe, den keine entgegenwirkende 
Kraft weder von außen noch innen zu erſchüttern vermögend ſei! 
„Aber warum ſollteſt Du ſuchen, was Du bereits gefunden 
haſt? Oder wie wollteſt Du unter den Träumereien müßiger 
Grübler oder in den Schulen geſchwätziger Sophiſten, die aus 
ihrer Denkkraft eine gymnaſtiſche Kunſt machen und ſtolz da⸗ 
rauf ſind, mit gleicher Fertigkeit und gleichem Erfolg heute für 
die Ideen des Parmenides, morgen für die Atomen des Leu⸗ 
cippus zu fechten, wie ſollteſt Du bei ihnen eine beſſere Norm 
Deiner ganzen innern Verfaſſung, einen ſicherern Leitfaden durch 
den Labyrinth des Lebens, ein edleres Ziel Deines Daſeins, 
mehr Aufmunterung und Kraft zur Tugend und einen feſtern 
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lehren eben dieſer erhabenen Weisheit, in welcher Du erzogen 
wurdeſt? dem Glauben, „daß dieſes unermeßliche Weltall, — 
worin die Vernunft, ſobald ihr reiner Blick durch keine zufällige 
Urſache verdüſtert iſt, ſelbſt in den bloßen Schattenbildern der 
weſentlichen Dinge, die durch die äußern Sinne in den innern 
fallen, einen ſo genauen Zuſammenhang von Urſache und Wir⸗ 
kung, Mittel und Endzweck, eine ſo ſchöne Einfalt in der uner⸗ 
ſchöpflichſten Mannichfaltigkeit, im ewigen Streit der verſchieden⸗ 
ſten Elemente und Zuſammenſetzungen ſo viel Harmonie, im 
ewigen Wechſel der Dinge ſo viel Einförmigkeit, bei aller an⸗ 
ſcheinenden Verwirrung ſo viel Ordnung, im Ganzen einen ſo 
reinen Zuſammenklang aller Theile zu einem gemeinſchaftlichen 
Zweck wahrnimmt, — nicht das Werk eines blinden Ungefährs 
oder mechanisch wirkender plaſtiſcher Formen ſei, ſondern die 
ſichtbare Darſtellung der Ideen eines unbegrenzten Verſtandes 
die ewige Wirkung einer ewigen geiſtigen Urkraft, aus welcher 
alle Kräfte ihr Weſen ziehen, eine einzige nach allerlei Geſetz 
regierte Stadt Gottes, deren Bürger alle vernünftige Weſen, 
deren Geſetzgeber und Regierer die Gerechtigkeit und Weisheit 
ſelbſt, deren ewiges Grundgeſetz gemeinſchaftliches Aufſtreben 
nach Vollkommenheit iſt.“ 

„Je mehr ich dieſen großen, Alles umfaſſenden Gedanken 
durchzudenken ſtrebe, je völliger fühle ich mich überzeugt, daß 
ſich die ganze Kraft meines Geiſtes in ihm erſchöpft, daß er 
alle ſeine weſentlichen Triebe befriedigt, daß ich mit aller mög⸗ 
lichen Anſtrengung nichts Höheres, Beſſeres, Vollkommneres 
denken kann, und — daß eben dies der ſtärkſte Beweis ſeiner 
Wahrheit iſt. Von dem Augenblick an, da mir dieſer göttlichſte 
aller Gedanken in der ganzen Klarheit, womit er meine Seele 
durchſtrahlt, jo gewiß erſcheint, als ich mir ſelbſt meiner ver- 
nünftigen Natur bewußt bin, fühle ich, daß ich mehr als ein 
ſterbliches Erdenweſen, unendlich mehr als der bloße Thiermenſch 
bin, der ich äußerlich ſcheine; fühle, daß ich durch unauflösliche 
Bande mit allen Weſen zuſammenhange, und daß die Thätig⸗ 
keit meines Geiſtes, anſtatt in die traumähnliche Dauer eines 
halb thieriſchen Lebens eingeſchränkt zu ſein, für eine ewige 
Reihe immer höherer Auftritte, immer reinerer Enthüllungen, 
immer ier weiter grenzender Anwendungen eben dieſer 
Vernunft beſtimmt iſt, die mich ſchon in dieſem Erdenleben zum 
edelſten aller ſichtbaren Weſen macht. 

„Von dieſem Augenblick an fühle ich, daß der Geiſt allein 
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mein wahres Ich fein kann, daß nur feine Geſchäfte, fein 
Wohlſtand, ſeine Glückſeligkeit die meinigen ſind; daß es Unſinn 
wäre, wenn er einen Körper, der ihm blos als Organ zur 
Entwicklung und Anwendung ſeiner Kraft und zu Vermittlung 
ſeiner Gemeinſchaft und Verbindung mit den übrigen Weſen 
zugegeben iſt, als einen wirklichen Theil ſeiner ſelbſt betrachten 
und das Thier, das ihm dienen ſoll, als Seinesgleichen behan⸗ 
deln wollte, aber mehr als Unſinn, Verbrechen gegen das 
heiligſte aller Naturgeſetze, wenn er ihm die Herrſchaft über ſich 
einräumen oder ſich in ein ſchnödes Bündniß gegen ſich ſelbſt 
mit ihm einlaſſen, eine Art von Centaur aus ſich machen und 
die Dienſte, die ihm das Thier zu leiſten genöthigt iſt, durch ſeiner 
ſelbſt unwürdige Gegendienſte erwidern wollte. 

„Von dieſem Augenblick an, da mein Rang in der Schöpfung, 
die Würde eines Bürgers der Stadt Gottes, die mich zum 
Genoſſen einer höhern Ordnung der Dinge macht, entſchieden 
iſt, gehöre ich nicht mir ſelbſt, nicht einer Familie, nicht einer 
beſondern Bürgergeſellſchaft, nicht einer einzelnen Gattung, noch 
dem Erdſchollen, den ich mein Vaterland nenne, ausſchließlich 
an: ich gehöre mit allen meinen Kräften dem großen Ganzen an, 
worin mir mein Platz, meine Beſtimmung, meine Pflicht von 
dem einzigen Oberherrn, den ich über mir erkennen darf, an⸗ 
gewieſen iſt. Aber eben darum, und nur darum, weil in dieſem 
Erdenleben mein Vaterland der mir unmittelbar angewieſene 
Poſten, meine Hausgenoſſen, Mitbürger, Mitmenſchen diejenigen 
ſind, auf welche meine Thätigkeit ſich zunächſt beziehen ſoll, 
erkenne ich mich verbunden, alles mir Mögliche zu ihrem Beſten 
zu thun und zu leiden, ſofern keine höhere Pflicht dadurch ver— 
letzt wird. Denn von dieſem Augenblick an ſind Wahrheit, 
Gerechtigkeit, Ordnung, Harmonie und Vollkommenheit, ohne 
eigennützige Rückſicht auf mich ſelbſt, die höchſten Gegenſtände 
meiner Liebe, iſt das Beſtreben, dieſe reinſten Ausſtrahlungen 
der Gottheit in mir zu ſammeln und außer mir zu verbreiten, 
mein letzter Zweck, die Regel aller meiner Handlungen, die 
Norm aller Geſetze, zu deren Befolgung ich mich verbindlich 
machen darf. Mein Vaterland hat Alles von mir zu fordern, 
was dieſer höchſten Pflicht nicht widerſpricht; aber ſobald ſein 
vermeintes Intereſſe eine ungerechte Handlung von mir forderte, 
jo hörten für dieſen Moment alle ſeine Anſprüche an mich auf, 
und wenn Verluſt meiner Güter, Verbannung und der Tod 
ſelbſt auf meiner Weigerung ſtände, ſo wäre Armuth, Verban⸗ 
nung und Tod der beſte Theil, den ich wählen könnte. 
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„Kurz, Agathon, von dem Augenblick an, da jener große 
Gedanke von meinem Innern Beſitz genommen hat und die 
Seele aller meiner Triebe, Entſchließungen und Handlungen 


5 bun iſt, verſchwindet auf immer jede Vorſtellung, jede 


egierde, jede Leidenſchaft, die mein Ich von dem Ganzen, dem 
es angehört, trennen, meinen Vortheil iſoliren, meine Pflicht 
meinem Nutzen oder Vergnügen unterordnen will. Nun iſt mir 
keine Tugend zu ſchwer, kein Opfer, das ich ihr bringe, zu 
theuer, kein Leiden um ihretwillen unerträglich. Ich ſcheine, 
wie Du ſagteſt, mehr als ein gewöhnlicher Menſch; und do 
beſteht mein ganzes Geheimniß blos darin, daß ich dieſen 
Gedanken meines göttlichen Urſprungs, meiner hohen Beſtimmung 
und meines unmittelbaren Zuſammenhangs mit der unſichtbaren 
Welt und dem allgemeinen Geiſt immer in mir gegenwärtig, 
hell und lebendig zu erhalten geſucht habe, und daß er durch 
die Länge der geit zu einem immerwährenden leiſen Gefühl 
geworden iſt. Fühle ich auch (wie es kaum anders möglich 
iſt) zuweilen das Loos der Menſchheit, den Druck der irdiſchen 
Laſt, die an den Schwingen unſers Geiſtes hängt, verdüſtert 
ſich mein Sinn, ermattet meine Kraft, — ſo bedarf es nur 
einiger Augenblicke, worin ich den ſchlummernden Gedanken 
der innigen Gegenwart, womit die Alles erfüllende Urkraft 
auch mein innerſtes Weſen umfaßt und durchdringt, wieder in 
mir erwecke, und es wird mir, als ob ein Lebensgeiſt mich 
anwehe, der die Flamme des meinigen wieder anfacht, wieder 
Licht durch meinen Geiſt, Wärme durch mein Herz verbreitet 


und mich wieder ſtark zu Allem macht, was mir zu thun oder 


zu leiden auferlegt iſt. 

„Und ein Syſtem von Ideen, deſſen Glaube dieſe Wirkung 
thut, ſollte noch eines andern Beweiſes ſeiner Wahrheit bedürfen 
als ſeine bloße Darſtellung? Ein Glaube, der die Vernunft 
ſo völlig befriedigt, der mir ſogar durch ſie ſelbſt aufgedrungen 
wird, und dem ich nicht dirk kann, ohne meiner Ver: 
nunft zu entſagen; ein Glaube, der mich auf dem geradeſten 
Wege zur größten ſittlichen Güte und zum reinſten Genuß 
meines Daſeins führt, die in dieſem Erdenleben möglich ſind; 
ein Glaube, der, ſobald er allgemein würde, die Quellen aller 
ſittlichen Uebel verſtopfen und den ſchönen Dichtertraum vom 
goldnen Alter in ſeiner höchſten Vollkommenheit realiſiren 
würde; — ein ſolcher Glaube beweiſt ſich ſelbſt, Agathon! 
und wir können alle ſeine Gegner getroſt auffordern, einen 
vernunftmäßigern und der 2060 Natur zuträglichern 
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aufzuſtellen. Wirf einen Blick auf das, was die Menſchheit 
ohne ihn iſt, — was ſie wäre, wenn ſich nicht in den Geſetz⸗ 
gebungen, Religionen, Myſterien und Schulen der Weiſen 
immer einige Strahlen und Funken von ihm unter den Völkern 
erhalten hätten, — und was ſie werden könnte, werden müßte, 
wenn er jemals herrſchend würde, — was ſie ſchon allein 
durch bloße ſtufenweiſe Annäherung gegen dieſes vielleicht nie 
erreichbare Ziel werden wird: und alle Zweifel, alle Einwen⸗ 
dungen, die der Unglaube der Sinnlichkeit und die Sophiſterei 
der Dialektik gegen ihn aufbringen können, werden Dich fo 
wenig in Deiner Ueberzeugung ſtören, als ein Sonnenſtäubchen 
eine vom Uebergewicht eines Centners niedergedrückte Wagſchale 
ſteigen machen kann. 

5 kenne nur einen einzigen Einwurf gegen ihn, der 
beim erſten Anblick einige Scheinbarkeit hat, den nämlich, daß 
er zu erhaben für den großen Haufen, zu rein und vollkommen 
für den Zuſtand ſei, zu welchem das Schickſal die Menſchheit 
auf dieſer Erde verurtheilt habe. Aber, wenn es nur zu wahr 
iſt, daß der größte Theil unſrer Brüder ſich in einem Zuſtande 
von Rohheit, Unwiſſenheit, Mangel an Ausbildung, Unter⸗ 
drückung und Sklaverei befindet, der ſie zu einer Art von 
Thierheit zu verdammen ſcheint, worin dringende Sorgen für 
die bloße Erhaltung des animaliſchen Lebens den Geiſt nieder⸗ 
drücken und ihn nicht zum Bewußtſein ſeiner eignen Würde 
und Rechte kommen laſſen: wer darf es wagen, die Schuld 
dieſer Herabwürdigung der Menſchheit auf das Schickſal zu 
legen? Liegt ſie nicht offenbar an denen, die aus höchſt ſträf⸗ 
lichen Bewegurſachen alle nur erſinnlichen Mittel anwenden, 
ſie ſo lange als möglich in dieſem Zuſtande von Thierheit zu 
erhalten? — Doch dieſe Betrachtung würde uns jetzt zu weit 
führen. — Genug, wir, mein lieber Agathon, wir kennen 
unſre Pflicht; nie werden wir, wenn Macht in unſre Hände 
gegeben wird, unſre Macht anders als zum möglichſten Beſten 
7 75 Brüder gebrauchen; und wenn wir auch ſonſt nichts 
vermögen, ſo werden wir ihnen, ſo viel an uns iſt, zu jenem 
„Kenne Dich ſelbſt“ behilflich zu ſein ſuchen, welches fie un- 
mittelbar zu dem einzigen Mittel führt, wodurch den Uebeln 
der Menſchheit gründlich geholfen werden kann. Freilich iſt 
dies nur ſtufenweiſe, nur durch allmählige Verbreitung des Lichtes, 
worin wir unſre wahre Natur und Beſtimmung erkennen, 
möglich; aber auch bei der langſamſten Zunahme deſſelben, 
wofern es nur zunimmt, wird es endlich heller Tag werden; 
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denn ſo lange die Unmöglichkeit einer ſtufenweiſe wachſenden 
Vervollkommnung aller geiſtigen Weſen unerweislich bleiben 
wird, können wir jenen troſtloſen Cirkel, worin ſich das 
Menſchengeſchlecht nach der Meinung einiger Halbweiſen ewig 
herumdrehen ſoll, zuverſichtlich für eine Chimäre halten. Bei 
einer ſolchen Meinung mag wol die Trägheit einzelner ſinnlicher 
Menſchen ihre Rechnung finden; aber ſie iſt weder der Menſchheit 
im Ganzen zuträglich, noch mit dem Begriffe, den die Vernunft 
ſich von der Natur des Geiſtes macht, noch mit dem Plane 
des Weltalls vereinbar, den wir uns als das Werk der höchſten 
Weisheit und Güte ſchlechterdings in der höchſten Vollkom⸗ 
menheit, die wir mit unſrer Denkkraft erreichen können, vor: 
zuſtellen ſchuldig ſind, und dies um ſo mehr, da wir nicht 
zweifeln dürfen, daß die undurchbrechbaren Schranken unſrer 
tatur auch bei der höchſten Anſtrengung unſrer Kraft uns 
immer unendlich weit unter der wirklichen Vollkommenheit 
dieſes Plans und ſeiner Ausführung zurückbleiben laſſen. 
„Auch der Einwurf, daß der Glaube einer Verknüpfung 
unſers Geiſtes mit der unſichtbaren Welt und dem allgemeinen 
Syſtem der Dinge gar zu leicht die Urſache einer der gefähr- 
lichſten Krankheiten des menſchlichen Gemüthes, der religiöſen 
oder dämoniſtiſchen Schwärmerei werden könne, iſt von keiner 
Erheblichkeit. Denn es hängt ja blos von uns ſelbſt ab, dem 
Hange zum Wunderbaren die Vernunft zur Grenze zu ſetzen, 
Spielen der Phantaſie und Gefühlen des Augenblicks keinen 
zu hohen Werth beizulegen und die Bilder, unter welchen die 
alten Dichter der Morgenländer ihre Ahnungen vom Unſichtbaren 
und Zukünftigen ſich und Andern zu verſinnlichen geſucht haben, 
für nichts mehr als das, was ſie ſind, für Bilder überſinnlicher 
und alſo unbildlicher Dinge anzuſehen. Verſchiedenes in der 
Orphiſchen Theologie und das Meiſte, was uns in den Myſterien 
geoffenbart wird, ſcheint aus dieſer Quelle gefloſſen zu ſein. 
Dieſe lieblichen Träume der Phantaſie ſind dem kindiſchen 
Alter der Menſchheit angemeſſen, und die Morgenländer ſcheinen 
auch hierin, wie in allem Uebrigen, immer Kinder bleiben zu 
wollen. Aber uns, deren Geiſteskräfte unter einem gemäßigtern 
Himmel und unter dem Einfluß der bürgerlichen Freiheit ent⸗ 
wickelt und durch keine Hieroglyphen, heilige Bücher und vor: 
geſchriebene Glaubensformeln gefeſſelt werden, — uns, denen 
erlaubt iſt, auch die ehrwürdigſten Fabeln des Alterthums für 
— Fabeln zu halten, liegt es ob, unſre Begriffe immer mehr 
zu reinigen und überhaupt von Allem, was außerhalb des 
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Kreiſes unſrer Sinne liegt, nicht mehr wiſſen zu wollen, als 
was die Vernunft ſelbſt davon zu glauben lehrt und als für 
unſer moraliſches Bedürfniß zureicht. Die Schwärmerei, die 
ſich im Schatten einer unbeſchäftigten Einſamkeit mit ſinnlich⸗ 
geiſtigen Phantomen und Gefühlen nährt, läßt ſich freilich an 
einer ſo frugalen Beköſtigung nicht genügen; ſie möchte ſich 
über die Grenzen der Natur wegſchwingen, ſich durch Ueber⸗ 
ſpannung ihres innern Sinnes ſchon in dieſem Leben in einen 
Zuſtand verſetzen können, der uns vielleicht in einem andern 
bevorſteht; ſie nimmt Träume für Erſcheinungen, Schattenbilder 
für Weſen, Wünſche einer glühenden Phantaſie für Genuß; 
gewöhnt ihr Auge an ein magiſches Helldunkel, worin ihm das 
volle Licht der Vernunft nach und nach unerträglich wird, und 
berauſcht ſich in ſüßen Gefühlen und Ahnungen, die ihr den 
wahren Zweck des Lebens aus den Augen rücken, die Thätigkeit 
des Geiſtes einſchläfern und das unbewachte Herz wehrlos jedem 
unvermutheten Anfall auf ſeine Unſchuld preisgeben. Gegen 
dieſe Krankheit der Seele iſt Erfüllung unſrer Pflichten im 
bürgerlichen und häuslichen Leben das ſicherſte Verwahrungs⸗ 
mittel; denn innerhalb dieſer Schranken iſt die Laufbahn ein⸗ 
geſchloſſen, die uns hienieden angewieſen iſt, und es iſt bloße 
Selbſttäuſchung, wenn Jemand ſich berufen glaubt, eine Aus⸗ 
nahme von dieſem allgemeinen Geſetze zu ſein. Die reine, 
einfache, ganz und allein auf das Bedürfniß unſers Geiſtes 
gegründete Theoſophie der Pythagoräer ſetzt uns unmittelbar 
in dieſe Laufbahn; und weit entfernt, uns von den Geſchäften 
des Lebens abzuziehen, unterweiſt und übt ſie uns vielmehr in 
der beſten Art, ſie auszurichten, und bewaffnet uns mit mora⸗ 
liſchen Kräften, die uns jede Tugend, jede Selbſtüberwindung, 
jedes Opfer, das wir der Pflicht zu bringen haben, nicht nur 
möglich, ſondern ſogar leicht und natürlich machen. Meine 
Erfahrung, liebſter Agathon, giebt mir das Recht, hierüber ſo 
zuverſichtlich zu ſprechen. Wenn ich in funfzig den öffentlichen 
Angelegenheiten meines Vaterlandes aufgeopferten Jahren, 
worin ich alle Stufen durchgegangen und fünfmal die höchſte 
Würde unſrer Republik in Krieg und Frieden bekleidet habe, 
nie müde wurde, meine Schuldigkeit zu thun, wie mannichfaltig 
und hartnäckig auch der Widerſtand war, den ich zu bekämpfen 
hatte; wenn ich jeden Wechſel des Glücks und der Volksgunſt 
mit Mäßigung und Geduld ertrug und aus jeder Prüfung 
meiner Rechtſchaffenheit reiner und geläuterter hervorging; 
wenn endlich, wie ich mit frohem Herzen ſagen kann, die all⸗ 
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gemeine Liebe und das unbegrenztejte Vertrauen meiner Mit 
bürger die einzige, wiewol in meinen Augen die reichſte Be⸗ 
lohnung iſt, die ich mit meinen Dienſten gewonnen habe: ſo 
jagt mit mein innerftes Bewußtſein, daß ich nicht dazu hätte 
gelangen können, wenn meine Kräfte nicht immer durch den 
Glauben an dieſes geiſtige Band, das mich mit einer höhern 
Ordnung der Dinge, mit der allgemeinen Stadt Gottes und 
mit der Gottheit ſelbſt verknüpft, — genährt, ermuntert, geſtützt 
und in beſondern Lagen ſogar über ihr gewöhnliches Maß 
erhöhet worden wären. Indeſſen darf ich nicht vergeſſen hin- 
zuzuſetzen, daß mir in dem langen Laufe meines Lebens vor⸗ 
nehmlich zwei Maximen zu Statten gekommen ſind, ohne welche 
dieſer Glaube ſeine ganze Wohlthätigkeit nicht erweiſen, ja viel⸗ 
mehr in manchen Fällen eher nachtheilig wirken könnte. Die 
erſte war: bei jeder Aufforderung der Pflicht ebenſo zu handeln 
und meiner ſelbſt jo wenig zu ſchonen, als ob Alles blos auf 
meine eigenen Kräfte ankäme, und nur nach gewiſſenhafteſter 
Erfüllung dieſer Bedingung mich eines höhern Beiſtandes 
gewiß zu halten; die zweite: ungeachtet meines Glaubens an 
den Zuſammenhang unſers gegenwärtigen Lebens mit einem 
zukünftigen, welches den Schlüſſel zu Allem, was uns in jenem 
unerklärbar iſt, enthält — mein gegenwärtiges Leben als ein 
Ganzes zu betrachten, ihm eine ebenſo große Wichtigkeit bei- 
zulegen und Allem, was meine jetzigen Verhältniſſe von mir 
forderten, 7 ſorgfältig genugzuthun, kurz, ſo viel möglich, 
jeden Augenblick deſſelben ebenſo wohl und weislich anzuwenden, 
als ob mein ganzes Daſein auf die Dauer dieſes Erdenlebens 
eingeſchränkt wäre. Du wirſt bei eigenem Nachdenken dieſe 
Maximen in der Anwendung auf die gemeinen und täglichen 
Pflichten des Lebens ſo reich an praktiſchem Nutzen finden, 
Agathon, daß ich nicht nöthig habe, ſie Dir als die heilſamſten 
Mittel gegen eine gewiſſe ſubtile Schwärmerei, die uns unſre 
Schuldigkeit bequemer, als recht iſt, zu machen ſucht, anzupreiſen.“ 

Hier hielt der ehrwürdige Greis ein, um ſeine noch nicht 
dunkel gewordenen Augen auf dem Geſichte ſeines jungen 
Freundes ruhen zu laſſen, aus welchem ihm die reine Beiſtim— 
mung ſeiner ganzen Seele lebendiger und ſtärker entgegen 
glänzte, als er ſie durch die beredteſten Worte auszudrücken 
vermögend geweſen wäre. Agathon war um dieſe Zeit in jeder 
Anſicht völlig dazu vorbereitet, durch eine ſolche Darſtellung 
von der Orphiſch⸗Pythagoriſchen Glaubenslehre und Lebens⸗ 
philoſophie überzeugt zu werden; und wofern auch noch einer 
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oder ein anderer Zweifelsknoten zurückgeblieben wäre, fo wurde 
er in den Unterredungen, welche fie in der Folge öfters über 
dieſen Gegenſtand und einige beſondere Punkte des Pythagori⸗ 
ſchen Syſtems mit einander pflogen, zu einer ſo völligen Be⸗ 
friedigung ſeiner Vernunft, als in Dingen dieſer Art verlangt 
werden kann, aufgelöſt. Denn ſobald das Herz keine geheimen 
Einwendungen gegen eine Lehre zu machen hat, die uns ſo 
ſchwere Pflichten auferlegt und die Aufopferungen, welche ſie 
fordert, blos durch Vortheile und Freuden, die nur ein 
reines Herz dafür zu erkennen und zu genießen fähig iſt, ver⸗ 
gütet, ſo fällt es einem geſunden Verſtande ſo wenig ſchwer, 
ſich von ihrer Wahrheit gewiß zu machen, daß es ihm vielmehr 
unmöglich iſt, ſie nicht zu glauben oder ſich durch Zweifel und 
Einwuͤrfe, ſelbſt im Falle, daß er fie nicht ganz aus dem Wege 
räumen könnte, irre und ungewiß machen zu laſſen. 


Vierles Capilel. 
Beſchluß der Geſchichte Agathon's. 2 

Die Geſchichte der ehmaligen Danae, ihre Verhältniſſe gegen 
Agathon, und Alles, was ſeit ihrem unverhofften Wiederſe en 
zwiſchen ihnen norgegangen, war nun, nachdem Agathon den 
Archytas mit allen beſondern Umſtänden der ſeinigen bekannt 
gemacht hatte, für dieſen Weiſen und ſeine Familie kein Geheimniß 
mehr. Es erfolgte, was Agathon vorausgeſehen hatte. Chariklea, 
welche zu edel geſinnt war, um eine erſchlichene Hochachtung 
uſurpiren zu wollen, fand, daß ſie durch die Geſtändniſſe, wozu 
ſie ihren Freund ſelbſt aufgemuntert hatte, in den Augen dieſer 
im höchſten Grade gutartigen Menſchen mehr gewonnen als ver⸗ 
loren habe; oder vielmehr, ſie konnte dadurch, daß ſie Alles von 
ihr wußten, nicht anders als gewinnen, indem das, was ſie 
als Danae geweſen war, den Werth des Charakters erhöhte, 
den ſie als Chariklea behauptete, und ſie um ſo viel achtungs⸗ 
würdiger machte, je weniger ihr die Opfer, die ſie der Tugend 
brachte, zu koſten ſchienen. 1 

Archytas belebte und ſtärkte, wie leicht zu erachten iſt, die 
lobenswürdige Entſchließung, welche Chariklea unſerm Helden 
abgedrungen hatte; und Pſyche entſchädigte Charikleen für das, 
was ſie dabei verlor, durch Verdoppelung der Freundſchaft, die 
ſie einander gleich beim erſten Anblick einflößten. Die Letztere 
erwählte nun Tarent zu ihrem gewöhnlichen Aufenthalte. Durch 
die Bande der Sympathie mit der Familie des Weiſen ver⸗ 
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einigt, ſchien ſie in kurzer Zeit einen Theil derſelben aus⸗ 
zumachen. Ihre angenehmſte Beſchäftigung war, der Schweſter 


Agathon's drei Töchter erziehen zu helfen, über welche die 
Grazien alle ihre Gaben ausgegoſſen hatten. Sie gewöhnte 
ſich unvermerkt, dieſe holdſeligen Kinder als ihre eigenen an: 
zuſehen. Die Kinder wuchſen in der Ueberredung auf, als ob 
ſie zwei Mütter hätten, und Pſyche fand das größte Ver⸗ 
gnügen daran, den angenehmen Irrthum, der aus ihr und 
ihrer Freundin nur eine Perſon machte, in dieſen jungen 
Herzen zu unterhalten. 

Agathon, dem Gelübde getreu, welches er der Tugend und 
Charikleen gethan hatte, betrug ſich von dieſer Zeit an ſo vor— 
ſichtig, daß — den einzigen Archytas und vielleicht Charikleen 
ſelbſt ausgenommen — Niemand gewahr wurde, wie viel ihm 
die Gewalt koſtete, die er ſich dabei anthun mußte. Aber nach 
Verfluß einiger Monate erfuhr er, daß er mehr verſprochen 
habe, als er halten könne. Es giebt Augenblicke von Begeiſte— 
rung, wo unſre Seele Kräfte in ſich fühlt, die nicht ihre eigenen 
ſind, und auf deren Fortwirken ſie vergebens Rechnung macht. 
Entfernung allein konnte ihn retten. Der Gedanke, ſich von 
ſeinen Freunden, von Pſyche, von Charikleen entfernen zu 
müſſen, war entſetzlich für ihn; aber von dem Augenblick an, 
da er die Nothwendigkeit dieſer Trennung fühlte, war ſein Ent⸗ 
ſchluß gefaßt. Archytas billigte denſelben, und die Schweſtern 
(ſo pflegten ſich Pſyche und Chariklea zu nennen) liebten ihren 
Bruder zärtlich genug, um ihm eine Trennung, deren wahren 
Beweggrund ſie ſtillſchweigend vermutheten, ſo viel, als nur 
möglich war, zu erleichtern. 

Agathon durchreiſete in Geſellſchaft eines gelehrten Freundes 
aus der Pythagoriſchen Schule und eines Malers von Sichon 
alle Provinzen der damals bekannten Welt, in welchen die 
griechiſche Sprache geredet oder wenigſtens verſtanden wurde. 
Natur und Kunſt, und was in beiden für den Menſchen das 
Wichtigſte iſt, der Menſch, waren die Gegenſtände ſeiner auf— 
merkſamen Beobachtung. 

Er nahm wenig Vorurtheile mit, da er auszog, und fand 
ſich auch von dieſen wenigen entledigt, als er wieder zurückkam. 
Da er während der ganzen Zeit feiner philoſophiſchen Wander: 
ſchaft einen bloßen Zuſchauer des Weltſchauſpiels abgab, ſo 
konnte er deſto unbefangener von den Handlungen ſowol als 
von den handelnden Perſonen urtheilen. 

Seine Beobachtungen vollendeten, was der Umgang mit 
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Archytas und anhaltendes Nachdenken über ſeine eigenen Er⸗ 
fahrungen angefangen hatten: ſie überzeugten ihn, daß die 
Menſchen, im Durchſchnitt genommen, überall ſo ſind, wie 
Hippias ſie ſchilderte, wiewol ſie ſo ſein ſollten, wie Archytas 
durch ſein Beiſpiel lehrte. 

Er ſah allenthalben, — was man bis auf dieſen Tag ſehen 
kann, — daß ſie nicht ſo gut ſind, als ſie ſein könnten, wenn 
ſie weiſer wären; aber er ſah auch, daß ſie unmöglich beſſer 
werden können, ehe ſie weiſer werden, und daß ſie nicht weiſer 
werden können, bis ihre Väter und Mütter, Ammen, Päda⸗ 
gogen, Lehrer und Prieſter, mit allen ihren übrigen Vorgeſetzten 
durch alle Stufen, vom Gaſſenvogte bis zum Könige, ſo weiſe 
geworden ſind, als Jedes nach dem Maße ſeiner Beziehung 
und ſeines Einfluſſes ſein müßte, um ſeiner Pflicht genug zu 
thun und der menſchlichen Geſellſchaft wirklich nützlich zu ſein. 

Er ſah alſo, daß wahre Aufklärung zu moraliſcher Beſſerung 
das Einzige iſt, worauf ſich die Hoffnung beſſerer Zeiten, das 
iſt, beſſerer Menſchen, gründet. Er ſah, daß alle Völker, die 
wildeſten Barbaren ſo gut als die cultivirten und verfeinerten 
Griechen, die Tugend ehren, und daß keine Geſellſchaft, ſollte 
es auch nur eine Horde arabiſcher Räuber ſein, ohne einigen 
Grad von Tugend oder, richtiger zu reden, ohne etwas, das ihr 
ähnlich iſt und ihre Stelle vertritt, beſtehen kann. Er fand 
jeden Ort, jede Provinz, jede Nation, die er kennen lernte, deſto 
glücklicher, je beſſer die Sitten der Einwohner waren, und ohne 
Ausnahme ſah er die meiſte Verderbniß, wo äußerſte Armuth 
oder äußerſter Reichthum herrſchte. 

Er fand bei allen Völkern, die er durchwanderte, die Religion 
in Aberglauben gehüllt, zum Schaden der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft gemißbraucht und durch Heuchelei oder offene Gewalt 
zum Werkzeuge des Betrugs, der Herrſchſucht, des Geizes, der 
Wolluſt und des Müßigganges herabgewürdigt. Er ſah, daß 
einzelne Menſchen und ganze Völker Religion ohne Tugend 
haben koͤnnen, und daß ſie dadurch deſto ſchlimmer ſind; aber 
er ſah auch ohne Ausnahme, daß einzelne Menſchen und ganze 
Völker, wenn ſie ſchon gut ſind, durch Gottesfurcht deſto beſſer 
werden. 

Er ſah die Geſetzgebung, die Staatsverwaltung und die 
Polizei allenthalben voller Mängel und Gebrechen; aber er ſah 
auch, daß die Menſchen ohne eben dieſe Geſetze, Staatsverwal⸗ 
tung und Polizei noch weit ſchlimmer und unglücklicher wären. 
Er hörte allenthalben über Mißbräuche klagen, ſah, daß Jeder⸗ 
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mann die Welt verbeſſert wiſſen wollte, ſah eine Menge Leute, 
die an der Verbeſſerung derſelben zu arbeiten bereit und an 
ion unerſchöpflich waren, aber keinen Einzigen, der die 
Verbeſſerung an ihm ſelbſt anfangen laſſen wollte; — und er 
erklärte ſich ganz natürlich daraus, warum es nirgends beſſer 
werden wollte. Er ſah die Menſchen überall durch zwei einander 
entgegenſtehende Triebe beherrſcht, den Trieb zur Gleichheit und 
den Trieb, willkürlich über Andere den Meiſter zu ſpielen, und 
dies überzeugte ihn, daß es, ſo lange dieſem Uebel nicht abge⸗ 
holfen iſt, durch keine Veränderung der Regierungsform beſſer 
mit den Menſchen werden kann, ſondern daß ſie in einem 
ewigen Cirkel von königlichem Despotismus und ariſtokratiſchem 
Uebermuth — zu Volks- und Pöbels-Tyrannie und von dieſer 
wieder zu jenen ſo lange herumgewälzt werden müſſen, bis eine 
aus den Grundlehren der reinſten Religion und Moral a 
leitete Geſetzgebung und eine durch dieſelbe veranſtaltete Er⸗ 
ziehung den thieriſchen Trieb zu geſetzloſer Willkür in allen 
Menſchen gebändigt haben wird. 

Er ſah, daß allenthalben Künſte, Fleiß und gute Wirth⸗ 
ſchaft den Reichthum, der Reichthum den Luxus, der Luxus 
verdorbene Sitten, verdorbene Sitten den Untergang des 
Staats zur Folge haben; aber er ſah auch, daß die Künſte, 
wenn fie ihre Richtung von der Weisheit erhalten, die Menſch⸗ 
heit verſchönern, entwickeln, veredeln; daß Kunſt die Hälfte 
unſrer Natur, und der Menſch ohne Kunſt das elendeſte unter 
allen Thieren iſt. 

Er ſah durch die ganze Oekonomie der Menſchheit die Grenzen 
des Wahren und Falſchen, des Guten und Böſen, des Rechts 
und Unrechts unmerklich in einander fließen und überzeugte ſich 
dadurch immer mehr von der Nothwendigkeit weiſer Geſetze und 
von der Pflicht des guten Bürgers, dem Geſetz mehr zu glauben 
als ſeinem eigenen Gefühle. 

Alles aber, was er geſehen hatte, befeſtigte ihn in der Ueber: 
zeugung: „daß der Menſch — auf der einen Seite den Thieren 
des Feldes, auf der andern den höhern Weſen und der Gott— 
heit ſelbſt verwandt — zwar ebenſo unfähig ſei, ein bloßes 
Thier als ein bloßer Geiſt zu ſein; aber daß er nur alsdann 
ſeiner Natur gemäß lebe, wenn er immer emporſteige; daß 
jede höhere Stufe der Weisheit und Tugend, die er erſtiegen 
hat, ſeine Glückſeligkeit erhöhe; daß Weisheit und Tugend 
allezeit das richtige Maß ſowol der öffentlichen als der Privat⸗ 
glückſeligkeit unter den Menſchen geweſen, und daß dieſe einzige 
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Erfahrungswahrheit, welche kein Zweifler zu entkräften fähig 
iſt, alle Trugſchlüſſe der Hippiaſſe zerſtäube und die Theorie der 
Lebensweisheit des Archytas unerſchütterlich befeſtige.“ 

Dieſe Kenntniſſe und dieſe Ueberzeugung waren die Früchte, 
welche Agathon in Stunden der einſamen Betrachtung oder 
des geſelligen Nachforſchens in freundſchaftlichen Unterredungen 
zum Vortheil ſeines Moralſyſtems aus ſeinen Beobachtungen 
zog. Sie machten nur einen kleinen, aber in der That den 
wichtigſten Theil des Schatzes von ſchönen und nützlichen Kennt⸗ 
niſſen aus, den er von einer dreijährigen Reiſe durch die vor⸗ 
nehmſten Theile der damaligen Welt nach Tarent zurückbrachte. 

Er hatte die überſchwängliche Freude, ſeinen alten Freund 
Archytas und Alle, die er liebte, in eben dem glücklichen Zu⸗ 
ſtande wieder anzutreffen, worin er ſie verlaſſen hatte. Der Tag 
des Wiederſehens war ein Feſt der Freundſchaft, an welchem 
das ganze Tarent Antheil nahm. Was ihre Freude vollkommen 
machte, war die Bemerkung, daß Agathon zwiſchen Pſyche und 
Chariklea keinen Unterſchied machte und gänzlich vergeſſen zu 
haben ſchien, daß die Letztere — einſt Dange, und wie ſehr fie 
es für ihn geweſen war. 

Er befeſtigte ſich nunmehr in dem Entſchluſſe, Tarent zu 
ſeinem beſtändigen Sitze zu erwählen. Die Tarentiner be⸗ 
ſchenkten ihn mit ihrem Bürgerrecht; er verdiente das Glück, 
im Schooße der Freiheit und des Friedens unter bene 
Menſchen zu leben, und ſie waren eines ſolchen Mitbürgers 
würdig. 

Durch Alles, was er erfahren und beobachtet hatte, über⸗ 
zeugt, „daß man in einem großen Wirkungskreiſe zwar mehr 
ſchimmern, aber in einem kleinen mehr Gutes ſchaffen kann,“ 
widmete er ſich mit Vergnügen und Eifer den öffentlichen 
Angelegenheiten dieſer Republik; und ſo lange Kritolaus und 
Agathon lebten, glaubten die Tarentiner nichts dadurch verloren 
zu haben, daß Archytas in eine beſſere Welt gegangen war. 
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